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         Der Rabe ruhet nie

         Auf ewig wandert sein Schatten

         Über die Erde.

         — Seordahnisches Gedicht, anonym —

      

      [image: Bel_96019_0001_Teil-1.jpeg]


      
         Verniers’ Bericht

      

      Als ich mit meiner Gefangenen am Kai eintraf, stand er bereits da und wartete. Aufrecht
               wie immer. Das kantige Gesicht dem Horizont zugewandt.Er hatte sich fest in seinen
               Mantel gehüllt, um sich vor dem kalten Wind zu schützen. Meine ursprüngliche Überraschung,
               ihn dort vorzufinden, ließ nach, als ich das auslaufende Schiff sah. Es war meldeneischer
               Bauart, mit schlankem Rumpf, und auf dem Weg in die Nordlande. An Bord befand sich ein
               wichtiger Passagier, den er – wie ich wusste – sehr vermissen würde.

      Er drehte sich um und blickte uns entgegen, ein schmales, wachsames Lächeln auf den
               Lippen, und mir wurde klar, dass er wohl gewartet hatte, um Zeuge meiner Abreise zu
               sein. Seit der Befreiung Alltors hatten wir uns kaum gesehen und selbst dann nur kurz:
               Das unaufhörliche Kriegsgetümmel und die merkwürdige Krankheit, die ihn nach seinem
               inzwischen legendären Angriff heimgesucht hatte, nahmen ihn zu sehr in Anspruch. Die
               Erschöpfung hatte seine einst von Stärke kündenden Gesichtszüge in eine schlaffe,
               lethargische Maske verwandelt, seine Augen waren rot unterlaufen und seine durchdringende –
               wenn auch heisere – Stimme war ein monotones Krächzen. Doch wie ich jetzt sehen konnte,
               war die Müdigkeit fast verschwunden: Offenbar hatten die letzten Schlachten ihm neue Kraft
               verliehen, und ich fragte mich, ob Blut und Grauen ihn stärker machten.

      Er deutete eine förmliche Verbeugung an. »Euer Lordschaft.« Dann nickte er meiner
               Gefangenen zu. »Meine Dame.«

      Fornella erwiderte das Nicken schweigend und blickte ihn ausdruckslos an, während
               ihr der salzige Wind das rotbraune Haar zerzauste, in dem sich eine einzelne graue
               Strähne zeigte.

      »Ich habe bereits ausreichende Anweisungen erhalten …«, begann ich, doch Al Sorna
               winkte ab.

      »Ich bin nicht hier, um Euch Anweisungen zu erteilen, Euer Lordschaft. Ich möchte
               mich lediglich verabschieden und Euch für Euer Vorhaben viel Glück wünschen.«

      Ich beobachtete sein Mienenspiel, während er meiner Antwort harrte. Sein Lächeln war
               kleiner geworden, die schwarzen Augen wachsam. Ist das die Möglichkeit?, dachte ich. Sucht er etwa Vergebung?
      

      »Vielen Dank, Euer Lordschaft«, erwiderte ich und hängte mir die schwere Segeltuchtasche
               über die Schulter. »Aber wir müssen vor der Morgenflut an Bord sein.«

      »Selbstverständlich. Ich werde Euch begleiten.«

      »Wir brauchen keine Wache«, sagte Fornella schroff. »Ich habe mein Wort gegeben, und
               Euer Wahr-Sager hat es bestätigt.« Das stimmte. Wir waren am Morgen ohne jegliche
               Eskorte oder Formalität aufgebrochen. Der neu eingesetzte Hof der Vereinigten Königslande
               hatte weder Zeit noch Muße für Zeremonien.

      »Das weiß ich, ehrenwerte Bürgerin«, antwortete er in gebrochenem Volarianisch. »Aber
               ich habe … eine Botschaft für diesen Graugekleideten.«

      »Freien Volarianer«, verbesserte ich ihn, ehe ich in die Sprache der Königslande wechselte.
               »Die graue Kleidung deutet eher auf den wirtschaftlichen als auf den gesellschaftlichen
               Status hin.«

      »Ah, da habt Ihr selbstverständlich recht, Euer Lordschaft.« Er trat zur Seite und
               bedeutete mir, meinen Weg über den Kai zu der langen Reihe von meldeneischen Kriegsgaleeren
               und Handelsseglern fortzusetzen. Unser Schiff lag, wie es sich gehörte, ganz außen
               vertäut.

      »Bruder Harlicks Geschenk?«, fragte er und deutete mit dem Kinn auf meine Tasche.

      »So ist es. Fünfzehn der ältesten Bücher der Großen Bibliothek. Jene, die mir in der
               kurzen Zeit, die ich im Archiv des Bruders verweilen durfte, besonders nützlich erschienen.«
               Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass der Bibliothekar mir meine Bitte abschlagen
               würde. Stattdessen hatte er freundlich genickt und einen seiner Untergebenen angeherrscht,
               die entsprechenden Schriftrollen von den Wagen seiner fahrbaren Bibliothek zu holen.
               Ich wusste, dass Bruder Harlicks scheinbarer Gleichmut angesichts dieses Diebstahls
               zumindest teilweise von seiner Gabe herrührte; schließlich konnte er jederzeit neue
               Niederschriften anfertigen. Und dabei musste er sich nicht länger verstecken: Die
               Notwendigkeit, derlei Dinge im Verborgenen zu tun, war verschwunden. Jetzt, da das
               Dunkle, wie sie es nannten, kein Geheimnis mehr war und in der Öffentlichkeit erörtert
               wurde, konnten die Begabten ihre Fähigkeiten ohne Furcht vor Folter oder Hinrichtung
               einsetzen. Zumindest theoretisch. Ich sah Angst – und Neid – in den Gesichtern derer,
               die über kein besonderes Talent verfügten, und fragte mich, ob die Begabten nicht
               besser im Schatten geblieben wären. Doch konnten Schatten dem Feuer des Krieges trotzen?

      »Glaubt Ihr wirklich, dass Ihr darin einen Hinweis auf ihn finden werdet?«, fragte
               Al Sorna, als wir zum Schiff gingen. »Auf den Verbündeten?«

      »Ein derart verderbtes und mächtiges Geschöpf hinterlässt zwangsläufig Spuren«, antwortete
               ich. »Historiker sind Jäger, Euer Lordschaft. Im Dickicht von Briefwechseln und Memoiren
               suchen wir nach Zeichen, stellen unserer Beute auf der Fährte der Erinnerung nach.
               Ich erwarte nicht, einen vollständigen, unverfälschten Bericht über dieses Ding zu
               finden – sei es nun Tier, Mensch oder etwas anderes. Dennoch muss es Hinweise hinterlassen
               haben, und ich beabsichtige, es aufzuspüren.«

      »Dann nehmt Euch in Acht, denn ich glaube nicht, dass Eure Nachforschungen unbemerkt
               bleiben werden.«

      »Eure ebenso wenig.« Ich hielt inne und betrachtete sein Profil. Er sah besorgt aus.
               Wo ist seine Gewissheit geblieben?, dachte ich. Bei unseren früheren Begegnungen war sie eine seiner lästigsten Eigenschaften
               gewesen – diese unerbittliche, unerschütterliche Gewissheit. Jetzt war er nur ein
               grimmiger, sorgengeplagter Mann, den die Aussicht auf bevorstehendes Ungemach belastete.

      »Die Hauptstadt zu erobern wird nicht leicht werden«, sagte ich. »Am Klügsten wäre
               es, wenn Ihr und Eure Leute bis zum Frühling hierbleibt und neue Kräfte sammelt.«

      »Klugheit und Krieg gehen selten Hand in Hand, Euer Lordschaft. Und Ihr habt wahrscheinlich
               recht damit, dass der Verbündete alles sieht.«

      »Warum also …?«

      »Wir können nicht einfach hier sitzen und auf seinen nächsten Schachzug warten. Ebenso
               wenig wie Euer Kaiser sich darauf verlassen kann, dass der Verbündete ihn unbehelligt
               lässt.«

      »Ich weiß ganz genau, welche Nachricht ich dem Kaiser zu überbringen habe.« Der Lederbeutel
               mit der versiegelten Schriftrolle, den ich um den Hals trug, wog schwer – schwerer
               noch als die Büchertasche, deren Gewicht ein Vielfaches betrug. Nichts weiter als Tinte, Papier und Wachs, dachte ich. Und doch könnte es den Ausschlag dafür geben, dass Millionen in den Krieg geschickt
         werden.
      

      Vor dem Schiff angekommen, blieben wir stehen. Es handelte sich um ein breites, meldeneisches
               Handelsschiff, das noch Spuren der Schlacht bei den Zähnen aufwies: Die Planken waren
               rußverschmiert, Klingen und Pfeilspitzen hatten Narben in der Reling hinterlassen,
               und die eingerollten Segel waren geflickt. Mein Blick wanderte zu der kurvigen Galionsfigur,
               die – obwohl ihr fast die komplette untere Gesichtshälfte fehlte – nach wie vor leicht
               zu erkennen war. Am Ende des Stegs stand der Kapitän, die dicken Arme vor der Brust
               verschränkt, das Gesicht finster und mir nur allzu vertraut.

      »Hattet Ihr zufällig etwas mit der Auswahl dieses Schiffes zu tun, Euer Lordschaft?«,
               fragte ich Al Sorna.

      Seine Augen funkelten belustigt, und er zuckte mit den Schultern. »Reiner Zufall,
               das kann ich Euch versichern.«

      Seufzend stellte ich fest, dass in meinem Herzen kein Platz für weitere Feindseligkeit
               war. Dann wandte ich mich zu Fornella um und wies auf das Schiff. »Ehrenwerte Bürgerin.
               Ich komme gleich nach.«

      Ich sah, wie Al Sornas Blick ihr folgte, als sie mit ihrer üblichen, jahrhundertelang
               einstudierten Anmut über den Steg an Bord schritt. »Ganz gleich, was der Wahr-Sager
               kundgetan hat«, erklärte er mir, »Ihr solltet ihr keinesfalls trauen.«

      »Ich war lange genug ihr Sklave, um diese Lektion gelernt zu haben.« Bei diesen Worten
               schulterte ich erneut meine Tasche und nickte Al Sorna zum Abschied zu. »Nun denn,
               Euer Lordschaft. Ich kann es kaum erwarten, alles über Euren Feldzug zu hören …«

      »Ihr hattet recht«, unterbrach er mich, und das wachsame Lächeln umspielte wieder
               seine Lippen. »Die Geschichte, die ich Euch erzählt habe. Sie war nicht … vollständig.«

      »Ihr meint wohl, nicht wahr.«

      »Ja.« Das Lächeln verschwand. »Aber ich denke, dass Ihr die Wahrheit verdient habt.
               Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie dieser Krieg ausgehen wird oder ob wir beide
               ihn überleben. Aber falls doch, erzähle ich Euch alles. Darauf gebe ich Euch mein
               Wort.«

      Ich hätte ihm dankbar sein sollen, das weiß ich. Welchen Gelehrten verlangt es nicht
               danach, von einem Mann wie ihm die Wahrheit zu erfahren? Doch als ich ihm in die Augen
               blickte, war ich nicht dankbar, sondern konnte nur an einen Namen denken: Seliesen.
      

      »Ich habe mich stets gefragt«, sagte ich, »wie ein Mann, der so vielen das Leben genommen
               hat, unbeschwert auf Erden wandeln kann. Wie kann ein Mörder mit der Last seiner Tat
               leben und sich nach wie vor als Mensch bezeichnen? Doch nun bin auch ich ein Mörder,
               und meine Schuld belastet mich kein bisschen. Allerdings habe ich einen schlechten
               Mann getötet. Ihr dagegen einen guten.«

      Ich wandte mich ab und ging an Bord des Schiffes, ohne mich noch einmal umzusehen.


      
         Erstes Kapitel
         

         Lyrna

      

      Der Schnee weckte sie. Sanfte, eisige Liebkosungen auf der Haut – kitzelnd, aber nicht
         unangenehm – riefen sie aus der Dunkelheit zurück. Es dauerte einen Augenblick, bis
         die Erinnerung wiederkehrte, und selbst dann war sie nur bruchstückhaft, ein Durcheinander
         aus Bildern und Gefühlen, beherrscht von Angst und Verwirrung. Iltis, der brüllend und mit gezücktem Schwert angriff … Das Scheppern von Stahl …
               Eine harte Faust, die ihr Gesicht traf … Und der Mann … Der Mann, der sie verbrannte.

      Lyrna öffnete den Mund, um zu schreien, bekam jedoch nur ein Wimmern heraus. Sie rang
         nach Atem, und kalte Luft drang in ihre Lunge. Ihr war, als würde sie von innen heraus
         erfrieren, und sie staunte, dass sie an Kälte sterben sollte, nachdem sie so schlimm
         verbrannt worden war.
      

      Iltis!, schoss es ihr durch den Kopf. Iltis ist verletzt! Vielleicht sogar tot!

      Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen, um aufzustehen und – so laut ihre königliche Stimme
         es vermochte – nach einem Heiler zu rufen. Doch sie brachte kaum ein Stöhnen zustande,
         und lediglich ihre Hand zuckte ein wenig, während der Schnee sie weiterhin mit kühlen
         Berührungen liebkoste. Wut flammte in ihr auf und vertrieb die Kälte aus ihrer Lunge.
         Ich muss mich bewegen! Ich gehe doch nicht hier im Schnee zugrunde wie ein herrenloser
               Köter! Erneut sog sie Luft ein und stieß einen Schrei aus, in den sie jedes Gran Stärke und
         Wut legte, das sie besaß. Einen entschlossenen Schrei, den Schrei einer Königin …
         Doch was an ihre Ohren drang, war nicht viel mehr als ein rasselnder, zwischen den
         Zähnen hervorgepresster Lufthauch. Zugleich vernahm sie allerdings noch etwas anderes.
      

      »… dafür gibt es hoffentlich einen guten Grund, Feldwebel«, sagte eine barsche Stimme.
         Durchdringend, knapp und schneidig. Die Stimme eines Soldaten, begleitet von Stiefelknirschen.
      

      »Der Turmherr hat gesagt, wir sollen ihn gut behandeln, Hauptmann«, erwiderte eine
         andere Stimme mit nilsaelischem Akzent; sie war älter und weniger streng. »Ihm mit
         Respekt begegnen. Und den anderen Leuten vom Kap ebenfalls. Al Sorna scheint großen
         Wert darauf zu legen. So wirkt es jedenfalls, auch wenn er kaum mehr als zwei Wörter
         am Stück redet.«
      

      »Den Leuten vom Kap«, sagte der Hauptmann jetzt mit leiserer Stimme. »Denen wir es
         zu verdanken haben, dass es im Spätsommer schneit …« Er verstummte, und das Knirschen
         von Schritten wich dem Geräusch rennender Männer.
      

      »Hoheit!« Jemand packte sie an den Schultern, sanft aber bestimmt. »Hoheit! Seid Ihr
         verletzt? Könnt Ihr mich hören?«
      

      Lyrna bekam wieder nur ein Stöhnen heraus und spürte, wie ihre Hände erneut zuckten.

      »Hauptmann Adal.« Der Feldwebel klang erstickt und ängstlich. »Ihr Gesicht …«

      »Ich habe Augen im Kopf! Der Turmherr soll in Bruder Kehlans Zelt kommen! Und schickt
         ein paar Männer, um Lord Iltis zu tragen. Aber kein Wort von der Königin. Verstanden?«
      

      Noch mehr Stiefelknirschen. Dann spürte Lyrna, wie sich etwas Warmes, Weiches auf
         sie legte und sie von Kopf bis Fuß bedeckte. Ihr vor Kälte starrer Rücken und ihre
         steifen Glieder zitterten, als sie hochgehoben wurde. Anschließend sank sie in die
         Dunkelheit und merkte nicht mehr, wie sie vom Laufschritt des Hauptmanns, der sie
         davontrug, durchgeschüttelt wurde.
      

      ◆  ◆  ◆

      Als sie zum zweiten Mal aufwachte, war er da. Ihr Blick wanderte über ein Zeltdach
         und kam schließlich auf ihm zu ruhen. Er saß neben dem Feldbett, auf das man sie gelegt
         hatte. Auch wenn seine Augen dieselbe rote Trübung wie tags zuvor aufwiesen, war sein
         Blick jetzt klarer, fokussierter und ging ihr durch und durch, während er sich vorneigte.
         Er hat mich verbrannt … Lyrna schloss die Augen und drehte sich weg, unterdrückte das Schluchzen, das in
         ihrer Brust aufstieg. Als sie sich gesammelt hatte und sich wieder zu ihm umwandte,
         kniete er mit geneigtem Kopf vor ihrer Pritsche.
      

      »Hoheit«, sagte er.

      Sie schluckte und versuchte zu sprechen, obwohl sie nicht damit rechnete, mehr als
         ein Krächzen herauszubekommen. Umso überraschter war sie, als ihre Antwort relativ
         klar verständlich ausfiel. »Lord Al Sorna. Wie geht es Euch heute?«
      

      Er hob den Kopf und sah sie mit seinen durchdringenden schwarzen Augen an. Am liebsten
         hätte sie ihn zurechtgewiesen, dass es unhöflich sei, andere so zu anzustarren – ganz
         besonders eine Königin –, doch sie wusste, wie kleinlich das geklungen hätte. Jedes Wort muss sorgfältig gewählt werden, hatte ihr Vater ihr einst erklärt. Alles, was der Träger der Krone sagt, bleibt den Leuten in Erinnerung – oft in falscher
               Erinnerung. Sollte dieses goldene Band je auf deinem Haupt ruhen, meine Tochter, so
               hüte dich davor, auch nur ein einziges Wort zu äußern, das den Mund einer Königin
               nicht verlassen sollte.

      »Ziemlich … gut, Hoheit«, antwortete Vaelin und verharrte mit gebeugtem Knie, während
         Lyrna sich aufrichtete. Zu ihrer Überraschung fiel es ihr nicht schwer. Jemand hatte
         ihr die Kleider ausgezogen, die sie am Vorabend getragen hatte, und sie durch ein
         schlichtes Baumwollhemd ersetzt. Es reichte ihr vom Hals bis zu den Fußknöcheln und
         fühlte sich angenehm an auf der Haut. Sie schwang die Beine aus dem Bett und setzte
         sich auf. »Bitte erhebt Euch«, befahl sie Vaelin. »Dieses ganze Hofzeremoniell ödet
         mich grundsätzlich an, und wenn wir unter uns sind, halte ich es für gänzlich überflüssig.«
      

      Er folgte der Aufforderung, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu lösen. Seine Bewegungen
         hatten etwas Zögerliches, und seine Hände zitterten leicht, als er den Stuhl heranzog
         und ihr gegenüber Platz nahm. Sein Gesicht war höchstens eine Armlänge von ihrem entfernt;
         so nah waren sie sich seit dem Jahrmarkt zur Sommersonnenwende nicht mehr gewesen.
      

      »Was ist mit Lord Iltis?«, fragte sie.

      »Er ist verletzt, aber am Leben. Aufgrund von Erfrierungen musste Bruder Kehlan ihm
         den linken kleinen Finger abnehmen. Das schien er jedoch gar nicht zu bemerken. Wir
         hatten alle Hände voll zu tun, ihn davon abzuhalten, sofort loszustürmen und sich
         auf die Suche nach Euch zu machen.«
      

      »Das Schicksal hat es gut mit mir gemeint, dass es mir solche Freunde geschenkt hat.«
         Sie hielt inne, holte tief Luft und sammelte Mut für ihre nächste Frage. »Wir sind
         gestern kaum dazu gekommen, uns zu unterhalten. Ihr habt bestimmt viele Fragen.«
      

      »Vor allem eine. Man erzählt sich unzählige Geschichten über … Eure Verletzungen.
         Es heißt, Ihr hättet sie erlitten, als Malcius starb.«
      

      »Malcius wurde ermordet. Von Bruder Frentis vom sechsten Orden. Ich habe ihn dafür
         getötet.«
      

      Diese Nachricht schien Vaelin zu treffen, als hätte Lyrna ihm eine eiskalte Klinge
         ins Fleisch gerammt. Sein Blick war auf einmal abwesend, und er sank in sich zusammen.
         Dabei flüsterte er: »Ich will ein Bruder werden … Ich will werden wie du.«
      

      »Er war in Begleitung einer Frau«, fuhr Lyrna fort. »Sie und Euer Bruder gaben sich
         als Sklaven aus, die auf abenteuerliche Weise über den Ozean in die Königslande geflohen
         waren. Ihrer Reaktion auf seinen Tod entnehme ich, dass die beiden sich nahe standen.
         Die Liebe vermag es, uns zum Äußersten zu treiben.«
      

      Vaelin schloss die Augen. Ein Schauder überlief ihn, doch er bemühte sich offensichtlich,
         seine Trauer zu bezähmen. »Es war sicher nicht leicht, ihn zu töten.«
      

      »Dank meiner Zeit bei den Lonakern verfüge ich über diverse neue Fähigkeiten. Ich
         sah, wie er zu Boden ging. Danach …« Das Feuer fuhr ihr über die Haut wie die Klauen einer Wildkatze, erfüllte ihren Hals
               mit dem Gestank ihres eigenen brennenden Fleisches. »Anscheinend ist mein Gedächtnis doch nicht unfehlbar.«
      

      Eine gefühlte Ewigkeit saß Vaelin schweigend da, gedankenverloren, sein Gesicht wirkte
         noch ausgemergelter als zuvor. »Es hat mir gesagt, dass er zurückkommen würde«, murmelte
         er schließlich. »Aber nicht, dass es aus diesem Grund geschehen würde.«
      

      »Ich hatte eigentlich eine andere Frage erwartet«, sagte sie, um ihn in die Gegenwart
         zurückzuholen. »Darüber, wie Euch in Linesch mitgespielt wurde.«
      

      »Nein, Hoheit.« Er schüttelte den Kopf. »Ich versichere Euch, dass ich diesbezüglich
         keine Erklärung brauche.«
      

      »Dieser Krieg war ein schrecklicher Fehler. Sie hatten Malcius … Vaters Urteilsvermögen
         war … getrübt.«
      

      »Ich bezweifle, dass König Janus’ Urteilsvermögen je getrübt war, Hoheit. Und was
         den Krieg angeht, so hattet Ihr versucht, mich zu warnen, wenn ich mich recht erinnere.«
      

      Lyrna nickte und schwieg kurz, versuchte, ihr rasendes Herz zu beruhigen. Ich war mir so sicher, dass er mich hassen würde. »Dieser Mann …«, sagte sie. »Der Mann mit dem Seil.«
      

      »Sein Name ist Flechter, Hoheit.«

      »Flechter«, wiederholte sie. »Er war wohl ein Erfüllungsgehilfe der bösen Kraft, die
         für unsere gegenwärtigen Schwierigkeiten verantwortlich ist. Er muss sich in Eurem
         Heer versteckt gehalten und gewartet haben, bis sich eine Gelegenheit bot, zuzuschlagen.«
      

      Vaelin wich ein Stück zurück. Der Schmerz in seinem Gesicht wich einem Ausdruck der
         Verwirrung. »Was meint Ihr damit, Hoheit?«
      

      »Er hat mich gerettet«, erklärte sie. »Vor diesem Ding. Und dann hat er mich verbrannt. Ich muss zugeben, dass ich das ausgesprochen merkwürdig
         finde. Aber ich habe schon mehrmals festgestellt, dass diese Kreaturen ein seltsames
         Verhalten an den Tag legen.« Sie geriet ins Stocken, und ihr Hals schnürte sich zu.
         Sie musste an das Feuer denken, das in ihr gewütet hatte, während der muskulöse junge
         Mann sie festhielt. Die Hitze war noch heftiger gewesen als an jenem schrecklichen
         Tag im Thronsaal. Lyrna hob den Kopf und zwang sich, Vaelins durchdringenden Blick
         zu erwidern. »Ist es … Ist es schlimmer geworden?«
      

      Ein leises Seufzen. Dann streckte er die Arme aus und schloss seine rauhen, schwieligen
         Hände um ihre. Vermutlich wollte er ihr Trost spenden, ehe er ihr die unausweichliche
         und furchtbare Nachricht mitteilte. Doch stattdessen fasste er sie an den Handgelenken
         und führte ihre Hände zu ihrem Gesicht.
      

      »Nein!« Sie versuchte, sich loszureißen.

      »Vertrau mir, Lyrna«, flüsterte er und drückte ihre Finger auf ihre Haut … ihre glatte,
         makellose Haut. Dann ließ er los, und ihre Finger führten die Erkundung aus eigenem
         Willen fort, wanderten von den Augenbrauen zum Kinn und weiter zum Hals. Wo ist es?, dachte sie fassungslos, als sie kein unebenes, marmoriertes Narbengewebe vorfand und
         auch der Schmerz ausblieb. Denn trotz der lindernden Salben, mit denen ihre Hofdamen
         sie Tag für Tag behandelten, hatten die Verbrennungen sie weiterhin geplagt. Wo ist mein Gesicht?

      »Ich wusste, dass Flechter eine große Gabe besitzt«, sagte Vaelin. »Aber das hier …«

      Lyrna saß da, das Gesicht zwischen den Händen, und musste ein Schluchzen unterdrücken.
         Jedes Wort muss sorgfältig gewählt werden. »Ich …«, sie geriet ins Stocken, versuchte es erneut. »Ich … möchte, dass Ihr den
         Rat der Hauptmänner einberuft, und zwar so bald wie … so bald wie …«
      

      Und dann waren da nur noch Tränen und ihr Kopf an seiner Brust und seine Arme um ihre
         Schultern, während sie weinte wie ein kleines Kind.
      

      ◆  ◆  ◆

      Die Frau im Spiegel fuhr sich mit der Hand über die hellen Haarstoppeln, die ihren
         Kopf bedeckten, und runzelte ihre ansonsten glatte Stirn. Es wird wieder nachwachsen. Das wusste sie. Vielleicht sollte ich es diesmal etwas kürzer tragen. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Hautstellen zu, welche die schlimmsten Verbrennungen
         davongetragen hatten, und stellte fest, dass der Heiler nicht alle Spuren beseitigt
         hatte. Um die Augen waren blasse Linien zu erkennen, dünne, unregelmäßige Striche,
         die von den Brauen bis zum Haaransatz verliefen. Lyrna fiel etwas ein, was das arme,
         verwirrte Sprachrohr der Mahlessa an jenem Tag unter dem Berg zu ihr gesagt hatte.
         Noch nicht da … Die Zeichen deiner Größe.

      Sie trat ein Stück zurück und legte den Kopf schief, um sich im Licht zu betrachten,
         das durch den Zelteingang hereinfiel. Dabei stellte sie fest, dass die Male im direkten
         Sonnenschein etwas verblassten. Sie nahm eine Bewegung im Spiegel wahr und bemerkte
         Iltis hinter sich. Der ehemalige Bruder senkte schnell den Kopf und umklammerte seine
         verbundene Hand, die aus der Armschlinge hervorschaute. Vor einer Stunde war er ins
         Zelt geschlurft, hatte Benten beiseitegeschoben, sich vor Lyrna auf die Knie geworfen
         und sie stammelnd um Vergebung gebeten. Erst als er den Blick hob, hatte er ihr Gesicht
         gesehen und war augenblicklich verstummt.
      

      »Ihr solltet im Bett liegen und Euch ausruhen, Euer Lordschaft«, sagte sie.

      »Ich …« Iltis blinzelte, Tränen in den Augen. »Ich werde Euch niemals von der Seite
         weichen, Hoheit. Darauf habe ich Euch mein Wort gegeben.«
      

      Bin ich sein neuer Glaube?, fragte sie sich jetzt und beobachtete im Spiegel, wie er leicht schwankte, den Kopf
         schüttelte und dann den Rücken durchdrückte. Sein alter Glaube hat ihn enttäuscht, und jetzt richtet er all seine Hingabe auf mich.

      Die Vorhänge des Zelteingangs teilten sich, und Vaelin trat mit einer Verbeugung ein.
         »Das Heer steht bereit, Hoheit.«
      

      »Vielen Dank, Euer Lordschaft.« Lyrna sah zu Orena, die einen mit Fuchspelz gesäumten
         Kapuzenumhang in der Hand hielt. Sie hatte ihn aus einem Berg Kleider gewählt, die
         Lady Reva ihr freundlicherweise zur Verfügung gestellt hatte. Die Hofdame eilte herbei
         und legte Lyrna den Umhang um die Schultern, während Murel sich hinkniete und ihr
         die unpraktischen, aber eleganten Schuhe vor die königlichen Füße stellte. »Gut.«
         Lyrna schlüpfte in die Schuhe und zog sich die Kapuze über den Kopf. »Dann wollen
         wir.«
      

      Vaelin hatte einen großen, offenen Wagen zum Zelt bringen lassen, neben dem er nun
         stehen blieb und Lyrna die Hand hinstreckte. Sie ergriff sie und stieg ein. Dabei
         raffte sie mit der freien Hand ihren Umhang, um nicht darüber zu stolpern. Bei der
         Vorstellung, dass sie in einem Augenblick wie diesem der Länge nach hinfallen könnte,
         hätte sie am liebsten laut losgekichert, unterdrückte den Drang jedoch. Jedes Wort muss sorgfältig gewählt werden.

      Während sie ihre neue Armee in Augenschein nahm, hielt sie weiterhin Vaelins Hand.
         Der füllige Bruder aus den Nordlanden hatte ihr mitgeteilt – und sie dabei immer wieder
         staunend angesehen –, dass die Armee des Nordens derzeit aus sechzigtausend Männern
         und Frauen bestand und von etwa dreißigtausend seordahnischen und eorhilanischen Kriegern
         verstärkt wurde. Die Regimenter hatten in unordentlichen Reihen Aufstellung genommen.
         Offensichtlich fehlte ihnen der einexerzierte Zusammenhalt, den das königliche Heer
         bei all den endlosen Paraden in Varinsburg an den Tag gelegt hatte. Die wenigen überlebenden
         Soldaten desselbigen hoben sich deutlich von ihren Kameraden ab und standen in einer
         Gruppe diszipliniert hinter Bruder Caenis in der Mitte. Die Mehrheit von Lyrnas neuer
         Armee stellten jedoch Graf Marvens Nilsaeler sowie jene Wehrpflichtigen, die Vaelin
         aus den Nordlanden hierhergeführt hatte, und die Rekruten, die sich ihnen unterwegs
         angeschlossen hatten. Die Reihen waren daher bunt gemischt. Die Soldaten trugen die
         unterschiedlichsten Waffen und Rüstungen – vieles davon stammte offenbar von den unzähligen
         gefallenen Volarianern –, und ihre behelfsmäßigen Flaggen waren ausgeblichen und zerschlissen.
      

      An der rechten Flanke hatten die Seordahner Aufstellung genommen: ein Pulk schweigender
         Krieger, denen außer Neugier keine Gefühlsregung anzusehen war. Dahinter warteten –
         ähnlich schweigsam – die Eorhilaner, von denen die meisten auf dem Rücken ihrer großen,
         stolzen Pferde saßen. Auf Lyrnas höfliche Bitte hin hatte Lady Reva zudem ihre auf
         dreißig Mann geschrumpfte Hauswache antreten lassen sowie sämtliche verbliebenen Bogenschützen.
         Sie standen in zwei langen Reihen hinter der Statthalterin: stämmige Männer mit unnachgiebigem
         Blick, die ihre Langbögen auf den Rücken geschnallt hatten. Lady Reva selbst wurde
         flankiert von ihrer Beraterin, Lord Antesch und dem alten, backenbärtigen Kommandanten
         der Stadtwache, wobei keiner der drei von Lyrnas Anwesenheit sonderlich beeindruckt
         schien. Auf der linken Seite hatte der Schild die meldeneische Flotte versammelt.
         Schiffsherr Ell-Nurin stand demonstrativ ein paar Schritte vor Ell-Nestra, der Lyrna
         mit vor der Brust verschränkten Armen zunickte. Sein Lächeln wirkte strahlend wie
         eh und je. Es war eine Schande, dass es wohl über kurz oder lang erlöschen würde.
      

      Und hinter all den Menschen ragte das immer noch qualmende Alltor auf. Wenngleich
         die Türme der Kathedrale im anhaltenden Schneetreiben nur undeutlich zu erkennen waren.
      

      Lyrna stand reglos auf dem Wagen. In der ersten Reihe, neben Hauptmann Adal und der
         Nordwache, erkannte sie die zierliche, aber unverkennbare Gestalt von Lady Dahrena.
         Im Gegensatz zu allen anderen auf dem Platz sah sie nicht Lyrna an, sondern Vaelin.
         Ihr steter, irritierend durchdringender Blick machte Lyrna bewusst, wie warm seine
         Hand sich in ihrer anfühlte. Sie ließ ihn los, wandte sich ihrem Heer zu und zog sich
         die Kapuze vom Gesicht.
      

      Ein Raunen ging durch die Menge – ehrfürchtiges Gemurmel, Flüche, Gebete und aufrichtiges
         Erschrecken. Die ohnehin schon unordentlichen Reihen gerieten noch mehr durcheinander,
         als die Soldaten sich ungläubig und verwundert an ihre Kameraden wandten. Die Seordahner
         und Eorhilaner schwiegen weiterhin, auch wenn sie um einiges angespannter wirkten.
         Als das Stimmengewirr anschwoll, hob Lyrna die Hand. Einen Moment lang redeten die
         Leute unbeirrt weiter, und Lyrna fürchtete schon, dass sie Vaelin bitten musste, sie
         zum Schweigen zu bringen. Doch dann bellte Hauptmann Adal einen Befehl, der von seinen
         Offizieren und Feldwebeln weitergegeben wurde und für Ruhe sorgte.
      

      Lyrna ließ den Blick über die Reihen schweifen, pickte sich Einzelne heraus und sah
         ihnen in die Augen. Dabei stellte sie fest, dass manche Leute ihrem Blick nicht standhalten
         konnten, sich unbehaglich wanden und den Kopf senkten, während andere ihn völlig verblüfft
         erwiderten.
      

      »Ich hatte noch keine Gelegenheit, zu euch zu sprechen«, rief sie. Ihre Stimme war
         fest und wurde von der kalten Luft gut getragen. »Denjenigen unter euch, die meinen
         Namen nicht kennen, sei gesagt, dass die Liste meiner Titel lang ist. Doch möchte
         ich euch damit nicht langweilen. Es reicht, wenn ihr wisst, dass ich eure Königin
         bin und vom Herrn des Turmes Al Sorna und Statthalterin Reva von Cumbrael als solche
         willkommen geheißen wurde. Viele von euch haben mich bereits gestern gesehen, und
         diejenigen, auf die das zutrifft, haben eine Frau mit verbranntem Gesicht gesehen.
         Heute seht ihr eine Frau, die geheilt wurde. Als eure Königin mache ich euch ein Versprechen:
         Ich werde euch niemals belügen. Und so sage ich euch, dass ich durch die dunkle Gabe
         geheilt wurde. Ich erhebe weder Anspruch auf einen Segen der Ahnen, noch auf die Gunst
         irgendeines Gottes. Dass ich jetzt so hier vor euch stehe, verdanke ich einem Mann
         mit einer Gabe, die ich nicht einmal ansatzweise begreife. Meine Heilung erfolgte
         weder auf meinen Befehl, noch habe ich sie erwartet. Dennoch sehe ich keinen Grund,
         sie zu bereuen oder den Mann, der mir diesen Dienst erwiesen hat, zu bestrafen. Vielen
         von euch ist wohl bewusst, dass es in dieser Armee andere mit ähnlichen Fähigkeiten
         gibt. Gute, mutige Menschen, die nach unseren Gesetzen zum Tode verurteilt sind, nur
         weil die Natur ihnen eine Gabe geschenkt hat. Aus diesem Grund erkläre ich kraft meines
         Amtes als Königin sämtliche Gesetze für nichtig, die den Einsatz jener Fähigkeiten
         verbieten, welche einst als das Dunkle bezeichnet wurden.«
      

      Lyrna hielt inne und rechnete damit, dass ihr Murren und Missmut entgegenschlagen
         würden. Stattdessen herrschte völlige Stille, alle sahen gespannt zu ihr auf. Jene,
         die zuvor den Blick gesenkt hatten, schienen ihn jetzt gar nicht mehr von ihr lösen
         zu können. Irgendetwas entsteht hier, begriff sie. Etwas … Brauchbares.

      »Es gibt hier niemanden, der nicht gelitten hat«, fuhr sie fort. »Niemanden, der nicht
         seinen Mann, seine Frau, ein Kind, einen Freund oder Elternteil verloren hat. Viele
         von euch haben die Peitsche zu spüren bekommen, so wie ich. Viele von euch wurden
         von dreckigen Händen belästigt, so wie ich. Viele von euch wurden verbrannt, so wie
         ich.«
      

      Jetzt erhob sich ein Grollen in den Reihen, als die von ihr geschürte Wut laut wurde.
         Lyrna sah eine Frau in Hauptmann Nortahs Kompanie befreiter Sklaven: Sie hatte eine
         kleine, zierliche Statur, war mit unzähligen Dolchen bewaffnet, und fletschte wütend
         die Zähne. »Die Vereinigten Königslande tragen ihren Namen zu Ehren unserer Einheit«,
         fuhr Lyrna fort. »Doch nur ein Narr würde behaupten, dass wir je wirklich eine Einheit
         waren. Stattdessen haben wir in einem fort gegenseitig unser Blut vergossen, eine
         sinnlose Fehde nach der anderen geführt. Doch das ist jetzt vorbei. Unsere Feinde
         sind an unseren Ufern gelandet, um uns Sklaverei, Leid und Tod zu bringen, doch haben
         sie uns auch ein Geschenk gebracht – und das werden sie bis in alle Ewigkeit bereuen.
         Sie haben uns zu der Einheit geschmiedet, die uns so lange verwehrt war. Sie haben
         uns zu einer Klinge aus unzerbrechlichem Stahl gemacht, und diese Klinge ist auf ihr
         schwarzes Herz gerichtet. Mit euch an meiner Seite werde ich sie bluten lassen!«
      

      Das Grollen entlud sich in einem lauten Schrei. Mit vor Hass und Wut verzerrten Gesichtern
         rissen die Soldaten ihre Fäuste, Schwerter und Hellebarden in die Luft. Die Macht
         ihres Zorns erfasste auch Lyrna, so berauschend war sie … Macht. Man muss sie genauso sehr hassen, wie man sie liebt.

      Als sie die Hand hob, verstummten die Leute, wenn auch das leise Summen brodelnder
         Hitze bestehen blieb. »Ich verspreche euch keinen einfachen Sieg«, erklärte Lyrna.
         »Unser Feind ist kampferfahren und gerissen. Er wird sich nicht einfach geschlagen
         geben. Aus diesem Grund kann ich euch nur drei Dinge versprechen: Mühsal, Blut und
         Gerechtigkeit. Wer mir auf diesem Pfad folgt, sollte sich nicht mehr als das erhoffen.«
      

      Die zierliche Frau mit den Dolchen stimmte den Sprechchor an. Sie hatte den Kopf in
         den Nacken geworfen und stieß ihre Klingen in die Luft. »Mühsal, Blut und Gerechtigkeit!«
         Der Schlachtruf breitete sich in Windeseile aus, wanderte von einer Seite des Heeres
         zur anderen. »Mühsal, Blut und Gerechtigkeit! Mühsal, Blut und Gerechtigkeit!«
      

      »In fünf Tagen marschieren wir nach Varinsburg«, schrie Lyrna, als die Rufe kein Ende
         nahmen, sondern immer lauter wurden. Sie deutete nach Norden. Scheue dich nie vor ein wenig Theater, hatte der alte Ränkeschmied einmal zu ihr gesagt, bei einer der Zeremonien, in denen
         er verdienstvollen und weniger verdienstvollen Männern Schwerter überreichte. Herrschen ist immer auch eine Schau, meine Tochter. Der Tumult steigerte sich noch weiter, und ihre Worte gingen in den wütenden Schreien
         unter. »NACH VARINSBURG!«
      

      Kurz blieb sie mit ausgebreiteten Armen vor ihren zornigen Bewunderern stehen. Durftest du das jemals erleben, Vater? Haben sie dich jemals geliebt?

      Der Lärm verebbte selbst dann noch nicht, als Lyrna vom Wagen stieg. Sie wollte gerade
         nach Vaelins Hand greifen, da fiel ihr Blick auf den Schild, und sie hielt inne. Wie
         erwartet war sein Lächeln erloschen und einem düsteren Gesichtsausdruck gewichen,
         und Lyrna fragte sich, ob er immer noch vorhatte, sie überallhin zu begleiten.
      

      ◆  ◆  ◆

      »Varinsburg liegt über zweihundert Meilen von hier entfernt, Hoheit«, teilte Graf
         Marven ihr mit. »Und unser Hafer reicht gerade einmal für fünfzig Pferde. Unsere cumbraelischen
         Freunde waren ausgesprochen gründlich darin, sämtliche Vorräte zu vernichten.«
      

      »Verbrannt sind sie immer noch besser als in den Bäuchen unserer Feinde«, vermeldete
         Lady Reva von der gegenüberliegenden Seite des Tisches.
      

      Sie hatten sich in Vaelins Zelt versammelt und saßen um eine große Karte herum. Neben
         Lady Reva waren alle wichtigen Hauptmänner der Armee anwesend sowie die Kriegshäuptlinge
         der Eorhilaner und Seordahner. Beim Anführer der Eorhil Sil handelte es sich um einen
         drahtigen Reiter, der das fünfzigste Lebensjahr wohl bereits überschritten hatte.
         Der seordahnische Häuptling war etwas jünger, größer als die meisten seiner Stammesgenossen,
         schlank wie ein Wolf und hatte eine Adlernase. Die beiden schienen jedes Wort zu verstehen,
         trugen jedoch kaum etwas zur Unterhaltung bei. Auch entging Lyrna nicht, dass ihr
         Blick ständig zwischen ihr und Vaelin hin- und herhuschte. Sind sie misstrauisch?, fragte sie sich. Oder einfach nur neugierig?

      Graf Marven hatte die letzte Stunde damit verbracht, die strategische Situation zu
         erläutern. Weil Lyrnas militärische Kenntnisse sich in Grenzen hielten, musste sie
         sich anstrengen, um dem Jargon die wesentlichen Details zu entnehmen. Offenbar war
         es um ihre Lage nicht so gut bestellt, wie man als Königin nach einem solchen Sieg
         hätte annehmen können.
      

      »In der Tat, edle Dame«, antwortete der Graf Reva. »Doch führt es eben auch dazu,
         dass unsere Vorräte besorgniserregend knapp sind. Und darüber hinaus steht der Winter
         vor der Tür.«
      

      »Wenn ich Euch recht verstehe, Euer Lordschaft«, mischte Lyrna sich jetzt ein, »dann
         haben wir zwar eine Armee, aber für einen Marsch fehlen uns die Ressourcen?«
      

      Der Graf fuhr sich mit der Hand über den rasierten Kopf, und die genähte Wunde an
         seiner Wange leuchtete noch röter als sonst. Seufzend suchte er nach den passenden
         Worten.
      

      »So ist es«, erklärte Vaelin vom anderen Tischende. »Und es geht nicht nur um den
         Marsch. Wenn wir nicht genügend Nahrungsmittel für den Winter auftreiben, könnte es
         sein, dass diese Armee verhungert.«
      

      »Wir haben doch gewiss Vorräte von den Volarianern erbeutet?«, sagte Lyrna.

      »Natürlich, Hoheit«, meldete sich nun der füllige Bruder Hollun zu Wort. Wie den meisten
         Anwesenden schien es auch ihm schwerzufallen, nicht in einem fort ihr Gesicht anzustarren.
         »Zwölf Tonnen Getreide, vier Tonnen Mais und sechs Tonnen Fleisch.«
      

      »Ohne die meine Leute den Winter nicht überleben werden«, erklärte Lady Reva. »Ich
         musste bereits wieder anfangen, Lebensmittel zu rationieren … Hoheit«, fügte sie hinzu.
         Offensichtlich bereitete ihr die Einhaltung der Etikette immer noch Schwierigkeiten.
      

      Lyrna blickte auf die Karte und betrachtete die Route nach Varinsburg. Auf dem Weg
         gab es zwar zahlreiche Dörfer und Städte, doch war davon auszugehen, dass von den
         meisten nicht mehr als ein paar verbrannte Ruinen übrig waren, geschweige denn Lebensmittel.
         Zweihundert Meilen nach Varinsburg, überlegte sie und studierte die Karte genauer. Etwa hundert an die Küste … und ans Meer.

      Sie schaute auf und suchte den Schild, der sich etwas abseits der Hauptmänner im hinteren
         Teil des Zeltes hielt, das Gesicht halb im Schatten verborgen. »Lord Ell-Nestra«,
         sagte sie. »Ich wünsche Euren Rat.«
      

      Nach kurzem Zögern trat er vor. Erzfürst Darvus’ Zwillingsenkel machten ihm mit einer
         huldvollen Verbeugung Platz, doch er ignorierte sie. »Hoheit.« Sein Ton war gleichmütig.
      

      »Eure Flotte umfasst zahlreiche Schiffe«, sagte Lyrna. »Genug, um eine ganze Armee
         nach Varinsburg zu bringen?«
      

      Er schüttelte den Kopf. »Die Hälfte musste zu den Inseln zurückkehren, um die in der
         Schlacht bei den Zähnen erlittenen Schäden auszubessern. Wir können vielleicht ein
         Drittel der hier versammelten Krieger transportieren, allerdings ohne die Pferde.«
      

      »Das wird bei Weitem nicht ausreichen, um Varinsburg zu erobern«, sagte Graf Marven.
         »Wenn man der Volarianerin Glauben schenken kann, sind sie stark bemannt und werden
         aus Renfael und über das Meer mit Vorräten versorgt.«
      

      Lyrna ließ den Blick nach Varinsburg wandern. Die Hauptstadt besaß den wichtigsten
         Hafen des Landes und verdankte einen Großteil ihres Reichtums dem Handel mit den Volarianern.
         Sie deutete auf die Seestraßen vor der Stadt und sah den Schild an. »Seid Ihr schon
         einmal in diesen Gewässern gesegelt, Euer Lordschaft?«
      

      Er betrachtete kurz die Karte und nickte dann. »Ein paar Mal. Aber im Gegensatz zu
         den südlichen Handelswegen gab es dort keine leichte Beute zu holen. Die königliche
         Flotte hatte stets ein wachsames Auge auf die Handelsschiffe in diesen Gefilden.«
      

      »Die königliche Flotte gibt es nicht mehr, und in Anbetracht der Verluste, die unser
         Feind bei den Zähnen erlitten hat, sollte er leichte Beute sein.«
      

      Der Schild nickte erneut. »In der Tat, Hoheit.«

      »Ihr habt mir gestern ein Schiff zum Geschenk gemacht. Ich gebe es Euch heute mit
         der Bitte zurück, dass Ihr Eure Flotte versammelt und jedes volarianische Schiff,
         das nach Varinsburg segelt oder von dort kommt, kapert oder versenkt. Werdet Ihr das
         für mich tun?«
      

      Sie nahm wahr, wie die anderen Hauptmänner sich versteiften und dem Piraten finstere
         Blicke zuwarfen. Sie sehen es nicht gern, wenn ihre Königin verhandelt. In Zukunft werde ich unter vier Augen mit ihm sprechen.

      Der Schild überlegte kurz. »Das wird mich einiges an Überzeugungsarbeit kosten. Meine
         Männer und ich sind ausgezogen, um die Inseln zu verteidigen. Und diese Mission haben
         wir erfolgreich beendet.«
      

      Nun trat Schiffsherr Ell-Nurin mit einer formvollendeten Verbeugung vor. »Ich kann
         zwar nicht für die Leute des Schilds sprechen, Hoheit, aber meine Männer würden Euch
         selbst in die Hallen Udonors folgen, wenn Ihr es von ihnen verlangt. Und sie sind
         bestimmt nicht die Einzigen. Nach der Schlacht bei den Zähnen und … Eurer Heilung
         würden viele es gar nicht wagen, sich zu weigern.« Mit erwartungsvollem Gesichtsausdruck
         wandte er sich dem Schild zu.
      

      »Wie der Schiffsherr bereits sagte«, presste dieser nach kurzem Zögern hervor, »wie
         könnten wir Euch diese Bitte abschlagen?«
      

      »Gut.« Lyrna blickte erneut auf die Karte. »Die Vorbereitungen müssen innerhalb einer
         Woche abgeschlossen sein. Wenn es soweit ist, marschiert die Armee nicht nach Norden,
         sondern nach Osten – an die Küste. Von dort aus machen wir uns auf den Weg nach Varinsburg.
         Unsere meldeneischen Freunde werden uns dabei helfen, unsere Vorräte aufzufüllen.
         Und zwar mit allen Reichtümern, die der volarianische Herrscherrat seiner Garnison
         schickt. Die Fischer in den Hafenstädten dürften sich über die Zölle freuen.«
      

      »Wenn dort noch welche leben«, sagte Reva leise.

      Lyrna überging diesen Kommentar und fuhr fort: »Hiermit gebe ich folgende Titel bekannt.
         Bitte entschuldigt, dass dies ohne das übliche Zeremoniell geschieht, doch für solche
         Belanglosigkeiten fehlt uns die Zeit. Ich ernenne Lord Vaelin Al Sorna zum Kriegsherrn des
         königlichen Heeres. Graf Marven wird Schwert der Königin und Generaladjutant. Bruder
         Hollun, Euch mache ich zum Kämmerer der Königin. Die Hauptmänner Adal, Orven und Nortah
         sind ab sofort Schwerter der Königin und dürfen den Titel Oberhauptmann tragen. Lord
         Atheran Ell-Nestra«, damit sah sie dem Schild in die Augen, »Euch erkläre ich zum
         Flottenherrn der Königslande und Kapitän unseres Flaggschiffs.« Sie ließ den Blick
         über die Versammelten gleiten. »Mit diesen Titeln gehen alle Rechte und Privilegien einher,
         die in den Gesetzen der Königslande verankert sind. Die Zuweisung von Ländereien und
         Vergütungen erfolgt nach Ende der Kriegshandlungen. Ich frage Euch in aller Förmlichkeit:
         Nehmt Ihr diese Ehren an?«
      

      Lyrna entging nicht, dass Vaelin als Letzter bejahte, und das erst, nachdem der Schild
         sich eine halbe Ewigkeit lang vor ihr verbeugt hatte, um seine Zustimmung kundzutun –
         einen Hauch seines üblichen Lächelns auf den Lippen.
      

      »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte sie den Rat.

      »Es gilt noch die Frage zu klären, wie wir mit den Gefangenen verfahren sollen, Hoheit«,
         antwortete Oberhauptmann Orven. »Es wird immer schwieriger, ihre Sicherheit zu gewährleisten,
         besonders in Anbetracht der Bogenkünste unserer cumbraelischen Gastgeber«, fügte er
         mit einem Seitenblick auf Reva hinzu.
      

      »Ich gehe davon aus, dass Ihr überprüft habt, ob sie nützliche Informationen besitzen?«,
         fragte Lyrna.
      

      Harlick, der dürre, ältere Bruder, hob seine knochige Hand. »Diese Aufgabe wurde mir
         übertragen, Hoheit. Ein paar Offiziere muss ich noch befragen, doch meiner bisherigen
         Erfahrung nach werden sie mir nicht viel zu sagen haben.«
      

      »Sie können arbeiten«, sagte Vaelin und sah Lyrna mit blutunterlaufenen Augen, aber
         festem Blick an. »Wieder aufbauen, was sie zerstört haben.«
      

      »Ich kann sie in der Stadt nicht brauchen«, warf Reva ein und schüttelte den Kopf.
         »Meine Leute werden kurzen Prozess mit ihnen machen.«
      

      »Dann nehmen wir sie eben mit«, erwiderte Vaelin. »Sie können unser Gepäck tragen.«

      »Wir haben schon genug Mäuler zu stopfen«, widersprach Lyrna und wandte sich an Bruder
         Harlick. »Schließt Eure Befragung ab, Bruder. Wenn Ihr fertig seid, wird Hauptmarschall
         Orven sie hängen. Meine Herren und Lordschaften, bitte macht Euch an die Arbeit.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Sie fand ihn am Flussufer. Auf den ersten Blick war er nicht mehr als ein muskulöser
         Soldat, der mit ungewöhnlich flinken Fingern Seile flechten konnte. Vaelin hatte ihr
         geraten, nicht zu viel von ihm zu erwarten. Umso überraschter war Lyrna, als Flechter
         sich erhob und sich mit solcher Vollendung vor ihr verbeugte, dass ihm selbst der
         versierteste Höfling nicht das Wasser hätte reichen können.
      

      »Cara hat gesagt, ich soll mich verbeugen«, erklärte er, und ein offenes Lächeln trat
         auf sein breites, attraktives Gesicht. »Sie hat mir gezeigt, wie es geht.«
      

      Lyrna blickte zu den anderen drei Begabten aus den Nordlanden, die sie beobachteten.
         Das Mädchen, Cara, war von ihren Anstrengungen am Vortag blass und erschöpft und beäugte
         Lyrna misstrauisch. Ebenso der dürre junge Mann, der ihre Hand hielt, und der ungeschlachte
         Kerl mit dem zottigen Haar hinter ihnen. Denken sie, dass ich gekommen bin, um sie zu bestrafen?

      Als Flechter nähertrat und die Hand nach Lyrnas Gesicht ausstreckte, griff Benten
         nach seinem Schwert. »Kein Grund zur Sorge, Euer Lordschaft«, erklärte Lyrna dem ehemaligen
         Fischer. Sie ließ zu, dass der Heiler über ihr Antlitz strich. Gestern hat seine Berührung gebrannt, heute fühlt sie sich kühl an.

      »Ich bin gekommen, um Euch zu danken«, erklärte sie ihm. »Ich würde Euch zum Lord
         machen …«
      

      »Ich habe Eure Belohnung bereits erhalten«, sagte er und zog die Hand zurück. Sein
         Lächeln verschwand, stattdessen runzelte er die Stirn und klopfte sich gegen die Schläfe.
         »So ist es immer. Etwas kommt zurück.« Seine Augen weiteten sich. »Ihr habt mir mehr
         gegeben. Mehr als irgendwer sonst.«
      

      Lyrna verspürte einen Anflug der Panik, die schon unter dem Berg der Mahlessa Besitz
         von ihr ergriffen hatte, den Wunsch, vor etwas Unverständlichem, aber zweifellos Gefährlichem
         zu fliehen. Sie atmete langsam aus und zwang sich, Flechters Blick zu erwidern. »Was
         habe ich Euch gegeben?«
      

      Er lächelte erneut, wandte sich dann ab und setzte sich. »Euch selbst«, sagte er mit
         leiser Stimme, ehe er nach dem Seil griff und seine Arbeit fortsetzte.
      

      »Meine Königin.« Lyrna drehte sich um und sah Iltis auf sie zumarschieren. Nach ihrem
         Dafürhalten war er noch immer etwas zu blass, weigerte sich allerdings nach wie vor,
         sich auszuruhen. Hinter ihm konnte sie Bruder Caenis und vier einfache Bürger erkennen:
         zwei junge Frauen aus Alltor, einen Soldaten aus Nilsael und einen von Lord Nortahs
         freien Kämpfern. Beim Anblick der Näherkommenden versteiften die drei Begabten sich
         und tauschten besorgte Blicke aus. Der Große griff sogar nach seinem Kampfstab und
         stellte sich schützend vor das Mädchen.
      

      »Oberhauptmann Caenis wünscht, Euch unter vier Augen zu sprechen, Hoheit«, erklärte
         Iltis mit einer Verneigung.
      

      Lyrna bedeutete Caenis mit einem Nicken näherzukommen und ging ein Stück von Flechter
         weg. Einen Moment lang ließ sie den Blick über den gefrorenen Kalteisenfluss schweifen
         und sah dann zu Cara hinüber. Das Mädchen starrte Bruder Caenis mit unverhohlener
         Feindseligkeit an, als er vor Lyrna das Knie beugte. Sie hat die Macht, mitten im Sommer einen Fluss gefrieren zu lassen, und trotzdem
               fürchtet sie sich vor diesem Mann.

      »Hoheit, dürfte ich um Eure Aufmerksamkeit bitten.«

      »Aber natürlich, Bruder.« Sie hieß ihn aufzustehen und deutete auf Cara und die anderen
         Begabten. »Wie mir scheint, haben meine Untertanen Angst vor Euch.«
      

      Bruder Caenis wandte sich zu den Nordländern um und verzog leicht das Gesicht. »Sie …
         haben Angst vor dem, was ich Euch mitzuteilen habe.« Er blickte wieder Lyrna an und
         straffte sich. »Meine Königin, ich bin gekommen, um Euch die Dienste meines Ordens
         anzubieten. Wir werden Euren Befehlen Folge leisten und keine Pflicht scheuen, um
         einen Sieg zu erringen.«
      

      »Ich habe nie an der Loyalität des sechsten Ordens gezweifelt, Bruder, wobei ich wünschte,
         es gäbe mehr von Euch …« Sie verstummte und betrachtete erneut die Gruppe von Bürgern,
         die sich unter ihrem Blick sichtlich unwohl fühlten; sie wirkten angespannt und misstrauisch.
         »Diese Leute sehen nicht wie Rekruten des sechsten Ordens aus.«
      

      »Sind sie auch nicht, Hoheit«, bestätigte Caenis, und Lyrna hatte den Eindruck, dass
         dieser Mann sich zu einer Pflicht zwang, die er schon lange fürchtete. »Wir gehören
         einem ganz anderen Orden an.«
      


      
         Zweites Kapitel
         

         Alucius

      

      Der Kuritai hieß Siebenundzwanzig, auch wenn Alucius diesen Namen noch nie aus dem
         Mund des Elitesklaven vernommen hatte. Genaugenommen hatte er überhaupt noch nie etwas
         aus seinem Mund vernommen. Der Mann tat alles, was man ihm befahl. Er war der perfekte
         Diener, holte, brachte und putzte alles, ohne ein Zeichen von Müdigkeit oder die geringste
         Beschwerde.
      

      »Den schenke ich Euch«, hatte Lord Darnel an jenem Tag gesagt, als sie Alucius aus
         dem Kerker der Schwarzfeste geholt hatten. Alucius hatte damit gerechnet, dass sie
         ihn töten würden und überrascht gekeucht, als sie ihm die Fesseln abnahmen und sein
         Vater ihm auf die Beine half. »Er wird Euch fortan zu Diensten sein«, fuhr Darnel
         fort und deutete auf den Kuritai. »Langsam weiß ich Eure Sprachkünste nämlich zu schätzen,
         kleiner Dichter.«
      

      »Ja, es geht mir ausgezeichnet«, erklärte Alucius nun dem Sklaven, während dieser
         ihm das Frühstück servierte. »Danke der Nachfrage.«
      

      Sie befanden sich im Wintergarten mit Blick über den Hafen. Am Horizont ging die Sonne
         auf und tauchte die Schiffe in goldenes Licht – ein Anblick, bei dem Alornis sofort
         losgerannt wäre, um Leinwand und Pinsel zu holen. Alucius hatte das Haus seiner Aussicht
         wegen gewählt. Zweifellos hatte es einem Kaufmann gehört, der inzwischen wahrscheinlich
         tot oder mit seiner Familie versklavt worden war. In Varinsburg gab es zahllose solcher
         leer stehenden Häuser. Sollte er des seinen überdrüssig werden, hätte er zahlreiche
         andere zur Auswahl, doch gefiel ihm der Ausblick einfach zu gut – besonders, da er
         den gesamten Hafen umfasste.
      

      Es werden immer weniger, dachte er, als er mit seiner gewohnten Genauigkeit die Schiffe zählte. Zehn Sklavenhändler, fünf Handels- und vier Kriegsgaleeren. Die Sklavenschiffe hatten am wenigsten Tiefgang: Ihre weitläufigen Frachträume waren
         leer. Und das schon seit Wochen. Seitdem die große Rauchwolke am Horizont aufgestiegen
         war und tagelang die Sonne verdeckt hatte. Alucius hatte versucht, darüber zu schreiben,
         jedoch festgestellt, dass ihm die Worte fehlten. Wie verfasst man einen Nachruf auf einen Wald?

      Nachdem Siebenundzwanzig den letzten Teller abgestellt hatte, trat er einen Schritt
         zurück. Alucius griff nach dem Besteck und kostete zunächst die Pilze, die vorzüglich
         zubereitet und mit etwas Butter und Knoblauch abgeschmeckt waren. »Köstlich wie immer.«
      

      Siebenundzwanzig starrte schweigend aus dem Fenster.

      »Ach ja, heute ist Besuchstag«, fuhr Alucius fort und wandte sich dem Speck zu. »Danke,
         dass du mich daran erinnerst. Bitte sei so gut und pack den Balsam und die neuen Bücher
         ein.«
      

      Siebenundzwanzig kam seinem Wunsch sogleich nach und ging zum Bücherschrank. Der Besitzer
         des Hauses hatte eine recht anständige Bibliothek unterhalten. Hauptsächlich aus Prestigegründen,
         wie Alucius annahm, denn nur wenige Bände wirkten, als hätte je jemand darin gelesen.
         Vor allem bestand sie aus beliebten Liebesromanen und ein paar der bekannteren Historien,
         von denen jedoch keine für Alucius’ Zwecke infrage kam. So war er gezwungen, in stundenlanger
         Arbeit die größeren Häuser auf interessanteres Material hin zu durchsuchen. Die Auswahl
         war groß: Zwar waren die Volarianer eifrige Plünderer, doch hatten sie für Bücher
         wenig übrig – es sei denn zum Feuermachen. Der gestrige Tag war besonders ergiebig
         gewesen und hatte ihm eine komplette Ausgabe von Marials Astronomischen Beobachtungen eingebracht sowie ein mit zahlreichen Anmerkungen versehenes Werk, das hoffentlich
         das besondere Interesse eines seiner Schützlinge wecken würde.
      

      Zehn Sklavenhändler, fünf Handels- und vier Kriegsgaleeren, zählte Alucius erneut, als er sich zum Hafen umdrehte. Das sind zwei weniger als gestern … Doch jetzt kam ein neues Schiff in Sicht, und Alucius hielt inne. Es handelte sich
         um eine Kriegsgaleere, welche die Landspitze in südlicher Richtung umsegelte. Sie
         schien nur mit Mühe voranzukommen und hatte bloß ein Segel gehisst, das zerfetzt und
         rußig war. Mit durchhängendem Tauwerk näherte sich das Schiff der Hafenbucht, schob
         sich mit kaputter Takelage und geknickten Masten durch den friedlichen Morgen, während
         ein paar Matrosen sichtlich erschöpft über das Deck stolperten. Als sie den Anker
         herabließen, konnte Alucius zahlreiche schwarze Rußspuren am Rumpf sowie unzählige
         dunkelbraune Flecken auf dem unordentlichen Deck ausmachen.
      

      Fünf Kriegsgaleeren, korrigierte er sich. Von denen eine offenbar eine interessante Geschichte zu erzählen hat.

      ◆  ◆  ◆

      Sie machten einen Umweg über den Taubenschlag, dessen letzte verbleibende Bewohnerin
         sich wie immer hungrig zeigte. »Nicht schlingen«, ermahnte Alucius Blaufeder und wackelte
         tadelnd mit dem Finger. Sie jedoch ignorierte ihn und pickte hastig nach den Körnern.
         Der Taubenschlag befand sich auf dem Dach der Schriftsetzergilde. Dank seiner Eisenträgerkonstruktion
         hatte das Bauwerk dem Feuer, das sein Inneres verwüstet hatte, standgehalten. Die
         umliegenden Häuser waren weniger glimpflich davongekommen, und so ragte das ehemals
         geschäftige Gebäude, in dem Alucius seine Gedichte hatte drucken lassen, nunmehr aus
         Straßen voller Trümmer und Asche auf. Von hier oben sah die Stadt schmutzig und zerklüftet
         aus, Inseln intakter Gebäude erhoben sich aus einem Meer schwarzgrauer Ruinen.
      

      »Tut mir leid, dass du so einsam bist«, erklärte er Blaufeder und streichelte ihre
         weiche Brust. Vor einem Jahr waren es noch zehn Tiere gewesen. Jungvögel mit einem
         winzigen Drahtring um den rechten Fuß, an dem eine Nachricht befestigt werden konnte.
      

      Nach Alucius’ Befreiung aus der Schwarzfeste hatte ihn sein erster Weg hierher geführt,
         allerdings hatte er feststellen müssen, dass nur noch drei Vögel am Leben waren. Er
         hatte sie gefüttert und die Kadaver der anderen entsorgt, während Siebenundzwanzig
         ihm ungerührt dabei zusah. Es war ein Risiko, den Sklaven hierher mitzunehmen und
         ihn in sein größtes Geheimnis einzuweihen, doch Alucius blieb keine andere Wahl. Eigentlich
         hatte er erwartet, dass der Kuritai ihn auf der Stelle töten oder zumindest wieder
         in Fesseln legen und einsperren würde. Stattdessen hatte er nur dagestanden und ihm
         zugesehen, wie er seine kodierte Nachricht auf ein winziges Stück Pergament kritzelte,
         es zusammenrollte und in einen kleinen Metallzylinder steckte, den er am Bein der
         Taube befestigte.
      

      Varinsburg gefallen, hatte er geschrieben, obwohl er sich darüber im  Klaren war, dass die Empfänger der
         Botschaft dies wahrscheinlich längst wussten. Darnel regiert. Ritter & eine V-Division. Siebenundzwanzig hatte sich nicht einmal umgedreht, um der Taube nachzusehen, als
         Alucius sie freiließ. Auch der erwartete Todesstoß war ausgeblieben – damals, wie
         auch beim Senden der nächsten Nachricht in jener Nacht, als die volarianische Flotte
         zu den meldeneischen Inseln aufbrach. Offenbar war Siebenundzwanzig weder sein Kerkermeister noch
         Darnels Spion, sondern wartete schlicht und einfach auf den Einsatz als sein Henker.
         Auf jeden Fall waren Alucius’ Bedenken hinsichtlich Siebenundzwanzigs Mitwisserschaft
         längst verschwunden – zusammen mit der Hoffnung, dass diese Stadt je befreit werden
         würde … und er Alornis wieder beim Malen zuschauen konnte.
      

      Kurz überlegte er, Blaufeder mit seiner letzten Botschaft loszuschicken – die Neuigkeit
         von dem ramponierten Kriegsschiff wäre für die Empfänger seiner Nachrichten sicherlich
         von Interesse –, doch er entschied sich dagegen. Der Zustand des Schiffs ließ bereits
         einiges erahnen, allerdings war es besser, erst die ganze Geschichte in Erfahrung
         zu bringen, ehe er seine letzte Verbindung zur Außenwelt kappte.
      

      Und so kletterten sie über die Leiter an der Rückwand vom Dach und machten sich auf
         den Weg zum einzigen Gebäude in Varinsburg, das keinen Schaden erlitten hatte: der
         gedrungenen Festung aus schwarzem Stein im Herzen der Hauptstadt. Alucius wusste,
         dass dort eine blutige Schlacht stattgefunden hatte. Die rauflustigen Brüder des vierten
         Ordens, welche die Garnison der Schwarzfeste bildeten, hatten überraschend gut gekämpft
         und zahlreiche Angriffswellen der Varitai zurückgeschlagen. Dabei hatte Aspekt Tendris
         sie vom dichtesten Kampfgetümmel aus mit seinen Glaubensbekundungen zu immer größeren
         Heldentaten angespornt. So zumindest erzählten es sich die aus den Königslanden stammenden
         Sklaven. Die Festung fiel erst, als die Kuritai in die Schlacht eingriffen. Aspekt
         Tendris hatte noch vier der Elitesklaven getötet, ehe er hinterrücks erdolcht wurde.
         Alucius fand diese Geschichte äußerst unglaubwürdig, obschon er zugeben musste, dass
         der verrückte Mistkerl sich vermutlich nicht kampflos ergeben hatte.
      

      Als er sich dem Eingangstor näherte, traten die Wachen beiseite und ließen ihn ein.
         Siebenundzwanzig folgte ihm, eine Tasche mit Büchern und verschiedenen Medikamenten
         über der Schulter. Von innen war die Schwarzfeste noch weniger einladend als von außen.
         Ein enger Hof umgeben von grimmigen schwarzen Mauern und einer Brustwehr, auf der
         mit Bögen bewaffnete Varitai Wache hielten. Alucius ging zu der Tür im rückwärtigen
         Teil des Hofes, wo ihm der dort postierte Sklavensoldat den Weg freigab. Über die
         feuchte Wendeltreppe stieg er hinab in den Kerker. Der Geruch weckte unangenehme Erinnerungen
         an seine eigene Zeit hier: Moder und Verwesung gemischt mit dem scharfen Gestank von
         Rattenpisse. Nach etwa zwanzig Stufen gelangte er in einen mit Fackeln erhellten Gang,
         an den zehn Zellen grenzten – jede davon mit einer schweren Eisentür verschlossen.
         Als man Alucius hierhergebracht hatte, waren sämtliche Zellen besetzt gewesen. Jetzt
         waren sie bis auf zwei alle leer.
      

      »Nein«, antwortete Alucius auf Siebenundzwanzigs unausgesprochene Frage. »Ich kann
         nicht behaupten, dass ich mich freue, wieder hier zu sein.«
      

      Er ging zu dem Soldaten der Freien Schwerter, der am Ende des Korridors auf einem
         Hocker saß. Es war jedes Mal derselbe Mann: ein finster dreinblickender Kerl mit stämmigem
         Körperbau, der die Sprache der Königslande mit der Finesse eines blinden Bildhauers
         sprach.
      

      »Zu wem?«, knurrte er und erhob sich, wobei er seinen mit Wein gefüllten Trinkschlauch
         beiseitelegte.
      

      »Aspekt Dendrish, würde ich sagen«, erwiderte Alucius. »Es ist immer das Beste, wenn
         man die unangenehmen Pflichten als Erstes hinter sich bringt.« Als er den verwirrten
         Gesichtsausdruck des Freien Schwertes sah, verkniff er sich ein genervtes Stöhnen
         und fügte langsam hinzu: »Der Fette.«
      

      Mit einem Achselzucken ging der Soldat zu der Tür am anderen Ende des Korridors; sein
         Schlüsselbund schepperte, als er sie aufschloss. Alucius dankte dem Mann mit einer
         Verbeugung und betrat die Zelle.
      

      Obwohl Aspekt Dendrish Hendrahl während seiner Gefangenschaft etwa die Hälfte seines
         Gewichts verloren hatte, war er immer noch wesentlich dicker als die meisten Leute.
         Wie üblich begrüßte er Alucius mit mürrischem Blick und mangelnder Höflichkeit. Seine
         zu Schlitzen zusammengekniffenen kleinen Augen leuchteten im Schein der einsamen Kerze,
         die im Alkoven über seinem Bett stand. »Ich hoffe, du hast mir etwas Interessanteres
         mitgebracht als beim letzten Mal.«
      

      »Davon gehe ich aus, Aspekt.« Alucius nahm Siebenundzwanzig den Beutel ab und zog
         den dicken Wälzer heraus, auf dessen Ledereinband in Goldbuchstaben der Titel geprägt
         war.
      

      »›Irrtum und Glaube‹«, las der Aspekt vor, als er das Buch entgegennahm. »›Das Wesen
         der Gottesverehrung‹. Du bringst mir mein eigenes Buch?«
      

      »Nicht ganz, Aspekt. Ich würde Euch empfehlen, einen Blick hineinzuwerfen.«

      Dendrish schlug das Buch auf und überflog den Text auf dem Titelblatt, dessen Wortlaut –
         wie Alucius wusste – folgendermaßen lautete: Oder »Wichtigtuerei und Arroganz – Das Wesen von Aspekt Hendrahls Lehre«.

      »Was ist das?«, wollte der Aspekt wissen.

      »Ich habe es in Lord Al Averns Haus gefunden«, erklärte Alucius. »Ihr werdet Euch
         gewiss an ihn erinnern. Seine Leistungen auf dem Gebiet der Wissenschaft haben ihm
         den Beinamen ›Herr über Tinte und Pergament‹ eingebracht.«
      

      »Leistungen? Der Mann war ein Dilettant, dessen einziges Talent im Plagiieren bestand.«

      »Nun, er hatte jedenfalls einiges über eure Talente zu sagen, Aspekt. Seine Kritik
         an Eurer Abhandlung über den Ursprung der alpiranischen Götter ist besonders überschwenglich.
         Und sehr eloquent formuliert, wenn ich so sagen darf.«
      

      Hendrahls dicke Hände blätterten mit routinierter Präzision in dem Buch und schlugen
         es bei einem Kapitel auf, das großzügig mit den Anmerkungen des verstorbenen Lords
         gespickt war. »›Eine bloße Wiederholung Carvels‹?«, ereiferte sich der Aspekt. »Dieser
         hohlköpfige Affe wirft mir mangelnde Originalität vor?«
      

      »Ich dachte mir, dass Ihr es unterhaltsam finden würdet.« Mit einer neuerlichen Verbeugung
         begab Alucius sich zur Tür.
      

      »Warte!« Hendrahl warf dem Soldaten, der draußen stand, einen misstrauischen Blick
         zu und erhob sich – nicht ohne Mühe. »Du hast doch sicherlich irgendwelche Neuigkeiten.«
      

      »Leider hat sich seit meinem letzten Besuch nicht viel ereignet, Aspekt. Lord Darnel
         sucht in den verbrannten Überresten seines großen Verbrechens nach seinem Sohn, und
         wir warten auf Nachricht von General Tokrevs ruhmreichem Sieg in Alltor sowie Admiral
         Moroks ähnlich glorreichem Eroberungsfeldzug auf den meldeneischen Inseln.«
      

      Hendrahl trat näher und flüsterte kaum hörbar: »Noch immer nichts Neues von Meister
         Grealin?«
      

      Diese Frage stellte er jedes Mal, und Alucius hatte es aufgegeben, herausfinden zu
         wollen, woher sein besonderes Interesse für den Gewölbemeister und Hüter der Waffenkammer
         des sechsten Ordens rührte. »Nein, Aspekt. Noch immer nichts.«
      

      Merkwürdigerweise schien diese Auskunft den Aspekten jedes Mal zu beruhigen, und er
         nickte. Dann setzte er sich aufs Bett, das Buch in den Händen, und blickte nicht einmal
         auf, als Alucius die Zelle verließ.
      

      Aspektin Elera erwies sich wie immer als das genaue Gegenteil ihres Glaubensbruders.
         Sie kam Alucius lächelnd entgegen und streckte ihm zur Begrüßung die schlanken Hände
         hin. »Alucius!«
      

      »Aspektin.« Auch diesmal gelang es ihm nur mit Mühe, seine Bestürzung über ihren Anblick
         zu verbergen: den schmutzigen grauen Umhang, für den er ihr keinen Ersatz bringen
         durfte, und ihre von der Fußfessel wundgescheuerte Haut. Trotzdem hatte sie stets
         ein Lächeln auf den Lippen und freute sich, ihn zu sehen.
      

      »Ich habe Euch etwas Balsam gebracht«, sagte er und legte den Beutel aufs Bett. »Für
         Euer wehes Bein. Am Treibersweg gibt es eine Apotheke. Sie ist natürlich ausgebrannt,
         aber ihr Besitzer hat wohl in weiser Voraussicht ein paar Vorräte im Keller versteckt.«
      

      »Ihr seid findig wie immer. Ich danke Euch.« Die Aspektin setzte sich und wühlte in
         dem Beutel, bis sie den kleinen Keramiktiegel fand, öffnete den Deckel und schnupperte
         am Inhalt. »Corrbaumöl und Honig. Ausgezeichnet. Das wird helfen.« Sie stöberte weiter
         und zog die Bücher hervor. »Marial!«, rief sie begeistert. »Ich hatte einmal die Gesamtausgabe.
         Es muss zwanzig Jahre her sein, dass ich sie zuletzt gelesen habe. Ihr seid zu gut
         zu mir, Alucius.«
      

      »Ich tue mein Bestes, Aspektin.«

      Sie legte das Buch zur Seite und sah ihn an. Ihr Gesicht war so sauber, wie die dürftige
         Wasserration es erlaubte. Lord Darnel hatte strenge Haftbedingungen für sie angeordnet,
         nachdem sie ihm bei seinem ersten und einzigen Besuch wenig schmeichelhafte Worte
         an den Kopf geworfen hatte. Während Aspekt Dendrish sich also nur mit gleichgültiger
         Behandlung und einem eingeschränkten Speiseplan abfinden musste, war Aspektin Elera
         mit einer Kette an die Wand gefesselt und hatte einen Bewegungsspielraum von gerade
         mal zwei Quadratfuß. Bisher hatte sie Alucius gegenüber jedoch noch keine einzige
         Beschwerde geäußert.
      

      »Wie kommt Ihr mit Eurem Gedicht voran?«, fragte sie.

      »Langsam, Aspektin. Ich fürchte, diese turbulenten Zeiten verlangen nach einem besseren
         Chronisten.«
      

      »Wie schade. Ich hatte mich schon darauf gefreut, es zu lesen. Und wie geht es Eurem
         Vater?«
      

      »Er lässt Euch grüßen«, log Alucius. »Obgleich ich ihn nicht oft zu Gesicht bekomme.
         Lord Darnel hat viel für ihn zu tun.«
      

      »Ich verstehe. Bitte bestellt ihm ebenfalls meine besten Grüße.«

      Zumindest sie wird ihn nicht als Verräter bezeichnen, wenn das hier vorüber ist, dachte er. Vielleicht ist sie da aber auch die Einzige.

      »Sagt, Alucius«, fuhr Elera jetzt fort. »Führen Euch Eure Erkundungen manchmal ins
         Südviertel?«
      

      »Selten, Aspektin. Dort gibt es kaum etwas zu holen, und es ist auch nicht mehr viel
         übrig, was man durchsuchen könnte.«
      

      »Schade. Es gab dort ein Wirtshaus namens Zum Schwarzen Eber. Wenn Ihr guten Wein braucht, solltet Ihr dort fündig werden. Soviel ich weiß, hat
         der Wirt eine Auswahl erlesener cumbraelischer Tropfen unter den Dielen versteckt.
         Um den Steuerbeamten des Königs Arbeit zu ersparen, wenn Ihr versteht, was ich meine.«
      

      Guter Wein. Wie lange war es her, dass er etwas Besseres getrunken hatte als sauren Essig? Die
         Volarianer mochten zwar wenig Interesse an den Büchern der Stadtbewohner gezeigt haben,
         doch hatten sie während der ersten Woche ihrer Besatzung sämtliche Weinvorräte geplündert
         und Alucius zu ungewollter Abstinenz gezwungen.
      

      »Das ist sehr freundlich von Euch, Aspektin«, antwortete er. »Wenn es mich auch zugegebenermaßen
         überrascht, dass Ihr Euch mit derlei Dingen auskennt.«
      

      »Als Heilerin bekommt man alles Mögliche mit. Die Leute offenbaren einem ihre tiefsten
         Geheimnisse, wenn sie hoffen, dass man ihnen die Schmerzen zu nehmen vermag.« Sie
         sah ihm in die Augen und fuhr mit ungewohntem Ernst fort: »An Eurer Stelle würde ich
         mit der Suche nach dem Wein nicht zu lange warten.«
      

      »Ist … ist gut, Aspektin.«

      Der Wächter klopfte von außen mit dem Schlüsselbund gegen die Tür und stieß ein ungeduldiges
         Knurren aus. »Ich muss gehen«, erklärte Alucius und nahm den leeren Beutel.
      

      »Es war mir wie immer ein Vergnügen, Alucius.« Die Aspektin streckte ihm die Hand
         hin, und er kniete nieder, um sie zu küssen. Ein Hofritual, das sie sich in den letzten
         Wochen angewöhnt hatten. »Wisst Ihr, was ich glaube«, sagte sie, als er zur Tür ging.
         »Wenn Lord Darnel wirklich mutig wäre, hätte er uns schon längst getötet.«
      

      »Und seine Untertanen gegen sich aufgebracht«, erwiderte Alucius. »So dumm ist nicht
         einmal er.«
      

      Sie nickte, und als der Soldat der Freien Schwerter die Tür schloss, lag erneut ein
         Lächeln auf ihren Lippen. Ihre letzten Worte waren leise, aber noch hörbar, und nachdrücklich.
         »Lasst Euch den Wein schmecken!«
      

      ◆  ◆  ◆

      Am Nachmittag ließ Lord Darnel nach ihm schicken, und Alucius musste seinen Ausflug
         ins Südviertel verschieben. Der Erzfürst hatte den einzig intakten Flügel des Palasts
         in Besitz genommen, der sich mit seinen glänzenden Marmormauern und -türmen aus den
         umliegenden Ruinen erhob. Die Wände waren zum Teil eingerüstet, und Steinmetze bemühten
         sich, die Überreste in ein eigenständiges Gebäude zu verwandeln, das den Anschein
         erwecken sollte, als hätte es schon immer so ausgesehen. Darnel wollte die unangenehme
         Vergangenheit so gut wie möglich unter den Teppich kehren. Ein kleiner Sklaventrupp
         arbeitete ohne Unterlass daran, die Vision des neuen Besitzers umzusetzen, und schaffte
         die Trümmer beiseite, um einen Ziergarten anzulegen, einschließlich geraubter Statuen
         und noch blütenloser Blumenbeete.
      

      Alucius war jedes Mal überrascht, wie wenig Angst der Erzfürst ihm einjagte, wenn
         er das Pech hatte, ihm gegenüberzustehen. Schließlich war der Mann für sein hitziges
         Temperament bekannt und sprach mit solcher Häufigkeit Todesurteile aus, dass der verstorbene
         König Janus im Vergleich dazu wie ein Ausbund an Milde wirkte. Doch trotz der unverhohlenen
         Verachtung, mit der Alucius dem Erzfürsten begegnete, brauchte dieser ihn lebend.
         Zumindest bis Vater den Krieg für ihn gewonnen hat.

      Zwei der stämmigeren Ritter des Erzfürsten führten Alucius in den neuen Thronsaal.
         Sie trugen volle Rüstung und stanken trotz des Lavendelöls, mit dem sie sich eingerieben
         hatten, zum Himmel. Bislang schien noch kein Schmied ein Mittel gegen die ekelhaften
         Gerüche gefunden zu haben, die sich beim längeren Tragen von Panzerungen einstellten.
         Darnel saß auf seinem neuen Thron: einem kunstfertig gearbeiteten Sessel aus Eiche
         und Samt, dessen reich verzierte Rückenlehne bestimmt sieben Fuß maß. Obwohl er sich
         noch nicht offiziell zum König erklärt hatte, war er bereits eifrig darauf bedacht,
         sich mit so vielen Insignien wie möglich auszustatten. Das Paradestück seiner Sammlung
         bildete König Malcius’ Krone, die – wie Alucius fand – etwas zu groß für Darnels Kopf
         war und verrutschte, als der Erzfürst sich vorbeugte und dem Mann zuwandte, der vor
         ihm stand: ein drahtiger, mitgenommen wirkender Kerl in der schmutzigen Tracht eines
         volarianischen Matrosen mit einem schwarzen Umhang. Als Alucius sah, wer hinter dem
         Seemann wartete, bekam er es dann doch mit der Angst zu tun. Divisionskommandant Mirvek
         trug seine schwarz lackierte Rüstung und hielt sich aufrecht wie eh und je. Sein grobschlächtiges,
         vernarbtes Gesicht war ausdruckslos, wie stets, wenn er sich in der Gegenwart des
         Erzfürsten befand. Darnel mochte einen guten Grund haben, Alucius am Leben zu lassen,
         der Volarianer dagegen hatte keinen. Erst beim Anblick seines Vaters, der mit verschränkten
         Armen neben dem Erzfürsten stand, schöpfte Alucius wieder etwas Mut.
      

      »Ein Hai?«, fragte der Erzfürst den Matrosen. Er klang zornig. »Ein Hai hat eure Flotte
         vernichtet?«
      

      Der Volarianer versteifte sich. Ihm war deutlich anzusehen, dass es ihm missfiel,
         sich von einem Mann beleidigen zu lassen, der für ihn nicht viel mehr als ein privilegierter
         Sklave war. »Ein Rothai«, antwortete er in der Sprache der Königslande, die er gut –
         wenn auch mit Akzent – beherrschte, »der dem Geheiß einer Elverah folgte.«
      

      »Elverah?«, hakte Darnel nach. »Ich dachte, diese sagenumwobene Elverah leistet General
         Tokrev in Alltor Widerstand?«
      

      »Es ist kein Name, zumindest nicht mehr«, erklärte Mirvek. »Elverah bedeutet ›Hexe‹
         oder ›Zauberin‹. Einer alten Legende zufolge …«
      

      »Eure Legenden interessieren mich einen Scheißdreck!«, fuhr Darnel ihn an. »Warum
         schleppt ihr diesen geprügelten Hund hier an, der mir Lügenmärchen über Hexen und
         Haie erzählt?«
      

      »Ich lüge nicht!«, protestierte der Seemann, und Zornesröte stieg ihm ins Gesicht.
         »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Tausend oder mehr gestorben sind, getötet
         von dieser Hure und ihrer Bestie.«
      

      »Ruft Euren Hund zurück«, warnte Darnel den Divisionskommandanten. »Sonst bekommt
         er eine Tracht Prügel.«
      

      Dem Matrosen war seine Rage immer noch anzumerken, doch er nahm sich zusammen und
         schwieg, als Mirvek ihm eine Hand auf die Schulter legte und etwas in ihrer Sprache
         flüsterte. Alucius’ Volarianisch war zwar mangelhaft, doch er konnte das Wort für
         »Geduld« verstehen.
      

      »Ah, da ist ja auch unser kleiner Dichter«, sagte Darnel, als er Alucius bemerkte.
         »Das hier sollte dir ein, zwei Verse wert sein: die großartige volarianische Flotte
         versenkt von einem mit der dunklen Gabe ausgestatteten Hai, der dem Geheiß einer Hexe
         folgt.«
      

      »Elverah«, verbesserte der Matrose und fügte noch etwas in seiner eigenen Sprache hinzu.
      

      »Was hat er gesagt?«, fragte Darnel den Divisionskommandanten.

      »Aus Flammen geboren«, übersetzte Mirvek. »Die Matrosen sagen, dass die Hexe aus Flammen
         geboren wurde. Ihre Verbrennungen künden davon.«
      

      »Verbrennungen?«

      »Ihr Gesicht.« Der Matrose strich mit der Hand über sein eigenes Antlitz. »Verbrannt,
         ein grässlicher Anblick. Mehr Bestie als Frau.«
      

      »Und ich dachte, euer Volk wäre nicht abergläubisch«, sagte Darnel, ehe er sich wieder
         Alucius zuwandte.
      

      »Und was bedeutet das für unser großes Unterfangen? Was meinst du, kleiner Dichter?«

      »Offensichtlich sind die meldeneischen Inseln doch nicht so einfach gefallen, Euer
         Lordschaft«, antwortete Alucius gleichmütig. Sein Vater warf ihm einen warnenden Blick
         zu, doch Darnel schien die Bemerkung nicht weiter zu stören.
      

      »So ist es. Trotz ihrer Beteuerungen schaffen unsere Verbündeten es nicht, die Inseln
         in meinem Namen zu erobern. Stattdessen schleppen sie mir Hunde ins Haus, die Unsinn
         bellen.« Damit deutete er mit ausgestrecktem Zeigefinger auf den Matrosen und befahl
         Mirvek: »Schafft ihn mir aus den Augen.«
      

      Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Alucius. »Komm her, kleiner Dichter«,
         sagte er und winkte ihn mit einer gelangweilten Geste näher. »Mich würde auch deine
         Meinung zu einer anderen Lügengeschichte interessieren.«
      

      Alucius tat, wie ihm geheißen, und sank vor dem Thron auf ein Knie. Zwar war er jedes
         Mal aufs Neue versucht, die falschen Respektsbekundungen zu unterlassen, doch wusste
         er, dass Darnels Nachsicht ihre Grenzen hatte.
      

      »Hier.« Der Erzfürst warf ihm einen runden Gegenstand zu, der neben dem Thron lag.
         »Der dürfte dir bekannt vorkommen, oder?«
      

      Alucius fing den Gegenstand auf und drehte ihn in den Händen. Der Helm eines renfaelischen
         Ritters. Er war blau lackiert, an mehreren Stellen eingedellt und hatte ein kaputtes
         Visier.
      

      »Lord Wenders«, erwiderte er und erinnerte sich, dass Darnel seinem obersten Handlanger
         eine Rüstung geschenkt hatte, für die er selbst keine Verwendung mehr gehabt hatte.
      

      »So ist es«, bestätigte der Erzfürst. »Man hat ihn vor vier Tagen gefunden. Sein Auge
         war von einem Armbrustbolzen durchbohrt. Ihr könnt Euch sicher denken, wer dahintersteckt?«
      

      »Der Rote Bruder.« Alucius musste sich ein Grinsen verkneifen. Ihr habt den Urlisch niedergebrannt und ihn trotzdem nicht geschnappt.

      »Ja«, antwortete Darnel. »Das Merkwürdige daran ist, dass sie erst Wenders’ Wunden
         versorgt und ihn danach getötet haben. Und noch merkwürdiger ist das, was der einzige
         Überlebende seiner Kompanie erzählt hat. Leider hatte der arme Mann nicht mehr lange
         zu leben, sondern ist an einer eitrigen Armverletzung zugrunde gegangen. Doch schwor
         er bei den Ahnen, dass die gesamte Kompanie unter einem Steinrutsch begraben wurde,
         den der fette Meister des Roten Bruders ausgelöst habe.«
      

      Grealin. Alucius ließ sich keine Regung anmerken und fragte: »Ausgelöst? Was soll das heißen,
         Euer Lordschaft?«
      

      »Mit Hilfe des Dunklen, wenn es denn wahr ist. Erst die Geschichte vom Bruder mit
         der dunklen Gabe, dann das Märchen von der Hexe und dem Hai. Findest du nicht auch,
         dass das alles ausgesprochen merkwürdig ist?«
      

      »Zweifellos, Euer Lordschaft. Das ist es.«

      Darnel lehnte sich in seinem Thron zurück und sah Alucius prüfend an. »Sag, haben
         unsere geschätzten überlebenden Aspekten dir gegenüber je etwas über diesen fetten
         Meister und seine dunklen Gaben erwähnt?«
      

      »Aspekt Dendrish hat mich um Bücher und Essen gebeten. Aspektin Elera bittet um gar
         nichts. Doch mit keinem Wort haben sie diesen Meister …«
      

      Darnel sah Alucius’ Vater an. »Grealin, Euer Lordschaft«, sagte Lakrhil Al Hestian.

      »Genau, Grealin.« Darnel wandte seinen Blick wieder Alucius zu. »Grealin.«

      »Der Name sagt mir etwas, Euer Lordschaft. Ich glaube, Al Sorna hat ihn erwähnt, als
         wir während des Thronräuberaufstands gemeinsam kämpften. Wenn ich nicht irre, war
         er der Lagermeister des sechsten Ordens.«
      

      Darnels Gesichtszüge entglitten ihm, wie so oft, wenn die Rede von Al Sorna war. Alucius
         wusste um die Wirkung dieses Namens und setzte darauf, dass er den Erzfürsten so davon
         ablenken konnte, ihn weiterer Befragungen zu unterziehen. Doch heute hatte er kein
         so leichtes Spiel.
      

      »Lagermeister hin oder her«, stieß Darnel einen Augenblick später hervor. »Jetzt ist
         er jedenfalls nur noch ein Häufchen Asche, wie es scheint.« Er zog etwas aus der Tasche
         seiner Seidenrobe und warf es Alucius hin: ein Medaillon an einer schlichten Metallkette,
         verkohlt, aber intakt. Der blinde Krieger. »Das haben die Späher deines Vaters in
         der Asche eines Scheiterhaufens unweit von Wenders’ Leiche gefunden. Es gehörte entweder
         dem fetten Meister oder dem Roten Bruder, wobei ich bezweifle, dass wir so viel Glück
         haben.«
      

      Nein, stimmte Alucius ihm insgeheim zu. So viel Glück habt Ihr nicht.

      »Unsere volarianischen Verbündeten interessieren sich für alles, was mit der dunklen
         Gabe zu tun hat«, erklärte Darnel. »Sie zahlen immense Summen für Sklaven, denen besondere
         Fähigkeiten nachgesagt werden. Stell dir nur vor, was sie mit deinen Freunden aus
         der Schwarzfeste anstellen würden, gäbe es Grund zur Annahme, dass die Aspekten von
         weiteren Begabten wissen. Wenn du die beiden das nächste Mal besuchst, zeigst du ihnen
         dieses Medaillon und erzählst ihnen, was ich dir gerade erzählt habe. Anschließend
         kommst du zu mir und berichtest mir genau, wie sie reagiert haben.«
      

      Der Erzfürst erhob sich und kam langsam auf Alucius zu. Sein Gesicht zuckte, und seine
         Lippen waren feucht von Speichel. Er hatte ungefähr Alucius’ Größe, doch war er ungleich
         muskulöser und ein erfahrener Mörder. Aus irgendeinem Grund verspürte der junge Dichter
         dennoch keine Angst.
      

      »Diese Farce zieht sich schon viel zu lange hin«, sagte der Erzfürst mit rauher Stimme.
         »Ich werde heute Abend mit allen meinen Rittern losreiten, um den Roten Bruder zu
         finden und meinen Sohn zurückzuholen. Und während ich fort bin, machst du diesen Frömmlern
         klar, dass ich sie mit Freuden an unsere Verbündeten ausliefern und bis aufs Blut
         auspeitschen lassen werde, wenn ich so an ihre Geheimnisse komme. Ob sie nun Aspekte
         sind oder nicht.«
      


      
         Drittes Kapitel
         

         Frentis

      

      Sie erwacht. Ihre Augen finden ein schwaches gelbes Leuchten in einer ansonsten schwarzen
               Welt. Das Leuchten entpuppt sich als Flamme einer einzelnen Kerze, die jedoch nicht
               allzu deutlich zu erkennen ist. Kurz fragt sie sich, ob sie in einem halbblinden Körper
               wiedergeboren wurde – ein Scherz des Verbündeten oder eine neue Bestrafung. Dann fällt
               ihr ein, dass ihr Sehvermögen, das Sehvermögen ihres ersten Körpers, außergewöhnlich
               gut war. »Schärfer als die Augen eines Adlers«, hatte ihr Vater vor Jahrhunderten
               einmal gesagt, und bei diesem ungewohnten Kompliment waren ihr damals die Tränen gekommen.
               Nicht so heute. Ihre schwächeren, gestohlenen Augen bleiben trocken.

      Der harte Stein fühlt sich kalt und rauh unter ihrer nackten Haut an. Sie setzt sich
               auf, da sieht sie, dass sich etwas bewegt. Ein Mann tritt aus dem Schatten ins dämmrige
               Licht. Er trägt die Uniform einer Ratswache und das hagere Antlitz eines Veteranen,
               doch sein heimtückischer Blick verrät ihr sein wahres Gesicht. »Wie findest du ihn?«,
               fragt er.

      Sie hebt die Hände, ballt sie zu Fäusten und spannt die Handgelenke an. Stark, gut. Ihre Arme sind dünn und dennoch muskulös, ihre Beine ebenso – biegsam und geschmeidig.

      »Eine Tänzerin?«, fragt sie.

      »Nein. Man hat sie bereits in jungen Jahren gefunden. Unter den Stämmen des nördlichen
               Hügellands gibt es mehr Begabte als sonstwo im Kaiserreich. Sie verfügt über eine
               mächtige Gabe, vermag verblüffende Dinge mit dem Wind anzustellen. Du wirst bestimmt
               Verwendung dafür finden. Seit ihrem siebten Lebensjahr wurde sie im Umgang mit Messer,
               Schwert und Bogen unterwiesen. Sicher nützlich im Hinblick auf deinen unvermeidlichen
               Niedergang.«

      Diese Worte schüren ihren Zorn. Er war nicht unvermeidlich. Genauso wenig wie die Liebe unvermeidlich ist. Sie ist versucht, der Wut nachzugeben, ihren neuen Körper davon durchströmen zu lassen
               und seine Fähigkeiten an dem heimtückischen Boten zu erproben. Doch dann spürt sie
               etwas … Die Musik fließt, ist wild und stark. Ihr Lied ist zurückgekehrt!

      Ein Lachen steigt in ihrer Brust auf. Sie wirft den Kopf in den Nacken und lässt ihm
               freien Lauf. Es klingt triumphierend. Da schießt ihr ein anderer Gedanke durch den
               Kopf, und sie nimmt ihn mit ebenso wilder Freude zur Kenntnis: Ich weiß, dass du mich siehst, Herzliebster!
      

      ◆  ◆  ◆

      Mit einem Ruck schreckte er hoch, was Räuber zu seinen Füßen ein neugieriges Winseln
         entlockte. Meister Rensial schlief ungestört weiter. Ein merkwürdig seliges Lächeln
         lag auf seinen Lippen – im Schlaf schien er mit sich und der Welt im Reinen zu sein.
         Nur wenn er schlief oder kämpfte, wirkte er, als hätte er alle Sinne beieinander.
         Mit einem Stöhnen setzte Frentis sich auf und schüttelte den Kopf, um den Traum zu
         vertreiben. Traum? Glaubst du wirklich, dass das ein Traum war?

      Er schob den Gedanken beiseite und schlüpfte in seine Stiefel, schnallte sich das
         Schwert um und verließ das kleine Zelt, das er sich mit dem Meister teilte. Es war
         noch dunkel, und gemessen am Stand des Mondes konnte der neue Tag höchstens zwei Stunden
         alt sein. Um Frentis herum lag seine Kompanie und schlief; die von Baron Banders gestifteten
         Zelte stellten nach den Entbehrungen der letzten Zeit einen unglaublichen Luxus dar.
         Das Lager befand sich am Südhang eines der großen Hügel, die der renfaelischen Grenzregion
         ihr charakteristisches Aussehen gaben. Offene Feuer hatte der Baron ihnen untersagt,
         um Lord Darnel keinen Hinweis auf ihre Anzahl zu liefern.
      

      Sechstausend Mann, dachte Frentis und ließ den Blick über das Lager schweifen. Dabei rief er sich die Informationen
         in Erinnerung, die der unglückselige Lord Wenders ihnen geliefert hatte. Aber wird das reichen, um eine Stadt zu erobern, die von Darnels Rittern und einer
               ganzen volarianischen Division besetzt ist?

      Ein Geräusch lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf die Zelte. Das leise Kichern drang
         aus dem Zelt, das Arendil und Lady Illian sich teilten. Frentis hörte schwaches, eindringliches
         Geflüster und noch mehr Gekicher. Ich sollte dazwischengehen, dachte er und trat näher. Dann fiel ihm jedoch ein, was Illian tags zuvor gesagt hatte,
         und er hielt inne. Ich bin kein Kind mehr …

      Mein blutiger Kreuzzug hat die beiden ihre Jugend gekostet, dachte Frentis. Und in Varinsburg steht uns noch Schlimmeres bevor. Also seufzte er und entfernte sich, bis er die beiden nicht mehr hören konnte.
      

      Obwohl der Mond nur halbvoll war, hatte Frentis dank des klaren Himmels eine gute
         Sicht auf das Flachland jenseits der Hügel. Bis jetzt war von ihren Feinden keine
         Spur. Wird Darnel warten?, fragte er sich. Oder wird er kommen, wenn er hört, dass Banders sein Erzlehen gegen ihn aufgewiegelt
               hat und seinem Sohn Unterschlupf gewährt? Seine Hand schmerzte, als sie sich um den Schwertgriff schloss. Die Mordlust meldete
         sich zurück und mit ihr – wie jedes Mal – die Stimme der Frau. Du kannst ihren Wonnen wohl doch nicht entsagen, nicht wahr, Herzliebster?

      »Lass mich in Ruhe«, flüsterte er mit zusammengebissenen Zähnen auf Volarianisch und
         zwang sich, das Schwert loszulassen.
      

      »Du hast also eine neue Sprache gelernt, Bruder?«

      Als Frentis sich umdrehte, trat ein etwa gleichalter, großgewachsener Bruder aus den
         Schatten, ein schiefes Grinsen auf dem schmalen, attraktiven Gesicht. Und genau dieses
         Grinsen half Frentis’ Erinnerung auf die Sprünge. »Ivern.«
      

      Der junge Bruder blieb ein paar Schritte vor ihm stehen und musterte ihn mit unverhohlenem
         Erstaunen. »Ich dachte, Bruder Sollis erlaubt sich einen Witz, als er es mir erzählt
         hat. Aber wann macht der schon Witze?« Mit diesen Worten kam Ivern auf Frentis zu
         und schloss ihn herzlich in die Arme.
      

      »Der Orden«, begann Frentis, als Ivern ihn losließ. »Das Haus ist gefallen. Es gibt
         keine anderen …«
      

      »Ich weiß. Bruder Sollis hat mir deine Geschichte erzählt. Nur noch knapp über hundert
         Brüder, mehr ist vom sechsten Orden nicht übrig.«
      

      »Aspekt Arlyn lebt. Darnels Speichellecker hat es bestätigt, auch wenn er nicht wusste,
         wo in Varinsburg sie ihn gefangen halten.«
      

      »Dieses Rätsel werden wir lösen, wenn wir dort sind.« Ivern deutete mit dem Kopf zu
         den Zelten. »Ich habe eine halbe Flasche Bruderfreund, wenn du einen Schluck möchtest.«
      

      Frentis hatte dem Lieblingsgetränk des Ordens nie besonders viel abgewinnen können,
         da ihm nicht gefiel, wie es die Sinne trübte. Also nippte er nur ein wenig und reichte
         die Flasche dann an Ivern zurück, der seine Bedenken nicht zu teilen schien. »Ich
         sage die volle Wahrheit«, bekräftigte der Bruder nach einem herzhaften Schluck. »Sie
         hat mich geküsst, mitten auf den Mund.«
      

      Frentis zog die Augenbrauen hoch. »Prinzessin Lyrna hat dich geküsst?«

      »Ja, das hat sie. Nach einer gefährlichen und mittlerweile legendären Reise durch
         das lonakische Gebiet. Mein Bericht für Bruder Caenis’ Archiv war bereits zur Hälfte
         fertig, als wir von der Invasion erfuhren.« Sein Grinsen wich einem betrübten Lächeln.
         »Der beste Moment in meinem Leben als Bruder. Wegen dringlicher Umstände für die Nachwelt
         verloren.« Er sah Frentis in die Augen. »Auf unserem Weg nach Süden haben wir viel
         über dich gehört. Die Geschichte vom Roten Bruder hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet.
         Manche Leute erzählen sogar, du seist Zeuge ihres Todes geworden.«
      

      Die Flammen leckten über ihr Gesicht, und sie schrie, schlug nach dem Feuer, während
               ihr Haar sich schwarz färbte … »Das stimmt nicht«, sagte er. Ich habe nur ihren Bruder getötet. Am Abend zuvor hatte er Sollis alles erzählt, während seine Kompanie sich zum ersten
         Mal seit Tagen wieder richtig satt essen konnte. Manche von ihnen waren von Erleichterung
         so übermannt gewesen, dass sie es nicht einmal mehr geschafft hatten, den Löffel zum
         Mund zu führen. Sollis hatte seinen Worten kommentarlos gelauscht, seine trüben Augen
         verrieten keinerlei Gefühlsregung, als Frentis’ Geschichte von Mord und Qual ihren
         Verlauf nahm. Als Frentis fertig war, hatte Sollis ihm wie schon Aspekt Grealin zuvor
         die strikte Anweisung erteilt, diese Geschichte niemandem gegenüber zu wiederholen,
         sondern bei der Version zu bleiben, die er auch seinen Anhängern erzählt hatte. Bei derselben Lüge, spottete die Stimme der Frau.
      

      »Es besteht also noch Hoffnung?«, drängte Ivern. »Sie könnte noch am Leben sein?«

      »Ich bitte die Ahnen jeden Tag darum.«

      Ivern nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche. »Die Lonaker wussten nicht, was
         eine Prinzessin ist, und haben sie Königin genannt. Offensichtlich lagen sie damit
         gar nicht so falsch. Wenn ich ein Volarianer wäre, würde ich beten, dass sie tot ist.
         Um keinen Preis würde ich die Rache dieser Frau zu spüren bekommen wollen.«
      

      Rache, dachte Frentis und blickte auf seine Hände, Hände, die das Genick des Königs gebrochen
         hatten. Oder Gerechtigkeit?

      ◆  ◆  ◆

      Als er am Morgen zu seiner Kompanie zurückkehrte, fand er Davoka in ein Gespräch mit
         Illian vertieft. Die junge Adelige saß steif und mit blassem Gesicht da und lauschte
         den Anweisungen der Lonakerin. »Du musst aufpassen«, warnte diese das Mädchen und
         wetzte mit einem Stein die Klinge ihres Speers. »Mit einem runden Bauch kann man nicht
         kämpfen. Sorg dafür, dass er sich auf deine Oberschenkel ergießt.«
      

      Als sie Frentis sah, verfärbte Illians Gesicht sich purpurrot. Sie stand auf und entfernte
         sich mit steifem, aber zügigem Schritt, wobei sie Frentis’ Gruß nur mit einem leisen
         Piepsen erwiderte.
      

      »Bei den Merim Her ist es nicht üblich, in der Öffentlichkeit über solche Dinge zu
         sprechen«, erklärte Frentis, als er sich neben der verblüfften Davoka niederließ.
      

      »Das Mädchen ist dumm«, murmelte die Lonakerin mit einem Achselzucken. »Sie wird zu
         schnell wütend. Und sie macht zu schnell die Beine breit. Mein erster Mann musste
         mir drei Ponys schenken, ehe ich ihn angefasst habe.«
      

      Frentis war versucht zu fragen, wie viele Ponys Ermund ihr würde schenken müssen,
         verkniff es sich jedoch. Da der Ritter in Baron Banders’ Dienst stand, war er schnell
         an die Seite seines Herrn zurückberufen worden, und sein Schwert würde ihnen schmerzlich
         fehlen. Davoka schien sein Verlust allerdings nicht weiter zu stören, und in Frentis
         regte sich der Verdacht, dass Ermund ihr an den wenigen ruhigen Tagen im Urlisch nur
         als willkommene Abwechslung gedient hatte.
      

      »Hier läuft das anders«, sagte er mehr zu sich selbst. Illian hat sich vom verzogenen Gör zu einer tödlichen Jägerin gewandelt, Schlepper
               vom Gesetzlosen zum Soldat, Grealin vom Meister zum Aspekten. Alles ist anders. Die
               Volarianer haben ein neues Reich erschaffen.

      Als sie beim Frühstück saßen, traf Ordenskommandant Sollis ein. Er bedachte Davoka
         mit einem respektvollen Nicken und stockte nur kurz beim Anblick von Vierunddreißig,
         der ihn mit einem Lächeln und einer vollendeten Verbeugung begrüßte. »Baron Banders
         hält Rat«, erklärte der Bruder Frentis. »Er wünscht, dass du daran teilnimmst.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Fünfhundert Ritter und ein Pisspott voller Volarianer?« Baron Banders sah Frentis
         mit einer hochgezogenen Augenbraue an und stieß ein knappes Lachen aus. »Nicht gerade
         eine mächtige Armee, Bruder.«
      

      »Wenn dieser Wenders die Wahrheit gesagt hat«, gab Sollis zu bedenken.

      Der Rat fand auf einem Feld neben dem Lager statt. Die Hauptmänner und Edelleute hatten
         sich ohne viel Zeremoniell oder lange Vorreden dort versammelt; offensichtlich hatte
         Banders für die ausufernden Rituale der renfaelischen Adelsschicht nicht viel übrig.
      

      »Wenders machte nicht den Eindruck, als wäre er schlau genug für ein derartiges Täuschungsmanöver«,
         erklärte Frentis dem Ordenskommandanten, eher er sich an Banders wandte. »Eine volarianische
         Division umfasst mindestens achttausend Mann. Dann gibt es noch die Freien Schwerter,
         die den Sklavenhändlern als Wachen dienen, und Kuritai-Trupps. Ihr solltet sie nicht
         unterschätzen.«
      

      »Dann sind sie also schlimmer als die Alpiraner?«

      »In mancher Hinsicht schon.«

      Der Baron stöhnte auf und warf Ermund einen fragenden Blick zu. Dieser antwortete
         mit einem ernsten Nicken: »Wir haben viele von ihnen im Wald getötet, doch das ist
         uns teuer zu stehen gekommen. Wenn es noch mehr von ihnen gibt, wird die Eroberung
         der Stadt eine blutige Angelegenheit.«
      

      »Sollte Darnel so klug sein, sich hinter den Mauern zu verschanzen, heißt das. Und
         Klugheit zählt nicht zu seinen Stärken.«
      

      »Nein, aber er hat sich mit klugen Männern umgeben«, entgegnete Frentis. »Unseren
         Informanten zufolge hat er Lakrhil Al Hestian gezwungen, ihm als Kriegsherr zu dienen.
         Und der weiß ganz genau, dass es Unsinn wäre, uns außerhalb der Stadtmauern entgegenzutreten.«
      

      »Die Blutrose«, erwiderte Banders leise. »Ehrlich gesagt konnte ich diesen Mann nie
         ausstehen. Aber als Verräter hätte ich ihn nicht eingeschätzt.«
      

      »Darnel hält Al Hestians Sohn als Geisel, um sich seiner Loyalität zu versichern.
         Wir sollten ihn als Feind betrachten, und zwar als einen, der nicht zu Fehlern neigt.«
      

      »Trotzdem ist es ihm nicht gelungen, Marbellis zu halten.« Banders warf Sollis einen
         Blick zu. »Habe ich recht, Bruder?«
      

      Ein Augenblick verstrich, ehe Sollis antwortete, und Frentis fragte sich, welche schrecklichen
         Erinnerungen den Bruder wohl gerade heimsuchten. »Das wäre niemandem gelungen, Euer
         Lordschaft. Ein Kieselstein kann sich dem Ozean nicht widersetzen.«
      

      Banders stützte das Kinn auf die Hand und dachte nach. »Ich hatte gehofft, dass der
         Urlisch uns Deckung bieten würde. Zumindest für eine Weile. Und Holz für Leitern und
         Kriegsmaschinen. Jetzt haben wir nicht einmal das.«
      

      »Es gibt noch andere Möglichkeiten, Großvater«, meldete Arendil sich zu Wort. Seine
         Mutter, Lady Ulice, stand neben ihm und hielt seinen Arm fest umklammert. Als sie
         am Vortag erfahren hatte, dass ihr Sohn am Leben war, hatte sie ihn vor Erleichterung
         mit tränenreichen Küssen überschüttet. Zu ihrem Leidwesen hatte er jedoch darauf bestanden,
         bei Frentis’ Kompanie zu bleiben.
      

      »Der Bruder«, damit zeigte Arendil auf Frentis, »Davoka und ich sind durch die Abwasserkanäle
         aus der Stadt geflohen. Wenn man auf diesem Weg herauskommt, kommt man sicher auch
         wieder hinein.«
      

      »Das Rohr, das in den Hafen mündet, ist von der See aus zu leicht einzusehen«, erklärte
         Frentis. »Aber es gibt Alternativen, und unter meinen Leuten ist einer, der die Kanalisation
         fast so gut kennt wie ich.«
      

      »Ich habe viertausend Ritter, die passen nicht so einfach in ein Abwasserrohr, Bruder«,
         gab Banders zu bedenken. »Außerdem sind sie ohne ihre Pferde ungefähr so nutzlos wie
         ein Eunuch in einem Freudenhaus. Der Rest meiner Armee besteht aus Soldaten und ein
         paar hundert Bauern, die einen Groll auf Darnel und seine Leute haben.«
      

      »Meine Truppe umfasst gut hundert Brüder sowie Bruder Frentis’ Kompanie«, sagte Sollis.
         »Das sollte reichen, um das Tor zu erobern und lange genug zu halten, um Euren Rittern
         Einlass zu gewähren.«
      

      »Und was dann?«, fragte Banders. »Mit Straßenschlachten haben sie nicht viel Erfahrung.«

      »Ich würde sogar in einer Kloake kämpfen«, meldete sich Ermund zu Wort, »wenn ich
         so Darnel vor die Klinge bekomme. Unterschätzt Eure Soldaten nicht, Euer Lordschaft.
         Sie haben ihren Weg nicht leichtfertig gewählt und würden Euch ins Jenseits und wieder
         zurück folgen, wenn Ihr es ihnen befehlt.«
      

      »Ich unterschätze sie nicht, Ermund«, versicherte Banders dem Ritter. »Aber unser
         Erzlehen hat genug Schlachten verloren, um zu wissen, dass auch eine Angriffswand
         aus Stahl nicht jeden Kampf gewinnt. Und angenommen, es gelingt uns, die Stadt zu
         erobern – im Augenblick ist der Großteil der feindlichen Truppen zwar noch vor Alltor
         beschäftigt, doch was glaubt Ihr, wohin sie marschieren werden, wenn sie dort fertig
         sind?«
      

      »Unseren bescheidenen Kenntnissen zufolge«, sagte Sollis, »leistet Erzfürst Mustor
         ihnen schon länger als erwartet erfolgreich Widerstand. Bis die Volarianer seine Hauptstadt
         erobert und das Erzlehen in die Knie gezwungen haben, ist es Winter. Das sollte uns
         reichen, um uns zu verschanzen und Verstärkung aus Nilsael und den Nordlanden anzufordern.«
      

      Bei der Erwähnung der Nordlande wandte Banders sich an einen seiner Hauptmänner, einen
         gestandenen Ritter in einer weiß emaillierten Rüstung. »Noch immer keine Nachrichten,
         Lord Furel?«
      

      »Es ist ein langer Ritt nach Meansfurt«, erwiderte der Mann. »Und in die Nordlande
         ist es noch viel weiter. Unsere Boten sind erst vor zehn Tagen aufgebrochen.«
      

      »Ich hatte gehofft, dass er bereits auf dem Weg ist«, sinnierte Banders, und Frentis
         musste den Namen nicht hören, um zu wissen, von wem die Rede war.
      

      »Das ist er. Ich weiß es.« Frentis sah zu Bruder Sollis, der ebenfalls nickte. »Und
         wenn sich Varinsburg bei seiner Ankunft bereits in unserer Hand befindet, erleichtert
         das unsere Aufgabe ungemein.«
      

      »Ihr verlangt von mir, ein großes Risiko einzugehen, Bruder. Allein basierend auf
         Glauben.«
      

      »Glaube«, erwiderte Frentis, »ist mein Geschäft, Euer Lordschaft.«

      ◆  ◆  ◆

      In der Armee des Barons gab es ausreichend Pferde; die meisten davon stammten aus
         dem Besitz von Rittern, die sich Darnel angeschlossen hatten. Es handelte sich ausschließlich
         um Hengste mit einer beträchtlichen Schulterhöhe und der Rastlosigkeit von für den
         Angriff gezüchteten Tieren. Während Meister Rensial über die provisorische Koppel
         schritt und den Tieren über die Flanken und den Nacken strich, schien er ihr Schnauben
         und Wiehern gar nicht zu bemerken. Auf seinem Gesicht lag der konzentrierte Ausdruck
         eines Fachmanns.
      

      »Nicht so …« Davoka, die den Meister beobachtete, suchte nach dem richtigen Wort.
         »Ara-kahmin. Kopfkrank.«
      

      »Verrückt«, sagte Frentis, wobei er zur Kenntnis nahm, wie selbstsicher Rensial sich
         bewegte. »In Gegenwart von Pferden ist er weniger verrückt. Ich weiß.«
      

      »Er sieht einen Sohn in dir. Weißt du das auch?«

      »Er sieht viele Dinge, von denen die meisten gar nicht da sind.«

      Der Meister suchte für jeden von ihnen ein Pferd aus. Frentis brachte er einen jungen
         Grauen und Davoka ein robustes schwarzes Streitross. »Der ist mir zu groß«, sagte
         sie und wich ein Stück zurück, als der Hengst an ihr schnupperte. »Gibt es hier keine
         Ponys?«
      

      »Nein«, erklärte Rensial schlichtweg und ging davon, um weitere Reittiere auszuwählen.

      »Ihr werdet Euch schon an ihn gewöhnen«, versicherte Frentis der Lonakerin und strich
         seinem Grauen über die Nüstern. »Ich bin gespannt, was du dir für einen Namen verdienen
         wirst.«
      

      »Ihr Merim Her«, murmelte Davoka höhnisch. »Menschen gibt man Namen. Pferde reitet
         und isst man.«
      

      Gegen Mittag brachen sie nach Süden auf. Sollis und seine Brüder bildeten die Vorhut,
         danach folgten in engen Reihen Banders’ Ritter und Gefolgsleute, die auf seinen Befehl
         hin gepanzert und kampfbereit waren. Hinter ihnen ritten die Bauernrebellen, vorwiegend
         zähe Männer mit spärlicher Rüstung, aber einer Vielzahl verschiedener Waffen. Auf
         ihren Gesichtern lag ein Frentis wohlvertrauter Ausdruck, aus dem Zorn über erlittenes
         Unrecht sprach. Von dem, was Ivern ihm über die Reise der Brüder erzählt hatte, wusste
         Frentis, dass Darnel – kaum von der Kontrolle der Krone befreit – begonnen hatte,
         seinem lang gehegten Groll Luft zu machen. Seinen Zorn hatte er vor allem an den einfachen
         Leuten ausgelassen, die das Land seiner Feinde bestellten. Frentis’ Kompanie, in der
         es nur wenige erfahrene Reiter gab, bildete in loser Formation – die einzuhalten vielen
         schwerfiel – das Schlusslicht der Truppe.
      

      »Ich … hasse … diese … verdammten … Viecher!«, schimpfte Schlepper, während er auf
         dem Rücken des rotbraunen Hengstes, den Rensial für ihn ausgesucht hatte, durchgeschüttelt
         wurde.
      

      »Es ist ganz einfach!«, erklärte Illian und trieb ihr eigenes Pferd an. Die Leichtigkeit,
         mit der sie sich im Sattel bewegte, kündete von jahrelanger Übung. »Du musst nur im
         richtigen Moment den Hintern heben.«
      

      Sie lachte, als Schlepper einen ungeschickten Versuch unternahm und mit einem lauten
         Aufschrei zurück in den Sattel plumpste. »Ah, meine ungeborenen Kinder.«
      

      Neben Meister Rensial waren Arendil und Illian Frentis’ beste Reiter. Er schickte
         sie nach Osten, um die Flanken auszukundschaften, und wies sie an, beim geringsten
         Zeichen von Freund oder Feind sofort umzukehren. Lady Ulice war nicht glücklich darüber
         gewesen, dass sie Arendil wieder aus ihrer Obhut entlassen musste, allerdings hatte
         sie ihre Einwände auf einen strengen Blick beschränkt. Als sie Aufstellung nahmen,
         hatte sie sich ihnen angeschlossen und lediglich gesagt, dass sie auf Anweisung des
         Barons mit ihrem Sohn reisen würde. Davokas Anwesenheit schien ihr Mut zu machen.
      

      »Ich weiß, dass ich es Euch zu verdanken habe, dass er noch am Leben ist«, erklärte
         sie der Lonakerin. »Was auch immer ich tun kann, um es Euch zu danken …«
      

      »Arendil ist mein Gorin«, erwiderte Davoka knapp. Als sie den verständnislosen Blick der Frau sah, fügte sie
         hinzu: »Klan.« Dann streckte sie den Arm aus und machte eine Geste, die ihre gesamte
         Kompanie umfasste, von Frentis bis hin zu Vierunddreißig und Schlepper, der immer
         noch bei jedem Ruck aufstöhnte. »Mein Klan. Der Verbrannter-Wald-Klan.« Sie stieß
         ein bellendes Lachen aus. »Und jetzt auch deiner.«
      

      »Ihr könntet doch nach Hause zurückkehren«, sagte Ulice. »Der Weg nach Norden in die
         Berge ist frei.«
      

      Bei diesen Worten verfinsterte sich Davokas Gesicht, als wäre sie soeben schwer beleidigt
         worden. Doch als sie die ehrliche Neugier der Frau sah, wurde sie milder. »Die Königin
         wurde noch nicht gefunden. Vorher gehe ich nicht heim.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Am späten Abend erreichten sie den unwirtlicheren Teil des Hügellands, und Banders
         willigte ein, als Sollis einen Lagerplatz vorschlug: den Nordhang eines Vorgebirges
         mit freiem Blick in alle Richtungen, der nach Süden hin durch eine tiefe Schlucht
         geschützt war. Feuer waren jetzt erlaubt, denn Banders wusste nur zu gut, dass alle
         Versuche, unbemerkt zu bleiben, bei ihrer Truppengröße und so tief in asraelischem
         Gebiet ohnehin vergeblich waren.
      

      Frentis’ Kompanie sollte die östliche Flanke bewachen, und er stellte in kurzem Abstand
         Wachposten auf, bestehend aus je zwei Kämpfern, die abwechselnd in Drei-Stunden-Schichten
         Dienst schoben. Als er gerade einen Kontrollgang machte, kehrte Illian zurück. »Ihr
         wart zu lange weg«, rügte er sie. »Arendil ist schon seit einer Stunde wieder da.
         Seht zu, dass Ihr in Zukunft vor Einbruch der Dunkelheit zurück seid.«
      

      »Verzeihung, Bruder.« Als Frentis merkte, wie das Mädchen seinem Blick auswich, wurde
         ihm bewusst, dass ihr wohl der morgendliche Zwischenfall immer noch peinlich war.
      

      »Habt Ihr etwas zu berichten?«, fragte er, diesmal weniger streng.

      »Weit und breit keine Seele«, antwortete sie und taute etwas auf. »Außer einem Wolf
         etwa zehn Meilen von hier. So einen großen habe ich noch nie gesehen. Und auch keinen
         so kühnen. Er saß einfach nur da und starrte mich eine halbe Ewigkeit lang an.«
      

      Wahrscheinlich hat er schon jetzt das Blut gerochen, das bald vergossen wird, dachte Frentis. »Gut. Dann geht Euch ausruhen, meine Dame.«
      

      Als er seinen Rundgang fortsetzte, fand er seine verbleibenden Leute in Kampflaune
         vor. Jetzt, wo die Schrecken ihrer Flucht aus dem Wald hinter ihnen lagen, waren sie
         streitlustig wie eh und je. Viele von ihnen konnten es gar nicht erwarten, nach Varinsburg
         zu gelangen.
      

      »Das Gleichgewicht ist noch nicht wieder hergestellt, Bruder«, erklärte Unteroffizier
         Vinten, der früher der Stadtwache angehört hatte. »Auf unserer Seite wurde zu viel
         Blut vergossen. In Varinsburg werden wir dafür sorgen, dass die Waage sich zu unseren
         Gunsten neigt. Und wenn wir dabei umkommen.«
      

      Zurück im Lager gesellte Frentis sich zu den anderen, um mit ihnen gemeinsam zu essen.
         Vierunddreißig hatte wie so oft in letzter Zeit den Kochdienst übernommen und einen
         köstlichen Eintopf aus frisch erlegtem Rebhuhn und Wildpilzen zubereitet, der Arendils
         amateurhafte Versuche weit in den Schatten stellte.
      

      »Dann hast du also außer Foltern auch Kochen gelernt?«, fragte Schlepper mit vollem
         Mund und Soße im Bart.
      

      »Der Kochsklave meines letzten Herren ist auf der Überfahrt erkrankt«, antwortete
         Vierunddreißig, der die Sprache der Königslande inzwischen fast akzentfrei beherrschte.
         »Bevor er starb, musste er mir alles beibringen, was er konnte. Ich war schon immer
         ein gelehriger Schüler.«
      

      Mit skeptischem Blick nahm Lady Ulice eine Schale mit Eintopf entgegen. »Foltern?«

      »Ich war ein nummerierter Sklave«, erklärte Vierunddreißig und teilte weiter Essen
         aus. »Ein Spezialist. Ich wurde von frühester Kindheit an in der Kunst des Folterns
         unterwiesen.« Ulice starrte erst ihn und dann den Rest der Gruppe an. Frentis wusste,
         dass sie die Leute zum ersten Mal richtig sah und sich der Gewalt bewusst wurde, die
         sie geformt hatte. Schleppers harte Augen. Illians konzentriert gerunzelte Stirn,
         als sie die Sehne ihrer Armbrust festzog. Arendils abwesender Blick, während er ins
         Feuer starrte und mit monotonen Bewegungen den Eintopf löffelte.
      

      »Wir haben einen beschwerlichen Weg hinter uns, edle Dame«, erklärte Frentis ihr.
         »Und mussten schwere Entscheidungen treffen.«
      

      Ulice sah ihren Sohn an und strich ihm die Haare aus der Stirn. Dann schenkte sie
         Frentis ein müdes Lächeln. »Ich bin keine edle Dame«, sagte sie. »Wenn wir Klansgenossen
         sein sollen, solltet Ihr das wissen. Ich bin nur die nicht anerkannte, uneheliche
         Tochter von Baron Banders. Mein Name ist Ulice, nichts weiter.«
      

      »Nein«, widersprach Arendil und sah die versammelten Männer warnend an. »Der Name
         meiner Mutter ist Lady Ulice, und wer es wagt, sie anders zu nennen, wird sich mir
         gegenüber verantworten.«
      

      »Natürlich, Euer Lordschaft«, stimmte Frentis ihm zu. »Natürlich.«

      ◆  ◆  ◆

      Während alle anderen schliefen und das vertraute Dröhnen von Schleppers Schnarchen
         durchs Lager hallte, putzte Frentis seine Waffen. Als sein Schwert und sein Messer
         glänzten, säuberte er seine Stiefel und seinen Sattel und überprüfte anschließend
         seinen Bogen auf Risse. Dann machte er sich daran, seine Pfeile zu schärfen. Ich brauche keinen Schlaf, redete er sich ein, obwohl seine Hände bereits vor Erschöpfung zitterten und sein
         Kopf immer wieder zur Brust sank.
      

      Das sind nur Träume. Er strengte sich an, den Gedanken überzeugend klingen zu lassen, und blickte zögernd
         zu seinem Zelt. Nur der Makel, den die Zeit mit ihr hinterlassen hat, ihr Gestank, der mir noch anhängt.
               Nur Träume. Sie kann mich nicht sehen. Als seine müden Hände ihm einen blutigen Daumen bescherten, gab er schließlich auf,
         steckte die Pfeile zurück in den Köcher und ging mit schwachen Beinen zum Zelt. Nur Träume.

      ◆  ◆  ◆

      Sie steht auf einem hohen Turm. Unter ihr liegt Volar in all seiner alten Herrlichkeit,
               Straße um Straße voller Wohnhäuser und marmorner Villen, beeindruckender Gärten und
               unzähliger Türme, die sich aus allen Stadtteilen erheben, auch wenn keiner so hoch
               ist wie dieser: der Ratsturm.

      Sie blickt in den Himmel und hält nach einem Ziel Ausschau. Der Tag ist klar, fast
               wolkenlos. Schließlich entdeckt sie ein paar Meilen über sich eine kleine Wolke –
               dünn und ausgefranst, aber für ihre Zwecke völlig ausreichend. Die Frau sucht in ihrem
               Innern nach der Gabe und stellt fest, dass sie ihr Lied unterdrücken muss, um sie
               herbeizurufen. Als sie die Fähigkeit gefunden hat, gerät sie ins Taumeln und muss
               sich an der Brüstung festhalten, so mächtig ist ihre neue Kraft. Sie spürt ein vertrautes
               Tröpfeln aus der Nase und begreift, dass dieses Talent einen höheren Preis hat als
               das wundervolle Feuer, das sie Revek gestohlen hat. Jetzt fällt ihr auch wieder ein,
               was er damals gesagt hat, ironischerweise sogar der genaue Laut seiner Worte: So ist das mit gestohlenen Gaben, findest du nicht auch?
      

      Was wusste er schon?, denkt sie, aber ihre Wut ist schal und erzwungen. Er wusste immerhin genug, um sich nicht von der Liebe blenden zu lassen.
      

      Sie schiebt alle unwillkommenen Gedanken beiseite und konzentriert sich auf die Wolke,
               spürt, wie die Gabe in ihr aufsteigt und das Nasenbluten weiter zunimmt, als sie die
               Fähigkeit entfesselt. Die kleine Wolke verformt sich zu einem schmalen Luftwirbel,
               ehe sie auseinanderfliegt und die letzten Schlieren am blauen Himmel verblassen.

      »Beeindruckend.«

      Die Frau dreht sich um und sieht, wie ein großgewachsener Mann in einem roten Gewand
               aufs Dach des Turmes tritt. Hinter ihm zwei Kuritai, die Hände an den Schwertern.
               Noch hat sie die Fähigkeiten ihrer neuen Hülle nicht ausprobiert, und sie muss dem
               Drang widerstehen, es jetzt zu tun. Wenn du dir einen Vorteil nicht anmerken lässt, verdoppelst du seinen Nutzen. Das war einer der Leitsätze ihres Vaters, obwohl sie vermutet, dass er ihn von einem
               lang verstorbenen Philosophen gestohlen hatte.

      »Arklev«, begrüßt sie den Mann, der sich nun neben sie stellt. Sie kann sehen, dass
               eine Veränderung mit ihm vorgegangen ist, seine Augen sind müde geworden. Sie kennt
               diesen Ausdruck nur zu gut. Er trauert.
      

      »Der Bote ist nicht geblieben«, erklärt er. »Wie es aussieht, kommen die Weisungen
               des Verbündeten fortan nur noch von Euch.«

      Die Weisungen des Verbündeten … Als könnte er die volle Tragweite dieser Worte begreifen.
               Verstehen, was es für eine Seele im Abgrund bedeutet, die Stimme des Verbündeten zu
               hören. Angesichts der Unwissenheit dieses kleinen, alten Mannes ist sie beinahe versucht,
               zu lachen. Da lebt er nun schon seit Hunderten von Jahren und weiß immer noch nichts.
      

      Er sieht sie erwartungsvoll an. Sein Blick ist leicht besorgt, und ihr wird bewusst,
               dass seit seinen letzten Worten bereits einige Zeit vergangen ist. Wie lange steht
               sie schon hier? Wie lange ist es her, dass sie auf den Turm gestiegen ist?

      Sie atmet tief durch und sammelt sich. »Ihr trauert«, sagt sie. »Wen habt Ihr verloren?«

      Er weicht zurück, und seine Besorgnis verwandelt sich in Angst. Zweifellos fragt er
               sich, wie viel sie weiß. Sie hat gelernt, dass der Anschein von Allwissenheit einem
               ebenso viel Macht verleihen kann, als wäre man wirklich allwissend.

      »Meinen Sohn. Sein Schiff hat Varinsburg nie erreicht, und die Seher finden in der
               Zukunft keine Spur mehr von ihm.«

      Sie nickt und wartet, dass er fortfährt, doch der Ratsherr setzt eine ausdruckslose
               Miene auf und schweigt. »Der Verbündete wünscht, dass Ihr mich in den Rat befördert«,
               teilt sie ihm mit. »Ich soll den Sitz der Sklavenhändler einnehmen.«

      »Aber das ist Ratsherr Lorveks Sitz. Und er bekleidet ihn seit beinahe hundert Jahren
               äußerst gewissenhaft und pflichtbewusst.«

      »Und hat sich dabei die Taschen gefüllt und zu wenig Begabte gezüchtet. Der Verbündete
               ist der Ansicht, dass seinen Weisungen nicht in ausreichendem Maß entsprochen wurde.
               Und jetzt, da unsere neuen Züchtungen die Reife erreichen, denkt er, dass ich eine
               vertrauenswürdigere Aufsichtsperson für dieses Unterfangen abgebe. Sollte Lorvek nicht
               freiwillig zurücktreten, lassen sich sicher ausreichend Beweise finden, um ihn der
               Korruption zu überführen und wegen Verrats anzuklagen. Es sei denn, Ihr bevorzugt
               eine dezentere Vorgehensweise.«

      Arklev erwidert etwas, doch sie hört ihn nicht, sondern spürt, wie die Zeit ihr erneut
               entgleitet. Wie lange steht sie schon hier? Als die Verwirrtheit nachlässt, ist sie
               wieder allein, und der Himmel hat ein dunkleres Blau angenommen. Sie blickt nach Westen,
               folgt dem breiten Flussdelta zur Küste und weiter aufs offene Meer. Bitte komm schnell zu mir, Herzliebster. Ich bin so unendlich einsam.
      


      
         Viertes Kapitel
         

         Reva

      

      Sie hatte genügend Leichen gesehen, um zu wissen, dass Tote keinen Gesichtsausdruck
         hatten. Das starre Grinsen und die angsterfüllten Grimassen waren lediglich darauf
         zurückzuführen, dass Sehnen und Muskeln sich verhärteten, wenn die Körpersäfte aus
         dem Leib wichen. Umso überraschender war es, dass das Gesicht des Priesters ein Bild
         von Gelassenheit abgab. Wäre die tiefe Schnittwunde an seinem Hals nicht gewesen,
         hätte man ihn für einen Schlafenden halten können, so selig sah er aus.
      

      Selig, dachte Reva und ging ein Stück von der Leiche entfernt in die Hocke. Wie passend, dass er erst im Tod Frieden findet.

      »Ist er das?«, wollte Vaelin wissen.

      Sie nickte und rappelte sich auf, als Alornis neben sie trat und ihre Hand drückte.
         Vaelin hielt die Zeichnung seiner Schwester hoch und ließ den Blick zwischen dem Gesicht
         des toten Priesters und der Darstellung auf dem Pergament hin- und herwandern. »Wie
         talentiert du doch bist«, erklärte er ihr mit dem Anflug eines Lächelns. Dann wandte
         er sich dem massigen Mann zu, der am Zeltrand wartete. »Und Ihr habt wahrlich ein
         Auge fürs Detail, Meister Marken.«
      

      Markens Bart teilte sich zu einem knappen Lächeln, doch Reva fiel auf, wie er seine
         Hände fest umklammerte und sich standhaft weigerte, die andere Leiche auch nur anzusehen.
         Der Tote lag neben dem Priester aufgebahrt, und seine Gesichtszüge entsprachen schon
         eher Revas Erfahrungen. Die Haut hatte einen blassen Blauton angenommen, die Lippen
         waren zurückgezogen, und die Zunge, von der ein Stück dem Todeskampf des Mannes zum
         Opfer gefallen war, schaute zwischen seinen gebleckten Zähnen hervor. Doch trotz allem
         war die Ähnlichkeit mit Alornis’ Zeichnung ebenso unverkennbar wie beim Priester.
      

      »Onkel Sentes zufolge hieß er Lord Brahdor«, erklärte sie Vaelin. »Lady Veliss sagt,
         er habe etwas östlich von hier Land besessen und Wein angebaut. Besonders sein Roter
         muss von vorzüglicher Qualität gewesen sein.«
      

      »Das ist alles?«, hakte Vaelin nach. »Nichts Verdächtiges? Keine Gerüchte über merkwürdige
         Mächte oder unerklärliche Vorkommnisse?«
      

      »Das ist alles. Er war nichts weiter als ein niederer Adliger mit ein paar hundert
         Hektar an Weinbergen … Und einer Scheune.«
      

      Vaelin blickte Marken erwartungsvoll an. Der große Mann biss die Zähne zusammen und
         richtete seinen dicken Zeigefinger auf Lord Brahdors Leiche, vermied jedoch immer
         noch, sie anzusehen. »Diesen fasse ich nicht an, Euer Lordschaft. Ich kann spüren,
         wie es ihm aus allen Poren dringt. Wie Gift. Vergebt meine Feigheit, aber …« Er schüttelte
         sein zottiges Haupt. »Ich kann das nicht. Ich …«
      

      »Schon gut, Marken«, beschwichtigte Vaelin den Mann. Dann deutete er mit dem Kinn
         auf den Priester. »Und was ist mit ihm?«
      

      Mit einem erleichterten Seufzen drehte der Begabte sich um und ging neben dem Priester
         in die Hocke, rollte die Ärmel zurück und legte ihm eine seiner groben Hände auf die
         Stirn. Im nächsten Augenblick zuckte er wie unter Schmerzen zusammen, verzog angewidert
         den Mund und sah aus, als würde er am liebsten die Hand zurückziehen. Dann aber nahm
         er all seinen Willen zusammen und verharrte mit geschlossenen Augen reglos wie eine
         Statue. Nach mehreren Minuten atmete er schließlich langsam aus, und Reva sah, dass
         ihm unter dem dichten Haar der Schweiß auf der Stirn stand. Er erhob sich und blickte
         Reva voller Mitgefühl an. »Meine Dame …«
      

      »Ich weiß«, erwiderte sie. »Ich war dabei. Meister Marken, bitte erzählt Lord Al Sorna,
         was Ihr gesehen habt.«
      

      »Seine jungen Jahre sind ein einziges Durcheinander«, berichtete Marken. »Offenbar
         wuchs er in der Kirche des Weltvaters auf. Es gab keine Bilder von seinen Eltern,
         daher nehme ich an, dass er Waise war und bei einem Priester in die Lehre ging, wie
         es in Cumbrael wohl häufiger der Fall ist. Der Priester, der ihn großzog, war ein
         guter Mann, ein ehemaliger Soldat im Heer des Erzfürsten, der erst spät dem Ruf der
         Kirche folgte und Wert darauf legte, dass seine Schützlinge ihm in ihren Kampffertigkeiten
         und ihrem religiösen Eifer in nichts nachstanden. Der Junge hat lange Jahre mit dem
         Studium der zehn Bücher und dem Erlernen der Kampfkunst verbracht. Im Mannesalter
         bereitete es ihm lange Scham, Frauen anzusehen. Je jünger die Frau, desto größer die
         Scham und desto schwerer fiel es ihm, den Blick abzuwenden. Ich habe gespürt, wie
         sehr es ihn drängte, sich in die zehn Bücher zu vergraben und vor seinen Begierden
         in die Lehren der Kirche zu fliehen.
      

      Alltor und die Kathedrale nehmen viel Platz in seinen Erinnerungen ein. Ich glaube,
         dass er zur Vorbereitung auf das Priesteramt dorthin geschickt wurde. Ich sah, wie
         er den Vorleser traf und seinen Priesternamen erhielt. Allerdings verkehrten sie nie
         in der Öffentlichkeit miteinander, und es wirkte, als sei er für einen geheimen Auftrag
         auserwählt worden. Ich sah, wie er auf einer Reise einen Mann mit einer Narbe im Gesicht
         traf.« Marken hielt inne und berührte seine Wange. »Der Mann sprach vor einer Menschenmenge,
         und seine Worte erfüllten den jungen Priester mit einer neuen, brennenden Leidenschaft.
         Er kehrte zum Vorleser zurück und wurde erneut losgeschickt. Darauf folgten viele
         Monate mit Treffen in dunklen Zimmern und abgeschiedenen Höhlen. Die versammelten
         Männer tauschten Briefe aus und legten versteckte Waffenlager an – immer in der Angst,
         entdeckt zu werden. Obwohl er den Mann mit der Narbe nie wiedersah, war die Erinnerung
         an ihn sein ständiger Begleiter. Bei einem weiteren geheimen Treffen begegnete er
         diesem Ding.« Marken deutete mit dem Kinn auf die zweite Leiche und verzog das Gesicht.
         »Es sprach zu ihm. Seine Worte konnte ich leider nicht verstehen, Euer Lordschaft.
         Aber sie befeuerten seinen Eifer noch mehr. Nachts führte es ihn zu einem Bauernhaus,
         in dem ein altes Ehepaar am Feuer saß und sich liebevoll um ein kleines Mädchen kümmerte.«
         Wieder ein Blick zu Reva. Er schluckte. »Die Scham, die er bei ihrem Anblick empfand,
         war größer als je zuvor.«
      

      »Sie haben meine Großeltern umgebracht, nicht wahr?«, fragte Reva. »Sie haben sie
         umgebracht und mich mitgenommen.«
      

      Marken nickte. »Sie warteten, bis Ihr im Bett wart. Dann töteten sie das alte Ehepaar,
         entführten das Mädchen und steckten das Haus in Brand.«
      

      »Und darauf folgten viele glückliche Jahre in einer Scheune«, murmelte Reva, während
         Marken nach den richtigen Worten suchte.
      

      »Irgendwelche Namen?«, wollte Vaelin wissen.

      »Ein paar, Euer Lordschaft. Der Priester schrieb sie nieder, lernte sie auswendig
         und verbrannte den Zettel anschließend. Doch in seiner Erinnerung blieben sie haften.«
      

      »Fertigt eine Liste an und gebt sie Lady Reva.«

      Als sie erneut neben die Leiche des Priesters trat, verspürte sie den unbändigen Drang,
         in sein zufriedenes Gesicht zu treten und seinem seligen Schlaf ein und für alle Mal
         ein Ende zu bereiten. »Reva.« Alornis zupfte sie am Ärmel. »Wir haben alles in Erfahrung
         gebracht, was es zu wissen gab.«
      

      »Ich …«, stammelte Marken. »Ich weiß, wie er hieß, meine Dame. Als der Vorleser ihm
         seinen Namen gab, hat er ihn aufgeschrieben.«
      

      »Nein«, erwiderte Reva. Sie wandte sich um und marschierte zum Zeltausgang. »Wenn
         Ihr fertig seid, verbrennt sie«, erklärte sie Vaelin. »Aber haltet keine Andacht für
         ihn ab.«
      

      »Euer Lordschaft«, setzte Marken an, als sie das Zelt verließen. »Dürfte ich kurz
         mit Euch sprechen. Es geht um Bruder Caenis …«
      

      »Ich bin mir dieser Angelegenheit bewusst, Meister Marken.«

      »Wir sind Euch nicht hierher gefolgt, um Diener des Glaubens zu werden.«

      »Wir besprechen das heute Abend«, erklärte Vaelin ihm tonlos. »Mit Lord Nortah. Ich
         habe Eure Bedenken zur Kenntnis genommen.«
      

      Schweigend gingen sie zurück zur Dammstraße. Reva war im Geiste immer noch bei der
         Geschichte des Begabten, während Vaelin zweifellos über das nachgrübelte, was Bruder
         Caenis der Königin mitgeteilt hatte. Alornis folgte in einigem Abstand und ließ den
         Blick über die Stadtmauern schweifen. Dabei presste sie ihre allgegenwärtige Ledermappe
         gegen die Brust, die sich bereits mit Zeichnungen der zerstörten Stadt füllte. Als
         sie Reva inmitten der leichenübersäten Straßen gefunden hatten, war sie vor Erleichterung
         in Tränen ausgebrochen und hatte ihr die Arme um den Hals geschlungen. Dabei hatte
         Reva einen Anflug des altbekannten Schmerzes verspürt, jedoch weitaus weniger schlimm
         als früher.
      

      »Der siebte Orden«, sagte sie zu Vaelin, als sie vor der Dammstraße anhielten. »Es
         gibt ihn also wirklich. Aber Ihr wusstet wahrscheinlich schon länger davon.«
      

      »Ja.« Sein Blick war ernst und weniger müde als noch vor Kurzem. Dennoch schien er
         innerhalb weniger Tage um Jahre gealtert zu sein. »Doch eine Sache hat man mir ebenfalls
         verschwiegen.«
      

      »Bruder Caenis?«

      Er nickte und wechselte das Thema. »Wie gedenkst du mit den Namen zu verfahren, die
         Marken dir gibt?«
      

      »Ich werde diese Leute finden und ihnen den Prozess machen. Wenn sie nachweislich
         den Söhnen angehören, lasse ich sie hinrichten.«
      

      »Die Statthalterin neigt zu einem strengen Gericht.«

      »Sie wollten meinen Onkel töten – mit vollem Wissen der Kirche, welche die Einwohner
         dieses Erzlehens jahrhundertelang zu unterwürfigem Respekt gezwungen hat. Sie haben
         sich mit Geschöpfen des Dunklen verbündet und mich zu einem Leben voller Misshandlung
         verdammt, ehe sie mich in der Hoffnung, dass ich dabei umkomme, auf Euch ansetzten.
         Und sie haben versucht, die Königin zu töten. Soll ich fortfahren?«
      

      Er betrachtete ihr Gesicht, und sie spürte, wie ihr Blick weicher wurde. »Es tut mir
         wahnsinnig leid, was du durchmachen musstest, Reva. Wenn ich auch nur die leiseste
         Ahnung …«
      

      »Ich weiß.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Esst heute mit uns zu Abend. Veliss
         hat eine neue Köchin gefunden. Es gibt allerdings nur zwei Gänge. Und keinen Wein.«
      

      »Ich kann nicht. Es gibt zu viel zu tun.« Er drehte sich zum Lager um, wo die Soldaten
         Ausrüstung und Vorräte für den Marsch am nächsten Tag packten. Die nächste Etappe
         auf dem Kreuzzug der Königin, wie er inzwischen genannt wurde.
      

      »Ich soll dich fragen«, sagte er und wandte sich wieder Reva zu, »wie viele Männer
         du uns mitgibst.«
      

      »Ich gebe euch gar keine mit. Ich werde sie anführen. Die gesamte Hauswache und fünfhundert
         Bogenschützen.«
      

      »Reva, du hast bereits genug getan.«

      Arkens lebloses Gesicht, das Schwert in seinem Rücken … Die Bogenschützen, die über
               den Fluss rudern, während Pfeile auf sie niederhageln … Onkel Sentes, der auf den
               Stufen der Kathedrale stirbt … »Nein«, sagte sie. »Nein, das habe ich nicht.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Veliss kam kurz nach Mitternacht. Seit dem Ende der Belagerung bewohnten sie wieder
         getrennte Zimmer, mehr auf Drängen der Beraterin hin als auf Revas eigenen Wunsch.
         In der Hitze der Schlacht mochten ihre zahlreichen Indiskretionen unbemerkt geblieben
         sein, doch jetzt, da die Leichen und die gröbsten Trümmer beseitigt waren und die
         Kathedrale wieder ihre Pforten geöffnet hatte, war eine merkwürdige Normalität in
         der Stadt eingekehrt.
      

      »Bist du dir sicher, dass du dich allein mit ihnen treffen willst?«, fragte Veliss.
         Sie lagen Seite an Seite, schweißbedeckt, und Reva genoss es, wie sich das offene
         Haar der Beraterin auf ihrer Haut anfühlte.
      

      »Sie müssen wissen, dass ich für mich selbst spreche. Vor allem in Anbetracht dessen,
         was ich ihnen zu sagen habe.«
      

      »Es wird ihnen nicht gefallen.«

      »Das will ich auch hoffen.« Reva zog Veliss an sich und küsste sie auf die Lippen,
         um die Diskussion fürs Erste zu beenden.
      

      »Lady Alornis«, sagte Veliss etwas später. »Du magst sie.«

      »Sie ist meine Freundin. So wie ihr Bruder mein Freund ist.«

      »Ist das alles?«

      »Seid Ihr etwa eifersüchtig, Beraterin?«

      »Das willst du nicht erleben, das kannst du mir glauben.« Veliss setzte sich auf und
         schlang die Arme um die Knie. »Eigentlich hatte ich vor, von hier wegzugehen. Nach
         dem Krieg, wenn dein Onkel noch gelebt hätte. Ich wollte das Gold nehmen, das er mir
         angeboten hat, und gehen. Es hat mich nie gekümmert, was die Leute über mich gesagt
         haben, und wie herablassend der Vorleser mich behandelt hat. Aber langsam hatte ich
         es satt. All die Lügen und Intrigen. Irgendwann wird das selbst einer ehemaligen Spionin
         zu viel.«
      

      Reva streichelte Veliss’ nackten Rücken. »Und jetzt?«

      »Jetzt kann ich mir nicht vorstellen, irgendwo anders zu sein.« Reva konnte Veliss’
         Anspannung spüren, als sie ihre nächste Frage formulierte. »Der Kreuzzug der Königin …«
      

      »Ist mein Kreuzzug. Und steht nicht zur Diskussion.«

      »Glaubst du, sie würde dich ebenso freundlich aufnehmen, wenn sie dein wahres Ich
         kennen würde? Wenn sie über uns Bescheid wüsste?«
      

      »Solange es der Befreiung der Königslande nicht im Weg steht, glaube ich nicht, dass
         sie das auch nur im Geringsten interessiert.« Reva musste an ihre erste Begegnung
         mit der Königin denken. An die Intelligenz, die sie trotz der versengten Maske ihres
         Gesichts ausstrahlte, und ihre unerbittliche Entschlossenheit, diese unglaubliche
         Zielgerichtetheit, die Reva von ihrem eigenen jugendlichen Spiegelbild kannte. Aber ich wurde ausgeschickt, um eine Legende zu jagen, dachte sie. Die Königin dagegen hat es auf allzu reale Gegner abgesehen, und ich bezweifle, dass
               sie sich mit denen zufriedengeben wird, die wir in Varinsburg finden. Wie viele das
               auch sein mögen. »Ehrlich gesagt«, gestand sie Veliss, »jagt diese Frau mir mehr Angst ein als die
         Volarianer es je getan haben.«
      

      »Warum folgst du ihr dann?«

      »Weil er es tut. Er sagt, dass es sein muss. Ich habe einmal nicht auf ihn gehört. Diesen
         Fehler werde ich kein zweites Mal begehen.«
      

      »Er ist auch nur ein Mensch«, murmelte Veliss, doch die Unsicherheit in ihrer Stimme
         war nicht zu überhören. Die Geschichte war in aller Munde, nahm die Cumbraeler ebenso
         gefangen wie alle anderen und griff wie ein Lauffeuer um sich: ein Mann, der eine
         Bresche durch eine ganze Armee schlägt, um eine Stadt zu retten, und lebendig daraus
         hervorgeht.
      

      Lebendig? Reva musste daran denken, wie an jenem Tag das Leben aus seinem Gesicht gewichen war,
         wie ihre Tränen und der Regen das Blut weggespült hatten und sie ihn angeschrien hatte,
         bei ihr zu bleiben. Doch er hatte sie nicht gehört, das hatte sie eindeutig gesehen.
         Für ein paar Sekunden war er nicht in seinem Körper gewesen.
      

      »Du musst dich hier um alles kümmern, während ich weg bin. Den Wiederaufbau so gut
         wie möglich vorantreiben. Ich lasse dir Lord Arentes hier, um für mein Wort zu bürgen –
         auch wenn er mich dafür hassen wird. Was hältst du von einem neuen Titel? Vize-Statthalterin
         vielleicht? Aber dir fällt bestimmt noch etwas Besseres ein.«
      

      Veliss umschlang ihre Beine noch fester. »Ich will keine Titel. Ich will nur dich.«

      ◆  ◆  ◆

      Lord Arentes und Lord Antesch betraten die Kathedrale als Erste und schritten durch
         das höhlenartige Gewölbe zu den Gemächern des Vorlesers. Reva und zwanzig Mitglieder
         der Hauswache folgten ihnen. Nachdem sie die beiden Priester, die vor den Gemächern
         Wache standen, ohne größere Schwierigkeiten überwältigt hatten, stieß Lord Arentes
         die Türen auf und ließ Reva den Vortritt. Beim Anblick des Priesters, den Lord Antesch
         gegen die Wand drückte, hielt sie jedoch inne. Es handelte sich um einen blassen Mann
         mit einem dicken Verband um die Hand und krummer Nase.
      

      »Ich weiß gar nicht, wie Euer Name lautet«, sagte sie zu ihm.

      Der Priester warf ihr einen finsteren Blick zu und schwieg, bis Antesch ihn unsanft
         schüttelte. »Mein Name ist allein dem Weltvater vorbehalten.«
      

      »Und ich glaube, er will, dass Ihr ihn mit uns teilt.« Sie winkte zwei Wachen herbei.
         »Bringt ihn zu Lady Veliss. Sagt ihr, ich sei der Meinung, dass ihm einer ihrer Kräuterextrakte
         guttun würde.«
      

      Während die Männer den Priester davonzerrten, wandte Reva sich wieder der offenen
         Tür zu und trat gemächlich ein. Mit einem knappen Nicken begrüßte sie die sieben alten
         Männer, die um einen runden Tisch versammelt waren. »Verehrte Bischöfe!« Eigentlich
         sollten sie zu zehnt sein, doch drei waren bei der Belagerung umgekommen, und zwar
         vermutlich nicht bei einer Heldentat.
      

      Als Reva auf den einzig leeren Stuhl am Tisch zuschritt, rappelte einer der Bischöfe
         sich auf. Er war ein verhutzelter Mann mit dem Aussehen eines Vogels, der – wie Reva
         sich jetzt erinnerte – protestiert hatte, als die Kathedrale zum Krankenhaus umfunktioniert
         worden war. »Das ist das heilige Konklave der zehn Bischöfe«, zeterte er. »Ihr habt
         kein Recht …«
      

      Er brach ab, denn Lord Arentes hieb mit seiner behandschuhten Hand auf den Tisch.
         »Die korrekte Anrede für die Statthalterin lautet ›edle Dame‹«, wies er den bebenden
         Geistlichen zurecht. »Und es gibt in dieser Stadt keine Tür, die ihr verschlossen
         ist.«
      

      Reva blieb hinter dem leeren Stuhl stehen, der natürlich der prächtigste von allen
         war und über ein weiches Kissen für den knochigen Hintern des alten Bastards verfügte.
         Dann schob sie ihn seufzend beiseite. Es ist eine Schande, dass ich ihn kein zweites Mal töten kann.

      »Aber, aber, mein lieber Oberkommandant«, sagte sie zu Arentes. »Wir wollen die Privatsphäre
         der guten Bischöfe respektieren. Lasst uns alleine, denn wir haben viel zu besprechen.«
      

      Die Geistlichen saßen in bedrücktem Schweigen da, während die Tür sich mit einem lauten
         Knall schloss. Reva wartete, bis das Geräusch verklungen war, ehe sie sprach – jetzt
         war jede Spur von Respekt aus ihrer Stimme verschwunden. »Habt Ihr schon gewählt?«
      

      Nur einer von ihnen machte den Mund auf, ein hagerer Mann mit auffällig großer Nase,
         etwas jünger als seine Kollegen. »Wir haben die Stimmen noch nicht ausgezählt, edle
         Dame.« Damit deutete er auf ein schlichtes Holzkästchen in der Mitte des Tisches.
      

      »Dann macht es jetzt.«

      Als der Mann das Kästchen zu sich heranzog, betrachtete Reva ihn näher. Sie kannte
         ihn von dem Tag, an dem der Vorleser gestorben war. Er war einer derjenigen gewesen,
         die beim Tod des Kirchenoberhaupts gelächelt hatten. Ein möglicher Verbündeter? Doch sie schob diesen Gedanken schnell wieder beiseite; Markens Enthüllungen machten
         jegliche Hoffnung auf Hilfe zunichte. Ich habe in diesem Raum keine Freunde.

      »Der Bischof des südlichen Bistums«, verkündete der hagere Geistliche, nachdem er
         die Wahlzettel ausgezählt hatte. »Durch einstimmigen Beschluss.«
      

      Reva ließ den Blick über die versammelte Runde schweifen und sah sich sechs verängstigten
         alten Männern und einem schlafenden Greis gegenüber, der seit ihrem Eintreten noch
         nicht einmal den Kopf gehoben hatte. »Und wer von Euch ist das?«
      

      Der hagere Bischof räusperte sich unbehaglich. »Ich, edle Dame.«

      Lachend wandte Reva ihm den Rücken zu, denn eine kerzenerleuchtete Nische im hinteren
         Teil der Kammer hatte ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Dort ruhten zehn große
         Folianten auf Lesepulten. Die Bücher waren uralt, ihre Deckel abgeblättert und aufgesprungen.
         Die ersten, die je in Cumbrael gebunden wurden, dachte Reva und stellte überrascht fest, dass sie bei ihrem Anblick nicht die geringste
         Ehrfurcht verspürte. Nur eine Sammlung alter Bücher in einem Raum voll alter Männer.

      Sie wandte sich wieder zu dem Tisch um. »Ich bin im Besitz einer, wie ich glaube,
         vollständigen Liste der Anhänger der ketzerischen Sekte, die sich als die Söhne der
         Wahrklinge bezeichnen. Ich werde jede einzelne dieser Personen festnehmen lassen und
         einer Befragung unterziehen. Gewiss freut Ihr Euch mit mir, denn sie werden uns bestimmt
         zahlreiche wertvolle Informationen liefern.«
      

      Bei diesen Worten blickte sie die Männer einen nach dem anderen an. In den meisten
         Gesichtern spiegelte sich Verwirrung, in einigen Angst. Sie haben es gewusst. Nicht alle, aber manche von ihnen. Ihr fiel auf, dass der Bischof des südlichen Bistums ihrem Blick auswich, während
         sich Schweißtropfen auf seiner Stirn bildeten. Vor allem er. Sie hatte also recht behalten: Hier würde sie keine Verbündeten finden.
      

      Als sie um den Tisch schritt, konnte sie beobachten, wie die Männer reihum zusammenzuckten.
         Heute war sie unbewaffnet; das Schwert ihres Großvaters hing wieder an seinem Platz
         in der Bibliothek. Allerdings zweifelte Reva nicht im Geringsten daran, dass sie jedem
         der hier Anwesenden den Hals brechen könnte, wenn sie es darauf anlegte. Schließlich
         kam sie hinter dem neu gewählten Vorleser zum Stehen und deutete auf die Stimmzettel,
         die ordentlich aufgestapelt neben ihm lagen. »Gebt sie mir.« Seine fleckigen, knochigen
         Hände zitterten, als er ihrer Aufforderung Folge leistete, doch dann entglitten ihm
         die Blätter, und er musste sie wieder aufsammeln, ehe er sie ihr reichen konnte.
      

      »›Täuschung ist Sünde und Segen zugleich‹«, zitierte Reva und nahm die Wahlzettel
         entgegen. Das fünfte Buch, das Buch der Vernunft, entwickelte sich langsam aber sicher
         zu ihrem Favoriten. Dann wandte sie sich um und schritt mit den Wahlzetteln langsam
         auf die Nische zu. »›Die Pfade, die der Vater für uns wählt, sind zahl- und kurvenreich.
         An jeder Biegung werden die Geliebten mit unzähligen Möglichkeiten konfrontiert, und
         ihre Wege gabeln sich, geteilt von Hunger, Liebe und Verrat. Den Pfaden des Lebens
         zu folgen, ohne Täuschung zu begehen, ist ein Ding der Unmöglichkeit.‹« Reva blieb
         vor der Nische stehen und hielt die Stimmzettel über eine der Kerzen, ließ sie zur
         Hälfte vom Feuer verschlingen und warf sie dann auf den Steinboden, wo sie schon bald
         zu einem Häufchen Asche verkohlt waren.
      

      »›Aber‹«, erklärte sie den Bischöfen, die sie entgeistert oder entsetzt anstarrten,
         mit einem Lächeln, »›der Vater vergibt jene Lügen, die aus Güte gesprochen werden
         oder einem höheren Zweck dienen.‹«
      

      Revas Lächeln erstarb, und sie wartete darauf, dass einer der Männer Widerspruch äußerte.
         Sie aber saßen nur da und starrten sie an, und diese stumme Untätigkeit schürte Revas
         Zorn noch mehr. Diese korrupte Kirche hat mit Mördern gemeinsame Sache gemacht. Hat sich mit den Dienern des Feindes verbündet, der Blutvergießen und Sklaverei über
               dieses Land gebracht hat. Auf meinen Wunsch hin würden die Einwohner der Stadt euch
               an den Türmen dieser Kathedrale aufhängen. Ich habe ihre Liebe gewonnen, während ihr
               euch hier verkrochen und für Wunder gebetet habt, die nie eingetreten sind. Mit Schwert
               und Bogen habe ich ihre Liebe gewonnen.

      Es bräuchte nicht mehr als ein Wort zu Arentes, dann würden diese Männer nach draußen
         geschleift und ihnen die Anklage verlesen werden, während Reva mit ein paar wohl gewählten
         Wahrheiten die Wut der versammelten Stadtbewohner anfachte. Sie alle waren jetzt Mörder –
         mit Ausnahme der Kinder, doch selbst die waren inzwischen an den Anblick von Tod gewöhnt.
         Niemand würde protestieren oder versuchen, Reva aufzuhalten. Sie bekäme das, was der
         Priester ihr einst versprochen hatte: eine neue Kirche nach der Vision ihres Vaters.
      

      Der Vision meines verrückten Vaters. Dieser Gedanke vertrieb ihren Zorn und ersetzte ihn durch eine zermürbende Erkenntnis.
         Sie hatten viel verloren, aber diese Kirche bestand bereits seit Hunderten von Jahren,
         und dieses Land würde nicht heilen, wenn Reva noch mehr Wunden aufriss.
      

      Der schlafende Greis regte sich und erwachte schnüffelnd. Mit trübem Blick sah er
         sich im Zimmer um. »Mittagessen!«, forderte er und schlug mit seinem Gehstock auf
         den Tisch.
      

      Reva näherte sich dem Alten und erwiderte seinen missbilligenden Blick mit einem Lächeln.
         »Und wer seid Ihr, wenn ich fragen darf, verehrter Bischof?«
      

      »Ich«, setzte er an und richtete sich auf, »bin der heilige Bischof des …« Er runzelte
         verwirrt die Stirn, ließ die Schultern hängen und fuhr sich mit der Zunge über die
         Lippen. »Der Bischof des …«
      

      »Des Flussland-Bistums«, flüsterte ihm der Bischof daneben zu.

      »Genau!« Das Gesicht des Alten hellte sich auf, und er blickte Reva gebieterisch an.
         »Ich bin der Bischof des Flussland-Bistums, und ich verlange, dass man mir mein Mittagessen
         bringt.«
      

      »Das sollt Ihr haben«, versicherte Reva ihm mit einer Verbeugung und entfernte sich.
         »Und mehr als nur das.« An der Tür angekommen, blieb sie noch einmal stehen und deutete
         mit einer ausladenden Armbewegung auf die anderen Bischöfe. »Denn Eure Kollegen haben
         Euch zum Heiligen Vorleser der Kirche des Weltvaters gewählt. Bitte nehmt meine herzlichsten
         Glückwünsche an, Vorleser, und seid versichert, dass Haus Mustor Euch in ehrfürchtiger
         Loyalität ergeben sein wird. Ich bin schon sehr gespannt auf Eure erste Predigt.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Abgesehen von ein paar Waffen, die oben außer Reichweite hingen, war die einst so
         gut gefüllte Schwertkammer leer. Reva trainierte seit einer Stunde mit dem Schwert
         ihres Großvaters, vollführte ihren Tanz mit der schweren Klinge, hieb und durchschnitt
         die Luft, bis ihre Glieder schmerzten.
      

      »Ich könnte dir stundenlang zusehen.«

      Sie hielt mitten in einer Drehung inne und sah Alornis in der Tür stehen, ihre Ledermappe
         in den kohleverschmierten Händen. »Ich glaube nicht, dass dir der Anblick vor ein
         paar Tagen auch gefallen hätte«, erwiderte Reva und massierte sich den Nacken.
      

      Alornis’ Blick verdüsterte sich. »Ich weiß, dass es schlimm gewesen sein muss. So
         wie die Stadt aussieht. Auf dem Marsch hierher habe ich Dinge gesehen … Dinge, die
         ich einfach zeichnen musste.« Sie klopfte auf die Mappe. »Ich dachte, dass ich sie
         so aus dem Kopf bekomme. Aber sie sind immer noch da.«
      

      Die abgetrennten Köpfe, die auf sie herabregneten … Der trotzige Blick des Volarianers,
               als er zum Schafott geführt wurde … »Das ist auch gut so«, erklärte Reva ihr. »Wirst du uns nach Varinsburg begleiten?
         Wenn du bleiben möchtest, ist hier genug Platz. Lady Veliss würde sich bestimmt über
         Gesellschaft freuen.«
      

      Alornis lächelte, schüttelte jedoch den Kopf. »Ich muss Alucius und Meister Benril
         finden.« Sie zögerte, ehe sie eintrat. Beim Anblick der Gemälde, auf denen Schwertkämpfer
         in verschiedenen Posen zu sehen waren, weiteten ihre Augen sich anerkennend. »Wer
         auch immer sie gemalt hat, verstand etwas von seinem Handwerk.«
      

      »Und hat meinen Urgroßvater zweifellos einiges gekostet. Veliss’ Unterlagen zufolge
         ist er etwas zu freigiebig mit seinem Geld umgegangen. Vielleicht hat er deswegen
         so viele Kriege gegen Asrael verloren. Ich komme immer mehr dahinter, dass ein Erzlehen
         zu regieren vor allem eine Frage des Geldes ist.«
      

      Alornis sah Reva mit gerunzelter Stirn an und schüttelte verwundert den Kopf. »Du
         hast dich in der kurzen Zeit sehr verändert.«
      

      Weil Reva den prüfenden Blick ihrer Freundin nur schwer ertragen konnte, wandte sie
         sich um und wog das Schwert in der Hand. »Du«, erklärte sie ihm, »bist mir einfach
         zu schwer.«
      

      »Was ist denn mit deinem alten passiert?«, wollte Alornis wissen. »Es war ein prächtiges
         Stück.«
      

      Sie stand über Arkens Leiche, ihr Arm schnellte unablässig vor und zurück, und von
               ihren Lippen ergoss sich ein Sturzbach wirrer Flüche … »Es ist zerbrochen.« Mit diesen Worten sah sie zu den wenigen verbliebenen Klingen
         in den oberen Halterungen und entschied sich für ein Schwert asraelischer Machart.
         Offensichtlich hatten die Diener es übersehen, als sie auf ihren Befehl hin alle verfügbaren
         Waffen eingesammelt hatten. »Aber du kannst mir helfen, ein neues zu beschaffen.«
      

      Sie verschränkte die Hände zu einer Räuberleiter, Alornis stellte einen Fuß hinein,
         ließ sich hochhieven und zog das Schwert aus der Halterung. Dann verlor sie das Gleichgewicht
         und stürzte, doch Reva fing sie auf und hielt sie fest. Lachend trat Alornis einen
         Schritt zurück und schaute ihre Freundin an.
      

      »Mein Bruder hat mir erzählt, dass Lady Veliss eine Spionin in König Janus’ Dienst
         war.«
      

      »Ich weiß, sie war schon vieles.«

      »Nun, ich finde sie jedenfalls ganz reizend.« Alornis stellte sich auf die Zehenspitzen,
         um Reva einen Kuss auf die Stirn zu drücken. »Und ich freue mich für dich.«
      

      Mit diesen Worten drehte sie sich um, nahm ihre Zeichenmappe und verließ das Zimmer.
         Reva schloss die Augen und spürte, wie die Wärme des Kusses langsam nachließ. Sie hatte schon immer einen scharfen Blick. Es war dumm von mir, zu glauben, dass
               sie es nicht merken würde.

      Sie zog das Schwert aus der Scheide und stellte fest, dass es zwar alt, aber nicht
         rostig war. An den Kanten wies es Kerben auf, doch die ließen sich glattschleifen.
         »Na gut.« Sie legte die Scheide beiseite und nahm Kampfstellung ein. »Dann wollen
         wir mal sehen, ob wir beide ein besseres Gespann abgeben. Es liegt viel Arbeit vor
         uns.«
      


      
         Fünftes Kapitel
         

         Lyrna

      

      Das Pferd war ein Geschenk der Eorhilaner, hatte ein Schultermaß von vierzehn Hand
         und war abgesehen von einem schwarzen Haarbüschel zwischen den Ohren am ganzen Körper
         weiß. Als Lyrna am Morgen aus ihrem Zelt getreten war, hatte die Eorhilanerin namens
         Weisheit mit dem Tier auf sie gewartet und ihr mit einer überraschend gekonnten Verbeugung
         die Zügel überreicht.
      

      »Hat sie einen Namen?«, wollte Lyrna wissen.

      »Ja, in Eurer Sprache bedeutet er etwa ›Wie ein unsichtbarer Pfeil galoppiert sie
         durch Schnee und Wind‹, Hoheit«, erklärte Weisheit, welche die Sprache der Königslande
         perfekt beherrschte. »Mein Volk ist nicht gerade berühmt dafür, sich kurz zu fassen.«
      

      »Dann werde ich sie Pfeil nennen.« Lyrna kraulte dem Pferd die Nase und entlockte
         ihm ein sanftes Schnauben.
      

      »Sie vermisst ihren Reiter«, erklärte Weisheit. »Er ist vor den Toren der Stadt gefallen.
         Ich glaube, dass Ihr ihr den Schmerz nehmen könnt.«
      

      »Vielen Dank.« Lyrna erwiderte die Verbeugung der Eorhilanerin. »Würdet Ihr mir auf
         dem heutigen Ritt Gesellschaft leisten? Ich würde gern mehr über Euer Volk erfahren.«
      

      Weisheit klang leicht spöttisch, als sie antwortete: »Habt Ihr nicht sämtliche Bücher
         in Eurer Bibliothek gelesen, die sich mit den Eorhilanern befassen, Hoheit?«
      

      »Mir wird immer klarer, dass einen die Erfahrung mehr lehrt als Bücher.«

      »Wie Ihr wünscht.« Weisheit drehte sich um und schwang sich auf den Rücken ihres Pferdes.
         Dann blickte sie Lyrna erwartungsvoll an. »Mein Volk reitet jetzt.«
      

      Iltis und Benten mussten sich beeilen hinterherzukommen, als Lyrna aufstieg und mit
         Weisheit lostrabte. Sie ritten zum östlichen Rand des Lagers, wo das eorhilanische
         Heer bereits im Aufbruch begriffen war und die einzelnen Kriegerscharen scheinbar
         wahllos davongaloppierten. Obwohl es keine ordentlichen Reihen oder Kolonnen gab,
         schien jeder Reiter sich mit einem klaren Ziel zu bewegen, und Lyrna fiel auf, dass
         sie eine deutlich erkennbare, wenn auch lose Formation annahmen, als sie die östlichen
         Hügel erklommen und weiter über die tiefliegenden Felder ritten.
      

      »Gutes Pferdeland«, sagte Lyrna etwa eine Stunde vor Mittag zu Weisheit. Der Ritt
         war anstrengend, aber nicht ermüdend gewesen, und dank ihrer Reise durch das Land
         der Lonaker war sie es gewohnt, lange Zeit am Stück im Sattel zu sitzen. Außerdem
         war ihr neues Pferd die reinste Freude – schneller als der gute alte Zobel und nicht
         so störrisch wie Leichtfuß.
      

      »Meinem Volk ist es zu hügelig«, erwiderte die Eorhilanerin und nahm einen Schluck
         aus ihrem Wasserschlauch. »Und kein einziger Elch weit und breit. Ein paar der Jüngeren
         sind deswegen erzürnt, denn um als vollwertiger Erwachsener zu gelten, muss man einen
         Elch erlegt haben.«
      

      Als Lyrna die Reiter um sich herum betrachtete, stellte sie fest, dass deren Blicke
         immer wieder zu ihrem Gesicht wanderten. Allerdings sprach keine Ehrfurcht daraus
         wie bei den Bewohnern der Vereinigten Königslande, sondern vielmehr ein Unbehagen
         darüber, in ihrer Nähe zu sein.
      

      »Ihr nennt es das Dunkle.« Offensichtlich hatte Weisheit gespürt, welche Frage Lyrna
         beschäftigte. »Bei uns heißt es Exilla, was in Eurer Sprache so viel wie ›Kraft‹ bedeutet.«
      

      »Aber ich besitze sie nicht.«

      »Das spielt keine Rolle. Wir wissen, dass sie existiert, wenn auch nur wenige von
         uns darüber verfügen.«
      

      »Und diese Wenigen werden gemieden, nehme ich an.«

      Weisheit lachte leise auf. »Ihr dürft uns nicht nach den gleichen Maßstäben messen
         wie Euer Volk, Hoheit. Wer über eine Gabe verfügt, wird nicht gemieden, sondern respektiert.
         Je größer die Kraft, desto größer der Respekt, und aus Respekt kann Angst werden,
         wenn die Kraft nur groß genug ist. Kein einziges unserer Lieder und keine einzige
         unserer Geschichten erzählt von einer größeren Kraft als der, die Euch geheilt hat.
         Die Leute fragen sich, was das zu bedeuten hat.«
      

      »Fragt Ihr Euch das auch?«

      Weisheits vom Alter aufgesprungene Lippen verzogen sich zu einem Lächeln – klein,
         aber voller Zuneigung. »Nein, große, schreckliche Königin. Ich weiß ganz genau, was
         das zu bedeuten hat.«
      

      Sanesh Poltar kam auf seinem großen Schecken angetrabt und grüßte Lyrna mit einem
         verhaltenen Nicken. »Die Späher berichten von vielen Männern im Süden«, sagte der
         Kriegshäuptling. »Die Königin bleibt hier, während wir nachsehen.«
      

      »Das glaube ich nicht«, erklärte Lyrna dem Eorhilaner mit einem strahlenden Lächeln.

      »Der Turmherr sagt, Eure Sicherheit sei oberstes Gebot«, erwiderte Sanesh Poltar.
         »Und wir unterstehen ihm, nicht Euch.«
      

      »Und ich unterstehe niemandem.« Mit diesen Worten zog sie Pfeil nach Süden und trieb
         die Stute zum Galopp an.
      

      ◆  ◆  ◆

      Natürlich wurde sie schon bald von den Eorhilanern überholt, doch bereitete ihr Sanesh
         Poltars strenger Blick, den er ihr im Vorbeigaloppieren zuwarf, Genugtuung. Dann schlossen
         auch schon Iltis und Benten zu ihr auf und flankierten sie zu beiden Seiten. So ritten
         sie den anderen hinterher, wobei der aufgewirbelte Staub in Lyrnas Augen brannte.
         Nachdem sie eine halbe Stunde später eine kleine Anhöhe erklommen hatten, zügelten
         sie ihre Pferde neben dem Kriegshäuptling, der den Blick über das flache Tal zu ihren
         Füßen schweifen ließ. Seine Vorreiter galoppierten in einer perfekt koordinierten
         Umklammerung nach Osten und Westen, während der Großteil der Reiter auf der Anhöhe
         verharrte, die meisten davon mit angelegten Pfeilen.
      

      Sanesh saß schweigend im Sattel und spähte mit seinen Adleraugen ins Tal. Lyrna folgte
         seinem Blick, sah jedoch nichts als leeres Land. »Wie viele Männer wurden gesichtet?«,
         fragte sie den Kriegshäuptling.
      

      »Weniger als in einer Stadt leben«, antwortete er, ohne sich umzudrehen. »Mehr als
         wir.«
      

      Eine von Tokrevs Volarianertruppen auf Plünderungszug in den Süden?, fragte Lyrna sich. Meister Marken hatte die Erinnerungen des toten Generals durchsucht und war auf einen –
         wie er es nannte – Sumpf aus eitlem Ehrgeiz und kleinlichem Neid gestoßen, hatte jedoch
         keinen Hinweis darauf gefunden, dass irgendwo in der Nähe schon der nächste große
         Trupp wartete. Sind sie früher gelandet? Hat Tokrev Nachschub angefordert, um die Eroberung zu beschleunigen?

      Sanesh Poltar richtete sich im Sattel auf und deutete in die Ferne. Lyrna sah sie
         erst kurze Zeit später: ein kleiner Kavallerietrupp, der in das Tal galoppierte und
         beim Anblick der vielen Reiter am Horizont die Pferde zügelte. Sie waren noch zu weit
         weg, um Einzelheiten auszumachen, also verteilten sie sich, und einer von ihnen verschwand
         am Rand des Tals. Neben Lyrna griff Weisheit nach ihrem Bogen und legte einen Pfeil
         ein. Obwohl sie so alt ist, dachte Lyrna, wird immer noch von ihr erwartet, dass sie kämpft.

      Die Reiter im Tal verharrten untätig, und Lyrna wunderte sich, dass keiner von ihnen
         sein Schwert zog. Sanesh Poltars Blick schwenkte ein weiteres Mal herum, denn jetzt
         tauchte am Rand des Tals ein großes Banner auf. Es wippte über dem Kopf eines Reiters,
         der einen Trupp Fußsoldaten anführte. Die Männer marschierten in engen Reihen, unternahmen
         jedoch keinerlei Anstalten, Kampfformation anzunehmen. Als sie nah genug waren, dass
         Lyrna das Symbol auf dem Banner erkennen konnte, verstand sie auch, warum: Es zeigte
         einen Turm, der sich aus einem wellengepeitschten Ozean erhob.
      

      Lachend gab sie ihrem Pferd die Sporen, ohne auf den erschrocken protestierenden Iltis
         zu achten, der ihr eilig hinterhergaloppierte. Als Lyrna näher kam, blieb der Marschtrupp
         stehen, Feldwebel bellten Befehle, stießen bei ihren Männern jedoch auf taube Ohren,
         so groß war deren Erstaunen über den Anblick, der sich ihnen bot. Lyrna hielt auf
         den Reiter an der Spitze des Trupps zu, hob die Hand und schenkte ihm ein herzliches
         Lächeln. Der Mann stieg – nicht ohne Schwierigkeiten – aus dem Sattel und sank langsam
         auf ein Knie.
      

      »Welch ein willkommener Anblick Ihr doch seid, Euer Lordschaft!«, erklärte Lyrna ihm.

      Der Herr des Turmes Al Bera sah sie aus blassem Gesicht, aber mit aufmerksamem Blick
         an. Während er sich mit Mühe aufrappelte, sprang Lyrna aus dem Sattel und eilte mit
         ausgestreckten Armen auf ihn zu. »Hoheit«, begrüßte er sie heiser und beugte den steifen
         Rücken, um ihr die Hände zu küssen. Dabei blickte er ihr unverwandt ins Gesicht. »Uns
         sind so viele schreckliche Geschichten zu Ohren gekommen. Ich bin unendlich froh,
         dass zumindest eine sich als falsch erweist.« Damit drehte er sich um und deutete
         auf die Männer hinter sich, von denen immer mehr anmarschiert kamen. »Darf ich Euch
         die Armee der Südküste vorstellen? Zwanzigtausend Reiter und Fußsoldaten, jeder von
         ihnen bereit, im Namen seiner Königin zu marschieren und zu sterben.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Sie haben an die fünftausend Mann in die südlichen Bezirke geschickt«, berichtete
         der Herr des Turmes am Abend vor dem Rat der Hauptmänner. Da seine Erschöpfung und
         seine unübersehbaren Schmerzen ihm so zu schaffen machten, dass er jeden Augenblick
         umzukippen drohte, hatte Lyrna ihm befohlen, Platz zu nehmen. Jetzt saß er mit im
         Schoß verschränkten Händen auf einem Hocker; sein linker Arm war mit einem dicken
         Verband versehen, während der rechte schlaff von seiner Schulter hing. Lyrna hatte
         dem Turmherren angeboten, ihn zu Flechter zu bringen, angesichts des erschrockenen
         Gesichtsausdrucks des Mannes jedoch nicht weiter insistiert.
      

      »Hauptsächlich Sklavensoldaten«, fuhr Al Bera fort. Wie Lyrna wusste, hatte er seinen
         Aufstieg nicht seiner Abstammung, sondern seinen Leistungen zu verdanken, und den
         langgezogenen Vokalen war deutlich anzuhören, dass er dem gewöhnlichen Volk aus dem
         Süden Asraels entstammte. »Und eine etwa tausend Mann starke Kavallerie. Nicht zu
         vergessen die Sklavenhändler. Sie hatten bereits mehrere Dörfer dem Erdboden gleichgemacht,
         ehe wir im Turm davon erfuhren. Ich bin mit der Südgarde und allen Männern, die ich
         von der Küste abziehen konnte, losmarschiert. Als wir auf sie stießen, beendeten sie
         gerade ein Massaker in Fischersstäg am unteren Kalteisenfluss. Offensichtlich hatten
         sie nicht mit einer so schnellen Reaktion gerechnet. Was wenig verwunderlich ist,
         schließlich hätte ich ja tot sein sollen.« Al Bera hielt inne und verzog das Gesicht
         zu einem schiefen Lächeln. »Aber ich habe sie büßen lassen. Wir hatten ungefähr so
         viele Männer wie sie, deshalb war es eine blutige Angelegenheit. Aber wir haben sie
         büßen lassen.«
      

      »Gefangene?«, wollte Vaelin wissen.

      »Die Sklavensoldaten ergeben sich nicht, aber wir haben mehrere Kavalleristen und
         Sklavenhändler gefangen genommen. Ich habe sie an die befreiten Sklaven ausgehändigt.
         Wahrscheinlich hätte ich sie einfach hängen sollen, aber wie heißt es doch so schön:
         Blut für Blut.«
      

      »Ganz recht, Euer Lordschaft«, stimmte Lyrna zu. »Bitte fahrt fort.«

      »Seitdem rekrutiere ich neue Leute und bilde sie so gut wie möglich aus. Vor zwei
         Wochen haben wir erfahren, dass die meldeneische Flotte den Kalteisenfluss hinaufsegelt.
         Also dachte ich, es sei an der Zeit, nach Norden zu marschieren.«
      

      »Da habt Ihr richtig gedacht«, erwiderte Lyrna. »Allerdings muss ich Euch leider mitteilen,
         dass unsere Vorräte zur Neige gehen.«
      

      »Vorräte habe ich zur Genüge, Hoheit. Meine Gemahlin hat zu beiden Seiten der erineischen
         See Verwandtschaft, und einige alpiranische Kaufleute haben sich bereit erklärt, Handel
         mit uns zu treiben. Ihre Bedingungen sind zwar nicht gerade zu unseren Gunsten, und
         die Schatzkammern von Südturm sind so gut wie leer, doch da der Kaiser das Embargo
         aufgehoben hat, wollten sie sich die Chance auf ein gutes Geschäft wohl nicht durch
         die Lappen gehen lassen.«
      

      Lyrna sah, wie Lord Verniers bei diesen Worten den Kopf hob. Normalerweise hielt er
         sich im Hintergrund und ging jeder Konversation außer mit Lyrna und Vaelin nach Möglichkeit
         aus dem Weg. Und das, obwohl Lyrna ihm ausdrücklich gesagt hatte, dass er bei allen
         Treffen willkommen sei und alles, was gesprochen wurde, aufzeichnen dürfe. Nach der
         Schlacht hatte der Schild ein ziemliches Aufheben um ihn gemacht und ihn zum »Schreiber,
         der einen General getötet hat!« erklärt, was unter seinen Männern großes Gelächter
         hervorgerufen hatte. Verniers schien jedoch an keiner Belohnung für seinen Heldenmut
         interessiert zu sein und hatte nur mehrfach den Wunsch nach einem persönlichen Gespräch
         mit Lyrna geäußert.
      

      »Euer Kaiser scheint unserem Reich inzwischen stärker zugetan zu sein, Euer Lordschaft«,
         sagte Lyrna.
      

      Der Chronist wand sich unter dem Blick der Hauptmänner und hielt seine Antwort kurz:
         »So scheint es, Hoheit.«
      

      »Glaubt Ihr, er weiß von den Plänen der Volarianer? Hat ihn das bewogen, seine Meinung
         zu ändern?«
      

      »Die Beweggründe des Kaisers sind nie leicht zu durchschauen, Hoheit. Doch alles,
         was dem Volarianischen Kaiserreich schadet, dürfte sein Wohlgefallen finden. Unsere
         Feindschaft mit den Volarianern reicht viel weiter zurück als die Eure.«
      

      »Wir sollten einen Botschafter zu ihm schicken«, sagte Vaelin. »Versuchen, ein Bündnis
         zu schließen.«
      

      »Alles zu seiner Zeit, Euer Lordschaft«, entgegnete Lyrna und wandte sich wieder Al
         Bera zu. »Ich werde einen Brief an Lady Al Bera verfassen und ihr zusichern, dass
         ich sämtliche Schulden, die durch den Erwerb weiterer Vorräte entstehen, nach dem
         Ende der Kampfhandlungen begleiche. Ich gebe ihr freie Hand, mit den Kaufleuten Bedingungen
         zu vereinbaren, die ihr angemessen erscheinen. In der Zwischenzeit soll sie die Hälfte
         aller verfügbaren Vorräte nach Alltor schicken, um den Cumbraelern über den Winter
         zu helfen. Die andere Hälfte geht an uns. Wir werden sie in …«, sie fuhr mit dem Finger
         über die Karte, bis sie bei einer Stadt an der renfaelischen Küste landete, »Warnsheim
         in Empfang nehmen, wo wir uns in fünfzehn Tagen mit unseren meldeneischen Verbündeten
         treffen. Und jetzt, Euer Lordschaft, ruht Euch aus. Bitte.«

      ◆  ◆  ◆

      Auf der Reise nach Warnsheim begleitete Lyrna jeden Tag ein anderes Kontingent. Erst
         Lady Revas Cumbraeler, dann ein Regiment mit Minenarbeitern aus den Nordlanden und
         anschließend die Südgarde. In allen Gesichtern spiegelten sich Ehrfurcht, Faszination
         und, im Falle von Lord Nortahs Freier Kompanie, eine unbändige und uneingeschränkte
         Loyalität.
      

      »Der Segen der Ahnen ist mit Euch, meine Königin!«, rief ein Mann ihr zu, als sie
         neben Lord Nortah ritt. Es dauerte nicht lange, da wurde der Ruf von seinen Mitstreitern
         aufgegriffen.
      

      »Ruhe in den Reihen«, bellte der Feldwebel, ein athletisch gebauter junger Mann mit
         langem Haar, der sein Schwert nach Art des sechsten Ordens auf dem Rücken trug.
      

      »Entschuldigt, Hoheit«, sagte Lord Nortah. »Selbst in den besten Zeiten lassen sie
         sich nicht leicht kontrollieren. Und ich kann sie schlecht auspeitschen lassen.«
      

      »Nein, Euer Lordschaft. Natürlich könnt Ihr das nicht.« Lyrna fand es merkwürdig,
         dass sie fast den ganzen Morgen schweigend nebeneinander herritten. Der Junge, den
         sie als Sohn des ersten Ministers ihres Vaters gekannt hatte, war selten ruhig gewesen.
         Viel eher ein Angeber und manchmal ein Quälgeist, der sich schnell über andere lustig
         machte und noch schneller in Tränen ausbrach, wenn jemand seinen Spott erwiderte.
         In dem bärtigen Krieger neben ihr war nichts mehr von diesem Jungen zu erkennen. Ein
         Lächeln umspielte seine Lippen, während er seine große Katze betrachtete, die neben
         ihnen herlief.
      

      »Ich hatte vor, Euch den Titel und die Ländereien Eures Vaters zurückzugeben«, sagte
         Lyrna, als das Schweigen langsam unangenehm wurde. »Allerdings sagte Lord Vaelin mir,
         dass Ihr Euch nichts aus derlei Ehren macht.«
      

      »Meinem Vater haben sie wenig Glück gebracht, denkt Ihr nicht auch, Hoheit?«, entgegnete
         er freundlich, aber mit scharfem Unterton.
      

      »Der König hat mich in dieser Angelegenheit nicht um Rat gefragt. Das war … bedauerlich.«

      »Ich hege keinen Groll deswegen, Hoheit. Die Zeit hat meine Erinnerung an den Mann
         getrübt, den ich ebenso sehr hasste wie liebte. Aber wäre er nicht gestorben, hätte
         ich nie den Weg eingeschlagen, der mich zu meiner Frau, meinen Kindern und der Heimat,
         die ich so schmerzlich vermisse, geführt hat. Außerdem lehrt uns der Glaube, dass
         wir die Geschenke des Schicksals annehmen sollen.«
      

      »Ihr folgt also noch immer dem Glauben?«

      »Ich habe dem Orden den Rücken gekehrt, Hoheit, nicht dem Glauben. Mein Bruder mag
         seinen in der Wüste verloren haben, aber meiner ist nach wie vor ein Teil von mir.
         Obwohl meine Frau es gerne sähe, wenn ich ihn zugunsten der Sonne und des Mondes aufgäbe.«
         Nortah stieß ein leises Lachen aus, dem sein Heimweh anzuhören war. »Das ist aber
         auch das Einzige, worüber wir uns streiten.«
      

      Mittags machten sie Pause. Lyrna glitt von Pfeils Rücken und wich erschrocken zurück,
         als eine Frau aus den Reihen der Freien Kompanie mit einem Dolch in jeder Hand auf
         sie zugerannt kam. Iltis zog in Windeseile sein Schwert, doch anstatt sich auf Lyrna
         zu stürzen, fiel die Frau vor ihr auf die Knie, senkte den Kopf und streckte die Dolche
         in die Luft.
      

      »Meine Königin«, stieß sie mit zitternder Stimme hervor. »Bitte segnet diese Klingen,
         damit sie Euer Werk verrichten.«
      

      Jetzt knieten sich auch die anderen befreiten Kämpfer nieder, zogen ihre Waffen und
         hielten sie in die Höhe. Augenscheinlich hatten sie diese Zeremonie auf dem Marsch
         geplant, wenngleich Lord Nortahs verdrossener und leicht angewiderter Gesichtsausdruck
         darauf schließen ließ, dass er nichts davon gewusst hatte.
      

      Scheue dich nie vor ein wenig Theater. Lyrna holte tief Luft und zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. Als sie auf die
         kniende Frau zuging, erkannte sie diese als diejenige, die in Alltor den Schlachtruf
         angestimmt hatte. »Wie ist dein Name?«
      

      »F-Furelah, meine Königin«, stammelte die Frau ohne aufzublicken.

      Lyrna umfasste sanft ihre zitternden Hände. »Lass die Klingen sinken, Schwester. Steh
         auf und sieh mich an.«
      

      Langsam hob Furelah den Kopf und sog den Anblick von Lyrnas Gesicht begierig in sich
         auf. Dann kam sie hoch, während Lyrna weiterhin ihre Hände festhielt. »Wen hast du
         verloren?«, fragte sie.
      

      »M-meine Tochter«, hauchte die zierliche Frau, und Tränen quollen aus ihren Augen.
         »Sie war ein uneheliches Kind, ausgestoßen und als Bastard verhöhnt. Trotzdem war
         sie immer so lieb zu allen. S-sie haben ihr mit einem Stein den Kopf eingeschlagen.«
         Von Weinkrämpfen geschüttelt sank sie zurück auf die Knie. Lyrna drückte die schluchzende
         Frau, die immer noch ihre Dolche umklammerte, fest an sich.
      

      »Ich kann die Klingen dieser Frau nicht segnen«, erklärte sie den Kriegern, von denen
         jetzt einige offen weinten. »Denn sie ist es, die mir ihren Segen gibt. Das tut ihr
         alle. Ich bin eure Klinge, und ihr seid die meine.« Mit diesen Worten half sie der
         schluchzenden Furelah auf die Beine und führte sie zurück zu ihrer Kompanie. »Aus
         diesem Grund ernenne ich euch zum Sechzigsten Infanterieregiment der Armee der Königslande,
         fortan auch die Dolche der Königin genannt.« Als sie Furelah losließ, stürzte diese
         erneut zu Boden. Derweil bildeten die anderen Krieger eine Schneise für Lyrna und
         streckten zaghaft die Hände nach ihr aus, während sie zwischen ihnen hindurchschritt
         und in ihre zu allem entschlossenen, ehrerbietigen Gesichter blickte. Ich darf mich nicht daran berauschen, dachte sie und berührte lächelnd die in Demut geneigten Köpfe. Die Versuchung ist zu groß.

      »Mühsal, Blut und Gerechtigkeit!« Der Ruf wurde unaufgefordert laut, ausgehend von
         einer gesichtslosen Stimme irgendwo zwischen den knienden Reihen. Die anderen griffen
         ihn auf, wiederholten ihn wieder und wieder und stießen dabei ihre Waffen in die Luft.
         »Mühsal! Blut! Und Gerechtigkeit!«
      

      Lyrna konnte spüren, wie der verführerische Zauber sie durchströmte, die Macht und
         das Wissen, dass diese paar hundert verwundeten Seelen ohne zu zögern für sie sterben
         würden. Sie war kurz davor, sich dem Gefühl ganz und gar hinzugeben, doch etwas hielt
         sie zurück. Ein einziges Gesicht, das nicht in Verehrung erstarrt war. Lord Nortah
         stand bei seinem Pferd und streichelte den Kopf der großen Katze, die neben ihm lag.
         Aus seinem zuvor noch leicht angewiderten Blick sprach jetzt eine tiefe, unübersehbare
         Missbilligung.
      

      ◆  ◆  ◆

      Am Abend traf sie sich mit Bruder Caenis. Allein, da Vaelin seinem ehemaligen Bruder
         offenbar lieber aus dem Weg ging – wie so viele in der Armee. Sogar Orena, die Lyrna
         stets äußerst pragmatisch erschienen war, hatte vor dem Eintreffen des Bruders darum
         gebeten, sich zurückziehen zu dürfen. Die Angst vor dem Dunklen verschwindet nicht einfach so über Nacht, dachte Lyrna.
      

      Caenis, der sich erst kürzlich als Bruder des siebten Ordens zu erkennen gegeben hatte,
         saß steif auf seinem Hocker und lehnte mit einem höflichen Kopfschütteln das angebotene
         Getränk ab. Trotz seiner Tapferkeit und seinem Ruhm als Krieger strahlte dieser stämmige,
         kampferfahrene Mann eine erstaunliche Scheu aus. Vorsicht sprach aus seinem Blick,
         als würde er jeden Augenblick mit einem Angriff rechnen. Für jemanden, der so lange im Schatten gelebt hat, dachte Lyrna, kann das Tageslicht ebenso furchteinflößend sein wie die Finsternis.

      »Meine Brüder und Schwestern haben mich gebeten, Euch zu danken, Hoheit«, sagte er.
         »Für Eure Rücksichtnahme.«
      

      »Eine Königin hat für all ihre Untertanen zu sorgen, Euer Lordschaft.«

      »Wenn es Euch nichts ausmacht, Hoheit, wäre ich Euch dankbar, wenn Ihr mich ›Bruder‹
         nennen könntet. Ich bin vor allen Dingen ein Mann des Glaubens.«
      

      »Wie Ihr wünscht.« Lyrna streckte die Hand nach der Schriftrolle aus, die Caenis ihr
         bei seinem Eintreten überreicht hatte: Sie enthielt eine vollständige Liste mit den
         Namen der Mitglieder seines Ordens und ihren Fähigkeiten. »Ihr habt einen Bruder,
         der in die Vergangenheit sehen kann?«
      

      »Bruder Lucins Gabe hat ihre Grenzen, Hoheit. Seine Visionen sind auf den Ort beschränkt,
         an dem er sich befindet.«
      

      Lyrna nickte und runzelte die Stirn, als sie die nächste Beschreibung las. »Und diese
         Schwester Merial vermag wirklich Blitze aus der Luft zu ziehen?«
      

      »Nicht ganz, Hoheit. Sie kann aus ihren Handflächen eine Kraft strömen lassen, die
         in der Dunkelheit oder im Schatten wie ein Blitz aussieht. Ihre Gabe verlangt Schwester
         Merial sehr viel ab und kann tödlich sein, wenn sie zu oft gebraucht wird.«
      

      »Kann sie damit töten?«

      Caenis zögerte, dann nickte er.

      »Dann sind sie und ihre Gabe in dieser Armee sehr willkommen.«

      Nachdem Lyrna sich die ganze Liste durchgelesen hatte, schaute sie Caenis mit gerunzelter
         Stirn an. »Ein Name fehlt, Bruder.«
      

      Caenis’ Unbehagen wuchs sichtlich, doch begegnete er Lyrna weiterhin mit festem Blick.
         »Auf strikten Befehl meines Aspekten darf meine Gabe nicht offenbart werden, Hoheit.«
      

      Sie widerstand der Versuchung, ihn daran zu erinnern, dass der Glaube der Krone unterstand.
         Er ist für meine Zwecke zu nützlich. Außerdem ist jetzt kein guter Zeitpunkt, sich
               mit dem Glauben anzulegen. Vor allem solange die Orden noch so viele Geheimnisse hüten.

      »Ich habe viele Jahre mit der Suche nach Euresgleichen verbracht«, sagte sie und legte
         die Liste beiseite. »Ich habe sogar in den Bergen mein Leben aufs Spiel gesetzt, um
         Beweise für Eure Existenz zu finden. Dabei musste ich anscheinend nur den Lauf der
         Geschichte abwarten. Inzwischen habe ich mehr Beweise, als ich mir je hätte träumen
         lassen.«
      

      Bruder Caenis nickte lediglich vorsichtig und vermied es, Lyrna anzusehen, als sie
         fortfuhr: »Es war gewiss nicht leicht, Euch so lange zu verstecken und Eure Brüder
         jahrelang anzulügen.«
      

      »Der Glaube hat es von mir verlangt, Hoheit. Ich hatte keine andere Wahl. Aber ja,
         es war hart.«
      

      »Lord Vaelin sagte mir, dass mein Vater sich keinen treueren Untertan als Euch hätte
         wünschen können. Dass Ihr mit solchem Eifer im Wüstenkrieg gefochten habt, dass er
         Sorge hatte, unsere Niederlage könnte Euch das Herz brechen.«
      

      »Aspekt Grealin hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, welche Rolle er mir zugedacht
         hatte. Er war der Meinung, es sei das Beste, meine grenzenlose Hingabe an den Glauben
         als Hingabe an den König zu tarnen. Aber mein Bruder hat recht: Mein Eifer für den
         Krieg war echt, angefacht von meinem Aspekten, der mir sagte, dieser Krieg sei für
         den Fortbestand des Glaubens von entscheidender Bedeutung. Aus Gründen, die nur er
         kannte, verschwieg er mir, wie dieser Fortbestand gewährleistet werden sollte oder
         was mit meinem Bruder passiert war. Ich habe nie an Aspekt Grealins Urteil gezweifelt,
         er hat mich nie in die Irre geführt, nie einen Fehler gemacht.«
      

      »Habt Ihr seit dem Fall der Hauptstadt von ihm gehört?«

      »Leider nicht, Hoheit.« Caenis senkte den Kopf, und seiner Stimme war die Sorge anzuhören.
         »Bruder Lernial kann die Gedanken jener hören, denen er im Laufe seines Lebens begegnet
         ist. Selbst über weite Entfernungen hinweg. Wir wussten, dass der Aspekt bei einer
         Gruppe freier Kämpfer im Urlisch Zuflucht gefunden hatte, kannten jedoch keine Einzelheiten,
         da Lernials Gabe begrenzt ist. In Alltor erlitt Lernial dann eine Kopfverletzung und
         erwachte zwei Tage später mit einem lauten Schrei. Ich hoffte, dass er nur wirr daherredet,
         doch inzwischen ist er beinahe vollständig genesen und sagt, dass er Aspekt Grealins
         Gedanken nicht mehr hören kann.«
      

      Es war unübersehbar, wie sehr Caenis dieser Verlust schmerzte, und Lyrna ergriff seine
         Hand. »Das tut mir leid, Bruder.«
      

      Die Geste schien ihm unangenehm zu sein, denn er rutschte auf dem Hocker hin und her,
         rang sich jedoch ein Lächeln ab. Hat er etwa Angst vor mir? Der Liste zufolge hatte eine der Begabten die Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen,
         und Lyrna fragte sich, in welche Offenbarungen Caenis wohl eingeweiht war. Lord Nortahs
         finsterer Blick kam ihr wieder in den Sinn, ebenso wie das, was Weisheit am ersten
         Tag des Marsches zu ihr gesagt hatte. Ich weiß ganz genau, was das zu bedeuten hat.

      »Bei der Befragung durch Bruder Harlick«, sagte sie und ging wieder auf Abstand, »hat
         die Volarianerin, die wir in Alltor gefangen genommen haben, einen Verbündeten erwähnt.
         Lord Vaelin scheint zu glauben, dass Ihr uns mehr dazu sagen könnt.«
      

      »Bruder Harlick hat Euch bereits alles erzählt, was wir wissen, Hoheit. Dieses Ding
         haust im Jenseits und will uns vernichten. Den Grund dafür kennen wir nicht.«
      

      »Aber wenn es sich jenseits des Todes befindet, heißt das nicht, dass es einmal gelebt
         haben muss? Dass es einst Mann oder Frau war?«
      

      »So ist es, Hoheit. Doch wie es wurde, was es ist, oder welche böse Kraft es so verdorben
         hat, entzieht sich unserer Kenntnis.«
      

      »Es muss doch Aufzeichnungen geben. Alte Quellen, die seinen Ursprung beschreiben.«

      »Der dritte Orden hat sich jahrhundertelang bemüht, der ältesten menschlichen Schriften
         habhaft zu werden, und beträchtliche Summen für Pergamentfetzen und Tonscherben ausgegeben.
         Zwar ist der Verbündete darin zu finden, doch lediglich als Schatten, als unerklärliche
         Katastrophe oder als Mord, der auf Geheiß einer dunklen und rachedurstigen Macht begangen
         wurde. Wahrheit und Mythos zu unterscheiden, ist oft ein fruchtloses Unterfangen.«
      

      Bei diesen Worten kam Lyrna eine Zeile aus Lord Verniers’ Gesänge von Gold und Staub in den Sinn: Die Wahrheit ist die mächtigste Waffe des Gelehrten, und oftmals auch sein Verderben.
               Sie beschloss, dass es höchste Zeit für eine Privataudienz mit dem alpiranischen Chronisten
         war.
      

      »Gehe ich recht in der Annahme«, fragte sie Caenis, »dass Euer Orden einen neuen Aspekten
         braucht?«
      

      »Wie Ihr wisst, unterliegt die Wahl gewissen Regeln, Hoheit. Bis wir ein Konklave
         abhalten können, sind wir ohne Aspekt. Allerdings haben meine Brüder und Schwestern
         sich einverstanden erklärt, in der Zwischenzeit meine Weisungen anzunehmen.« Jetzt
         wurde sein Blick wieder fest. »Was mich zu einer anderen Angelegenheit bringt.«
      

      »Die Leute aus den Nordlanden.«

      »Genau, Hoheit. Mein Orden hat in diesem Krieg viele Brüder und Schwestern verloren.
         Unsere Reihen lichten sich.«
      

      »Und Ihr wollt diese Begabten aus den Nordlanden in Euren Orden aufnehmen, obwohl
         sie das vehement ablehnen? Lord Vaelin hat keinen Hehl aus ihrem Standpunkt gemacht.
         Sie folgen ihm, nicht Euch.«
      

      »Mein Orden ist der Schutzschild der Begabten. Ohne uns wären sie schon vor Generationen
         ausgestorben.«
      

      »Und dennoch habt Ihr Euch jahrzehntelang im Verborgenen gehalten, während sie die
         Entdeckung und den Tod von Hand des vierten Ordens fürchten mussten.«
      

      »Das war ein notwendiges Täuschungsmanöver. Als begabte Kinder begabter Eltern oder
         langjähriger Ordensmitglieder werden die meisten von uns bereits in jungen Jahren
         entdeckt. Aber nicht alle haben so viel Glück oder wachsen zu guten Menschen heran,
         die frei von Gier sind. Trotz unserer Kräfte haben wir eine Seele wie jeder andere
         auch. Vor Aspekt Tendris’ Aufstieg wurden alle Begabten, die dem vierten Orden in
         die Hände fielen, darauf geprüft, ob sie sich für die Aufnahme in unseren Orden eigneten.
         Ob sie sich uns anschlossen oder nicht war allein ihre Entscheidung.«
      

      »Ich nehme an, das galt nicht, wenn sie einer anderen Religion angehörten?«

      »Der siebte Orden untersteht nun einmal dem Glauben, Hoheit. Daran ist nichts zu ändern.«

      Aus Caenis’ Blick sprach unerbittliche Überzeugung. Habe ich es hier mit einem neuen Tendris zu tun? Lyrna hatte sich immer gefragt, warum ihr Vater den Unfrieden stiftenden Aspekten
         des vierten Ordens nicht einfach heimlich vergiften ließ. Doch nicht einmal der alte
         Ränkeschmied hatte über dem Glauben gestanden oder seine Macht verkannt.
      

      »Das hier ist ein freies Reich«, erklärte sie Caenis. »Auch daran ist nichts zu ändern.
         Ihr könnt mit den Begabten aus den Nordlanden sprechen und ihnen einen Platz in Eurem
         Orden anbieten. Sollten sie sich jedoch weiterhin weigern, werdet Ihr die Sache auf
         sich beruhen lassen. Und ich möchte während meiner Herrschaft – die, wie ich hoffe,
         von beträchtlicher Dauer sein wird – nie wieder etwas davon hören. Es sei denn, Eure
         Schwester« – sie warf einen Blick auf die Liste, allerdings nur aus Effekthascherei,
         da sie ihren Inhalt bereits beim ersten Lesen verinnerlicht hatte – »Verlia sieht
         etwas anderes in der Zukunft.«
      

      »Die Visionen meiner Schwester sind … selten«, erwiderte Caenis. »Und erfordern ein
         beträchtliches Maß an Interpretation. Was Euer Hoheit angeht, sieht sie bislang nicht
         viel.«
      

      »Und was sieht sie?«

      Er richtete sich auf und wirkte mit einem Mal wieder mehr wie ein Krieger als ein
         künftiger Aspekt. Das Wissen um bevorstehende Schlachten stand ihm ins Gesicht geschrieben.
         »Flammen«, sagte er. »Sie sieht nur Flammen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Am nächsten Tag reiste Lyrna mit den Seordahnern und entschied sich, wie sie zu Fuß
         zu gehen. Lady Dahrena begleitete sie als Übersetzerin, was eigentlich überflüssig
         war, da die meisten Waldbewohner offenbar nicht die Absicht hatten, mit ihnen zu sprechen.
         Vielmehr vermieden sie es, auch nur in ihre Richtung zu schauen. Lyrna konnte sehen,
         dass Lady Dahrena dieses Verhalten schmerzte. Wann immer die Krieger den Blick abwandten
         oder ihre Annäherungsversuche mit knappen Antworten abtaten, gefror Dahrenas Lächeln.
         Vor Lyrna dagegen schienen sie keine Angst zu haben, sondern begegneten ihr mit verblüffter
         Neugier.
      

      »Heilende Hände sind im Wald selten«, erklärte Hera Drakil. Der Häuptling war der
         einzige Seordahner, der es länger als ein paar Schritte an Dahrenas Seite aushielt,
         allerdings mit spürbarem Widerwillen, als wäre jeder Schritt eine Mutprobe. »Das gab
         es bereits seit vielen Generationen nicht mehr.«
      

      »Hat Euer Volk Bücher?«, wollte Lyrna wissen und dachte dabei an die riesige Bibliothek
         der Mahlessa unter dem Berg. »Aufzeichnungen aus der Zeit vor den Marelim Sil?«
      

      »Bücher?« Der Kriegshäuptling sah sie verständnislos an.

      »Virosra san elosra dural«, erklärte Dahrena ihm. Lyrnas Kenntnisse des Seordahnischen reichten zwar bei Weitem
         nicht an ihr Lonakisch heran, doch immerhin eine grobe Übersetzung brachte sie zustande.
         Die Worte, die den Geist einkerkern.

      »Nein«, antwortete der Seordahner. »Die Seordah Sil haben keine Bücher. Jetzt nicht
         und auch früher nicht. Wir geben unser Wissen mündlich weiter. Nur das gesprochene
         Wort ist wahr.«
      

      Dahrena zögerte, ehe sie etwas auf Seordahnisch erwiderte, was Lyrna nicht verstand,
         weil die Ratsherrin zu schnell redete und zu viele ihr unbekannte Wörter verwendete.
         Doch was auch immer sie gesagt hatte, führte dazu, dass Hera Drakils Miene sich verfinsterte
         und er sich abwandte und davonging.
      

      »Habt Ihr ihn beleidigt?«, fragte sie Dahrena.

      Die Ratsherrin blickte dem Kriegshäuptling traurig hinterher. »Nur das gesprochene
         Wort ist wahr«, sagte sie. »Ich habe ihm die Wahrheit gesagt, und sie hat ihm nicht
         gefallen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Je weiter sie nach Osten vordrangen, desto größer wurde das Heer. Gruppen untergetauchter
         Flüchtlinge und geflohener Sklaven kamen aus Wäldern und Höhlen, um sich ihnen anzuschließen
         oder um Essen zu betteln. Lyrna sorgte dafür, dass niemand abgewiesen wurde, nicht
         einmal jene, die kein Interesse bekundeten, der Armee beizutreten – auch wenn das
         für die Wenigsten galt. Unter den Neuzugängen befanden sich viele Soldaten, die zu
         Regimentern zurückkehren wollten, die es größtenteils nicht mehr gab. Auf Lyrnas Bitte
         hin war Bruder Caenis als Oberhauptmann des königlichen Heeres zurückgetreten, doch
         hatte diese Entscheidung nicht wenig Missfallen erregt. Obwohl er mit dem Dunklen
         zu tun hatte, betrachteten ihn viele nach wie vor als Retter, als den furchtlosen
         Kommandanten, der seine Leute nach einer vernichtenden Niederlage in Sicherheit gebracht
         hatte. Andere dagegen waren nicht so tolerant. Das galt vor allem für Lady Revas Cumbraeler
         und die Flüchtlinge, die auf dem Marsch zu ihnen stießen, und führte zu zahllosen
         lautstarken Streitereien und vereinzelt sogar zu Handgreiflichkeiten. Eine Abordnung
         von Feldwebeln hatte Caenis’ Wiedereinsetzung gefordert, und Vaelin hatte ihren Zorn
         nur beschwichtigen können, indem er einen von ihnen in den freigewordenen Rang erhob –
         einen altgedienten Feldwebel mit stämmigem Körperbau und narbenübersätem, wettergegerbtem
         Gesicht.
      

      »Feldwebel Travick, Hoheit«, sagte er und sank auf ein Knie, als Lyrna sich bei seinem
         Trupp einfand, um den Tagesmarsch mit ihnen zu bestreiten. »Bis vor Kurzem noch Angehöriger
         des sechzehnten Infanterieregiments.«
      

      »Ah, die Schwarzen Bären, wenn ich mich recht entsinne.« Lyrna bedeutete Benten, ihr
         den Gegenstand zu bringen, den er aus Bruder Holluns fahrbarem Waffenlager geholt
         hatte.
      

      Travick blinzelte überrascht. »So ist es, Hoheit. Euer Gedächtnis macht Euch alle
         Ehre.«
      

      »Danke. Allerdings muss ich sagen, dass Eure Umgangsformen zu wünschen übrig lassen.«

      Der Veteran senkte peinlich berührt den Kopf. »Bitte vergebt mir, Hoheit. Ich bin
         dergleichen nicht gewöhnt.«
      

      »Das ist keine Entschuldigung«, erwiderte Lyrna und streckte die Hand nach dem Schwert
         aus, das Benten ihr reichte: eine Klinge asraelischer Machart, wie es sich für den
         Anlass ziemte. »Dass ein Schwert der Königin sich selbst als Feldwebel bezeichnet,
         kann wirklich nicht angehen.«
      

      Erschrocken riss Travick den Kopf hoch und bekam beim Anblick der Waffe große Augen.
         »Oberhauptmann Al Travick«, sagte Lyrna und drehte das Schwert mit dem Griff zu dem
         Soldaten. »Nehmt Ihr dieses Schwert an, das Eure Königin Euch reicht?«
      

      Bei diesen Worten kam Bewegung in die Soldaten des königlichen Heeres, die hinter
         Travick warteten. Sie waren weniger ordentlich gekleidet und schlechter rasiert, als
         Lyrna sie in Erinnerung hatte, doch wirkten sie abgehärtet und strahlten Gefährlichkeit
         aus. Gefährlichkeit kann ich gebrauchen, dachte sie. Meinetwegen können sie sich gegenseitig bekämpfen, solange sie den Volarianern noch
               erbitterter entgegentreten.

      »J-Ja, Hoheit«, stammelte Travick.

      »Dann nehmt es und erhebt Euch, Euer Lordschaft.« Travicks fleischige, vernarbte Hand
         schloss sich um das Heft. Er stand auf und starrte die Waffe mit einem Ausdruck fassungslosen
         Erstaunens an.
      

      »Ich wünsche, dass Ihr das königliche Heer umstrukturiert, Oberhauptmann«, fuhr Lyrna
         fort und gewann Travicks Aufmerksamkeit zurück. Sofort nahm er eine soldatenhafte
         Haltung ein, den Rücken gerade, den Blick abgewandt.
      

      »Wie meine Königin befiehlt.«

      »Es ist gut, die Vergangenheit zu respektieren, doch wir dürfen nicht zulassen, dass
         sie uns im Weg steht. Viele ehemals stolze Regimenter sind nur noch ein Schatten ihrer
         selbst oder wurden vollständig ausgelöscht. Wenn ich richtig gerechnet habe, unterstehen
         Eurem Kommando etwas mehr als sechstausend Soldaten des königlichen Heeres. Viele
         von ihnen halten unsinnigerweise ihren alten Regimentern die Treue, obwohl nur noch
         drei von ihnen den Namen wirklich verdient haben. Und selbst diese haben deutliche
         Verluste erlitten. Eure Aufgabe ist es nun, sie wieder voll zu besetzen und aus den
         überlebenden Männern drei neue Bataillone zu bilden. Die Namen und Banner können sie
         selbst wählen, vorbehaltlich meiner Zustimmung. Außerdem werdet Ihr Lord Nortahs Kompanie
         als sechzigstes Infanterieregiment in das Heer aufnehmen.«
      

      Dann wandte Lyrna sich den Soldaten zu. Die Regimentstreue dieser Männer war legendär,
         und aus vielen Gesichtern sprach offenes Missfallen. »Wenn der Krieg gewonnen ist«,
         sagte Lyrna mit lauter Stimme, »werde ich dieses Heer neu aufbauen. Darauf gebe ich
         euch mein Wort. Und jeder, der das dann noch möchte, kann zu seinem alten Regiment
         zurückkehren. Aber jetzt haben wir einen Krieg zu gewinnen und keine Zeit für Sentimentalitäten.«
      

      Lord Travicks Feldwebelstimme glich einem Donnerschlag, als er einen Befehl bellte.
         Im nächsten Augenblick beugten die Soldaten bis auf den letzten Mann das Knie und
         neigten die Köpfe. »Das königliche Heer ist Euer, Hoheit«, sagte Travick. Dann fügte
         er mit lauter Stimme, so dass jeder Soldat es hören konnte, hinzu: »Ihr könnt es ganz
         nach Eurem Willen formen. Und wenn mir zu Ohren kommen sollte, dass jemand etwas anderes
         sagt, lasse ich ihn bis aufs Blut auspeitschen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Die Mauern von Warnsheim waren viele Jahre vernachlässigt worden. Die lange Friedenszeit
         infolge von König Janus’ Eroberungszug hatte dazu geführt, dass die Stadtoberen die
         Instandhaltung als teuer und überflüssig abgetan hatten. Vaelin gab zu bedenken, dass
         das Bollwerk immerhin einem Angriff der Volarianer standgehalten hatte. Für den zweiten
         hatte es sich allerdings als zu schwach erwiesen. Die Mauern waren an mehreren Stellen
         eingerissen, tiefe Spalten klafften vom Boden bis zu den Zinnen und gaben den Blick
         auf das Innere frei.
      

      »Es ist nichts mehr übrig, Hoheit«, hatte Lord Adal nach seinem Aufklärungseinsatz
         berichtet. »Kein Haus, keine Menschenseele.«
      

      Lyrnas schwache Hoffnung, dass der Hauptmann der Nordwache übertrieben hatte, schwand
         mit jedem Schritt, den Pfeil sie näher trug. Die durch die Breschen sichtbaren Asche-
         und Trümmerhaufen kündeten von vollständiger Zerstörung. Vaelin wartete mit finsterem
         Blick vor dem eingerissenen Tor. »Der Hafen, Hoheit.«
      

      Das Wasser im Hafenbecken war schlammig trüb, und das aus den versenkten Fischerschiffen
         ausgelaufene Öl überzog die Oberfläche mit einem schmierigen Film. Trotzdem konnte
         Lyrna sie deutlich erkennen: eine Ansammlung blasser Ovale, die durch die Algen eine
         grünliche Färbung angenommen hatten und an abgeerntete Trauben erinnerten.
      

      Lyrna ließ den Blick über die Überreste der einst so quirligen, wenn auch etwas streng
         riechenden und schmutzigen Stadt schweifen. Sie erinnerte sich an den derben Akzent
         der Leute, die ihr weitaus bereitwilliger in die Augen geschaut und sich weniger bereitwillig
         vor ihr verbeugt hatten als die Varinsburger. Nichtsdestotrotz hatten sie Lyrna mit
         offenen Armen empfangen – auch das wusste sie noch. Sie hatten ihr zugejubelt, als
         sie durch die Straßen ritt, Blütenblätter auf den Weg gestreut und ihr Säuglinge hingehalten,
         damit sie diese küsste. Damals war sie hergekommen, um ein Armenhaus zu eröffnen,
         das auf Kosten der Krone errichtet worden war und vom fünften Orden betrieben wurde.
         Jetzt war auf dem Weg zum Hafen jedoch nichts mehr davon zu sehen: Die Straßen wurden
         nur noch von Haufen aus Ziegelsteinen und verkohltem Holz gesäumt.
      

      »Sie haben sie aneinandergekettet«, sagte Vaelin. »Den ersten ins Wasser gestoßen,
         so dass die anderen mitgerissen wurden. Es sind bestimmt an die vierhundert. Vermutlich
         die einzigen, die nach dem Überfall auf die Stadt noch am Leben waren.«
      

      »Sie wollten sich auf dem Marsch nach Norden wohl nicht mit Sklaven belasten«, mutmaßte
         Lord Adal, offenkundig um Fassung bemüht. Doch Lyrna konnte sehen, wie seine Kinnpartie
         zitterte, als er aufs Wasser blickte.
      

      »Marsch nach Norden?«, fragte sie.

      Lady Dahrena trat mit einer Verbeugung vor. Ihr Gesicht war bleich, als wäre ihr schrecklich
         kalt. »Ich glaube, ich habe nützliche Informationen für Euch, Hoheit.«
      

      »Es gibt ihn also nicht mehr?«, fragte Lyrna kurze Zeit später. Sie hatte Murel aufgetragen,
         der Ratsherrin ein heißes Getränk zu bringen. Jetzt saßen sie in ihrem Zelt, und Dahrena
         hielt eine Schale warmer Milch in den Händen. Neben ihr stand Vaelin und sah sie besorgt
         an. Zuvor hatte er schon Bedenken darüber geäußert, dass Dahrena von ihrer Gabe Gebrauch
         gemacht hatte.
      

      »Alltor hat Euch viel abverlangt«, sagte er. »Es war unklug, jetzt schon wieder zu
         fliegen.«
      

      »Ich bin eine Soldatin dieser Armee«, entgegnete die Ratsherrin mit einem Schulterzucken.
         »So wie alle anderen. Meine Gabe ist meine Waffe.«
      

      Lyrna schwieg, während die Luft zwischen den beiden spürbar dicker wurde. Obwohl vieles
         ungesagt blieb, schien jeder der beiden genau zu wissen, was der andere dachte. Während ich so wenig darüber weiß, was in seinem Kopf vorgeht.

      »Völlig niedergebrannt«, bestätigte Dahrena. »Der Urlisch ist nicht mehr, Hoheit.«

      Lyrna musste daran denken, wie Lord Al Telnar ihren Vater gebeten hatte, die Beschränkungen
         für den Holzschlag im Urlisch aufzuheben, und wie er anschließend mit schamrotem Gesicht
         aus der Ratskammer gestürmt war. »Der Urlisch ist die Geburtsstätte der Königslande«,
         hatte Janus dem unangenehm berührten Lord erklärt und einen Erlass zur Umverteilung
         weiterer Ländereien unterzeichnet, die bis eben noch dem Minister der königlichen
         Werke gehört hatten. »Er ist die Wiege meiner Herrschaft und nicht dafür da, dass
         jemand wie Ihr ihn an sich reißt.«
      

      Al Telnar und der Urlisch, dachte Lyrna. Und jetzt ist von beiden nur noch Asche übrig. Schon seltsam, dass ausgerechnet er
               sich für mich geopfert hat, nachdem mein Vater ihn all die Jahre quälte.

      »Und diese Armee, die aus Renfael nach Varinsburg marschiert«, fragte sie Dahrena.
         »Konntet Ihr sehen, wie groß sie ist?«
      

      »Etwas über fünftausend Mann, Hoheit. Hauptsächlich Kavalleristen.«

      »Darnel lässt seine Ritter antreten«, mutmaßte Lyrna. »Über kurz oder lang wird er
         sie auch brauchen.«
      

      »Das glaube ich nicht, Hoheit«, entgegnete Dahrena. »Unter ihnen befindet sich eine
         Seele, die hell, aber rot leuchtet. Ich habe sie schon einmal gesehen, als ich über
         den Urlisch flog. Und ich bin mir sicher, dass sie dort gegen die Volarianer kämpfte.«
      

      Lyrna nickte und dachte an einen Abend in einer Festung in Renfael. Obwohl es erst
         wenige Monate her war, kam es ihr vor wie Jahre. Es gibt viele, hatte Banders gesagt, die es als Schmach empfinden, diesem Mann dienen zu müssen.

      »Und was ist mit dem Gesindel, das die Menschen im Hafen auf dem Gewissen hat? Habt
         Ihr das auch gesehen?«
      

      Dahrena war eine gewisse Resignation anzuhören, eine grimmige Duldung der Konsequenzen,
         die ihre Antwort nach sich ziehen würde. »An die viertausend Mann, Hoheit. Etwa zwanzig
         Meilen nordöstlich von hier. Größtenteils Fußsoldaten.«
      

      Lyrna wandte sich Vaelin zu. »Euer Lordschaft, bittet Sanesh Poltar um das schnellste
         Pferd, das die Eorhilaner zu bieten haben, und eine Eskorte für einen königlichen
         Boten. Sie sollen dieser renfaelischen Armee entgegenreiten und herausfinden, wer
         sie sind und was sie vorhaben.«
      

      Vaelin verneigte sich gehorsam. »Wie Ihr wünscht, Hoheit.«

      »Ich werde dafür sorgen, dass die Toten aus dem Hafenbecken geborgen werden und eine
         angemessene Feuerbestattung erhalten. In der Zwischenzeit zieht Ihr sämtliche Reiter
         zusammen und macht Jagd auf diese Mörder. Und ich will nichts mehr von Gefangenen
         hören.«
      


      
         Sechstes Kapitel
         

         Vaelin

      

      Wir beide werden ein Ende herbeiführen.

      »Lordschaft?«

      Adals Stimme holte Vaelin in die Gegenwart zurück. Der Hauptmann der Nordgarde hatte
         sein Pferd neben ihm gezügelt und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Meine
         Männer haben zwei Meilen nördlich von hier ein paar versprengte volarianische Soldaten
         gefunden. Sie sind zu Tode erschöpft und haben seit Tagen nichts gegessen. Der Rest
         dürfte sich wohl kaum in besserem Zustand befinden.«
      

      Vaelin nickte und drehte sich weg, um Adals prüfendem Blick zu entgehen. Stattdessen
         sah er nach Westen. Dort galoppierten gerade die Eorhilaner davon, um das Einkreisungsmanöver
         auszuführen, das er am Morgen angeordnet hatte. Als sie hinter einem Hügel verschwanden,
         spürte Vaelin einen kurzen Anflug von Orientierungslosigkeit, begleitet von Mutlosigkeit
         und Enttäuschung – Gefühle, die er in letzter Zeit öfter hatte. Der Ritt der Eorhilaner
         wurde von keinem Lied begleitet, ebenso wenig wie der Moment, in dem man Lyrna gefunden
         hatte: ihr Körper geheilt, ihr Geist – offenkundig – nicht. Als Orven auf ihren Befehl
         hin die volarianischen Gefangenen gehängt hatte, war die Musik ebenfalls ausgeblieben.
         Und auch jetzt, als Vaelin sich wieder zu Adal umdrehte und ihm befahl, mit seinen
         Männern die östliche Flanke zu decken, ließ das Lied auf sich warten.
      

      Obwohl Adal ohne zu zögern sein Pferd wendete und davonritt, war ihm eine leichte
         Verunsicherung anzumerken, ein Hauch von Sorge. Vaelin fragte sich, ob der Hauptmann
         ihm seit Alltor weniger feindselig gegenüberstand, ob er seinem Herrn des Turmes vielleicht
         sogar so etwas wie Achtung entgegenbrachte. Früher hatte er derlei ohne Probleme bestimmen
         können, jetzt lebte er in ständiger Unsicherheit. Fühlt es sich so an, ohne Gabe zu sein?

      Er rief sich die Jahre in Erinnerung, in denen sein Lied verstummt war, ihn leer und
         führungslos zurückgelassen hatte, weil er ihm nicht gefolgt war. Es war nicht einfach
         gewesen, in diesen chaotischen Zeiten ohne Kompass durch ein Meer aus Krieg zu treiben.
         Doch das hier war noch schlimmer. Denn jetzt war da diese Kälte, die ihm bis auf die
         Knochen drang. Sie hatte im Reich des Verbündeten Besitz von ihm ergriffen und ihn
         auch hier nicht verlassen, in dieser Welt der unzähligen Pfade, die alle in die Finsternis
         zu führen schienen. Nicht zu vergessen die Worte, die ihn aus dem Jenseits bis hierher
         verfolgten.
      

      Wir beide werden ein Ende herbeiführen.

      Nortah kam angetrabt, begleitet von Schneetanz, die vor ihm hersprang und von der
         Aussicht auf Blut wie immer ganz aufgepeitscht war.
      

      »Du solltest bei deinem Regiment sein«, sagte Vaelin.

      »Davern hat die Männer bestens unter Kontrolle«, erwiderte sein Bruder. »Ehrlich gesagt
         wäre ich dankbar, wenn du die Königin dazu bringen könntest, ihn an meiner Stelle
         zu befördern. Grenzenloser Hass und Blutdurst sind auf Dauer nicht leicht zu ertragen.«
      

      »Sie brauchen strenge Führung und eine starke Hand, die ihnen Einhalt gebietet.«

      Nortah sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Sieht die Königin das auch so? Das
         würde mich nämlich wundern.«
      

      Vaelin gab keine Antwort, sondern rief sich die Freude in Erinnerung, die er an jenem
         Tag in Alltor verspürt hatte, als er Lyrna an Bord des Boots erblickte, seine unglaubliche
         Erleichterung, als sie an Land trat. Das Fehlen des Liedes bereitete ihm körperliche
         Schmerzen, doch sie schien Linderung zu bieten. Sie war das Einzige, dessen er sich
         sicher sein konnte – verbrannt, aber wundervoll. Wie konnte ich glauben, dass sie gefallen ist?, hatte er gedacht und war vor ihr auf die Knie gesunken.
      

      Doch mit jedem Tag und jeder Meile, mit der die Soldaten ihrer Königin mehr Liebe
         entgegenbrachten, wurde Vaelin der Verlust des Liedes schmerzhafter bewusst. Sie wirft so viele Fragen auf. Und scheint selbst keine zu stellen. Der Unterschied zu dem Mädchen, das er vor vielen Jahren im Palastflur getroffen hatte,
         war immens. Ihr grenzenloser Ehrgeiz hatte sich in etwas anderes – besorgniserregenderes –
         verwandelt. Damals war sie auf Macht aus. Doch was ist heute ihr Ziel?

      »Meine Landsleute hatten eine Unterredung mit unserem Bruder«, sagte Nortah. Er nannte
         die Begabten aus Kap Nehrin immer so, als wären sie ein Volk für sich. »Auf Geheiß
         der Königin. Wie zu erwarten war, haben sie sein Ansuchen abgelehnt.« Nortah hielt
         inne. »Hast du mit ihm gesprochen? Seit seiner kleinen Enthüllung?«
      

      Vaelin schüttelte den Kopf, wollte dieses Thema vermeiden. Die damit verbundenen Fragen
         waren noch unangenehmer als jene, die die Königin aufwarf.
      

      »Siebter Orden hin oder her«, fuhr Nortah fort. »Er ist nach wie vor unser Bruder.«

      Er hat schon immer mehr gewusst, dachte Vaelin. Mehr als er zugegeben hat. Dabei hätte sein Wissen nützlich sein, vielleicht sogar
               Leben retten können. Das von Frentis … oder Mikehl.

      »Ich werde mit ihm reden«, versicherte er Nortah. Denn wir haben viel zu besprechen.

      »Du wirst doch keine Dummheiten machen, oder?«

      »Dummheiten, Bruder?«

      »Ja.« Nortah sah ihn streng an. »So wie dich allein einer ganzen Armee entgegenzustellen.
         Wie viele Lieder sie auch darüber schreiben mögen, das war verdammt dumm von dir.
         Auf uns wartet eine Heimat, falls du das vergessen hast. Der Orden liegt hinter uns.
         Wir haben jetzt etwas, für das es sich zu leben lohnt. Jemanden, für den es sich zu leben lohnt.«
      

      Seine Stimme war eindringlich, und Vaelin wusste nur zu gut, was er damit meinte.
         Dahrena war ihm fast die ganze Reise nicht von der Seite gewichen. Mit Ausnahme von
         heute. Und das nur, weil er sie gedrängt hatte, sich auszuruhen, nachdem sie sich
         bei der Suche nach dem Feind so verausgabt hatte. Eigenartigerweise unterhielten sie
         sich nur selten, obwohl sie so viel Zeit miteinander verbrachten. Es schien gar nicht
         nötig. Vaelin wusste, dass sie den Verlust seines Liedes fühlte und Angst hatte, sein
         Fehlen könnte sie entzweien. Dennoch war sie in seiner Gegenwart jetzt viel gelassener
         als vorher, und der Grund war nicht schwer zu erraten. Zwei Seelen, die sich im Jenseits begegnen. Das ist ein Band, das sich nicht ohne
               Weiteres trennen lässt.

      Trotz des mit dieser Erkenntnis einhergehenden Unbehagens war er froh über Dahrenas
         Gesellschaft, denn nur in ihrer Nähe ließ die Kälte etwas nach. Jetzt machte sie sich
         jedoch erneut bemerkbar, breitete sich tief in seinem Innern aus, wie so oft, wenn
         er lange geritten war oder sich körperlich angestrengt hatte.
      

      »Keine Dummheiten, Bruder«, versprach er Nortah und hüllte sich fester in seinen Umhang.
         »Ich gebe dir mein Wort.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Sein Pferd hatte einem Soldaten der Nordwache gehört und stammte wie die meisten Tiere
         aus den Nordlanden aus eorhilanischer Zucht. Es war groß, schnell und – zumindest
         abseits der Schlacht – ausgesprochen friedfertig. Hauptmann Adal zufolge war sein
         Vorbesitzer ein praktisch veranlagter Mann mit wenig Hang zur Sentimentalität gewesen,
         der das Tier schlicht »Pferd« genannt hatte, und Vaelin war noch kein besserer Name
         eingefallen. Als sie am späten Nachmittag einen Hügel erklommen, merkte er, wie das
         Tier sich unter ihm anspannte und die Nüstern blähte. Offensichtlich witterte es einen
         Geruch, der so schwach war, dass Vaelin ihn nicht wahrnehmen konnte. Trotzdem hatte
         er eine Vermutung, worum es sich handelte: den Angstschweiß zahlreicher Männer.
      

      Als er den Gipfel des Hügels erreichte, konnte er sie sehen. Die nilsaelische Reiterei
         teilte sich und nahm links und rechts von Vaelin Aufstellung. Nilsaelische Kavalleristen
         waren nur leicht gepanzert und ihre Pferde mehr auf Geschwindigkeit denn auf Stärke
         gezüchtet. Die meisten der Reiter waren mit einer sieben Fuß langen Lanze bewaffnet.
         Sie betrachteten die Volarianer mit ausdruckslosen Gesichtern, frei von Mitleid und
         Angst. Die Greueltaten von Warnsheim hatten sich schnell herumgesprochen, und diese
         Männer hatten auf dem Marsch nach Alltor bereits genug schreckliche Dinge gesehen.
      

      Die volarianischen Bataillone waren zu einem Rechteck formiert, das auf der linken
         Seite – an der Vaelin die Freien Schwerter vermutete – unordentlich und unruhig wirkte,
         während die wohlgeordneten Varitai auf der rechten ihr Schicksal mit stoischem Gleichmut
         erwarteten. Die Eorhilaner hatten dem feindlichen Heer den Weg abgeschnitten und bewegten
         sich nun in einzelnen Kriegergruppen langsam darauf zu. Im Osten konnte Vaelin sehen,
         wie die Nordgarde sich in Position brachte, um sämtliche Fluchtmöglichkeiten abzuschneiden,
         und von Westen näherte sich die berittene Leibwache unter Orvens Führung.
      

      »Auf Euer Kommando, Lordschaft«, sagte der Hauptmann der nilsaelischen Reiterei, ein
         drahtiger Mann mit dem typischen schurkischen Aussehen der Soldaten seines Erzlehens,
         geschorenem Kopf und zahlreichen frischen Narben, die er vermutlich in Alltor davongetragen
         hatte. Wie seine Männer konnte auch er es kaum erwarten, den Feind in die Finger zu
         bekommen; das erkannte Vaelin daran, wie der Mann in einem fort die Faust um das Heft
         seiner Lanze schloss und den Griff dann wieder lockerte.
      

      »Wir warten noch auf die Eorhilaner«, erklärte Vaelin ihm. Dann griff er über die
         Schulter und zog sein Schwert. Es war seltsam, dass ihm das vertraute Gefühl des Griffes
         in seiner Hand keinen Trost spendete. Früher war es gewesen, als hielte er etwas Lebendiges,
         doch jetzt war die Waffe nur ein langer Gegenstand aus Holz und Stahl und schwerer,
         als er sie in Erinnerung hatte.
      

      Ein vertrautes Pfeifen brachte ihn dazu, seine Aufmerksamkeit wieder dem Schlachtfeld
         zuzuwenden, wo der Himmel über den Volarianern jetzt schwarz von Pfeilen war, während
         die Eorhilaner mit voller Geschwindigkeit auf die feindlichen Truppen zuhielten. Vaelin
         hob sein Schwert, und die nilsaelischen Trompeter bliesen in ebendem Augenblick, als
         die Geschosse der Eorhilaner ihr Ziel trafen, zum Angriff. Vaelin trieb sein Pferd
         an, und sie stürmten los, das Trommeln der Hufe wie Donner.
      

      ◆  ◆  ◆

      Der Aufprall hätte ihn fast aus dem Sattel geworfen, während das aufgebrachte Wiehern
         seines Pferdes in der wütenden Kakophonie aus aufeinandertreffendem Metall und Fleisch
         unterging. Vaelin packte den Sattelknauf, um nicht vom Rücken des Tieres zu rutschen,
         und spürte, wie etwas Hartes über seinen Rückenpanzer schrammte. Ein Volarianer stürzte
         auf ihn zu. Die Augen des Mannes waren weit aufgerissen, sein Blick verzweifelt, sein
         Schwert jedoch gerade und zielgerichtet. Vaelin ließ den Sattelknauf los und sprang
         vom Pferd. Im Abrollen rammte er den Volarianer mit genug Kraft, um ihn umzureißen.
         Er kam auf die Knie, riss das Schwert in die Höhe und wehrte den Hieb eines muskulösen
         Freien Schwerts ab. Wahrscheinlich ein Veteran, gemessen an seinem Alter und der Leichtfüßigkeit,
         mit der er sich außer Reichweite brachte, als Vaelin mit einem Stoß nach seinen Beinen
         konterte, überrascht über seine eigene Schwerfälligkeit. Sein Gegner holte zu einem
         wohlplazierten Schlag gegen Vaelins Schwert aus und traf die Klinge genau oberhalb
         des Hefts, so dass sie Vaelins Griff entrissen wurde.
      

      Er starrte auf seine leere Hand und wiederholte im Geiste seltsam unberührt immer
         wieder denselben Gedanken: Ich habe mein Schwert verloren.

      Der Volarianer trat näher, bereit, einen harten Hieb gegen Vaelins Nacken auszuführen,
         ehe er sich zu einer merkwürdig anmutigen Pirouette verdrehte und das Blut aus seinem
         Hals spritzte. Nortah zügelte wenige Fuß entfernt sein Pferd, hinter ihm erschien
         Schneetanz mit blutigen Zähnen und Klauen. Vaelin stand auf, um sich einen Überblick
         zu verschaffen. Sie hatten die volarianischen Reihen bis zur Mitte durchbrochen und
         zu allen Seiten wurde gekämpft. Die Nilsaeler stachen mit ihren Lanzen auf die Gegner
         ein, Orvens berittene Leibwache mit Schwertern. Weiter westlich ging eine neue Pfeilsalve
         nieder, was darauf hindeutete, dass die Eorhilaner es mit einer hartnäckigen Gruppe
         Varitai zu tun hatten.
      

      Vaelin hörte Lord Orvens Stimme und sah, wie er seine Männer um sich scharte, um gegen
         eine Gruppe Freier Schwerter vorzugehen, die mit all der Verzweiflung von dem Untergang
         geweihten Männern kämpften. Ein lautes Wiehern ertönte, und Vaelins reiterloses Pferd
         pflügte mit gebleckten Zähnen buckelnd und stampfend durch die volarianischen Reihen.
         Die Gruppe Freier Schwerter hielt Orvens Männern nicht lange stand, besonders da die
         Nilsaeler sich nun ebenfalls an dem Gemetzel beteiligten.
      

      »Keine Dummheiten?«, fragte Nortah und sah mit vorwurfsvollem Blick auf Vaelin herab.

      Dieser starrte seine leere Hand an, ballte die Finger zur Faust und streckte sie wieder,
         spürte erneut die Kälte in sich aufsteigen. Von hinten stupste ihn etwas an. Als er
         sich umdrehte, stand da sein Pferd, schnaubte laut und warf den Kopf zurück. An seiner
         Schnauze hatte es eine frische Wunde. »Narbe«, sagte Vaelin und strich dem Tier über
         die Nüstern. »Du sollst Narbe heißen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Halt still«, mahnte Dahrena, dennoch zuckte Vaelin zusammen, als sie die Wunde an
         seinem Rücken mit Salbe bestrich. Sein Sprung aus dem Sattel hatte ihm einen stattlichen
         Bluterguss von der Hüfte bis zur Schulter beschert, ganz zu schweigen von dem sich
         ständig wiederholenden Gedanken, der ihm auf dem Rückweg nach Warnsheim keine Ruhe
         gelassen hatte. Ich habe mein Schwert verloren.

      »Hast du nicht schon genug Heldentaten vollbracht?«, fragte Dahrena und fuhr fort,
         in kreisenden Bewegungen Salbe auf seinen Rücken aufzutragen. »Musst du dich wirklich
         auf jede Armee stürzen, die dir begegnet? Und neuerdings auch noch mit einem Pferd,
         das allem Anschein nach von der dunklen Gabe geleitet wird?«
      

      »Das glaube ich nicht«, stieß er hervor und atmete erleichtert auf, als Dahrena aufstand
         und zu dem Kästchen ging, in dem sie verschiedene Dosen und Behälter mit Heilmitteln
         aufbewahrte. »Mein neues Pferd kämpft wohl einfach nur gern.«
      

      Er hatte ein Zimmer im Erdgeschoss des einzigen Gebäudes bezogen, das den Angriff
         auf Warnsheim überlebt hatte. Dabei handelte es sich um das festungsgleiche Haus des
         Hafenmeisters direkt an der Mole. Es war vollständig aus Granit gebaut und daher nicht
         so leicht einzureißen. Die Königin und ihr Gefolge bewohnten die oberen Räume, während
         die Soldaten zwischen den Ruinen Quartier bezogen hatten. Das Heer wuchs weiterhin
         an, da immer mehr Leute aus dem Umland eintrafen.
      

      »Wie sein Herr«, murmelte Dahrena, und Vaelin zuckte erneut zusammen. Das war ihre
         erste Meinungsverschiedenheit seit Alltor, und er bekam Angst, dass ihr Band womöglich
         doch nicht so untrennbar war, wie er gedacht hatte.
      

      Die Schlacht war schnell vorüber gewesen, was in Anbetracht der Umstände wenig verwunderlich
         war. Kaum waren die Varitai ausgeschaltet, hatten die restlichen Volarianer das Weite
         gesucht. Die überlebenden Freien Schwerter flohen in alle Richtungen, wurden aber
         schon bald von den Eorhilanern eingeholt, während die Nilsaeler den Verletzten den
         Garaus machten und sich dann der beliebten Soldatentradition des Leichenplünderns
         widmeten. Zu seiner Überraschung begegneten die Männer Vaelin bei seinem Gang über
         das Schlachtfeld mit feierlichem Respekt und reckten ihm zur Begrüßung die erhobenen
         Bögen und Lanzen entgegen. Wollen sie es nicht sehen?, fragte er sich. Glauben sie lieber an einen Mann mit törichtem Mut und einem Pferd, das mit Hilfe
               der dunklen Gabe gelenkt wird, als an einen schwachen Narren, der sich nicht im Sattel
               halten kann und sein Schwert verliert?

      »Ich wäre heute fast gestorben«, sagte er nüchtern, nachdenklich. Obwohl Dahrena sich
         nicht umdrehte, konnte er sehen, wie sie sich versteifte. »Du weißt, dass ich mein
         Lied verloren habe«, fuhr er fort. »Als du mich zurückgeholt hast. Ohne es … Ich habe
         mein Schwert verloren, Dahrena.«
      

      Sie wandte sich um und sah ihn wütend an. »Höre ich da etwa Selbstmitleid, Euer Lordschaft?«

      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nur die Wahrheit …«

      »Tja, mit Wahrheit kann ich ebenfalls dienen.« Sie kniete sich neben ihn, nahm seine
         Hand und schlang ihre kleinen, schlanken Finger um seine. »Ich habe einmal einen Jungen
         gesehen, der wie ein Wahnsinniger kämpfte, um in einem grässlichen Spiel eine Fahne
         zu erringen. Damals fand ich das grausam, und um ehrlich zu sein, tue ich das auch
         heute noch. Aber dieser Junge damals hat nicht den geringsten Ton seines Liedes gehört.
         Das hätte ich gespürt. In dir steckte schon immer mehr als deine Gabe.« Sie drückte
         seine Hände noch fester. »Eine Gabe hat nichts mit Muskeln und Knochen zu tun oder
         mit Fertigkeiten, die man von Kindheit an gelernt hat. Und ich glaube nicht, dass
         man diese Fertigkeiten innerhalb weniger Wochen verlieren kann.«
      

      Als sie ihn wieder anblickte, war der Zorn aus ihrem Gesicht gewichen. Sie stand auf
         und ließ seine Hände los, dann umfasste sie seinen Kopf und zog ihn an sich. »Wir
         beide haben noch viel vor uns, Vaelin. Und ich glaube, unserer Königin wäre besser
         damit gedient, wenn sie dich an ihrer Seite hat, um ihr Ziel zu erreichen.« Sie trat
         einen Schritt zurück, lächelte ihn an und strich ihm mit ihrer warmen, weichen Hand
         übers Gesicht. Dann küsste sie ihn auf den Mund. »Du hast nicht zufällig einen Schlüssel
         für diese Tür?«
      

      Später lag sie mit dem Kopf auf seiner Brust da, und ihr kleiner, perfekter Körper
         an seinem vertrieb selbst den letzten Rest Kälte. Es hatte in Alltor begonnen, und
         in jener ersten Nacht hatte es kaum der Worte bedurft. Es hatte keine Vorreden gegeben,
         nur stummes, unerschrockenes Verlangen, als sie sich in der Dunkelheit umschlangen,
         zueinander hingezogen von einer Kraft, der zu widerstehen keiner von ihnen das Bedürfnis
         verspürte.
      

      »Die Königin kann mich nicht ausstehen«, flüsterte sie jetzt, und ihr Atem strich
         über seine Brust. »Sie bemüht sich zwar, es sich nicht anmerken zu lassen, aber ich
         kann es fühlen.«
      

      Während ich es nur vermuten kann, dachte Vaelin. »Wir verstoßen gegen kein Gesetz und schaden niemandem«, sagte er.
         »Aber selbst eine Königin hat ein Anrecht auf Gefühle.«
      

      »Du und die Königin … Als ihr jung wart, habt ihr da …?«

      Vaelin stieß ein leises Lachen aus. »Nein, das wäre undenkbar gewesen.« Dann tauchte
         Linden Al Hestians Gesicht vor seinem inneren Auge auf, und sein Lächeln erstarb.
         Selbst nach all den Jahren machten die Schuldgefühle ihm noch zu schaffen.
      

      »Sie liebt dich«, fuhr Dahrena fort. »Das musst du doch sehen.«

      »Ich sehe nur die Königin, deren Befehl ich unterstehe.« Und wahrscheinlich ist es für alle das Beste, wenn ich nicht mehr sehe. »Was sagen die Seordahner über sie?«
      

      Er spürte, wie Dahrena sich anspannte und den Kopf drehte. »Nichts. Zumindest nicht
         zu mir. Was sie untereinander reden, weiß ich nicht.«
      

      Vaelin war nicht entgangen, dass die Haltung der Seordahner ihnen gegenüber seit Alltor
         eine drastische Wandlung erfahren hatte. An die Stelle der tiefen Zuneigung für Dahrena
         und des zögerlichen Respekts, den sie ihm entgegengebracht hatten, war eine wachsame
         Vorsicht getreten. »Was ist los?«, fragte er. »Warum haben sie solche Angst vor uns?«
      

      Sie schwieg lange. Schließlich richtete sie sich auf und stützte das Kinn auf die
         Hände. Ihr Gesicht war im Dunkeln nicht zu erkennen, aber in ihren Augen spiegelte
         sich das Licht, das durch eine schmale Wandritze fiel. »Wie die Gläubigen betrachten
         die Seordahner den Tod nicht als Fluch. Allerdings glauben sie nicht, dass die Seele
         ins Jenseits wandert, wenn sie den Körper verlässt, sondern an einen verborgenen Ort.
         In eine Welt, die in jedem Schatten und jedem dunklen Fleck liegt, für die Augen der
         Lebenden unsichtbar. In diese Welt nehmen wir alles mit, was wir zu Lebzeiten gelernt
         haben – jeden Jägertrick, jede Kampffertigkeit und jegliches Wissen. Wir begeben uns
         auf die ewige Jagd, frei von Angst und Unsicherheit. Jede Last ist von uns genommen,
         und es gibt nur noch die Jagd. Vielleicht hast du einmal im Wald beobachtet, wie ein
         Seordahner seine Hand in eine Baumhöhle steckt oder in den Schatten eines Steines
         hält. Sie tun das in der Hoffnung, dass ihnen die Seele eines geliebten Menschen,
         der sich auf der ewigen Jagd befindet, eine Botschaft zuflüstert.«
      

      »Als du mich zurückgeholt hast«, sagte er, »hast du mich eines Geschenks beraubt.«

      »Des größten Geschenks.«

      »Du solltest mit ihnen reden. Ihnen die Wahrheit sagen.«

      »Das habe ich. Doch es hat nichts geholfen. In ihren Augen habe ich gegen ein Gesetz
         verstoßen und verdiene es nicht länger, auf Erden zu wandeln. Sie haben mich verstoßen.«
      

      Sie senkte erneut den Blick, und er drückte sie an sich und streichelte ihr den Rücken.
         Er fühlte ihren Schmerz. »Warum gehen sie dann nicht einfach?«
      

      Ihre Antwort war leise, zwischen Tränen geseufzt: »Sie tun dasselbe wie wir. Sie folgen
         dem Ruf des Wolfes.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Revas Schwert traf seinen Bluterguss und entlockte Vaelin ein schmerzerfülltes Stöhnen.
         Während er mit einem unbeholfenen aufwärtsgerichteten Hieb konterte, brachte sie sich
         leichtfüßig in Sicherheit, um dann einen Satz in seine Richtung zu machen, in die
         Hocke zu gehen und zu einem Hieb gegen seine Brust auszuholen. Er wich aus, schlug
         ihr Holzschwert nach oben weg und konterte mit einem Schlag nach ihren Beinen, der
         sein Ziel nur traf, weil sie sich zu lange Zeit mit der Parade gelassen hatte.
      

      »Schon besser«, sagte Reva. »Findet Ihr nicht?«

      Vaelin ging zu dem Baumstumpf, auf dem seine Feldflasche stand, und trank einen tiefen
         Schluck. Der kalte, bewölkte Tag war ein Vorbote des Herbstes und des bevorstehenden
         Marschs nach Varinsburg, der alles andere als einfach werden würde. Seit nunmehr drei
         Tagen warteten sie in Warnsheim auf das Eintreffen der meldeneischen Flotte. Dank
         Lord Al Bera hatten sie fürs Erste genug zu essen, doch fehlte es ihnen nach wie vor
         an Vorräten für die Reise nach Norden – besonders in Anbetracht der stetig wachsenden
         Reihen. Seit ihrer Ankunft hatten sich über tausend Menschen in der zerstörten Stadt
         eingefunden, so dass Nortahs Regiment um zusätzliche Kompanien erweitert worden war.
         Anscheinend war die Sklavenjagd der Volarianer doch nicht so erfolgreich verlaufen,
         wie sie gedacht hatten. Andererseits fanden die Späher jeden Tag neue Beweise für
         die Mordlust ihrer Feinde und berichteten von zahlreichen zerstörten Dörfern, in denen
         sich verrottende Leichen türmten.
      

      »Nein«, entgegnete Vaelin. »Wenn überhaupt bin ich heute noch schlechter.« Er warf
         seine Feldflasche beiseite und griff Reva mit einer blitzschnellen Serie von Stößen
         und Hieben an. Sie wich aus und konterte mit einer Gewandtheit, die sie bei ihren
         ersten Unterrichtsstunden noch nicht an den Tag gelegt hatte. In der Schlacht erworbene
         Fähigkeiten zählten stets mehr, das wusste Vaelin. Genauso wie er wusste, dass Reva
         sich zurückhielt, ihm Treffer zugestand, die sie mit Leichtigkeit hätte abwehren können,
         und sich mit den Paraden Zeit ließ.
      

      »Das wird nicht reichen«, murmelte er und blieb nach einem weiteren Ausfallschritt
         stehen.
      

      »Nun kommt schon«, neckte sie ihn. »Ihr werdet doch nicht aufgeben wollen?«

      Du liebst mich zu sehr, dachte er und seufzte innerlich. Du hast Angst, mich wieder sterben zu sehen. Dann blickte er zu dem Feld unterhalb ihres Hügels, auf dem Soldaten sich abmühten,
         den Befehlen ihrer Vorgesetzten Folge zu leisten, und neue und alte Rekruten zum tödlichen
         Instrument der Gerechtigkeit ihrer Königin geformt wurden. Lyrna war ebenfalls zu
         sehen; sie galoppierte mit wehendem schwarzen Mantel auf ihrem weißen Pferd und wurde
         von allen Seiten begrüßt und bejubelt.
      

      »Habt Ihr …?« Reva war neben ihn getreten, ihre Stimme klang zögerlich.

      »Was?«, wollte er wissen.

      »Die Königin.« Reva beobachtete, wie Lyrna auf Nortahs neue Kompanien zutrabte und
         die Leute vor ihr auf die Knie fielen, als sie das Pferd zügelte. »Was ihr angetan
         wurde. Habt Ihr Euch schon einmal gefragt, was es zu bedeuten hat?«
      

      »Dass sie geheilt wurde?«

      »Nein. Nicht das. Davor. Was sie durchmachen musste. Auch wenn ihre Wunden geheilt
         sind, haben sie doch tiefe Narben hinterlassen.«
      

      »So tief wie die deinen, Schwester?«

      »Vielleicht sogar noch tiefer. Und das macht mir Sorgen. Ich habe Blut an den Händen,
         genau wie Ihr. Wir haben unsere Unschuld verspielt, und ich werde mich vor dem Weltvater
         verantworten müssen, wenn meine Stunde geschlagen hat. Sie dagegen … Manchmal habe
         ich das Gefühl, dass sie die ganze Welt in Schutt und Asche legen würde, wenn sie
         auf diese Weise alle Volarianer auslöschen könnte. Und selbst dann wäre sie noch nicht
         zufrieden.«
      

      »Willst du denn keine Gerechtigkeit?«

      »Gerechtigkeit schon. Und Sicherheit für mein Volk. Und um das zu erreichen, bin ich
         bereit, ihren Krieg zu fechten und ihre Stadt zu befreien. Aber damit wird es nicht
         getan sein. Was werdet Ihr antworten, wenn sie Euch bittet, ihr übers Meer zu folgen?«
      

      Kein Lied. Keine Führung. Nur zunehmende schweigende Unsicherheit.

      »Danke für die Übung, meine Dame«, sagte er mit einer Verbeugung. »Aber ich glaube,
         ich brauche einen weniger fürsorglichen Lehrer.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Davern blockte Vaelins Parade und traf ihn so hart in die Rippen, dass er sich krümmte
         und nach Luft schnappte. Der ehemalige Schiffsbauer trat einen Schritt zurück, worauf
         Vaelin ihn wütend anfunkelte. »Wer hat Euch gesagt, dass Ihr aufhören sollt, Feldwebel?«
      

      Davern verzog kurz das Gesicht, dann breitete sich ein Grinsen darauf aus, er machte
         einen Ausfallschritt und hieb nach Vaelins Nase. Vaelin warf sich zur Seite, so dass
         die Klinge aus Eschenholz haarscharf an ihm vorbeischrammte. Dann packte er den Feldwebel
         am Arm und warf ihn auf den Rücken. Allerdings sprang Davern im nächsten Augenblick
         auch schon wieder auf und wirbelte herum, um einen Rundumschlag nach Vaelins Beinen
         auszuführen. Die Holzschwerter krachten aufeinander, als Vaelin den Angriff konterte
         und zu einer Reihe zweihändig ausgeführter Hiebe ansetzte, die auf die Brust und den
         Kopf des Feldwebels zielten. Dieser wich nach hinten aus und parierte Schlag um Schlag,
         taub gegen die Rufe der Zuschauer.
      

      Das ging jetzt schon seit drei Tagen so, und Vaelin hatte noch immer keinen Treffer
         gelandet. Dafür versammelte sich mit jeder Übungseinheit ein größeres Publikum. Wie
         erwartet hatte Davern sich ohne Zögern bereiterklärt, gegen den Kriegsherrn zu kämpfen.
         Und seine Freude hatte sich noch mehr gesteigert, als deutlich wurde, wie sehr Vaelins
         Fähigkeiten nachgelassen hatten. Natürlich hätten sie ihre Kämpfe ohne Weiteres abseits
         der Blicke der Soldaten austragen können, doch Vaelin widerstand der Versuchung: Von
         so vielen beobachtet zu werden, war ein guter Anreiz, sich noch mehr anzustrengen.
      

      Er wurde besser, das konnte er spüren, und auch die Kälte hatte nachgelassen. Trotzdem
         fühlte das Schwert in seiner Hand sich nach wie vor seltsam an, seine ehemals so überragenden
         Kampfkünste waren der souveränen Routine eines Handwerkers gewichen. Wie viel hatte ich dem Lied zu verdanken?, fragte er sich ununterbrochen. Wie sehr bin ich darauf angewiesen?

      Davern duckte sich unter seinem nächsten Angriff weg, sprang zur Seite und umging
         Vaelins Abwehr mit einem gut plazierten Hieb, der seine Oberlippe aufplatzen und ihn
         rückwärtstaumeln ließ.
      

      »Verzeihung, Euer Lordschaft«, sagte Davern, während er Vaelin mit einem Schlag gegen
         sein rechtes Bein zu Boden beförderte, seinen schwachen Konter abwehrte und zum zweifellos
         schmerzhaften letzten Schlag ausholte. »Aber Ihr habt gesagt, ich soll mich nicht
         zurückhalten.«
      

      »Das reicht!« Alornis kam mit zornrotem Gesicht auf sie zu, schob den feixenden Feldwebel
         beiseite, kniete sich neben Vaelin und drückte ihm ein sauberes Stück Stoff auf die
         blutende Lippe. »Dieser Kampf ist vorbei«, erklärte sie Davern. »Geht zurück zu Eurem
         Regiment.«
      

      »Führt Eure Schwester jetzt das Kommando?«, fragte Davern. »Vielleicht wäre das gar
         nicht so schlecht.«
      

      »Feldwebel«, sagte eine leise Stimme, und das Lächeln verschwand schlagartig von Daverns
         Gesicht. Unweit stand Nortah und ließ den Blick über die zusehenden Soldaten schweifen,
         die zum größten Teil seinem Regiment entstammten und sich jetzt schnell eine neue
         Beschäftigung suchten. Schneetanz trabte auf Vaelin zu, stupste ihn an und schnurrte
         so lange, bis er aufstand.
      

      »Euer Feldwebel ist ein Grobian«, erklärte Alornis dem Kommandanten, während sie sich
         weiterhin bemühte, die Blutung zum Stillstand zu bringen.
      

      »Ich habe nur getan, was seine Lordschaft von mir verlangt hat, Lehrer«, rechtfertigte
         Davern sich. Während er vor Vaelin nicht die geringste Furcht zu haben schien, begegnete
         er Nortah stets mit großem Respekt.
      

      »So ist es«, sagte Vaelin und hielt kurz inne, um auszuspucken. »Und er hat seine
         Sache ausgesprochen gut gemacht.«
      

      Nortah warf Davern einen kurzen Blick zu. »Seht nach den Feldwachen«, befahl er mit
         leiser Stimme, woraufhin der ehemalige Schiffsbauer sich verneigte und davoneilte.
      

      Dann wandte Nortah sich an Vaelin. »In einer Schlacht kann alles Mögliche passieren.
         Du misst einem verlorenen Schwert zu viel Bedeutung bei.«
      

      »Mit einem verlorenen Schwert gewinnt man aber keinen Krieg, Bruder.« Vaelin nahm
         Alornis den Stofffetzen aus der Hand und ging zu Narbe, den er an einem Baum angebunden
         hatte.
      

      »Du solltest dich von Bruder Kehlan untersuchen lassen«, rief seine Schwester ihm
         nach, doch er winkte ab und schwang sich in den Sattel.
      

      ◆  ◆  ◆

      Caenis war nicht schwer zu finden. Das Kontingent des siebten Ordens, das nunmehr
         aus vier Brüdern und zwei Schwestern bestand, war in einer mit Segeltuch überdachten
         Ruine in der Nähe des Hafens untergebracht. Abseits des übrigen Heeres, das ihnen
         nach wie vor mit unverhohlenem Argwohn begegnete. Caenis sprach leise, aber mit ernster
         Stimme auf die anderen ein, die ihm aufmerksam lauschten. Alle von ihnen waren jünger
         als er. Die Jungen hatten allgemein bessere Chancen, einen Angriff der Volarianer
         zu überleben, denn sie waren der Schlacht besser gewachsen und erweckten eher das
         Interesse der Sklavenhändler. Einer der Männer hatte offensichtlich schwere Misshandlungen
         erlitten; er saß ohne Hemd da und hörte Caenis zu, und im Licht der Abendsonne waren
         die frischen Peitschenstriemen auf seinem Rücken deutlich zu erkennen.
      

      »Die Kriegsführung fällt nicht mehr allein in den Aufgabenbereich des sechsten Ordens«,
         sagte Caenis. »Es liegt fortan an allen Gläubigen zu kämpfen. Ab sofort sind wir alle
         Krieger. Wir können es uns nicht länger erlauben, im Verborgenen zu bleiben.«
      

      Er verstummte, als er Vaelin aus dem Schatten treten sah. Die anderen drehten sich
         um und betrachteten den Kriegsherrn mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Respekt.
      

      »Bruder«, sagte Vaelin. »Ich muss mit dir reden.«

      Als die Dunkelheit hereinbrach und der Dreiviertelmond durch die vorüberziehenden
         Wolken schien, spazierten sie über die Mole. Caenis schwieg und wartete ab, was Vaelin
         ihm zu sagen hatte. Wahrscheinlich hatte er bereits eine Vermutung, wie das erste
         Wort lauten würde.
      

      »Mikehl«, sagte Vaelin schließlich, als sie am Ende des Hafendamms angekommen waren.
         Da Ebbe herrschte und das Meer sich zurückgezogen hatte, standen sie hoch über allem,
         von einer starken Brise umweht. Die sanft gegen die Felsen plätschernden Wellen waren
         kaum auszumachen. Als sein Bruder weiterhin schwieg, blickte Vaelin ihm prüfend ins
         Gesicht und fand, was er erwartet hatte: Schuld.
      

      »Bevor ich in die Nordlande aufgebrochen bin, hat Aspekt Grealin mir versichert, dass
         er nichts damit zu tun hatte«, fuhr er fort. »Stattdessen schob er die Schuld auf
         Bruder Harlick, der seinen Anteil zugab, allerdings ohne Einzelheiten zu nennen. Gibt
         es vielleicht etwas, was du dieser Geschichte hinzufügen möchtest, Bruder?«
      

      Caenis’ Blick blieb unverändert, und er antwortete mit tonloser Stimme: »Mein Aspekt
         hat mir aufgetragen, dafür zu sorgen, dass dir nichts zustößt. Das habe ich getan.«
      

      »Die Männer, die Mikehl getötet haben, sprachen von einem anderen, dem sie offenbar
         an jenem Abend im Wald begegnet waren. Vor dem sie sich augenscheinlich fürchteten.«
      

      »Sie erwarteten einen Bruder, Harlicks Komplizen. Ich habe ihn aufgespürt, getötet
         und seinen Platz eingenommen. Die von Nortahs Vater angeheuerten Meuchelmörder waren
         keine so leichte Beute, also habe ich sie auf eine falsche Fährte geschickt. In eine
         Richtung, von der ich überzeugt war, dass sie dort auf keinen Bruder stoßen würden.
         Aber Mikehl war immer so langsam und hat sich so leicht verlaufen.«
      

      Vaelin wandte sich ab und blickte aufs Meer. Der Wind nahm zu, und im blassen Mondlicht
         waren Schaumkronen auf den Wellen zu erkennen. Am Horizont tauchte ein schwarzer Umriss
         auf, der nicht lange alleine blieb. »Unser Schiffsherr hält Wort«, stellte er fest.
      

      Caenis betrachtete die näherkommenden Schiffe. »Dieser Krieg hat uns einige seltsame
         Verbündete gebracht.«
      

      »Und dabei einiges ans Tageslicht.«

      »Der Tag, an dem du auf uns gestoßen bist … Was ich da sagte, war ungerecht. Ich hatte
         so viele Männer verloren. So viele unerwartete Tode. Ich hatte das Gefühl, als hätten
         die Ahnen sich von uns abgewandt, als wäre dein Unglaube Schuld daran. Es war dumm
         von mir, so zu denken, Bruder.«
      

      »Bruder«, wiederholte Vaelin leise. »So nennen wir einander jetzt schon so lange,
         dabei frage ich mich, ob das noch etwas zu bedeuten hat. Nach all den Geheimnissen.
         Und all den Lügen. Als Grealin dir an unserem ersten Tag in den Gewölben auf die Schulter
         geklopft hat, bist du zusammengezuckt. Ich dachte aus Angst vor den Ratten, von denen
         er uns erzählt hatte, dabei hat er dich in Wahrheit begrüßt. Du bist gar nicht in
         den sechsten Orden eingetreten, sondern hast dich bei deinem Aspekten gemeldet.«
      

      »Nur auf diese Weise können wir unser Fortbestehen sichern, unseren Dienst am Glauben
         tun. Zumindest war es bisher so. Jetzt, da Aspekt Grealin nicht mehr ist, obliegt
         es mir, unseren Orden wiederaufzubauen. Das ist eine große Bürde. Deine Unterstützung
         würde sie mir etwas erleichtern.«
      

      »Die Begabten aus den Nordlanden wollen mit deinem Orden nichts zu tun haben. Cara
         und Marken sind keine Gläubigen, und ich bezweifle, dass Lorkan den Willen aufbringen
         könnte, an irgendetwas zu glauben.«
      

      »So wie du, Bruder.« Obwohl Caenis’ Stimme sanft klang, war die Kritik nicht zu überhören.

      »Ich habe meinen Glauben nicht verloren«, entgegnete Vaelin. »Er ist nur im Angesicht
         der Wahrheit gestorben.«
      

      »Und lässt sich mit dieser großen Wahrheit der Krieg gewinnen, Bruder? Sieh dich doch
         um. Sieh dir an, wie viele gelitten haben. Wird deine Wahrheit ihnen helfen, die nächsten Monate und Jahre zu überstehen?«
      

      »Wird deine Gabe es etwa? Ich weiß noch immer nicht, über welche Art von Fähigkeit
         du verfügst. Aber wenn ich diese Armee befehligen soll, läge mir viel daran, es zu
         erfahren.«
      

      Caenis sah ihn schweigend an, sein Blick war fest, er blinzelte nicht einmal. Vaelin
         schloss die Hand um das Jagdmesser in seinem Gürtel, bereit es zu ziehen und seinem
         Bruder damit die Augen auszustechen … Dann atmete er langsam aus und löste die Hand
         vom Griff, stellte fest, dass sie zitterte.
      

      »Jetzt weißt du es, Bruder«, sagte Caenis, ehe er sich umdrehte und wegging.


      
         Siebtes Kapitel
         

         Alucius

      

      Als Aspekt Dendrish die Neuigkeiten hörte, sackte er zusammen und schien förmlich zu
         schrumpfen, während er auf sein schmales Bett sank. Er biss sich auf die Unterlippe
         und runzelte die Stirn. »Es …« Er brach ab und schluckte. Dann sah er Alucius mit
         verzweifeltem Blick an. »Es könnte ein Irrtum ein. Ein Missverständnis …«
      

      »Das bezweifle ich, Aspekt«, entgegnete Alucius. »Offenbar hat Meister Grealin tatsächlich
         den Tod gefunden, wenn auch unter äußerst merkwürdigen Umständen.« Dann berichtete
         er dem Aspekten die Geschichte, die Darnel ihm erzählt hatte, und ließ dabei nicht
         aus, dass der verstorbene Meister des sechsten Ordens anscheinend die dunkle Gabe
         besessen hatte.
      

      Dendrishs Antwort kam ohne das geringste Zögern und wirkte viel zu einstudiert, um
         die Wahrheit zu sein. »Völliger Unsinn. Ich bin entsetzt, dass ein gelehrter Mann
         einer so an den Haaren herbeigezogenen Geschichte Glauben schenken kann.«
      

      »Da bin ich ganz Eurer Meinung, Aspekt.« Alucius griff in den Beutel und brachte ein
         neues Buch zum Vorschein, das er dem Bruder aufs Bett warf. Es handelte sich um einen
         seiner wertvolleren Funde: Bruder Killerns Die Reise der Flinkflügel. Eigentlich hatte er den Aspekten mit einer von Lord Al Avern kommentierten Ausgabe
         von Die vollständige und unverfälschte Geschichte der Kirche des Weltvaters ärgern wollen, dann allerdings beschlossen, dass der füllige Gelehrte eine Aufheiterung
         vertragen konnte. Dendrish beachtete das Buch jedoch gar nicht, sondern saß einfach
         nur da und starrte ins Leere, während Alucius sich verabschiedete und die Zelle verließ.
      

      Aspektin Elera reagierte umsichtiger. Sie erzählte kurz von ihrer flüchtigen Bekanntschaft
         mit dem verstorbenen Meister, ehe sie ihren aufrichtigen Dank für die neuen Medikamente
         und Bücher bekundete. Dennoch machte sie einen verdächtig angespannten Eindruck, als
         sie fragte: »Und der Wein, Alucius?«
      

      »Ich war noch nicht dort, Aspektin.«

      Sie sah ihm fest in die Augen und flüsterte ungewohnt streng: »Dann solltet Ihr Euren
         Durst besser bald stillen, mein Herr.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Seit Darnel und ein Großteil der renfaelischen Ritterschaft sich auf die Jagd nach
         dem Roten Bruder gemacht hatten, war es in Varinsburg noch ruhiger als sonst. Die
         volarianische Garnison bestand hauptsächlich aus Varitai, die nicht gerade für ihre
         Gesprächigkeit bekannt waren, und das kleine Kontingent der Freien Schwerter blieb
         meist unter sich und in seinen zu Kasernen umgewandelten Villen im Nordviertel. Patrouillen
         waren selten geworden, da die Straßen so gut wie menschenleer waren. Die meisten Sklaven
         waren bereits vor Wochen verschifft worden und die verbliebenen damit beschäftigt,
         Darnels große Vision in die Realität umzusetzen: seinen Palast. Einem dieser Sklaven
         kam dabei eine besondere Aufgabe zu – so besonders, dass Darnel gedroht hatte, jedem
         Aufseher, der ihn auch nur mit der Peitsche streifte, die Hand abhacken zu lassen.
      

      Die Besuche bei Meister Benril zählten nicht gerade zu Alucius’ Lieblingsaufgaben,
         und er unternahm sie so selten sein Gewissen es erlaubte – meist, wenn die Gedanken
         an Alornis ihm keine Ruhe mehr ließen. Jetzt fand er den alten Meister in seine Arbeit
         vertieft an der Westmauer vor. Nach dem Fall der Stadt war sie nur mehr ein verkohlter
         Trümmerhaufen gewesen, ein Sinnbild für die Zerstörung des Palasts. Jetzt allerdings
         erstrahlte sie von einem Ende zum anderen in neuem Marmor. Benril befand sich in der
         Gesellschaft eines stämmigen Sklaven mit schütterem Haar, der älter als die meisten
         seiner Art war und sein Leben allein seinen Fertigkeiten als Steinhauer und dem Wissen,
         wo es den besten Stein gab, zu verdanken hatte. Meist schwieg er – denn sein Rücken
         wurde nicht von der Peitsche verschont –, aber wenn er den Mund aufmachte, war ihm
         deutlich anzuhören, dass er aus gutem Hause stammte. Alucius hatte den Namen des Mannes
         noch nicht in Erfahrung gebracht und legte es auch nicht darauf an: Bei Sklaven wusste
         man nie, ob sie lange genug am Leben blieben, dass eine Bekanntschaft sich lohnte.
      

      »Das sieht schon sehr gut aus, Meister«, grüßte er. Benril stand auf der zweiten Ebene
         eines großen Gerüstes und arbeitete an dem riesigen Relief, das Darnels glorreichen
         Sieg über das Heer der Königslande darstellen sollte.
      

      Der Künstler hörte auf zu hämmern und warf einen Blick über die Schulter. Statt eines
         Grußes machte er nur eine unwirsche Handbewegung, mit der er Alucius gestattete, die
         Leiter emporzuklettern. Alucius war immer wieder aufs Neue beeindruckt von der Geschwindigkeit,
         mit der die beiden Männer vorankamen. Der stämmige Sklave war gerade damit beschäftigt,
         eine kürzlich vollendete Darstellung glattzufeilen, während Benril bereits eine neue
         in den Stein klopfte. Obwohl sie erst seit einem Monat mit Darnels protzigem Projekt
         beschäftigt waren, hatten sie schon ein Viertel fertiggestellt. Die sorgfältig umrissenen
         Figuren, die sich nach und nach aus dem Stein erhoben, entsprachen genau der riesigen
         Zeichnung, die Benril dem Erzfürsten vorgelegt hatte.
      

      Womöglich sein bestes Werk, dachte Alucius, während er zusah, wie Benril das heroische Profil eines renfaelischen
         Ritters meißelte, der gegen einen unterwürfigen Soldaten des königlichen Heeres kämpfte.
         Und es ist eine einzige Lüge.

      »Was wollt Ihr?« Benril legte kurz das Werkzeug beiseite und griff nach einer Tonflasche.

      »Euch wie üblich mitteilen, dass beide Aspekten noch am Leben und wohlauf sind«, erwiderte
         Alucius. Das war Benrils Preis gewesen, als Darnels Schergen ihn vor ihren Herren
         gezerrt hatten. Die Drohungen des Erzfürsten, den Meister foltern und hinrichten zu
         lassen, hatten ihm nicht mehr als eine hochgezogene Augenbraue abgerungen. Erst als
         Darnel die Aspekten ins Spiel brachte, war Benril gefügig geworden. Er mochte zwar
         nichts für Besitz und Brauchtum übrighaben, doch war und blieb er ein Mann des Glaubens.
      

      Jetzt nickte der Meister, nahm einen Schluck aus der Flasche und reichte sie an den
         Sklaven weiter. Der Mann warf Siebenundzwanzig einen argwöhnischen Blick zu, ehe er
         schnell trank und sich eilig wieder an die Arbeit machte. Alucius griff nach der Flasche,
         öffnete den Verschluss und roch an ihrem Inhalt. Nur Wasser.

      »Ich habe von einem versteckten Weinvorrat erfahren«, erzählte er Benril. »Falls Ihr
         Interesse habt.«
      

      »Wein trübt die Sinne und führt dazu, dass mittelmäßige Künstler sich für Genies halten.«
         Benril sah ihn streng an und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. »Mit diesem Umstand
         dürftet Ihr doch bestens vertraut sein.«
      

      »Es war mir, wie immer, ein Vergnügen, Meister.« Nach einer unbeachtet bleibenden
         Verneigung ging Alucius zurück zur Leiter, vor der er sich noch einmal umdrehte und
         Benrils knochigen, aber nach wie vor kräftigen Rücken und seine sehnigen Arme betrachtete,
         die rhythmisch und routiniert den Stein bearbeiteten. »Eine Sache noch«, sagte er.
         »Offenbar hat Meister Grealin sich im Wald einer Gruppe Kämpfer angeschlossen. Ihr
         erinnert Euch doch an ihn? Ein großer, dicker Kerl, der als Lagermeister des sechsten
         Ordens tätig war.«
      

      »Und weiter?«, fragte Benril und fuhr unbeirrt mit der Arbeit fort.

      Alucius beobachtete Benrils Hände. »Er ist tot.«

      Ein kaum merkbarer Ausrutscher, eine winzige Unregelmäßigkeit in einem bildhauerischen
         Meisterwerk, und dennoch zu tief, um sie durch Schmirgeln zu beseitigen, ein die Zeit
         überdauernder Beweis für einen kurzen Augenblick der Unaufmerksamkeit.
      

      »Das sind viele«, sagte Benril, ohne sich umzudrehen. »Und noch mehr werden es sein,
         wenn Al Sorna erst hier ist.«
      

      Dem stämmigen Sklaven entglitt die Feile, und er warf Siebenundzwanzig einen ängstlichen
         Blick zu. Ein Aufseher, der in der Nähe stand, drehte sich um und ließ die Hand zum
         Griff seiner aufgerollten Peitsche wandern.
      

      »Bitte seid vorsichtig, Meister Benril«, bat Alucius. »Ich möchte der Frau, die ich
         liebe, nicht erklären müssen, dass Ihr tot seid.«
      

      Benril drehte sich immer noch nicht um, seine Hände bewegten sich wieder mit müheloser
         Präzision. »Wolltet Ihr nicht auf Weinsuche gehen?«
      

      ◆  ◆  ◆

      Es bedurfte mehrerer Versuche, bis er die richtige Ruine fand. Erst ein verkohltes
         Holzschild, das er unter einem Haufen Ziegelsteine hervorzog, wies ihm den Weg. Die
         Schrift war zwar nicht mehr lesbar, doch war das wenig kunstvolle Bild eines Ebers
         darauf zu erkennen. »Ja«, stimmte Alucius Siebenundzwanzig zu. »Ich bin mir völlig
         darüber im Klaren, dass das hier höchstwahrscheinlich ein erfolgloses Unternehmen
         ist. Danke, dass du mich darauf hinweist. Und jetzt hilf mir bitte mit diesem Stein.«
      

      Sie rackerten sich eine Stunde lang ab, ehe er fündig wurde, räumten Trümmer von den
         Dielen, bis ein schwacher Umriss im Staub zum Vorschein trat: ein Rechteck mit einer
         Diagonale von etwa einem Meter. »Gegen eine oder zwei Flaschen Wolfsblut hätte ich
         wirklich nichts einzuwenden«, erklärte er Siebenundzwanzig und fegte Staub beiseite,
         um die Geheimtür freizulegen. Dann versuchte er, sie zu öffnen. »Sie klemmt. Stemm
         sie mit deinem Schwert auf.«
      

      Wie üblich leistete Siebenundzwanzig dem Befehl ohne zu zögern Folge. Die damit verbundene
         Anstrengung zeigte sich allein in der Anspannung seiner Armmuskeln, das Gesicht des
         Sklaven blieb ausdruckslos wie immer. Als er die Tür ein Stück weit aufgestemmt hatte,
         packte Alucius den Rand und zog sie auf. Dahinter kam ein schwarzer Schacht zum Vorschein.
      

      In weiser Voraussicht hatte er eine Laterne mitgebracht, die er jetzt anzündete. Dann
         legte er sich flach auf den Boden und hielt die Lampe über die Öffnung, konnte im
         Schein des Lichtes jedoch nur einen in Stein gehauenen Tunnel erkennen. Weit und breit
         keine Spur von verräterisch leuchtendem Glas.
      

      »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Mir macht es auch keine Freude. Aber ein
         Mann muss seiner Leidenschaft folgen, findest du nicht auch?« Damit rutschte er zurück
         und winkte dem Sklaven. »Du zuerst.«
      

      Siebenundzwanzig starrte ihn wortlos an.

      »Bei den Ahnen!«, murmelte Alucius und reichte dem Sklaven die Laterne. »Wenn ich
         da unten sterbe, werden sie dich totpeitschen. Das weißt du hoffentlich.«
      

      Er kletterte in das Loch, wobei er sich so lange wie möglich am Rand festhielt. Erst
         als es nicht mehr ging, ließ er los und stürzte in die Dunkelheit. Unten angekommen
         stellte er fest, dass die Luft abgestanden und muffig war, dann landete auch schon
         Siebenundzwanzig neben ihm. Im Licht der Laterne sah Alucius, dass sich vor ihnen
         ein Tunnel von abschreckender Länge auftat.
      

      »Uns erwartet hoffentlich ein wirklich guter Tropfen«, sagte Alucius. »Denn wenn nicht,
         bin ich gezwungen, ein ernstes Wörtchen mit Aspektin Elera zu reden. Ein sehr ernstes
         Wörtchen.«
      

      Sie folgten dem Tunnel lediglich ein paar Minuten, doch das Echo ihrer Schritte und
         die völlige Dunkelheit jenseits des schwachen Laternenscheins ließen es Alucius viel
         länger vorkommen. Seine wachsende Überzeugung, dass sie hier keinen Wein finden würden,
         tat ihr Übriges. »Es ist mir ganz egal, was du sagst«, zischte er Siebenundzwanzig
         zu. »Ich werde nicht einfach umkehren.«
      

      Beim Anblick der sauber gemauerten Ziegelwände, die einen unübersehbaren Kontrast
         zum groben Stein des Tunnels darstellten, blieb Alucius überrascht stehen. Die Decke
         des Raumes wurde von sieben Steinsäulen getragen, niedrige Stufen führten hinab in
         die Mitte, in der ein langer Tisch stand. Alucius stieg die Treppe hinunter und beleuchtete
         mit der Laterne die Oberfläche, die völlig frei von Staub war.
      

      »Wobei, wenn ich es mir recht überlege«, sagte er, »könntest du recht ha…«

      Eine plötzliche Erschütterung der Luft. Die Laterne zerbarst, brennendes Öl spritzte
         auf den Boden, erlosch, und mit entsetzlicher Geschwindigkeit senkte sich Dunkelheit
         herab. Alucius hörte, wie Siebenundzwanzigs Schwert aus der Scheide gezogen wurde,
         dann nichts mehr. Kein metallisches Scheppern, kein schmerzerfülltes Stöhnen. Nur
         Dunkelheit und Stille.
      

      »Ich …«, setzte er an, schluckte und versuchte es erneut. »Ich nehme an, hier gibt
         es keinen Wein.«
      

      Er spürte, wie etwas Kaltes, Hartes gegen seinen Hals gedrückt wurde. Genau über der
         Vene, die ihn – sollte sie auch nur die kleinste Verletzung erfahren – innerhalb weniger
         Herzschläge das Leben kosten würde. »Aspektin Elera!«, stieß er keuchend hervor. »Sie
         hat mich geschickt.«
      

      Erst geschah nichts, dann verschwand die Klinge von seinem Hals. »Schwester«, sagte
         eine Frauenstimme, leise und kultiviert, gleichzeitig aber auch hart und schneidend.
         »Zünde die Fackeln an. Bruder, lass den anderen vorerst noch am Leben.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Alucius Al Hestian.« Die junge Frau sah ihn mit festem Blick über den Tisch hinweg
         an und wirkte nicht gerade erfreut über seine Anwesenheit. »Ich habe Eure Gedichte
         gelesen. Mein Meister war der Ansicht, sie wären das Beste, was die moderne asraelische
         Dichtkunst zu bieten habe.«
      

      »Dann ist Euer Meister offensichtlich ein Mann von Geschmack und hervorragender Bildung«,
         erwiderte Alucius und schielte zu Siebenundzwanzig. Der Sklave hatte Kampfhaltung
         angenommen, sein Schwert bewegte sich langsam vor und zurück, als würde er fechten.
         Neben ihm standen ein Mann und eine Frau, beide ebenso jung wie die Frau am Tisch.
         Die Frau neben Siebenundzwanzig war klein und dick und hatte eine große Ratte auf
         der Schulter. Der Mann war größer, gut gebaut und trug eine schmutzige Stadtwachenuniform.
         Die Dicke betrachtete Alucius mit einem leisen Lächeln, während der Wachmann ihn völlig
         ignorierte und stattdessen seine ganze Aufmerksamkeit auf Siebenundzwanzig und dessen
         träge Schwertbewegungen richtete.
      

      »Eigentlich«, sagte die Frau am Tisch, »fand ich sie viel zu rührselig und schwülstig.«

      »Dann muss es sich um mein Frühwerk gehandelt haben«, erwiderte Alucius und wandte
         sich wieder zu ihr um. Sie hatte feine Gesichtszüge, eine schmale Höckernase und ein
         leicht vorstehendes Kinn. Ihre Haare hatten ein wunderschönes honigfarbenes Blond,
         ihre Augen aber waren feindselig zusammengekniffen.
      

      »Euer Vater ist ein Verräter, Dichter«, sagte sie.

      »Seine Liebe zu mir zwingt ihn dazu, Dinge zu tun, die ihm verhasst sind. Wenn Ihr
         wollt, dass er damit aufhört, müsst Ihr mich nur töten.«
      

      »Wie nobel von Euch.« Die junge Frau legte ihre Hände mit gespreizten Fingern vor
         sich auf den Tisch, auf dem eine Reihe kleiner, zu einem ordentlichen Bogen angeordneter
         Stahlpfeile lag. »Und es wird mir nicht schwerfallen, Euch diesen Wunsch zu erfüllen,
         sollte ich dahinterkommen, dass Ihr nicht ehrlich zu mir seid.«
      

      Die dicke Frau trat näher und setzte die Ratte auf den Tisch, wo das Tier auf Alucius
         zurannte und mit erhobener Schnauze an seinem Ärmel schnüffelte. »Sein Schweiß riecht
         nicht, als würde er lügen«, erklärte die Dicke in einem breiten Straßenakzent.
      

      »Mein Schweiß?«, fragte Alucius und spürte, wie ihm eine weitere Schweißperle den
         Rücken hinunterlief.
      

      »Der Schweiß von Lügnern hat eine ganz eigene Note«, erwiderte die dicke Frau. »Wir
         können es zwar nicht riechen, aber Schwarznase hier schon.«
      

      Damit streckte sie die Hand aus, und die Ratte kam angerannt, sprang ihr auf den Arm
         und machte es sich wieder auf ihrer Schulter bequem.
      

      Das Dunkle, dachte Alucius. Lyrna wäre begeistert gewesen. Er schob den Gedanken schnell beiseite. Die Erinnerung an Lyrna war schmerzhaft, und
         er durfte sich jetzt nicht ablenken lassen, sondern musste sich auf sein Überleben
         konzentrieren. »Wer seid Ihr?«, fragte er die junge Frau.
      

      Sie sah ihn kurz schweigend an und hob dann die linke Hand, die Handfläche parallel
         zum Tisch. Als sie zwinkerte, löste sich einer der Pfeile von der Platte und schwebte
         einen Zoll von ihrem Zeigefinger entfernt in der Luft. »Wenn Ihr noch eine Frage stellt,
         landet der hier in Eurem Auge.«
      

      »Können wir das bitte schnell hinter uns bringen, Schwester?«, fragte der Wachmann
         mit gepresster Stimme. »Der Geist dieses Sklaven ist zwar leicht zu trüben, aber ich
         kann das auch nicht ewig machen.«
      

      Die junge Frau blinzelte erneut, und der Pfeil senkte sich zurück auf die Tischplatte.
         Dann verschränkte sie die Hände, behielt Alucius jedoch weiterhin fest im Auge.
      

      »Aspektin Elera schickt Euch also?«

      »Ja.

      »Wie geht es ihr?«

      »Sie ist in der Schwarzfeste. Es geht ihr gut, abgesehen von einem aufgeschürften
         Handgelenk und der Tatsache, dass sie dringend ein Bad gebrauchen könnte.«
      

      »Was hat sie Euch über uns erzählt?«

      »Dass Ihr Wein habt.« Alucius riskierte einen Blick durch den Raum. »Aber das war
         wohl eine Lüge.«
      

      »Das war es«, erwiderte die junge Frau. »Wir haben so gut wie keine Lebensmittel und
         fast kein Wasser mehr, und unsere Streifzüge durch die Stadt sind alles andere als
         ergiebig.«
      

      »Ich kann Euch Nahrungsmittel bringen. Und Medizin, falls Ihr welche braucht. Vermutlich
         war das auch der Grund, weshalb sie mich …« Er hielt inne, um Luft zu holen. »Weshalb
         sie mich zum siebten Orden geschickt hat.«
      

      Die junge Frau legte den Kopf schief und verzog den Mund zu einem hämischen Grinsen.
         »Der siebte Orden ist ein Ammenmärchen, Dichter.«
      

      »Das ist doch jetzt egal«, sagte die Dicke und stellte sich hinter ihre Schwester.
         »Ihr habt recht, Lordschaft. Ich bin Schwester Inehla, das ist Schwester Cresia, und
         das da drüben Bruder Rhelkin. Wir sind in dieser Stadt die letzten Überlebenden des
         siebten Ordens.«
      

      Alucius machte eine ausladende Handbewegung durch den Raum. »Und wo sind wir hier?«

      »Früher war es einmal ein Tempel«, antwortete Schwester Cresia. »Ehe der Glaube solchen
         Firlefanz abschaffte. Unsere Brüder vom sechsten Orden haben ihn vor ein paar Jahren
         entdeckt. Offenbar diente er Verbrechern als Unterschlupf, ehe er einem angemesseneren
         Zweck zugeführt wurde.«
      

      Alucius drehte den Kopf, um einen besseren Blick auf Siebenundzwanzig und Bruder Rhelkin
         zu haben. Er bemerkte den angestrengten Gesichtsausdruck des Wachmanns, während der
         Sklave sein Schwert weiterhin wie durch eine zähflüssige Masse bewegte. »Was macht
         er mit ihm?«
      

      »Er lässt ihn sehen, was er sehen soll«, erwiderte Cresia. »Wir haben herausgefunden,
         dass das die größte Schwäche von seinesgleichen ist. Ein leerer Geist ist leicht zu
         trüben. Er glaubt, dass er gegen eine Gruppe Meuchelmörder kämpft, die es auf Euch
         abgesehen haben. Bruder Rhelkin kann auch die Geschwindigkeit der Vision bestimmen,
         sie eine Stunde oder eine Sekunde aufrechterhalten.«
      

      »Aber nicht für immer«, presste der Bruder zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      Alucius wandte sich wieder Cresia zu. »Was braucht Ihr noch außer Wasser und Lebensmitteln?«

      »Nachrichten vom Krieg wären uns ausgesprochen willkommen.«

      »Die volarianische Flotte, welche die meldeneischen Inseln erobern sollte, hat eine
         verheerende Niederlage erlitten. Die genauen Umstände sind rätselhaft. Tokrev steht
         kurz davor, Alltor einzunehmen, und Darnel ist mit seinen Reitern losgezogen, um den
         Roten Bruder zu jagen.«
      

      »Und Lord Al Sorna?«

      »Bislang nichts Neues.«

      Seufzend erhob Cresia sich. »Wann kommt Ihr wieder?«

      »In zwei Tagen, wenn Ihr so lange warten könnt. Zusätzliche Vorräte zu sammeln, ohne
         Verdacht zu erwecken, dauert seine Zeit.«
      

      Sie deutete mit dem Kinn auf Siebenundzwanzig. »Sollen wir ihn töten?«

      »Seine Aufgabe besteht darin, mich zu beschützen oder zu töten, falls ich die Stadt
         verlasse. Für alles andere ist er taub und blind.«
      

      Cresia nickte. »Ich vertraue Euch. Aspektin Elera wird Euch nicht ohne guten Grund
         geschickt haben.« Damit öffnete sie den Beutel an ihrem Gürtel, und die Wurfpfeile
         lösten sich vom Tisch, drehten sich mit dem stumpfe Ende nach unten und wanderten
         einen Bogen beschreibend und in präziser Reihenfolge in den Beutel. Angesichts der
         Eleganz, mit der sie diese unmögliche Leistung vollbrachte, musste Alucius lächeln.
      

      »Ich weiß nicht«, fügte Cresia hinzu, »wie viele Männer ich in der Nacht, als die
         Stadt fiel, mit diesen Geschossen und anderen Hilfsmitteln getötet habe. Ich verlor
         sehr viel Blut und wäre gestorben, wenn meine Schwester mich nicht gefunden und hierhergebracht
         hätte. Solltet Ihr unser Vertrauen missbrauchen, Dichter, werde ich jeden einzelnen
         Tropfen Blut in meinem Körper geben, um Euch zu töten. Dessen solltet Ihr Euch bewusst
         sein.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Er fand seinen Vater am Tor zur Nordstraße, in ein Gespräch mit dem Kommandanten der
         volarianischen Division vertieft, während ein Bataillon Freier Schwerter damit beschäftigt
         war, hinter der Mauer einen tiefen Graben auszuheben.
      

      »Lampenöl?«, fragte der Volarianer gerade. Alucius blieb in respektvollem Abstand
         stehen, jedoch nah genug, um die Unterhaltung mitanhören zu können.
      

      »So viel Ihr finden könnt«, antwortete Lakrhil Al Hestian. »Genug, um diesen Graben
         zu füllen.«
      

      Der Volarianer blickte auf die vor ihnen ausgebreitete Karte und studierte den Verlauf
         der Mauern und das dahinterliegende Land. Alucius gab sich der schwachen Hoffnung
         hin, der Mann besäße die Arroganz, den Rat seines Vaters zu missachten. Doch leider
         bewies Mirvek aufs Neue, dass er keineswegs dumm war. »Gut«, sagte er. »Habt Ihr Euch
         schon überlegt, wo die Maschinen stehen sollen?«
      

      Al Hestian zeigte auf verschiedene Punkte der Karte, woraufhin der Volarianer zustimmend
         nickte. »Natürlich«, sagte Lakrhil, »brauchen wir dafür erst Maschinen, die wir dort
         aufstellen können.«
      

      »Sie werden in dreißig Tagen eintreffen«, versicherte der Divisionskommandant ihm.
         »Gemeinsam mit tausend Varitai und dreihundert zusätzlichen Kuritai. Der Rat hat uns
         nicht vergessen.«
      

      Falls diese Worte Lakrhil Al Hestian beruhigten, war es ihm nicht anzumerken. »In
         dreißig Tagen kann eine Armee einen weiten Weg zurücklegen«, sagte er. »Vor allem,
         wenn sie von der Liebe zu einer wiederauferstandenen Königin angetrieben wird.«
      

      Alucius unterdrückte ein Keuchen, um nicht den Zorn des Volarianers auf sich zu ziehen.
         Sein Herz hämmerte noch stärker als vorhin in der Dunkelheit unter den Ruinen des
         Wirtshauses. Sie lebt?

      Mirvek richtete sich auf und sah Alucius’ Vater gebieterisch an. »Das ist eine Lüge
         und wurde von Feiglingen in die Welt gesetzt, die ihre eigenen Fehler nicht zugeben
         wollen«, stellte er in unmissverständlichem Ton klar. »Und das werdet Ihr auch Eurem
         König sagen, wenn er zurückkehrt. Wer auch immer dieses Gesindel anführt, Eure Königin
         ist es bestimmt nicht.«
      

      Die Antwort seines Vaters beschränkte sich auf ein knappes Nicken. Alucius hatte noch
         nie gesehen, dass er sich vor einem Volarianer verbeugt hätte. Nach einem letzten
         finsteren Blick drehte der Divisionskommandant sich um und schritt, von seinen Helfern
         gefolgt, davon. Mit noch immer pochendem Herzen trat Alucius auf seinen Vater zu.
      

      »Die Königin?«, fragte er.

      »So heißt es.« Al Hestian hielt den Blick weiterhin auf die Karte gerichtet. »Angeblich
         wurde ihr das Leben wiedergeschenkt. Und mit Hilfe des Dunklen offenbar auch die Schönheit.
         Wenn es wirklich Lyrna ist. Ich würde Al Sorna durchaus zutrauen, dass er eine Doppelgängerin
         zu seiner Galionsfigur macht.«
      

      Vaelin auch? Wenn er kommt, dann kommt auch Alornis. »Was ist mit Tokrev? Und Alltor?«
      

      »Tokrev ist tot, Alltor gerettet. Heute Morgen ist ein Bote aus Warnsheim eingetroffen.
         Anscheinend wurde Tokrevs Armee bis auf den letzten Mann niedergemetzelt, und jetzt
         marschiert ein großes Heer unter dem Befehl einer vom Dunklen gesegneten Königin nach
         Norden. Anscheinend bekommst du schon bald einen Schluss für dein Gedicht, mein Sohn.«
      

      Alucius atmete tief durch und sah zu den Freien Schwertern, die noch immer mit dem
         Ausheben des Grabens beschäftigt waren. »Legt man solche Gräben nicht normalerweise
         außerhalb der Mauern an?«
      

      »Ja. Und wenn die Zeit es erlaubt, werden wir das auch tun – um den Schein zu wahren.
         Aber unsere eigentliche Verteidigung ist hier drinnen.«
      

      Er klopfte mit dem Dorn, der aus seinem Ärmel ragte und mit einem Widerhaken versehen
         war, auf die Karte. Alucius sah ein kompliziertes Netz aus schwarzen Linien, das sich
         über das Labyrinth aus nicht länger existierenden Straßen spannte. »Eine Reihe von
         Barrieren, Engpässen, Feuerfallen und Ähnlichem. Al Sorna mag zwar listig sein, aber
         er kann keine Wunder bewirken. Diese Stadt wird das Grab seiner Armee.«
      

      »Euer Lordschaft«, Alucius sprach leise und trat neben seinen Vater. »Ich flehe Euch
         an …«
      

      »Wir haben über dieses Thema gesprochen.« Der Ton seines Vaters war unerbittlich,
         duldete keine Widerrede. »Ich habe bereits einen Sohn verloren. Ich denke nicht daran,
         den zweiten auch noch zu verlieren.«
      

      Alucius musste an die Nacht denken, in der die Stadt fiel. Die Schreie und Flammen,
         die ihn aus dem von Alkohol benebelten Schlaf geweckt hatten. Wie er nach unten gestolpert
         war und seinen Vater von Kuritai umringt in der Halle vorgefunden hatte. Die Kuritai
         kamen immer näher, während sein Vater wie wild auf sie einhieb. Obwohl einer bereits
         tot am Boden lag, machten die anderen keinerlei Anstalten, Lakrhil Al Hestian zu töten.
         Alucius stand in Schockstarre da. Plötzlich legte sich ein fleischiger Arm um seinen
         Hals, und ein Kurzschwert wurde gegen seine Schläfe gedrückt. Ein Offizier der Freien
         Schwerter rief seinem Vater etwas zu und deutete auf Alucius. Den Gesichtsausdruck
         seines Vaters, als er von seinen Angreifern abließ und sich aufrichtete, würde Alucius
         nie vergessen: Weder Scham noch Verzweiflung lagen darin, sondern ehrliche und tiefe
         Angst um einen geliebten Sohn.
      

      »Dreißig Tage«, sagte Alucius leise und entfernte sich wieder, wobei er die Arme fest
         um sich schlang. »Bis zum Wintereinbruch sind es noch dreißig Tage, nicht wahr?«
      

      »Ja«, sagte Al Hestian nach kurzem Zögern. »Ja, so ist es wohl.« Alucius konnte den
         Blick seines Vaters auf sich spüren, und wusste, dass Sorge daraus sprach. »Brauchst
         du etwas, Alucius?«
      

      »Etwas mehr Lebensmittel«, antwortete er. »Aspekt Dendrish droht, sich aufzuhängen,
         wenn wir ihm nicht mehr zu essen geben. Wobei ich bezweifle, dass die Laken seinem
         Gewicht standhalten würden.«
      

      »Ich werde mich darum kümmern.«

      Alucius drehte sich um und lächelte seinen Vater an. Jetzt, da seine Entscheidung
         gefallen war, schlug sein Herz wieder gleichmäßig. »Vielen Dank, Euer Lordschaft.«
      

      Als er gerade weggehen wollte, wurde am Tor Lärm laut. Die Varitai-Wachen traten zur
         Seite und ließen einen einzelnen Reiter durch. Vermutlich handelte es sich um einen
         von Darnels Jägern, die eigentlich nichts weiter waren als ein Haufen renfaelischer
         Schurken und Mörder mit dem Auftrag, den Roten Bruder aufzuspüren. Der Mann saß zusammengesunken
         im Sattel, sein Pferd hatte Schaum vorm Maul und schweißnasse Flanken. Beim Absteigen
         wäre er fast zusammengebrochen, er bekam gerade noch eine Verbeugung zustande, ehe
         er mit leiser Stimme etwas sagte, das Alucius nicht verstehen konnte. Doch daran,
         wie sein Vater den Rücken durchdrückte, erkannte er, dass es sich um eine wichtige
         Information handeln musste. Befehle bellend schritt Al Hestian davon, dicht gefolgt
         von seinen zwei Kuritai-Wachen. Alucius hörte noch das Wort »Reiterei«, dann verschwand
         sein Vater aus seinem Blickfeld.
      

      »Erst eine wiederauferstandene Königin und jetzt der Ruf nach einem Kavallerietrupp«,
         sagte Alucius zu Siebenundzwanzig. »Es ist wohl an der Zeit, von einer alten Freundin
         Abschied zu nehmen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Blaufeder pickte ihn schmerzhaft in den Daumen, als er sie aus dem Taubenschlag befreite.
         An ihrem Bein baumelte bereits die Botschaft. So eine schwere Last für so ein kleines Geschöpf, dachte Alucius mit einem Blick auf das dünne Drahtgeflecht.
      

      »Möchtest du dich von ihr verabschieden?«, fragte er Siebenundzwanzig, der ihm die
         Antwort wie üblich schuldig blieb.
      

      »Ach, beachte ihn einfach nicht«, sagte er zu Blaufeder. »Ich jedenfalls werde dich
         vermissen.« Er hob die Taube hoch und öffnete die Hände. Blaufeder blieb noch einen
         Augenblick unentschlossen sitzen, ehe sie schnell flatternd aufstieg, die Flügel ausbreitete
         und mit dem Wind nach Süden glitt.
      

      Wintereinbruch, dachte Alucius, als der Vogel seinem Blick entschwunden war. Wenn alles Unrecht vergeben wird. Denn wer will schon mit einem Groll durch den harten
               Winter gehen?


      
         Achtes Kapitel
         

         Frentis

      

      Ein kalter Herbstwind strich über die Überreste des Urlisch, die aufgewirbelte Asche
         stach in den Augen und kratzte im Hals. Zu beiden Seiten breitete sich eine schmutziggraue
         Decke aus, nur gelegentlich von einer schwarzen Zacke unterbrochen, die früher einmal
         ein mächtiger Baum gewesen war.
      

      »Ich hätte gedacht, dass wenigstens ein paar überlebt haben«, sagte Banders. »Der
         Durchmarsch wird kein Vergnügen.«
      

      »Wir könnten den Wald umgehen«, schlug Arendil vor. »Einen Bogen zur Küste schlagen.«

      »Die Küstenstraße ist zu schmal«, widersprach Sollis. »Dort gibt es zu viele Engpässe,
         von denen Al Hestian sicher jeden einzelnen kennt.«
      

      »Aber wenn wir diesen Weg nehmen, wirbeln wir eine Staubwolke auf, die ihn schon frühzeitig
         vor uns warnen wird. Ganz abgesehen davon, dass wir dieses Zeug einatmen müssen.«
      

      »Im Westen ist das Land offen«, lenkte Sollis ein. »Allerdings würde das bedeuten,
         dass wir eine Woche länger marschieren müssen.«
      

      Bei der Vorstellung, noch mehr Tage in der Angst vor traumreichen Nächten zubringen
         zu müssen, hätte Frentis beinahe laut aufgestöhnt. Er versprach sich, dass Varinsburg
         ein Ende herbeiführen würde, und gab sich der stetig wachsenden Hoffnung hin, dass
         die bevorstehende Schlacht – wie auch immer sie ausgehen mochte – ihn zumindest von
         ihr befreien würde.
      

      »Es lässt sich nicht ändern, Bruder.« Banders wendete sein Pferd und nickte Ermund
         zu. »Sagt den Männern, dass wir nach Westen reiten.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Er war schon wieder da«, sagte Illian beim Frühstück und schenkte Vierunddreißig
         ein dankbares Lächeln, als er ihr eine Schale mit Honig gesüßten Haferbrei reichte.
      

      »Wer?«, fragte Arendil.

      »Der Wolf. Ich sehe ihn jetzt bereits seit einer Woche jeden Tag.«

      »Wirf Steine nach ihm«, schlug Davoka vor. »Wölfe lassen sich von Steinen vertreiben.«

      »Dieser nicht. Er ist so groß, dass er es wahrscheinlich gar nicht merken würde, wenn
         ein Stein ihn trifft. Außerdem habe ich keine Angst vor ihm. Er knurrt nicht und macht
         keine Anstalten, mich anzugreifen. Er sitzt einfach nur da und beobachtet mich.«
      

      Frentis bemerkte den beunruhigten Blick, den Davoka dem Mädchen zuwarf. »Ich werde
         dich heute begleiten. Mal sehen, ob er mich auch beobachtet.«
      

      Illian verzog das Gesicht und sagte einen Satz in bemühtem, aber korrektem Lonakisch,
         der sich, wie Frentis wusste, folgendermaßen übersetzen ließ: »Ein verhätscheltes
         Junges geht nie auf die Jagd.«
      

      Davoka lachte leise und wandte sich wieder ihrem Haferbrei zu, doch war ihre Unruhe
         nach wie vor sichtbar. »Ich komme auch mit«, sagte Frentis, dankbar für jede Ablenkung
         von der nicht schwinden wollenden Erinnerung an den Traum der letzten Nacht. Er war
         noch seltsamer gewesen als sonst, ein Durcheinander aus Bildern, die meisten davon
         gewalttätig, viele voll Kummer und Schmerz, doch bei Weitem nicht alle. Sie liegt im Bett und blickt wimmernd zur Zimmertür … Lachend erdrosselt sie eine
               Frau unter dem Wüstenhimmel … Sie erzittert vor Lust, während er sich in ihr bewegt,
               ihr Herz schwillt an – sie hat diese Gefühle schon lange totgeglaubt …

      Als Frentis schwitzend und von Empfindungen übermannt aus dem Schlaf schreckte, war
         ihm klargeworden, dass er nicht ihre wachen Momente miterlebt hatte, sondern ihre
         Träume. Wenn ich ihre Träume sehe, was sieht sie dann von meinen?

      ◆  ◆  ◆

      Bis Mittag ritten sie nach Westen, wo sie nur auf leere Felder stießen. Gelegentlich
         auch auf getötete Kuh- oder Schafherden – hauptsächlich alte Tiere, die jungen hatte
         man zweifelsohne nach Varinsburg getrieben. Nach einer weiteren Meile gelangten sie
         zu einem leeren Bauernhaus. Das Dach fehlte, die Wände waren rußgeschwärzt und im
         Inneren war keine Spur von Leben. »Warum zerstören sie alles?«, fragte Illian. »Dass
         sie Sklaven nehmen, ist zwar grausam, aber irgendwie noch verständlich. Aber dass
         sie alles vernichten, ergibt doch keinen Sinn.«
      

      »Sie glauben, dass sie das Land auf diese Weise säubern«, erklärte Frentis. »Es reinigen,
         damit ihre eigenen Leute einen Neuanfang machen können. Sie wollen dem Kaiserreich
         eine neue Provinz hinzufügen, die seinem Vorbild entspricht.«
      

      Eine Stunde später zügelte Illian ihr Pferd, wandte sich zu Davoka um und deutete
         lächelnd auf eine nahegelegene Anhöhe. »Da ist er. Ist er nicht wunderschön?«
      

      Frentis hatte ihn schnell entdeckt: Er hob sich dunkel gegen den Himmel ab und war
         größer als jeder Wolf, den er je gesehen hatte. Als sie sich ihm näherten, machte
         er keine Anstalten wegzulaufen, sondern beobachtete sie mit prüfendem Blick. Davoka
         hatte ihren Speer wurfbereit über der Schulter. Ungefähr dreißig Meter vor dem Wolf
         kamen sie zum Stehen – nah genug, dass Frentis seine Augen erkennen konnte. Das Tier
         blinzelte und blickte sie einen nach dem anderen an. Sein Pelz wurde vom Wind zerzaust.
         Illian hatte recht: Er war tatsächlich wunderschön.
      

      Dann erhob sich das Tier und trabte zügig nach Norden. Nach etwa hundert Schritten
         blieb es stehen und blickte sich nach ihnen um. Sie sahen sich an.
      

      »Das hat er noch nie getan«, sagte Illian.

      Davoka murmelte etwas in ihrer Sprache. Ihrem Gesicht nach zu schließen gefiel ihr
         die Sache nicht, dennoch hatte sie ihren Speer gesenkt. Als Frentis sich wieder dem
         Wolf zuwandte, stellte er fest, dass das Tier den Blick fest auf ihn gerichtet hatte.
         Er trieb sein Pferd an, und der Wolf setzte sich ebenfalls in Bewegung, lief weiter
         nach Norden. Eine Sekunde später hörte Frentis, wie Illian und Davoka ihm folgten.
      

      Nach einer halben Meile begann der Wolf zu rennen. Mit langen, gleichmäßigen Sätzen
         legte er seinen Weg in trügerischer Geschwindigkeit zurück. Während Frentis hinter
         ihm hergaloppierte, verlor er ihn mehrmals aus den Augen. Sie folgten dem Tier über
         niedrige, mit langem Gras bewachsene Hügel, ehe es schließlich auf einer der Anhöhen
         zum Stehen kam. Sie zügelten ihre Pferde, und ein vertrauter Geruch stieg Frentis
         in die Nase. Er warf Davoka einen fragenden Blick zu, sie nickte und glitt aus dem
         Sattel. Frentis tat es ihr gleich und drückte Illian die Zügel in die Hand. Als er
         ihr mit einer nachdrücklichen Geste zu verstehen gab, dass sie an Ort und Stelle bleiben
         sollte, verzog sie empört das Gesicht.
      

      Geduckt erklommen Frentis und Davoka den Hügel, oben angekommen ließen sie sich auf
         den Bauch nieder und robbten vorwärts. Der Wolf hatte sich hingelegt und wartete ein
         paar Schritte entfernt, wobei er Frentis nach wie vor wachsam beäugte.
      

      »Was für ein Narr dieser Mann doch ist«, flüsterte Frentis in Anbetracht des Anblicks,
         der sich ihnen bot. Das Lager war im Offenen aufgeschlagen, nach hinten von einem
         seichten Bach begrenzt. Feldposten patrouillierten die Umgebung, jedoch nicht weiträumig
         genug. Der Geruch nach Rauch und Pferdeschweiß war jetzt intensiver, von den Lagerfeuern
         stiegen dutzende grauer Säulen auf, welche die Flagge in der Mitte des Lagers jedoch
         nur teilweise verdeckten: Sie zeigte einen Adler auf rot-weiß kariertem Grund.
      

      Höchstens fünfhundert Männer, schätzte Frentis, als er den Blick über die Zelte schweifen ließ. Und Banders’ Armee steht unbemerkt zwischen ihm und Varinsburg. »Reitet mit Illian zurück zu den anderen«, sagte er. »Richtet Banders aus, dass ich
         sie zu Lirkans Horn locken werde. Meister Sollis kennt den Weg.«
      

      »Illian kann das übernehmen«, sagte Davoka. »Du solltest das nicht alleine machen.«

      Doch Frentis schüttelte den Kopf und deutete lächelnd auf den Wolf. »Mir scheint,
         ich bin nicht allein. Und jetzt beeilt Euch.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Er wartete eine gute Stunde und beobachtete währenddessen, wie unten im Lager Späher
         kamen und gingen. Kleine Gruppen von Männern mit Jagdhunden meldeten sich zurück oder
         galoppierten in eine neue Richtung davon. Er glaubt, dass wir nach Nilsael gezogen sind, mutmaßte Frentis, weil die meisten Späher entweder nach Norden oder Westen ritten.
         Er ist gar nicht erst auf den Gedanken gekommen, dass wir es in Renfael versuchen
               könnten, wo die Leute ihm so treu ergeben sind. Kopfschüttelnd fragte er sich, ob Darnel wirklich so verblendet war oder einfach nur
         völlig verrückt.
      

      Es dauerte beinahe noch eine Stunde, bis ein weiterer Spähtrupp bestehend aus zwei
         Reitern und mehreren Hunden in ihre Richtung kam. Als die Männer den Aufstieg begannen,
         stand der Wolf auf, und sie zügelten augenblicklich ihre Pferde. Die Hunde liefen
         ruhelos umher und winselten ängstlich, während ihre Herren mit der Peitsche nach ihnen
         schlugen und dabei Flüche und Verwünschungen ausstießen.
      

      Und dann fing der Wolf an zu heulen.

      Das durchdringende Geräusch gab Frentis das Gefühl zu schrumpfen. Er sank zu Boden,
         kniff die Augen zusammen und hielt sich die Ohren zu, während das Heulen über die
         Felder und Hügel aufstieg und Frentis wie eine zerklüftete Sägeklinge durch Mark und
         Bein ging. Nicht einmal in all den Jahren, in denen er in unsichtbare Fesseln gelegt
         war, hatte er sich so hilflos gefühlt. So klein.
      

      Als das Heulen langsam verklang, schlug er die Augen auf und sah, dass der Wolf vor
         ihm stand und auf ihn herabschaute. Ihre Blicke trafen sich, und in diesem Moment
         begriff Frentis, dass das Tier ihn kannte, um jedes seiner Geheimnisse und jeden verborgenen,
         noch so kleinen Funken Schuld wusste. Es neigte den Kopf, leckte Frentis mit seiner
         rauhen Zunge über die Stirn und entlockte ihm ein Wimmern. Doch der Wolf hinterließ
         auch etwas Neues. Eine Botschaft. Es waren keine Worte, eher eine Gewissheit, eine
         klare, leuchtende Sicherheit tief in seinem Innern: Du musst dir verzeihen.

      Als der Wolf mit einem Zwinkern zurückwich, sich umdrehte und davonlief, stieg in
         Frentis ein Lachen auf. Er erhob sich, um dem Tier nachzusehen. Ein silberner Streif
         im wogenden Gras, im nächsten Augenblick auch schon verschwunden.
      

      Das Wiehern eines verstörten Pferdes brachte ihn wieder zu Sinnen. Als er sich umdrehte,
         stellte er fest, dass die beiden Reiter ihn starr vor Schreck anblickten. Ihre Hunde
         hatten bereits das Weite gesucht und rannten kläffend zurück zum Lager. Frentis entschied
         sich für den linken der beiden Männer und zielte mit einem Wurfmesser auf seinen Hals.
         Getroffen stürzte der Reiter zu Boden, Blut schäumte aus seinem Mund, während er die
         Hand auf die Wunde presste. Sein Kamerad blickte mit aufgerissenen Augen zwischen
         ihm und Frentis hin und her. Die Zügel in seinen Händen zuckten, sein Schwert hatte
         er noch nicht einmal angefasst.
      

      »Ihr solltet Bericht erstatten«, erklärte Frentis dem Mann. »Sagt Lord Darnel, der
         Rote Bruder lässt grüßen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Er schwang sich in den Sattel, ritt zum Rand des Hügels und blickte dem Jäger nach.
         Als der Mann das Lager erreichte, dauerte es nicht lange, bis dort das Chaos ausbrach.
         Ritter kämpften sich in ihre Rüstungen und rannten zu ihren Pferden, Zelte wurden
         abgebaut, und ein einzelner Reiter tauchte aus der immer größer werdenden Staubwolke
         auf. Seine blaue Rüstung leuchtete in der spätnachmittäglichen Sonne. Frentis hob
         die Hand zum Gruß und wartete, bis Darnel ihn gesehen hatte. Dann wendete er sein
         Pferd und galoppierte nach Osten.
      

      Er nahm Umwege, um Banders und seinen Leuten Zeit zu verschaffen. Erst ritt er nach
         Osten, blieb stehen, ließ Darnel kurz näherkommen und jagte dann weiter nach Süden.
         Mit jeder Pause schloss Darnel weiter auf, doch die schweren Rüstungen der Ritter
         belasteten die Pferde und standen einer effektiven Verfolgungsjagd im Weg. Jedes Mal,
         wenn Frentis anhielt, winkte er. Beim letzten Mal wartete er so lange, bis er sich
         sicher sein konnte, dass Darnel seine spottende Geste gesehen hatte.
      

      Etwa zwei Stunden nach Beginn der Jagd erreichte er Lirkans Horn, eine schmale Landzunge,
         die in den breiten Strom des Salzflusses ragte. An dieser Stelle führte der Fluss
         nur wenig Wasser und ließ sich selbst zu dieser Jahreszeit durchqueren. Nach Norden
         hin erstreckte sich offenes Land, etwa dreihundert Fuß weiter südlich erhob sich ein
         hoher, felsiger Hügel, der das östliche Ufer vor Blicken verbarg. Frentis brachte
         sein Pferd zum Stehen und sah sich um. Von seinen Verbündeten war weit und breit nichts
         zu entdecken.
      

      Er wendete seinen Hengst und tätschelte ihm beruhigend den Hals, dann wartete er.
         Die Botschaft des Wolfes sang immer noch in seiner Brust. Sein neugeweckter Kampfgeist
         zauberte ein leises Lächeln auf seine Lippen, das selbst dann nicht verschwand, als
         Darnels fünfhundert Ritter auf die Landzunge zupreschten.
      

      Kommt näher, Euer Lordschaft, forderte er den Erzfürsten im Stillen auf. Nur noch ein Stückchen.

      Seine Stimmung erfuhr jedoch einen leichten Dämpfer, als Darnel die Hand hob und seinen
         Trupp in etwa zweihundert Fuß Entfernung zum Stehen brachte. Frentis griff über die
         Schulter und zog sein Schwert, hielt es in die Höhe und richtete es direkt auf Darnel –
         eine klare und unmissverständliche Herausforderung zum Kampf. Bleibt Euch treu, Euer Lordschaft, beschwor Frentis den Mann. Verhaltet Euch wie ein Narr.

      Darnels Pferd bäumte sich auf, als sein Reiter das Schwert zückte. Einer der Diener
         des Erzfürsten kam angetrabt, vermutlich um ihn zur Vorsicht zu mahnen, doch Darnel
         schickte den Mann mit einer wütenden Geste davon und trieb sein Pferd zum Galopp.
         Frentis wollte ebenfalls zum Angriff übergehen, als ein neues Geräusch erklang und
         ihn zurückhielt. Im Osten erschallten Hörner. Für renfaelische Ritter war der Ton
         zu hoch, und der sechste Orden hatte keine Verwendung für Instrumente. Frentis hielt
         inne, um einen Blick über die Schulter zu werfen, und sein Lächeln erstarb. Mindestens
         zwei volarianische Kavalleriebataillone galoppierten auf das östliche Ufer des Salzflusses
         zu.
      

      Al Hestian!, fluchte er innerlich. Dann erhob sich auch im Süden Tumult: das laute Plätschern zahlreicher
         Pferdehufe, die durch seichtes Wasser galoppierten. Banders führte seine Ritter um
         den felsigen Hügel und geradewegs auf Darnels Kompanie zu. Auf dem Gipfel der Anhöhe
         konnte Frentis die schwachen Umrisse seiner Brüder erkennen, die mit gespannten Bögen
         dort warteten. Als er wieder zu Darnel schaute, stellte er fest, dass der Erzfürst
         angehalten hatte und seine Männer unruhig hinter ihm auf der Stelle traten. Frentis
         warf einen letzten Blick auf die näherkommende volarianische Reiterei, die jetzt den
         Fluss durchquerte, wegen der Wassertiefe jedoch nicht galoppieren konnte.
      

      Dann konzentrierte er sich wieder auf Darnel, trieb sein Pferd zum Galopp und ging
         mit gerade nach vorn gerichtetem Schwert zum Angriff über. Binnen weniger Herzschläge
         hatte er die Strecke zurückgelegt. Er sah, wie die Pfeile seiner Brüder einen Bogen
         beschrieben und auf Darnels Heer niederprasselten. Pferde bäumten sich auf und Ritter
         stürzten zu Boden. Einer der Diener des Erzfürsten packte Darnels Zügel und wollte
         ihn in Richtung der Volarianer ziehen, stürzte jedoch tot aus dem Sattel, als der
         Erzfürst ihm sein Langschwert gegen den Hals hieb. Anschließend riss er sein Pferd
         herum und trieb es geradewegs auf Frentis zu.
      

      Die Tiere krachten mit knochenerschütternder Wucht gegeneinander und Frentis’ Klinge
         prallte von Darnels Schwert ab, ehe sie wieder auseinanderdrängten. Frentis’ Hengst
         taumelte und knickte mit blutschäumendem Maul in die Vorderbeine. Frentis sprang ab
         und duckte sich unter Darnels Langschwert weg, als dieser zu einem Enthauptungsschlag
         ansetzte. Die Waffe sauste pfeifend über seinen Kopf hinweg, er machte einen Satz
         nach vorn, ergriff mit beiden Händen Darnels gepanzerten Unterarm und zog den Erzfürsten
         aus dem Sattel. Dieser fiel mit einem Scheppern zu Boden, erholte sich jedoch schnell
         und stieß Frentis seinen behelmten Kopf in die Seite, so dass er der Länge nach auf
         dem Boden landete. Dann legte Darnel beide Hände um den Griff seines Langschwerts
         und holte aus. Hinter dem Visier konnte Frentis die Augen des Mannes erkennen, weit
         aufgerissen und blind vor Hass.
      

      Als die Klinge herabschnellte, rollte Frentis zur Seite, stemmte sich hoch, sprang
         auf die Beine und hieb mit dem Schwert nach Darnels Visier. Der Erzfürst wich dem
         Schlag aus, beschrieb einen großen Bogen mit seinem Langschwert und stieß es erneut
         nach Frentis. Dieser keuchte angestrengt, als die Klinge des Ritters mit aller Wucht
         auf seine traf. Schnell streckte er die Hand aus und packte Darnels Panzerhandschuh,
         ehe der Erzfürst den Arm zurückziehen konnte. Dann trat er mit aufwärts gerichtetem
         Schwert näher und zielte auf das Visier des Mannes. Darnels Kopf schnellte zurück,
         Frentis’ Klinge hatte ihr Ziel gefunden und die Spitze kam blutig wieder zum Vorschein.
         Der Erzfürst brüllte vor Wut und Schmerz.
      

      Frentis wirbelte herum und hieb mit dem Schwert nach Darnels Beinen. Es reichte zwar
         nicht, um die Rüstung zu durchdringen, doch war der Schlag mit genug Kraft ausgeführt,
         um seinen Gegner zu Fall zu bringen. Der Erzfürst heulte auf und führte einen neuerlichen
         Hieb aus, doch Frentis gelang es, ihn abzuwehren und seinem Gegner die Waffe aus der
         Hand treten. Er machte Darnel gefechtsunfähig, indem er ihm die Parierstange seines
         Schwertes gegen das Visier drosch und ihm anschließend den Fuß auf den Hals stellte.
         Dann setzte er die Spitze seiner Klinge an der Helmöffnung an und schaute in die dahinter
         hervorschauenden Augen. Die Angst darin entlockte ihm ein erbittertes Lächeln.
      

      »BRUDER!«
      

      Der Schrei stammte von Arendil, der durch die kämpfende Menge auf ihn zugeritten kam
         und mit dem Schwert auf etwas hinter seiner Schulter zeigte. Frentis verlor keine
         Zeit damit, sich umzudrehen, sondern wich nach links aus, so dass die Klinge des volarianischen
         Kavalleristen nichts weiter als eine oberflächliche Schnittwunde auf seiner Wange
         hinterließ. Der Volarianer riss sein Pferd herum und wollte zu einem neuerlichen Hieb
         ansetzen, als Arendils Klinge ihn an der Schulter traf und aus dem Sattel beförderte.
      

      Frentis wandte sich um und sah sich vier weiteren Volarianern gegenüber, die in vollem
         Galopp auf ihn zukamen. Dann ertönte auch hinter ihm das Donnern von Hufen, und er
         warf sich flach auf den Boden. Heißer Atem strich ihm über den Hals, als das Pferd
         über ihn hinwegsetzte. Als er den Kopf hob, sah er, wie Meister Rensial einem seiner
         Angreifer mit einem präzisen Aufwärtsschlag die Brustplatte spaltete. Dann duckte
         der Meister sich unter dem Hieb des Volarianers zu seiner Rechten weg und konterte
         im Vorbeireiten mit einem rückwärts gerichteten Hieb, der den Reiter genau in die
         Wirbelsäule traf.
      

      Die beiden verbleibenden Volarianer näherten sich Frentis, dicht an dicht und mit
         ausgestreckten Klingen. Doch schon im nächsten Augenblick brachen sie zusammen, denn
         von der Spitze des Hügels ergoss sich ein Pfeilregen auf sie und ihre Pferde.
      

      Frentis wirbelte herum und suchte in dem Chaos nach Darnel. Banders’ Ritter hatten
         zwar das Kommando des Erzfürsten zerschmettert, waren jetzt jedoch in Kämpfe mit den
         Volarianern verstrickt. Die Männer und Pferde waren in ständiger Bewegung, harter
         Stahl traf auf reißendes Fleisch. Irgendwo in dem Durcheinander zu seiner Rechten
         sah Frentis kurz eine blaue Rüstung aufblitzen. Eine zusammengesunkene Gestalt auf
         einem Pferd, das von zwei Volarianern davongeführt wurde. Dann ertönten die Hörner,
         und die Kavallerie trat den Rückzug an. Nach einem letzten Hieb machten die Reiter
         kehrt und galoppierten zurück zum Fluss.
      

      Gut zehn Schritte entfernt entdeckte Frentis ein reiterloses Pferd. Er schwang sich
         auf seinen Rücken und setzte Darnel nach. Dabei hieb er auf jeden unglückseligen Volarianer
         ein, der seinen Weg kreuzte. Als er Meister Rensial erblickte, der gerade einen unberittenen
         Volarianer fällte, rief er seinen Namen. Der Meister hatte ihn schnell gefunden. Wie
         immer, wenn er kämpfte, war sein Blick klar und fokussiert und scheinbar frei von
         Wahnsinn. Frentis deutete auf die Gestalt in der blauen Rüstung, die schon fast den
         Fluss erreicht hatte. Rensial trieb sein Pferd zum Galopp an und setzte ihr nach.
         Frentis beeilte sich, ihm zu folgen.
      

      Als sie zu Darnel und seiner Eskorte aufgeschlossen hatten, war der Erzfürst bereits
         dabei, die Furt zu durchqueren. Die beiden Volarianer machten am Uferrand kehrt, wobei
         sie ihre Pferde mit beeindruckender Präzision lenkten. Frentis bemerkte die beiden
         Schwerter auf ihrem Rücken und stöhnte auf. Kuritai.

      Bei dem Versuch, an ihnen vorbeizureiten, hängte Rensial sich so weit wie möglich
         zur Seite, um der Klinge eines der beiden Männer auszuweichen. Doch der Elitesklave
         schwang sich von seinem Pferd in Rensials Sattel und holte mit beiden Klingen aus.
         Rensial zog den Fuß aus dem Steigbügel, umschlang den Hals seines Hengstes, ließ sich
         nach vorne gleiten und verpasste dem Kuritai zwei Tritte gegen die Brust. Der Sklave
         stürzte in den Fluss, und der Meister schwang sich zurück auf den Pferderücken.
      

      Derweil versuchte Frentis, den zweiten Kuritai mit einem Wurfmesser auszuschalten.
         Er wartete, bis sie etwa gleichauf waren und zielte dann auf sein Auge. Der Mann schien
         die Verletzung jedoch kaum zu bemerken und holte stattdessen zu einem Schlag gegen
         den vorbeireitenden Frentis aus. Als er ihn um wenige Zoll verpasste, riss er sein
         Pferd herum, um seinem Gegner nachzusetzen, wurde jedoch im nächsten Augenblick von
         Davokas Speer durchbohrt. Die Lonakerin zog ihre Waffe aus der Brust des Mannes und
         trieb ihr Pferd hinter Frentis her in den Fluss.
      

      Darnel war ihnen bereits ein Stück voraus, und Frentis konnte sehen, wie er sein Pferd,
         das sich ans andere Ufer kämpfte, blutig peitschte. Dann galoppierte er nach Osten,
         begleitet von einer volarianischen Eskorte, während ein Nachtrupp das Ufer bewachte.
         Rensial stürzte sich ohne lange zu fackeln auf sie, sein Schwert durchschnitt die
         Luft und brachte die Männer rings um ihn zu Fall, während er Darnel nachjagte. Dann
         wurde sein Pferd jedoch von einer volarianischen Klinge am Hals getroffen und bäumte
         sich auf. Ein weiterer Volarianer kam auf den Meister zugaloppiert, das Schwert erhoben
         und bereit, es ihm in den Rücken zu stoßen. Allerdings wurde sein Pferd von Frentis’
         gerammt, noch ehe er den Angriff zu Ende führen konnte, und einen Augenblick später
         hatte die Ordensklinge ihm den Kopf abgetrennt.
      

      Mit einem wütenden Schrei kämpfte Davoka sich an den verbleibenden Volarianern vorbei.
         Ihr Speer wirbelte durch die Luft, Blut troff von seiner Spitze, und schon bald waren
         nur noch zwei Kavalleristen übrig, die vergeblich versuchten, ihren fliehenden Kameraden
         zu folgen, aber stattdessen Pfeilen zum Opfer fielen, die von hinten auf sie zuschossen.
         Als Frentis sich umdrehte, sah er, wie Sollis und Ivern zügig den Fluss durchquerten,
         beide mit gezücktem Bogen. Hinter ihnen am Westufer war indessen Ruhe eingekehrt,
         und die überlebenden Ritter und freien Kämpfer schritten zwischen den Toten hindurch.
      

      Dann wandte Frentis seinen Blick wieder der Staubwolke zu, die hinter dem fliehenden
         Darnel aufstieg. Er wusste, dass sie ihn jetzt nicht mehr einholen würden. Einen lonakischen
         Fluch murmelnd rammte Davoka ihren Speer in den Boden. Wenige Meter weiter kniete
         Rensial neben seinem Pferd, strich ihm über den Hals und redete leise mit ihm, während
         es seinen letzten Atemzug tat.
      

      »Das war ganz schön waghalsig, Bruder.« Aus Sollis’ blassen Augen sprach Missbilligung,
         die sich nur noch vertiefte, als Frentis in ein langes, lautes Lachen ausbrach.
      

      »Ja, Bruder«, erwiderte er, als er sich wieder im Griff hatte. Er wusste, dass Sollis’
         Gesichtsausdruck dem entsprach, mit dem er selbst sonst Rensial ansah. »Ausgesprochen
         waghalsig. Ich bitte vielmals um Verzeihung.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Wir hatten ihn!« Wutschäumend rammte Ermund seinen Degen in den Boden. »Ich war nicht
         mal zwei Meter von ihm entfernt in einen Nahkampf verstrickt. Wir hatten ihn, und
         er ist lebendig davongekommen. Ich kann förmlich hören, wie er über uns lacht.«
      

      »Seine Ritter sind entweder tot oder gefangen, und er flieht wie ein geprügelter Hund
         nach Varinsburg«, entgegnete Banders. »Ich bezweifle, dass er Grund zu lachen hat.«
      

      »Allerdings weiß er jetzt, wie viele wir sind und wo wir uns aufhalten«, gab Sollis
         zu bedenken.
      

      »Das bringt ihm auch nicht viel«, erwiderte der Baron.

      Sie standen auf dem felsigen Hügel und blickten über die Landzunge, auf der Frentis’
         Kämpfer zwischen den Toten umhergingen und nach Waffen und Wertsachen suchten. Am
         Flussufer wartete eine Handvoll von Darnels Rittern unter Bewachung. Ohne ihre Rüstungen
         gaben sie ein trauriges Bild ab, waren nichts weiter als müde, besiegte Männer mit
         vor Angst weit aufgerissenen Augen. Seit sie gesehen hatten, wie die Volarianer, die
         sich ergeben wollten, auf der Stelle niedergemetzelt wurden, lagen ihre Nerven blank.
      

      »Warum sind diese verdammten Hurensöhne noch am Leben, Bruder?«, hatte Schlepper vorhin
         gefragt, so dass die unablässig zitternden Gefangenen es hören konnten. »Sie haben
         die Königslande verraten!«
      

      »Sie haben sich nach altem Brauch ergeben«, erklärte Ermund ihm nicht ohne Bedauern.
         »Der Baron wird über ihr Schicksal entscheiden.«
      

      »Dann solltet ihr sie auf dem Marsch besser von uns fernhalten«, murmelte Schlepper
         grimmig, ehe er davonstampfte, um weiter nach Kriegsbeute zu suchen.
      

      Banders hatte den gefangenen Rittern genügend Informationen entlockt, um sich ein
         vollständiges Bild von Darnels Größenwahn zu verschaffen. »Er baut den Palast wieder
         auf und will sich zum König erklären«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich frage mich, ob
         die Volarianer ihn mit einem dunklen Zauber belegt haben, der ihm jegliche Vernunft
         raubt.«
      

      »Sein Wahnsinn ist nicht neu«, erwiderte Lady Ulice ruhig. »Er war schon immer so.
         Ich kann mich noch gut daran erinnern. Als ich jung war, habe ich sein Verhalten fälschlicherweise
         für Leidenschaft, ja sogar Liebe gehalten. Wahrscheinlich war es das auch. Selbstliebe,
         die nur von seinem Vater in Grenzen gehalten wurde. Jetzt, da Erzfürst Theros nicht
         mehr lebt, kann er endlich tun und lassen, was er will.«
      

      »Hoffentlich macht seine Unvernunft ihn taub für Al Hestians Rat«, sagte Banders.
         »Varinsburg heimlich einzunehmen, können wir jetzt vergessen. Darnel braucht sich
         nur hinter seinen Mauern zu verschanzen und zu warten, bis seine Verbündeten in Cumbrael
         fertig sind und ihm zu Hilfe kommen.«
      

      »Ich möchte es dennoch über die Kanalisation versuchen, Euer Lordschaft«, sagte Frentis.
         »Zur Not auch alleine.«
      

      Dieser Vorschlag brachte ihm einige skeptische Blicke von den versammelten Hauptmännern
         ein, wobei Sollis ihn besonders durchdringend ansah. Frentis’ Erleichterung über die
         schwere Bürde, die ihm von der Seele genommen worden war, spiegelte sich auf seinem
         Gesicht, das wusste er. Der Wolf hatte ihm ein kostbares Geschenk gemacht, und er
         sah keinen Grund, das zu verbergen. Du musst dir verzeihen.

      »Ich … werde es mir durch den Kopf gehen lassen, Bruder«, versicherte Banders ihm
         mit einem Lächeln, das Frentis gut kannte. So sieht man jemanden an, wenn man denkt, dass er verrückt geworden ist.

      »Wir befinden uns wenige Meilen vor der nilsaelischen Grenze«, sagte Lord Furel. »Wahrscheinlich
         ist es das Beste, wenn wir hier warten und uns ausruhen, bis meine Boten eintreffen.
         Es ist gut möglich, dass die Verstärkung bereits auf dem Weg ist. Zumindest erfahren
         wir so, was in den Nordlanden vor sich geht.«
      

      Banders sah Sollis fragend an. »Ich werde meine Brüder in alle Richtungen ausschicken«,
         sagte der Ordenskommandant. »Wenn es in einem Radius von fünfzig Meilen einen Boten
         gibt, sollten sie ihn innerhalb von zwei Tagen aufgespürt haben.«
      

      Banders nickte. »Gut. Dann schlagen wir hier unser Lager auf. Bruder Frentis, Ihr
         untersteht dem Befehl Eures Bruders, nicht meinem. Trotzdem glaube ich, dass er und
         ich uns darin einig sind, dass Euer Besuch in Varinsburg noch warten muss.«
      

      Frentis zuckte mit den Schultern und verbeugte sich mit einem leutseligen Lächeln.
         »Wie Euer Lordschaft wünschen.« Sein Lächeln hielt selbst dann an, als er zu seinem
         Zelt ging. Das Unbehagen, das ihm der bloße Anblick seines Nachtlagers bereitet hatte,
         war verschwunden. Ein traumloser Schlaf, dachte er, als er die Stiefel auszog und sich hinlegte. Ich bin schon gespannt, was das für ein Gefühl ist.

      ◆  ◆  ◆

      Sie sieht ihnen mit kalter Gleichgültigkeit beim Kämpfen zu, begutachtet ihre Fähigkeiten
               und die Geschwindigkeit, mit der sie sich in der Grube bewegen. Die Wände werfen das
               Echo aufeinanderprallenden Stahls zurück, die steinerne Decke ist rauh und ohne jegliche
               Verzierung, denn das hier sind neue Gruben, tief unter den Straßen von Volar in Stein
               gehauen, der Geburtsort lang erwarteter Kinder.

      Gefallen sie dir, Herzliebster?, fragt sie ihn in dem Wissen, dass er sie sehen kann, erpicht darauf, sein Interesse
               zu wecken, begierig, wenigstens ein Wort von ihm zu hören, über die Kluft hinweg,
               die sie trennt. Wir haben so viel von dir gelernt.
      

      Die Männer in der Grube kämpfen ohne Rücksicht auf Verluste und sterben, ohne dass
               ihnen ein Schrei über die Lippen kommt. Im Gegensatz zu den Kuritai sind sie jedoch
               keine gefühllosen Maschinen. Sie verziehen das Gesicht vor Schmerzen, knurren wütend
               und verspüren bittere Befriedigung, wenn sie einen blutigen Sieg erringen. In der
               Grube befinden sich mindestens hundert von ihnen, und sie alle bewegen sich mit der
               Mühelosigkeit von Männern, die als Kämpfer herangezüchtet wurden.

      Wenn man einem Hund ein zu enges Halsband anlegt, erstickt er. Und wie sehr man ihn
         auch prügelt, er bleibt doch immer ein Hund. Aber das da, Geliebter. Sie blickt lächelnd auf die Männer in der Grube. Das sind Löwen.
      

      Dann dreht sie sich um und geht über einen gepflasterten Weg auf eine schmale Tür
               zu. Die Kampfgeräusche folgen ihr. Obwohl der Tunnel lang und dunkel ist, braucht
               sie keine Fackel, denn sie ist hier nicht zum ersten Mal. Schließlich kommt sie in
               einen hohen, breiten Raum, an dessen Wänden sich über mehrere Etagen lange Galerien
               erstrecken. Sie führen zu unzähligen Zellen, die mit Eisenstangen vergittert sind.
               Die Frau hält inne und lässt ihrem Lied freien Lauf, fühlt die gedämpften Ängste aus
               den einzelnen Zellen dringen. Obwohl die Aufseher den Insassen großzügig Drogen verabreichen,
               verschwindet die Angst nie ganz. Bei einer Zelle auf der linken Seite des mittleren
               Stockwerks flackert ihr Lied auf. Der Ton ist hart und düster, weckt einen Hunger
               in ihr.

      Einen Augenblick lang beunruhigt sie das. Normalerweise wählt das Lied einen Unschuldigen,
               irgendeinen blassen Jugendlichen, der von einem niedergemetzelten Hügelstamm entführt
               wurde oder einem der Aufseher in den Übungsgruben aufgefallen ist. Sie hatte sich
               in der Rolle der Wohltäterin gefallen, der guten Herrin, die Erlösung von diesem Ort
               der nicht endenden Angst bot. Hatte die verzweifelte Hoffnung in ihrem Blick genossen
               und ihnen zum Dank sogar einen schnellen Tod geschenkt.

      Doch jetzt ist es anders. Das Lied kündet von einer verkommenen Seele, und das ist
               es, was ihren Hunger weckt. Warst du das, Herzliebster?, fragt sie ihn. Hast du mich so verändert? Trotz ihres Unbehagens weiß sie, dass sie diese Hülle bewahren muss. Der Bote hat
               ihr erklärt, wie schnell eine gestohlene Hülle erkranken kann. Der Besitz mehrerer
               Gaben laugt sie aus. Die Frau geht auf die Treppe zu, hält jedoch inne, als zwei Kuritai
               näherkommen. Sie haben eine rotgekleidete Gestalt im Schlepptau und bieten eine willkommene
               Ablenkung.

      »Ratsherr Lorvek«, begrüßt sie den Gefangenen. »Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.
               Wie schön, dass die Jahre spurlos an Euch vorübergegangen sind.«

      Der Rotgekleidete sieht aus wie ein Mann Mitte Dreißig, dabei liegt ihre erste Begegnung
               mit ihm an die achtzig Jahre zurück und hat sich in ebendiesem Raum zugetragen, als
               er frisch in den Rat gewählt worden war. Er war triumphierend gewesen und voller Stolz,
               dass ihm die sagenhafte Unsterblichkeit zuteil geworden war. Jetzt ist er nichts weiter
               als ein ängstlicher Mann, eingeschüchtert von Folter und der Aussicht auf den Tod.

      »Ich …«, setzt er an, schluckt, und ein kleines Rinnsal Blut läuft ihm aus dem Mund.
               »Ich … bereue es zutiefst, wenn ich den Verbündeten oder einen seiner Diener verärgert
               habe …«

      »Ach, Lorvek.« Die Frau schüttelt den Kopf, und ein trauriges Lächeln umspielt ihre
               Lippen. »Ihr sagt wie immer das Falsche. Wie habt Ihr mich noch vor dem Rat genannt,
               damals vor … Wie lange ist das jetzt her? Zwanzig Jahre? Ihr erinnert Euch doch? Das
               war der Tag, an dem ich von meinem Ausflug in das Reich des schlitzäugigen Schweins
               zurückgekehrt bin.«

      Lorvek lässt den Kopf hängen und zwingt sich zu einer weiteren Entschuldigung. »Ich …
               Ich habe … unüberlegt gesprochen …«

      »Die blutrünstige Hure eines verderblichen Phantoms.« Sie packt ihn an den Haaren
               und reißt seinen Kopf hoch. »Ja, das war in der Tat unüberlegt gesprochen. Und jetzt
               bezeichnet Ihr mich als Dienerin. Ich frage mich, wie Ihr es angesichts Eures schlechten
               Urteilsvermögens so weit bringen konntet. Und das trotz allem, was der Verbündete
               Euch hat zuteilwerden lassen.«

      Eine Welle der Müdigkeit überkommt ihn, und einen Augenblick lang werden seine Augen
               trübe. Sie nimmt an, dass er zu keiner weiteren Entschuldigung mehr fähig ist. Doch
               dann holt er tief Luft, sein Blick klärt sich, und er spuckt ihr Blut ins Gesicht.
               »Der Rat wird das nicht dulden, du räudige Schlampe!«, zischt er.

      »Beweise für Korruption lassen sich nicht einfach übergehen«, entgegnet sie und kann
               nicht anders, als ihn für das letzte Aufflackern seines Mutes zu bewundern. »Ich fürchte,
               der Beschluss war einstimmig. Außerdem …« Sie beugt sich vor und flüstert: »Unter
               uns gesagt, wird die Duldung des Rates bald nicht mehr nötig sein.« Damit drückt sie
               Lorvek einen Kuss auf die Wange und tritt einen Schritt zurück.

      »Da lang«, erklärt sie den Kuritai und deutet mit dem Kinn auf den Tunnel, der zu
               den Gruben führt. »Gebt ihm ein Schwert und werft ihn hinein. Und sagt dem Aufseher,
               dass ich wissen will, wie lange er durchhält.«

      Er schreit, als sie ihn wegzerren. Allerdings weicht sein anfänglicher Ungehorsam
               schon bald reuigem Flehen, und als sie den Tunnel betreten, verklingt seine Stimme
               ganz. Die Frau beschwört erneut das Lied, sucht nach der Zelle mit dem düsteren Ton
               und geht auf die Treppe zu.

      ◆  ◆  ◆

      Frentis erwachte mit einem Schrei. Verzweiflung und Schmerz brachen über ihn herein.
         Er spürte, wie ihm Tränen übers Gesicht liefen, und bedeckte es mit den Händen. Schluchzer
         beutelten ihn.
      

      »Junge?« Meister Rensial streckte die Hand nach ihm aus und legte sie zaghaft auf
         seine Schulter. Seine Stimme klang verwirrt. »Junge?«
      

      Frentis weinte weiter, während der verrückte Meister ihm die Schulter tätschelte.
         Er war sich bewusst, dass er die anderen geweckt hatte und sie nun draußen standen
         und ihn verdutzt ansahen. Dennoch konnte er nicht aufhören. Nicht, bis die Sonne aufging
         und jegliche Aussicht auf Schlaf sicher verschwunden war.
      

      ◆  ◆  ◆

      »Meine Blutgroßmutter hatte viele Träume.« Davoka, die neben ihm herritt, warf ihm
         einen prüfenden Blick zu, doch ihr Ton war sanft und weniger knurrig als sonst.
      

      Frentis nickte müde und sagte nichts. Das Frühstück war eine schweigsame Angelegenheit
         gewesen. Vierunddreißig hatte ihm mit besorgtem Blick eine Schale Haferbrei gereicht,
         Illian und Arendil hatten vermieden, ihm in die Augen zu schauen, und Schlepper hatte
         ihn angestarrt und sorgenvoll die buschigen Augenbrauen zusammengezogen.
      

      Tränen vom Roten Bruder, dachte Frentis. Sie haben vergessen, dass ich auch nur ein Mensch bin … Und ich wahrscheinlich ebenfalls.

      »Sie hat gesehen, wie die Sterne vom Himmel fallen und das Land verwüsten«, fuhr Davoka
         fort. »Und Fluten, die so hoch waren, dass sie die Berge unter sich begruben. Eines
         Tages verschenkte sie ihr Pony und all ihre Habseligkeiten, weil sie geträumt hatte,
         dass bei Einbruch der Dämmerung die Sonne bersten würde. Nichts geschah, und die Leute
         sahen von da an in ihr nur noch eine verrückte alte Frau, die Dinge träumte. Und Träume
         haben nichts zu bedeuten.«
      

      Das sind keine Träume, hätte er am liebsten gesagt. Stattdessen schloss er die Augen und rieb sich die Schläfen,
         um die Müdigkeit zu vertreiben. »Glaubt Ihr, dass ich einen schlechten Anführer abgebe?«
      

      »Unser Klan würde dir in Nischaks Rachen folgen, wenn du es verlangst. Sie machen
         sich Sorgen um dich, das ist alles.«
      

      Er schlug die Augen auf und zwang sich, den Horizont abzusuchen.

      Westlich von Lirkans Horn erstreckte sich weitläufiges Weideland. Weil es dort kein
         Vieh mehr gab, war das Gras hoch gewachsen. Zwar hatte Meister Sollis zugelassen,
         dass Frentis den Süden ausspähte, doch war ihm deutlich anzusehen gewesen, dass sein
         Urteil nicht so milde ausfiel wie das der Leute, die Frentis aus dem Urlisch hierher
         gefolgt waren. Er glaubt, dass ich Schaden genommen habe. Dass ich unter der Last meiner Schuld kaputtgegangen
               bin. Frentis hatte Sollis nicht vom Segen des Wolfes erzählt oder von dem befreienden Gefühl,
         das damit einhergegangen war. Inzwischen schien es ihm auch bedeutungslos. Was brachte
         es ihm, die Schuldgefühle los zu sein, wenn er weiterhin dazu verdammt war, jede Nacht
         durch ihre Augen zu sehen?
      

      Jetzt spannte sich Davoka neben ihm an und zeigte auf etwas. Frentis schob die Zweifel,
         die seinen Geist trübten, beiseite und folgte ihrem Blick. Am Horizont näherten sich
         zwei Reiter in gleichmäßigem Galopp. Um Volarianer konnte es sich nicht handeln, denn
         diese patrouillierten immer in größeren Gruppen, und Frentis bezweifelte, dass Darnel
         noch viele Jäger hatte, die er ins Feld schicken konnte –abgesehen davon hatten diese
         Reiter auch keine Hunde dabei. Außerdem hielten sie unverzagt auf ihn und Davoka zu,
         obwohl die beiden sie bereits gesehen haben mussten. So benahm sich kein Feind. Dennoch
         zog Frentis seinen Bogen und legte einen Pfeil ein, während Davoka ihr Pferd wendete,
         so dass ihr gezückter Speer hinter seiner rechten Flanke verborgen war.
      

      Frentis runzelte die Stirn, als er die Gesichter der Reiter erkennen konnte und sah,
         dass es sich um einen Mann und eine Frau handelte. Die Frau trug ihr langes Haar zu
         einem Zopf geflochten und ritt auf einer großen gescheckten Stute. Ihre Kleidung war
         ungewöhnlich: eine Mischung aus Leder und volarianischen Gegenständen, darunter ein
         am Sattel befestigtes Kurzschwert. Außerdem hatte sie eine mit Federn geschmückte
         Lanze und etwas, das wie ein Talisman aus geschnitzten Knochen aussah.
      

      Davoka stieß ein überraschtes Knurren aus. »Eorhilaner.«

      Der Mann war in die Uniform eines Infanteristen des königlichen Heeres gekleidet,
         sein hageres Gesicht zu einer permanenten Grimasse, halb Verblüffung, halb Schmerz,
         verzogen. Sein Mund war geöffnet, die Lippen starr. Etwa zehn Meter vor ihnen kamen
         die Reiter zum Stehen, die Frau ließ ihren Blick von Frentis zu Davoka wandern. Offenbar
         fand sie Frentis und seinen Bogen amüsant, während sie Davoka forsch, aber wachsam
         musterte. Der Soldat an ihrer Seite hatte indessen nicht mehr als einen müden Blick
         für sie übrig.
      

      Davoka sagte etwas in einer fremden Sprache. Die Worte kamen zögernd und nicht ohne
         Schwierigkeiten über ihre Lippen. Die Eorhilanerin reagierte mit einem bellenden Lachen,
         ehe sie mit starkem Akzent in der Sprache der Königslande antwortete. »Lonakhim klingen
         wie Affe, der Geburt gibt.«
      

      Davoka schäumte vor Wut. Sie packte ihre Zügel fester und richtete den Speer auf die
         Frau. Doch die Eorhilanerin lächelte nur und wandte sich Frentis zu. »Mein … Mann
         mir gelernt … Eure Sprache. Ihr seid … Bruder?«
      

      »Ja«, erwiderte er. »Ich bin Bruder Frentis vom sechsten Orden. Und das ist Lady Davoka,
         Botschafterin der Lonaker in den Königslanden.«
      

      Die Eorhilanerin blinzelte verwirrt, als sie die unbekannten Wörter hörte. Dann schüttelte
         sie den Kopf und klopfte sich auf die Brust. »Insha ka Forna. Eorhil.«
      

      »Das sehen wir«, sagte Davoka. »Was wollt Ihr hier?«

      »Das Bruder Lernial.« Damit zeigte die Frau auf den Soldaten, der jetzt schweigend
         zu Boden starrte. »Köngen schickt uns.«
      

      »Köngen?«, fragte Frentis.

      Insha ka Forna seufzte frustriert, drehte sich um und deutete nach Süden. Langsam
         und bedächtig sagte sie: »Königin.«
      


      
         Neuntes Kapitel
         

         Lyrna

      

      Der Name stand etwa in der Mitte der heutigen Liste, die Bruder Hollun in seiner ordentlichen
         Schrift verfasst hatte. Lyrna hatte sich angewöhnt, sie beim Frühstück zu studieren,
         während der Bruder geduldig neben ihr wartete, bis sie jeden einzelnen Namen durchgegangen
         war. Dankbar hatte sie zur Kenntnis genommen, dass Hollun bereits jedes Mitglied ihrer
         Armee erfasst hatte – mit Ausnahme der Eorhilaner und Seordahner, die sein Anliegen
         mit verblüffter Verachtung abgelehnt hatten. Nach ihrer Ankunft in Warnsheim hatte
         sie ihn gebeten, auch die Flüchtlinge zu verzeichnen, die in die verwüstete Stadt
         strömten. Der beleibte Bruder erfüllte diese Aufgabe mit der ihm eigenen Gewissenhaftigkeit
         und einem Stab von mittlerweile mehr als dreißig Schriftgelehrten; hauptsächlich älteren
         Leuten, die sich nicht als Soldaten eigneten, aber mit Buchstaben umzugehen wussten.
      

      »Diese Menschen sind alle gestern eingetroffen?«

      »Ja, Hoheit. Wir haben sie im Westviertel untergebracht. Es gibt zwar nur wenige Unterkünfte,
         aber Hauptmann Ultins Minenarbeiter bemühen sich, Holz heranzuschaffen, um die Dächer
         und alles andere zu reparieren. Sie haben sogar angefangen, Steinhäuser aus den Trümmern
         zu errichten.«
      

      »Sehr schön. Teilt zusätzliche Männer ein, um ihnen zu helfen.« Sie las den Namen
         erneut und dachte zurück an die letzten Worte eines Ertrinkenden: Denkt an Euer Versprechen, Hoheit.

      Dann legte sie die Liste beiseite und lächelte Hollun an. Sie war dazu übergegangen,
         ihre Untertanen in einem großen Raum im zweiten Geschoss des Hauses des Hafenmeisters
         zu empfangen. Ein bequemer, wenn auch leicht angekokelter Sessel diente als Thronersatz,
         dahinter standen Iltis und ihre Hofdamen in ehrerbietigem Schweigen. Das war ihr zwar
         etwas unangenehm, doch war sie sich der Notwendigkeit bewusst. Eine Königin braucht einen Hofstaat.

      »Das heißt, wir haben jetzt an die dreißigtausend neue Mäuler zu stopfen. Habe ich
         recht, Bruder?«, fragte sie ihren Kämmerer.
      

      »Einunddreißigtausendsechshundertundzwanzig«, antwortete der Bruder eilfertig wie
         immer. »Den Ahnen sei Dank für Lord Al Beras Hilfe. Sonst würden sie alle verhungern.«
      

      »Vermutlich.« Lyrna verkniff sich die Bemerkung, dass ihre Armee sich bereits auf
         dem Marsch befinden könnte, wenn ihre neu gewonnenen Untertanen nicht wären. Stattdessen
         war sie gezwungen, Zeit in dieser Ruine zu vergeuden, dafür zu sorgen, dass die Leute
         zu essen hatten und neue Rekruten ausgebildet wurden. Diese besaßen zwar den übermächtigen
         Willen, sich an den Volarianern zu rächen, doch fehlte es ihnen an Kraft, um weiter
         als eine Meile zu marschieren. Gleichzeitig waren die Raubzüge der Meldeneer weniger
         ertragreich gewesen, als Lyrna gehofft hatte. Bisher hatten sie nur eine knappe Tonne
         Getreide erbeutet, obgleich die Piraten, die im Hafen ein- und ausliefen, mit reichlich
         Seide und Juwelen angetan waren. Der Schild hatte sich noch nicht blicken lassen,
         allerdings war am Vortag Schiffsherr Ell-Nurin eingetroffen. Das Deck der Roter Falke war beladen mit Pfeilen, die ursprünglich für Varinsburg bestimmt waren.
      

      Es klopfte laut an der Tür, und Orena ging hin, um zu öffnen. Dahinter wartete mit
         gebeugtem Knie Benten. »Lord Al Sorna und Lady Al Myrna, meine Königin.«
      

      Lyrna nickte Bruder Hollun lächelnd zu. »Ich bin schon gespannt auf Euren morgigen
         Bericht, Bruder.«
      

      Mit einer Verbeugung schritt er zur Tür und trat beiseite, um Vaelin und Lady Dahrena
         hereinzulassen. »Ich möchte alleine mit Seiner Lordschaft und Lady Dahrena sprechen«,
         erklärte Lyrna ihrem Gefolge, das sich gehorsam verneigte und zurückzog. Iltis gehorchte
         ihrem Befehl eher widerwillig – er ließ sie nur noch ungern aus den Augen, wusste
         jedoch, dass Protest sinnlos war. Lyrna sah zu, wie Vaelin und Dahrena eintraten.
         Dabei bewegten sie sich ebenso synchron wie diese hohlköpfigen nilsaelischen Zwillinge.
         Während Lyrna den identischen, neutralen Gesichtsausdruck der beiden studierte, fragte
         sie sich, ob sie sich darüber im Klaren waren, wie irritierend das war. Oder wie schmerzhaft.
      

      Eine Königin ist über Eifersucht erhaben, sagte sie sich. Aber nach dem heutigen Tag ist es ihnen nicht zu verdenken, wenn sie das anders sehen.

      »Lady Dahrena«, sagte sie, um einen freundlichen, heiteren Ton bemüht. »Ich habe Euren
         Bericht über die großen Goldvorkommen in den Nordlanden gelesen. Wenn man Bruder Holluns
         Schätzungen Glauben schenken darf, müssten die Minen mehr als genug Gold abwerfen,
         um unsere derzeitigen und zukünftigen Schulden bei den meldeneischen Händlern zu begleichen.«
      

      Dahrena nickte knapp. »Ich glaube ja, Hoheit.«

      »Merkwürdigerweise hat König Malcius mir gegenüber nie erwähnt, dass er Kenntnis von
         der Existenz solcher Schätze in seinem Reich hatte. Zumindest kann ich mich nicht
         daran erinnern.«
      

      Die Antwort der Ratsherrin kam schnell und war, wie Lyrna annahm, einstudiert. »Die
         Schätzung der Goldvorkommen war zum Zeitpunkt des tragischen Ablebens des Königs noch
         nicht abgeschlossen, Hoheit. Ehrlich gesagt gehe ich sogar davon aus, dass es noch
         weitere, bisher unentdeckte Goldadern gibt.«
      

      »Das freut mich zu hören, meine Dame. Derartige Schätze könnten in den kommenden Jahren
         das Überleben dieses Reiches gewährleisten, denn wir haben noch viel vor uns. Doch
         hilft uns alles Gold nichts, wenn es hunderte Meilen von hier im Boden liegt, während
         die Männer mit den Fähigkeiten, es zu schürfen, hier sind. Gemeinsam mit der Person,
         die am besten dazu geeignet ist, ihre Bemühungen zu koordinieren.«
      

      Die beiden versteiften sich – wiederum mit dieser irritierenden Gleichzeitigkeit.
         »Meine Königin?«, fragte Vaelin heiser.
      

      Lyrna holte Luft und setzte ihr bedauerndes Lächeln auf. Am Morgen hatte sie es eine
         Zeit lang vor dem Spiegel geübt, denn es war ihr noch nie besonders gut gelungen.
         »Lady Dahrena, so leid es mir tut, aber ich muss Euch bitten, augenblicklich in die
         Nordlande zurückzukehren und im Namen der Königin dort nach dem Rechten zu sehen,
         bis Lord Vaelin seine Pflichten wieder aufnehmen kann. Schiffsherr Ell-Nurin wartet
         bereits im Hafen, um Euch dorthin zu bringen. Dank seines ungewöhnlich schnellen Schiffes
         solltet Ihr bei gutem Wetter binnen drei Wochen in den Nordlanden eintreffen. Ich
         werde außerdem veranlassen, dass genügend Schiffe bereitgestellt werden, um Hauptmann
         Ultins Minenarbeiter so schnell wie möglich zurück in ihre Heimat zu bringen.«
      

      »Aber sie wollen kämpfen«, widersprach Vaelin, während Dahrena mit ausdruckslosem
         Gesicht neben ihm stand. »Sie werden verärgert sein, wenn Ihr sie wegschickt.«
      

      »Ich werde mit ihnen reden«, erklärte Lyrna. »Ihnen erklären, dass jeder Hieb mit
         der Spitzhacke ebenso viel wert ist wie hundert Schläge mit dem Schwert. Außerdem
         haben sie bereits genug gekämpft, um sich Ruhm und Ehre zu verdienen. Denkt Ihr nicht
         auch?«
      

      »Das haben sie, Hoheit«, sagte Dahrena, bevor Vaelin den Mund aufmachen konnte. »Ich …
         ich bedauere die Notwendigkeit Eures Befehls.« Sie sah kurz zu Vaelin, ehe sie den
         Blick senkte. »Allerdings wüsste ich keinen Grund, der dagegen spricht.«
      

      Da habt Ihr aber Glück, denn von Euch würde ich auch keinen Grund gelten lassen. Lyrna zwang sich erneut zu einem Lächeln und stand auf. Sie ging auf die kleine Frau
         zu und nahm ihre Hände. »Ihr habt in diesem Krieg Großes und Erstaunliches geleistet.
         Was Ihr getan habt, wird nicht in Vergessenheit geraten, und Ihr könnt noch mehr tun.
         Beschafft mir Reichtümer, damit ich Gerechtigkeit kaufen kann.«
      

      Mit diesen Worten ließ sie Dahrena los und trat einen Schritt zurück. Dann zwang sie
         sich, Vaelin anzuschauen. Das Funkeln in seinen zusammengekniffenen Augen war fast
         nicht zu ertragen. Das hat nichts mit Eifersucht zu tun, hätte sie gerne gesagt. Ihr solltet mich besser kennen.

      »Ihr wollt Euch sicher verabschieden«, sagte sie zu den beiden. »Ich muss mich um
         unsere Neuankömmlinge kümmern.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Die Neuankömmlinge waren insofern ungewöhnlich, als dass sich – im Gegensatz zu den
         meisten anderen Gruppen, die in der letzten Woche in Warnsheim eingetroffen waren –
         viele Kinder darunter befanden. Einer der häufigsten und schlimmsten Anblicke auf
         dem Marsch hierher waren die unzähligen kleinen, toten Leiber gewesen. Oft hatte man
         die Kinder in Häusern zusammengetrieben und diese dann angezündet, so dass sich zwischen
         den Ruinen nur noch ihre winzigen Überreste fanden. Andere waren wie überflüssiges
         Vieh abgeschlachtet und zum Verrotten draußen liegengelassen worden. Der Anblick so
         vieler lebendiger Kinder hob Lyrnas Stimmung, obwohl die meisten von ihnen abgemagert
         und schweigsam waren. Sie starrten die Königin an, als sie an ihren Notunterkünften
         vorüberschritt.
      

      »Bruder Innis«, stellte Bruder Hollun einen dürren Mann in einem grauen Gewand vor.
         »Meister des Waisenhauses von Rhansmühle. Er hat seine Zöglinge wochenlang im Wald
         versteckt.«
      

      »Bruder.« Lyrna erwiderte die Verbeugung des Mannes mit ernstem Respekt. »Ich danke
         Euch von ganzem Herzen. Eure Taten gereichen dem Glauben zur Ehre.«
      

      Bruder Innis, der den Umgang mit Adeligen augenscheinlich nicht gewohnt und völlig
         unterernährt war, taumelte leicht, schaffte es jedoch, sich auf den Beinen zu halten.
         Die Kinder umringten ihn und streckten die Hände nach ihm aus. Ein paar von ihnen
         sahen Lyrna an, als hätte sie dem Meister etwas angetan. »Ich hatte viel Hilfe, Hoheit«,
         erwiderte der Bruder und zeigte auf die wenigen Erwachsenen, die seiner Gruppe angehörten.
         »Diese Leute haben gehungert, damit die Kinder zu essen hatten. Sie haben die Volarianer
         weggelockt, so dass wir unentdeckt blieben. Einige mussten ihren Mut teuer bezahlen.«
      

      »Ich werde dafür sorgen, dass sie für ihr Opfer Gerechtigkeit erfahren«, versicherte
         Lyrna. »Wenn Ihr etwas braucht, so sagt es Bruder Hollun, er wird sich darum kümmern.«
      

      Mit Mühe brachte Bruder Innis eine weitere schwankende Verbeugung zustande. »Vielen
         Dank, Hoheit.«
      

      »Gut. Ich suche eine Frau namens Trella Al Oren.«

      Als er den Namen hörte, erblasste Innis und warf einen besorgten Blick auf einen der
         Unterstände – einen ehemaligen Schuppen, der mit einem dünnen Holzdach versehen war.
         »Sie … hat alles getan, damit die Kinder nicht frieren mussten«, stammelte er. »Vergebt
         mir, Hoheit. Aber ich flehe Euch an, sie nicht zu bestrafen.«
      

      »Bestrafen?«, fragte Lyrna.

      »Womit kann ich Euch dienen, Hoheit?«

      Lyrna drehte sich um und sah eine große Frau, die mit verschränkten Armen neben ihrer
         Hütte stand. Sie war etwas über fünfzig, hatte einen wachsamen Blick und weiße Strähnen
         in ihrem ansonsten schwarzen Haar. »Meine Dame.« Lyrna verneigte sich vor ihr. »Ich
         bringe Nachricht von Eurem Sohn.«
      

      Allen Widrigkeiten zum Trotz war es Lady Al Oren gelungen, ein porzellanenes Teegeschirr
         bestehend aus zwei kleinen Tassen und einer runden Kanne heil nach Warnsheim zu bringen.
         Die Stücke waren mit einem kunstvollen Orchideenmuster mit Goldintarsien verziert.
         »Das stammt aus Alpira«, sagte sie und goss ihnen Tee ein. Sie saßen vor der Hütte.
         »Meine Tante hat es mir zur Hochzeit geschenkt.«
      

      Lyrna nippte und stellte fest, dass der Tee erstaunlich wohlschmeckend war. »Mir scheint,
         Ihr seid ausgesprochen erfinderisch, meine Dame«, sagte sie in der Absicht, der Frau
         die offensichtliche Anspannung zu nehmen. »Es war sicher nicht einfach, diese Schätze
         zu bewahren und Tee dieser Qualität beschaffen.«
      

      »Vor einigen Wochen sind wir auf den Wagen eines Händlers gestoßen. Der Besitzer war
         nicht mehr am Leben und der Tee das Einzige, was sie nicht mitgenommen hatten. Ein
         Sack Getreide wäre uns allerdings lieber gewesen.« Lady Al Oren nahm einen Schluck
         aus ihrer Tasse und seufzte. Dann fasste sie sich ein Herz und stellte die naheliegende
         Frage. »Wie ist er gestorben?«
      

      »Indem er mein Leben rettete. Und das meines jetzigen Hofstaats.«

      »Nur nicht sein eigenes.«

      »Meine Dame, wenn es irgendeine Möglichkeit gegeben hätte …«

      Lady Trella schüttelte den Kopf und schloss die Augen. »Ich habe nie die Hoffnung
         verloren. Egal, was ich auch durchgemacht habe. Die Flucht aus Varinsburg, die langen
         Tage auf der Straße, im Wald mit Bruder Innis und den Kindern … Ich habe nie die Hoffnung
         aufgegeben … Fermin war immer so schlau. Nicht gebildet, aber schlau. Wenn es eine
         Möglichkeit gegeben hätte, die Besetzung der Stadt zu überleben und aus dem Verlies
         zu entkommen, hätte er sie gefunden.«
      

      Lyrna dachte an den Hai und die Schlacht. Sie fragte sich, ob sie der Frau von ihrem
         Verdacht erzählen sollte: dass Fermin auf gewisse Weise doch entkommen war und Rache
         genommen hatte. Allerdings wusste sie nicht, wie sie ihre Vermutung in Worte fassen
         sollte. Das Ganze entzog sich jeglichem menschlichen Verständnis. War er ein Mensch im Körper eines Hais? Oder ein Hai mit dem Bewusstsein, dass er
               einmal ein Mensch gewesen war? Ganz gleich, wie die Antwort lautete: Lyrna wollte diese mutige Frau nicht auch noch
         mit solchen Rätseln belasten.
      

      »Es ist mein Wunsch, Fermin posthum zu einem Schwert der Königin zu ernennen. Im Gedenken
         an sein Opfer.«
      

      Lady Trellas Mund verzog sich zu einem winzigen Lächeln. »Danke. Ich glaube, das hätte
         ihn … amüsiert.«
      

      Lyrna betrachtete die Leute, die sie umgaben. Die Erwachsenen hatten sich wieder ihren
         Aufgaben zugewandt, machten Essen oder reparierten Häuser. Nur Bruder Innis und die
         Kinder beobachteten sie mit besorgtem Blick. »Bruder Innis sagte, Ihr hättet dafür
         gesorgt, dass die Kinder nicht frieren mussten.«
      

      Lady Trella zuckte mit den Schultern. »Ein Feuer anzünden kann doch jeder.«

      »Und Ihr habt den Angriff auf die Stadt sowie die Flucht nach Süden überlebt. Das
         ist keineswegs selbstverständlich.«
      

      »Ich weiß nicht, was Fermin Euch von unseren Umständen erzählt hat, Hoheit, aber trotz
         unseres Namens haben wir nicht das Leben von Adeligen geführt. Not macht erfinderisch.«
      

      »Davon bin ich überzeugt. Dennoch. Dass Ihr als alleinstehende Frau so lange dem Krieg
         und dem Hunger trotzen konntet.« Trella nippte erneut an ihrer Tasse. Es war nicht
         zu übersehen, dass sie sich zum Schlucken zwingen musste. »Ihr habt vielleicht gehört«,
         fuhr Lyrna fort, »dass ich sämtliche Gesetze aufgehoben habe, welche die Verwendung
         der dunklen Gabe in den Königslanden verbieten. Die Begabten nehmen in meiner Armee
         eine besondere Stellung ein, und aus Gesprächen mit ihnen hat sich ergeben, dass sie
         alle eine Gemeinsamkeit haben: Jeder von ihnen hat eine begabte Mutter, während ihre
         Väter nicht zwangsläufig über eine Gabe verfügen. Ein interessanter Umstand, findet
         Ihr nicht auch?«
      

      Lady Trella sah ihr in die Augen. Dann hob sie langsam die Hand und spreizte die Finger.
         »In der Nacht, in der die Stadt fiel, hat ein volarianischer Soldat meine Tür eingetreten.
         Ich versteckte mich im Schrank, doch er fand mich und zerrte mich an den Haaren heraus.
         Er lachte und wollte mir die Kehle durchschneiden.« Eine kleine blaue Flamme erschien
         an der Spitze ihres Zeigefingers und tanzte munter. »Doch das Lachen ist ihm schon
         bald vergangen.« Die Flamme wurde gelb und loderte auf, bis sie Trellas Hand von den
         Fingern bis zum Handgelenk umschloss.
      

      »Hoheit!« Iltis tauchte neben Lyrna auf, das Schwert zur Hälfte gezogen. Erst da wurde
         ihr bewusst, dass sie aufgesprungen und zurückgewichen war und die Flamme anstarrte.
      

      »Ich habe von Eurem Erlass gehört, Hoheit«, sagte Trella. »Doch Worte allein vermögen
         jahrhundertealte Ängste nicht zu vertreiben. Meine Mutter hat mich davor gewarnt,
         wie gefährlich es ist, meine Natur zu offenbaren. Vor den Ängsten, die sie schürt,
         und der unliebsamen Aufmerksamkeit der Gläubigen.« Sie schloss die Hand, und die Flamme
         erstarb. Lyrna holte tief Luft und versuchte, das Zittern zu unterdrücken, das Besitz
         von ihr ergriffen hatte. Sie nickte Iltis beschwichtigend zu, setzte sich und trank
         noch etwas Tee, bis die Erinnerung langsam verblasste. Der Geruch ihrer Haut, als das Feuer darüber leckte …

      »Der siebte Orden gehorcht meinem Befehl«, sagte sie, als sie sicher sein konnte,
         dass sie ihre Stimme wieder unter Kontrolle hatte. »Ich werde nicht dulden, dass sie
         irgendjemanden zwingen, beizutreten. Es gibt außerdem eine kleine autarke Kompanie
         Begabter aus den Nordlanden, die allein Lord Vaelin und mir unterstehen. Wenn Ihr
         wollt, könnt Ihr Euch ihnen anschließen.«
      

      »Ich bin eine alte Frau, Hoheit.«

      »Ich glaube nicht, dass Ihr so alt seid. Und ich habe das Gefühl, dass die Seele Eures
         Sohnes Euren Einsatz zu schätzen wüsste. Denkt Ihr nicht auch?«
      

      Trellas Blick wanderte zu den Kindern. »Ich habe Verpflichtungen, Hoheit.«

      »Diesen Kindern wird es an nichts mangeln, darauf gebe ich Euch mein Wort. Sie sind
         nicht mehr auf Euer Feuer angewiesen. Ich dagegen schon.«
      

      Irgendetwas musste in ihrer Stimme mitgeschwungen haben, denn der Argwohn in Trellas
         Augen vertiefte sich, und die Frau bekam jenen vorsichtigen Blick, der Lyrna vermehrt
         begegnete. Nortah, Dahrena, Reva … Vaelin. Alle, die nicht von Ehrfurcht verblendet sind, sehen
               klarer. »Das ist kein Befehl«, sagte Lyrna mit einem Lächeln. »Lediglich eine Bitte. Lasst
         es Euch durch den Kopf gehen. Sprecht mit Meister Caenis oder den Leuten aus den Nordlanden.
         Ich bin mir sicher, dass sie Euch bereitwillig aufnehmen würden.«
      

      »Das werde ich, Hoheit.« Trella verneigte sich, als Lyrna aufstand. »Dürfte ich Euch
         vielleicht noch um einen Gefallen bitten?«
      

      »Aber natürlich.«

      »Das Siegel meines Sohnes.« Der Frau standen Tränen in den Augen, und die Kinder scharten
         sich um sie, als sie ihren Schmerz spürten. »Es soll ein Wiesel sein. Von all den
         Tieren, die ihm nach Hause gefolgt sind, mochte er Wiesel am liebsten.«
      

      »Wie Ihr wünscht, meine Dame«, versicherte Lyrna ihr mit einer Verbeugung. Besser ein Wiesel als ein Hai.

      ◆  ◆  ◆

      Obwohl die Straßen von Warnsheim zum größten Teil in Schutt und Asche lagen, war die
         unterirdische Infrastruktur weitgehend intakt. Die zahlreichen Keller boten sowohl
         Schutz als auch Haftmöglichkeiten. Die Volarianerin war im Kohlenkeller einer ehemaligen
         Schmiede untergebracht, die nur dank des rußbedeckten Ambosses zwischen den Trümmern
         noch als solche erkennbar war. Zwei Soldaten des königlichen Heeres wachten oben an
         der Kellertreppe, und Lord Verniers saß auf dem Amboss und kritzelte etwas in ein
         Notizheft. Als er Lyrna erblickte, erhob er sich, verneigte sich galant wie immer
         und begrüßte sie akzentfrei in der Sprache der Königslande. »Hoheit. Vielen Dank,
         dass Ihr meiner Bitte nachgekommen seid.«
      

      »Es ist mir ein Vergnügen, Euer Lordschaft«, erwiderte sie. »Allerdings fürchte ich,
         dass ich Euch unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierherbestellt habe.«
      

      »Hoheit?«

      Lyrna bedeutete den Wachen, die Kellertür zu öffnen. »Ja, Euer Lordschaft. Ich weiß,
         dass Ihr an meiner Geschichte interessiert seid, um sie in Eurer Chronik zu verarbeiten.
         Doch fürchte ich, dass Ihr Eure Gelehrtenrolle vorerst hinten anstellen müsst. Der
         Diplomatie kommt jetzt größere Bedeutung zu.«
      

      Sie bat Verniers, ihr die Stufen hinab zu folgen, während Iltis voranging. Fornella
         Av Entril Av Tokrev saß an einem kleinen Tisch, wo sie im Schein einer einzelnen Kerze
         las. Sie war nicht in Ketten gelegt, ihr Gesicht und ihre Haare waren sauber. Lyrna
         hatte ihr eine Schüssel Wasser am Tag zugestanden, damit sie ihre rituelle Waschung
         vornehmen konnte. Außerdem hatte die Volarianerin Pergament und Tinte zur Verfügung
         gestellt bekommen, und vor ihr auf dem Tisch lag eine lange Schriftrolle, die von
         vorne bis hinten mit ordentlichen volarianischen Schriftzeichen bedeckt war.
      

      Als Lyrna eintrat, erhob Fornella sich. Ihr Gesicht war ausdruckslos, doch als sie
         Lord Verniers erblickte, schenkte sie ihm ein zaghaftes Lächeln. »Hoheit. Euer Lordschaft«,
         sagte sie in der Sprache der Königslande, die sie in den Grundlagen beherrschte. »Zwei
         Besucher. Ich fühle mich geehrt.«
      

      »Wir werden uns in Eurer Sprache unterhalten«, erklärte Lyrna und wechselte ins Volarianische.
         »Es ist wichtig, dass es keine Missverständnisse zwischen uns gibt.« Sie bat Iltis,
         draußen zu warten, und bedeutete Fornella, sich zu setzen. Dann trat sie an den Tisch
         und überflog den Inhalt der Schriftrolle, die eine Liste mit Namen, Orten und Gütern
         enthielt. Hinter jedem Namen prangte ein rundes Symbol, das Lyrna schon einmal gesehen
         hatte. »Ein Freilassungsbrief«, sagte sie. »Ich nehme an, das sind Eure Sklaven?«
      

      »Jawohl, Hoheit. Aber eigentlich handelt es sich um ein Testament. Wenn ich sterbe,
         sollen meine Sklaven die Freiheit erhalten.«
      

      »Meine Kenntnisse des volarianischen Rechts sind begrenzt«, log Lyrna. »Doch wenn
         ich mich nicht irre, kann ein Sklave nur auf besonderen Erlass des Herrscherrats freigelassen
         werden, ganz gleich wer sein Besitzer ist.«
      

      »So ist es. Aber mein Bruder ist Mitglied im Rat, und ich bin mir sicher, dass er
         meinem Wunsch entsprechen wird.«
      

      Wenn er von Eurem Ableben erfährt, dachte Lyrna, wird er so sehr mit seinem bevorstehenden Tod beschäftigt sein, dass er keine Zeit
               haben wird, sich um Euren letzten Wunsch zu kümmern. »Gehe ich recht in der Annahme«, fragte sie, »dass Eure Sympathie für die höchste
         Instanz Eures Kaiserreiches bereits vor geraumer Zeit nachgelassen hat?«
      

      Fornella warf einen Blick zu Verniers, der mit starrem Rücken neben der Kellermauer
         stand und sich weigerte, ihr in die Augen zu sehen. »Wir haben viele Fehler gemacht«,
         räumte die Volarianerin ein. »Der größte war vielleicht die Sklaverei, nur übertroffen
         von unserem Pakt mit dem Verbündeten.«
      

      »Ein Pakt, der Euch – wenn man Lord Verniers’ Bericht Glauben schenken darf – ein
         mehrere Jahrhunderte währendes Leben beschert hat.«
      

      »Nicht Leben, Hoheit. Nur Dasein.«

      »Und wodurch werden diese zusätzlichen Jahre erreicht?«

      Fornella senkte den Blick, und zum ersten Mal konnte Lyrna in den schwachen Falten
         um ihre Augen das wahre Alter der Volarianerin erahnen. »Blut«, sagte Fornella nach
         einer kurzen Pause. Ihre Stimme war nicht lauter als ein Flüstern. »Das Blut von Begabten.«
      

      Lyrna musste an das Schiff denken, an den Aufseher, der mit zusammengerollter Peitsche
         durch den Frachtraum voller Sklaven schritt. Einer hier hat Zauberkräfte. Aber wer? Sie trat näher, stützte die Handflächen auf die Tischplatte und beugte sich über Fornella,
         die immer noch den Kopf gesenkt hielt. »Ihr trinkt das Blut der Begabten«, presste
         sie hervor. »Das ist es, was Euch dieses lange Leben beschert.«
      

      »Es gibt einen Ort«, flüsterte Fornella. »Ein großes Gewölbe unter Volar, hunderte
         Zellen voller Begabter. Diejenigen, die Teil des Pakts sind, finden sich einmal im
         Jahr dort ein … um zu trinken. Und jedes Jahr nimmt die Zahl leerer Zellen ebenso
         zu wie die der Rotgekleideten, die vom Segen des Verbündeten profitieren wollen.«
      

      »Aus diesem Grund braucht Ihr mehr Begabte, und der Verbündete hat Euch versprochen,
         dass Ihr sie in den Vereinigten Königslanden finden werdet. Deshalb seid Ihr hier
         eingefallen.«
      

      »Und um die nördliche Front als Ausgangsbasis für unseren Eroberungszug nach Alpira
         zu sichern, wie ich Euch bereits sagte. Aber Ihr habt recht: Der Verbündete versprach
         uns, dass Euer Land reich am Blut Begabter ist.«
      

      »Und wenn auch hier die Ressourcen erschöpft sind, und in Alpira ebenfalls, was dann?
         Schickt Ihr dann Eure Armeen aus, um die ganze Welt zu unterjochen?«
      

      Fornella hob den Kopf und sah Lyrna mit festem Blick an, doch ihre Stimme zitterte.
         Das war die Stimme einer Frau, die wusste, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hat.
         »Ja. Er hat uns versprochen, dass wir uns über kurz oder lang die Welt untertan machen
         würden.«
      

      Ist das Scham in Euren Augen?, fragte Lyrna sich. Oder schlicht Enttäuschung?

      »Ich nehme an, das Versprechen ewigen Lebens hat Lord Darnel bewogen, sich Eurer Sache
         anzuschließen?«, fragte sie.
      

      Fornella zuckte mit den Schultern. »Den Verlockungen der Unsterblichkeit kann kaum
         einer widerstehen. Vor allem niemand, der so selbstverliebt ist wie dieser Mann.«
      

      Lyrna entfernte sich vom Tisch und wandte sich an Verniers. »Euer Lordschaft. Glaubt
         Ihr, dass diese Frau die Wahrheit spricht?«
      

      Verniers betrachtete Fornella mit prüfendem Blick, auch wenn es ihm zu widerstreben
         schien. »Ich bezweifle, dass sie lügt, Hoheit. Selbst als ihr Sklave hatte ich den
         Eindruck, dass Ehrlichkeit ihre einzig interessante Eigenschaft ist.«
      

      »Und denkt Ihr, dass Euer Kaiser ihren Worten Glauben schenken würde?«

      »Mein Kaiser ist in jeder Hinsicht klüger als ich. Er wird merken, ob sie die Wahrheit
         sagt.«
      

      »Und hoffentlich begreifen, wie sinnvoll es unter diesen Umständen ist, alte Zwistigkeiten
         zu vergessen.«
      

      Vernier sah sie ernst an. »Da gibt es viel zu vergessen, Hoheit.«

      »Und eine Welt, die fallen wird, wenn wir uns nicht verbünden.« Mit diesen Worten
         drehte sie sich wieder zu Fornella um. »In Bruder Caenis’ Armee gibt es einen Mann,
         der Lügen hören kann. Ihr werdet ihm sagen, dass Ihr bereit seid, mit Lord Verniers
         nach Alpira zu reisen und dem Kaiser alles zu erzählen, was Ihr mir erzählt habt.
         Wenn er hört, dass Ihr lügt, ehrenwerte Bürgerin …«
      

      »Das wird er nicht, Hoheit.« Fornellas Erleichterung war fast schon greifbar. Ihr
         Alter zeigte sich erneut, diesmal an den hängenden Mundwinkeln. »Ich werde Eurem Wunsch
         Folge leisten.«
      

      »Das freut mich.« Lyrna blickte Verniers an und setzte ihr reumütiges Lächeln auf.
         »Und was ist mit Euch, Euer Lordschaft? Werdet Ihr diese Reise für mich unternehmen?«
      

      »Nein, Hoheit«, erwiderte er. Sein knapper Ton und seine leicht zusammengekniffenen
         Augen machten deutlich, dass ihr Lächeln bei ihm nicht wirkte. Er sieht zu viel.

      »Ich werde diese Reise für meinen Kaiser unternehmen«, fuhr Verniers fort, »dessen
         Weisheit und Güte unermesslich sind.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Sie stand auf dem Dach des Hauses des Hafenmeisters und sah den Schiffen beim Auslaufen
         zu. Beobachtete Vaelins Abschied von Dahrena und konnte nicht wegsehen, obwohl sie
         sich wie ein Eindringling vorkam. Er hält sie so lange fest. Dann löste die Frau sich aus seinen Armen, um Lady Alornis, Lord Adal, Bruder Kehlan
         und Sanesh Poltar auf Wiedersehen zu sagen, ehe sie über das Fallreep an Bord der Roter Falke ging und von Schiffsherrn Ell-Nurin mit einer Verbeugung begrüßt wurde. Während das
         Schiff auf die Hafenausfahrt zuhielt, fragte Lyrna sich, ob es wohl etwas zu bedeuten
         hatte, dass kein einziger Seordahner gekommen war, um Lady Dahrena zu verabschieden.
      

      Vaelin blickte dem Schiff nach, bis es verschwunden war, und reagierte mit einem leichten
         Kopfschütteln auf die Umarmung seiner Schwester, woraufhin Alornis und die anderen
         ihn allein zurückließen. Nach einer Weile erschienen Lord Verniers und die Volarianerin,
         und Vaelin geleitete sie zur Anlegestelle. Lyrna hatte es überrascht, wie viel ihm
         daran gelegen hatte, das Schiff für ihre Überfahrt ins Kaiserreich auszusuchen. Allerdings
         war er schon immer ein Mann mit vielen Geheimnissen gewesen.
      

      Sie drehte sich um, denn Orena war hinter ihr aufs Dach getreten. Sie trug einen mit
         Pelz verbrämten Umhang in den Händen.
      

      »Heute weht ein kalter Wind, Hoheit.«

      Lyrna nickte der Hofdame dankbar zu, als diese ihr den Umhang um die Schultern legte.
         Dann sah sie wieder zu Vaelin, der dem Gelehrten nachblickte. »Murel sagt, sie habe
         noch nie einen so furchteinflößenden Mann getroffen«, sinnierte Orena.
      

      »Dann ist sie für ihr Alter ausgesprochen weise. Macht er Euch auch Angst, meine Dame?«

      Orena zuckte mit den Schultern. Von Lyrnas Bediensteten war sie diejenige, die am
         ehesten auf Formalitäten verzichtete, wenn sie unter sich waren. Ein Umstand, den
         Lyrna durchaus zu schätzen wusste, weshalb sie ihr auch verzieh, dass sie oftmals
         allzu freimütig ihre Meinung sagte. »Manche Männer sind grob, andere gütig. Selten
         findet man einen, der beides ist.« Sie drückte den Rücken durch und verneigte sich.
         »Oberhauptmann Travick wünscht eine Audienz, Hoheit. Offenbar streiten seine neuen
         Rekruten sich darum, wie ihre Regimenter heißen sollen.«
      

      »Ich komme sofort, meine Dame.«

      Wieder alleine wartete Lyrna, bis Vaelin sich umdrehte und entschlossenen Schrittes
         davonging. Es hat nichts mit Eifersucht zu tun, dachte sie. Ich kann nur nicht dulden, dass Ihr abgelenkt seid, Euer Lordschaft.

      ◆  ◆  ◆

      In den frühen Morgenstunden wurde sie von Murel geweckt, die sie sanft, aber beharrlich
         wachrüttelte. Lyrna hatte ausnahmsweise nichts geträumt, und dass sie aus einem friedlichen
         Schlaf gerissen wurde, verdarb ihr die Laune. »Was ist?«, fuhr sie die Hofdame an.
      

      »Lord Vaelin wartet unten, Hoheit. Gemeinsam mit Kapitän Belorath. Wie es scheint,
         ist eine bedeutsame Nachricht von den Inseln eingetroffen.«
      

      Lyrna ließ sich eine Schüssel mit kaltem Wasser bringen und tauchte das Gesicht ein.
         Als mit dem Verschwinden der letzten Müdigkeit die Kopfschmerzen einsetzten, stöhnte
         sie auf. Dann schlüpfte sie in ihr schlichtestes Gewand, zwang sich, ein freundliches
         Gesicht aufzusetzen und stieg die Treppe in ihren provisorischen Thronsaal hinab.
      

      Vaelin verneigte sich, und Kapitän Belorath tat es ihm gleich. Dabei war dem Piraten
         deutlich anzumerken, welches Unbehagen es ihm bereitete, sich als Untergebener einer
         Frau wiederzufinden, die einst seine Gefangene gewesen war. Eine Gefangene, die er
         fast getötet hätte. Seit der Schild das Kommando über das riesige volarianische Flaggschiff
         übernommen hatte, fungierte Belorath wieder als Kapitän der Seesäbel. Als solcher war er zunächst zu den Inseln zurückgesegelt, um Reparaturen vornehmen
         zu lassen und die Kunde vom großen Sieg von Alltor zu verbreiten. Und, so Lyrnas Hoffnung,
         um weitere Schiffe für ihre Flotte zu beschaffen.
      

      »Euer Lordschaft. Kapitän«, begrüßte sie die beiden und ließ sich auf dem Thron nieder.
         »Ich hoffe, Eure Botschaft ist bedeutend genug, um einen Besuch zu solch früher Stunde
         zu rechtfertigen.«
      

      »Das ist sie, Hoheit«, sagte Vaelin und nickte Belorath zu.

      Der Kapitän antwortete zögerlich, seine Worte waren sorgfältig gewählt. »Wie Euer
         Hoheit wissen, liegt den Schiffsherren viel an der Sicherheit der Inseln. Um sie zu
         gewährleisten, bedienen wir uns … gewisser diskreter Mittel …«
      

      »Ihr habt seit Jahren Spione in den Königslanden, Kapitän«, unterbrach Lyrna ihn.
         »Das war dem verstorbenen König und mir stets bewusst.«
      

      »Ja, Hoheit. Von den meisten haben wir seit der Invasion nichts mehr gehört. Einer
         hat uns jedoch weiterhin gelegentlich Informationen aus Varinsburg zukommen lassen.«
      

      »Dann war er auch derjenige, der euch gewarnt hat, dass die volarianische Flotte ausgelaufen
         ist?«
      

      »So ist es. Als ich auf die Inseln zurückkehrte, fand ich eine neue Nachricht von
         ihm vor.« Belorath zog eine Schriftrolle aus seinem Gürtel und trat vor, um sie Lyrna
         zu überreichen. »Sie ist an Euch adressiert, Hoheit.«
      

      Lyrna öffnete die Rolle. Der Inhalt war kurz und bündig, dennoch reichte er aus, dass
         sie sich fragte, ob sie trotz ihrer vielgepriesenen Intelligenz nicht einfach nur
         eine Närrin war.
      

      ◆  ◆  ◆

      Lyrna –

      Greift zum Wintereinbruch an. Meidet, wenn möglich, die Mauern. Die Aspekte E & D
               sind in der Schwarzfeste. Verzeiht mir.

      – Alucius


      
         Zehntes Kapitel
         

         Alucius

      

      Wage es nicht, mich anzulügen, kleiner Dichter!« Darnel funkelte ihn an. Seine Stimme
         war leise und drohend. Die frisch genähte Wunde unter seinem Auge sah aus, als würde
         sie jeden Moment aufplatzen, als er wütend das Gesicht verzog. »Sie müssen dir doch
         etwas erzählt haben!«
      

      Alucius hob hilflos die Hände. »Sie haben nur ihr Bedauern über das Ableben eines
         Glaubensbruders zum Ausdruck gebracht, Euer Lordschaft. Auch wenn Aspekt Dendrish
         eine gewisse Befriedigung zu verspüren schien, dass er endlich der fetteste Mann in
         Asrael ist.«
      

      Darnel erhob sich vom Thron und griff zornentbrannt nach seinem Schwert. Als Divisionskommandant
         Mirvek ein warnendes Hüsteln von sich gab und Alucius’ Vater sich schützend neben
         seinen Sohn stellte, hielt er jedoch inne und ließ seinen Blick über sie schweifen.
         Die Hand, mit er das Heft seines Schwertes umschloss, zitterte. Seine Flucht vor dem
         Roten Bruder und die Nachricht, dass sein Erzlehen gegen ihn rebellierte, trugen wenig
         dazu bei, sein Gemüt zu besänftigen. Die zunehmende Missachtung, mit der Mirvek den
         Kriegsherrn behandelte, war ausreichender Beweis für Darnels schwindenden Einfluss.
         Er verfügte nur noch über eine Handvoll Ritter, und in seinem Erzlehen würde er keine
         neuen finden. Alucius fragte sich, warum der Volarianer Darnel nicht einfach tötete
         und an seiner Stelle das Kommando übernahm. Doch der Mann war durch und durch Soldat
         und würde die Anweisungen seiner Ratsherren solange befolgen, bis sie ihm neue erteilten.
         Sie hatten Darnel zu ihrem Vasallen auserkoren, und Mirvek besaß nicht die nötige
         Autorität, um ihn seines Amtes zu entheben, ganz gleich, wie nutzlos er geworden war.
      

      »Sie wissen von weiteren Begabten«, erklärte Darnel dem Volarianer, wobei ihm seine
         Verzweiflung anzuhören war. »Ich bin mir ganz sicher.«
      

      Immerhin ist er so klug zu merken, dass sein Stern am Sinken ist, dachte Alucius beim Anblick des nervösen Erzfürsten. Und er will sich mit dem Wissen der Aspekten Sicherheit erkaufen.

      »Die Aspekten gelten den verbleibenden freien Einwohnern dieses Landes viel«, sagte
         Alucius’ Vater. »Ihnen etwas anzutun, würde die Rebellion zusätzlich schüren.«
      

      »Seine Leute rebellieren so oder so«, entgegnete Mirvek nachdenklich. »Eure Aspekten
         sind wirklich faszinierend. Der Kriegeraspekt sogar so sehr, dass der Rat ihn noch
         am Tag seiner Gefangennahme ins Kaiserreich verschiffen ließ. Sie zu befragen, könnte
         sich durchaus lohnen.«
      

      Alucius gefiel nicht, wie der Volarianer das Wort »befragen« betonte. »Wenn Ihr mir
         noch etwas Zeit gebt, werden sie sich bestimmt kooperativ zeigen. Vor allem Aspekt
         Dendrish. Die Aussicht auf ein üppiges Abendessen sollte genügen, um ihm jedes Geheimnis
         zu entlocken.«
      

      Statt zu lachen, starrte Mirvek ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Bisher hatte
         er dem Sohn seines Sklavengenerals nur vage Verachtung zuteilwerden lassen, doch jetzt
         sah er ihn mit unangenehmer Klarheit an. »Mein talentiertester Fragesteller ist Eurem
         Roten Bruder in die Hände gefallen«, sagte der Volarianer. »Er hätte sie innerhalb
         weniger Sekunden zum Reden gebracht. Ich habe bereits um Ersatz angesucht, er sollte
         Ende der Woche mit der Verstärkung hier eintreffen. So lange habt Ihr noch Zeit.«
      

      Alucius bedankte sich mit einer Verneigung und zog sich zurück, nachdem der Volarianer
         ihn mit einer wegwerfenden Handbewegung entlassen hatte. Beim Verlassen des Thronsaals
         spürte er Darnels Blick auf sich und wunderte sich erneut, warum er ihn so gar nicht
         fürchtete.
      

      ◆  ◆  ◆

      »Nun«, sagte Alucius, während Schwester Cresia ihm ins Ohr stöhnte und ihr nackter
         Körper auf seinem erbebte. »Das war unerwartet.«
      

      Sie rollte sich von ihm, wandte ihm den Rücken zu und langte nach ihrer Bluse. »Ich
         habe gefühlt mein ganzes Leben hier unten geschmort«, sagte sie. »Mir war langweilig.
         Kommt nicht auf die Idee, Euch in mich zu verlieben, Dichter.«
      

      Er verdrängte die Erinnerung an Alornis’ Gesicht und verbarg seine Schuldgefühle hinter
         einem Lachen. »Da besteht kein Grund zur Sorge, Schwester. Das könnt Ihr mir glauben.«
      

      Cresia warf ihm einen wütenden Blick zu und erhob sich von dem Fellstapel, der ihr
         als Bett diente. Sie hatte nichts gesagt, als er erneut hier unten aufgetaucht war,
         sondern nur mit dem Kinn auf einen Seitengang gezeigt und ihn in ihre Kammer geführt.
         Dort hatte sie sich nackt ausgezogen und ihn fragend angesehen. Alucius hatte Siebenundzwanzig,
         der draußen im Gang stand, einen raschen Seitenblick zugeworfen, doch der Sklave war
         offenbar völlig in die Betrachtung der Ziegelmauer vertieft. Cresias Bruder und ihre
         Schwester zogen oben durch die nächtlichen Straßen. Um Informationen und Vorräte zu
         sammeln, wie Cresia behauptete, obwohl das Essen, das Alucius ihnen gebracht hatte,
         bis zum Wintereinbruch reichen sollte. Und danach würden mangelnde Vorräte ihr geringstes
         Problem sein.
      

      »Wer war sie?« Aus Cresias Stimme sprach leichte Neugier.

      »Wer?«

      »Die Frau, an die Ihr eben gedacht habt.« Sie zog den Gürtel fest und setzte sich,
         um die Stiefel anzuziehen.
      

      Ist das ihr Trick?, fragte er sich. Versucht sie durch Intimität an Informationen zu kommen? Sie ist ebenso ein Spion
               wie ich.

      »Wie könnte ein Mann in Euren Armen an eine andere denken, edle Dame?«, erwiderte
         er und setzte sich auf. Als er merkte, wie sie angesichts seines sarkastischen Tonfalls
         zusammenzuckte, verspürte er einen Anflug von Reue. Ich tue ihnen immer weh, wurde ihm klar, und er musste an all die Mädchen denken, die sich zu dem hübschen
         Dichter mit dem traurigen Lächeln hingezogen gefühlt hatten. An ihre süßen Umarmungen
         und die unweigerlich folgenden Tränen. Alornis war die einzige Frau, die zu enttäuschen
         er nie fertiggebracht hatte. Dabei hatte er sie nicht einmal geküsst.
      

      »Wenn Ihr Euch Informationen von mir versprecht«, sagte er, »wäre es einfacher und
         weniger zeitaufwändig, einfach zu fragen.«
      

      Sie stand auf und warf ihm sein Hemd hin. »Na gut. Aber erst, wenn mein Bruder und
         meine Schwester wieder da sind. Und ich erwarte einen vollständigen Bericht von Euch,
         wenn wir bei Eurem kleinen Ränkespiel mitmachen sollen.«
      

      Sie nahmen ein bescheidenes Mahl bestehend aus Trockenfleisch und Brot zu sich. Dazu
         tranken sie Wasser, denn Alucius’ Vater hatte es nicht für nötig befunden, die zusätzliche
         Verpflegung um Wein zu ergänzen. Wenn Inehla und Rhelkin eine Spannung zwischen ihm
         und Cresia wahrnahmen, ließen sie es sich nicht anmerken, obwohl Alucius sich einbildete,
         dass Inehla ihrer Schwester einen belustigten Blick zuwarf.
      

      »Wie könnt Ihr Euch so sicher sein, dass sie ausgerechnet zum Wintereinbruch angreifen
         werden?«, wollte Rhelkin nach dem Essen wissen.
      

      »Sicher bin ich mir nicht«, gab Alucius zu. »Ich kann lediglich sagen, dass ich ihnen
         mitgeteilt habe, das zu tun.«
      

      »Und wie?«, fragte Cresia.

      »Mit einer Brieftaube. Meiner letzten, um genau zu sein. Also bittet mich nicht, noch
         weitere zu schicken.«
      

      »Wie kommt ein Dichter dazu, Brieftauben zu halten?«

      »Weil er nebenher als Spion für die meldeneischen Schiffsherren arbeitet.« Während
         die anderen ihn schweigend anstarrten, nippte Alucius an seinem Wasserglas und seufzte
         bei dem Gedanken an den letzten guten Wein, den er getrunken hatte. Es war eine Flasche
         aus dem Weinkeller seines Vaters gewesen, einer seiner ältesten Tropfen, natürlich
         aus Cumbrael, ein üppiger, aromatischer Rotwein von den Südhängen. Er war wirklich
         köstlich gewesen, doch die eine Flasche hatte nicht ausgereicht, um Alucius den Schlaf
         zu schenken, nach dem er sich so sehr sehnte, seit Alornis in die Nordlande aufgebrochen
         war und ihn mit schmerzendem Herzen zurückgelassen hatte. Darum hatte er sich in der
         Küche noch eine Flasche Brandy besorgt und war anschließend ins Bett gefallen, nur
         um wenige Stunden später von einer volarianischen Armee geweckt zu werden.
      

      »Dann«, unterbrach Schwester Cresia seine Erinnerungen, »seid Ihr ein Verräter an
         den Königslanden.« Alucius bemerkte, dass ihre Hand zu dem Lederbeutel an ihrem Gürtel
         gewandert war, während Bruder Rhelkin sich zu Siebenundzwanzig umgewandt hatte – zweifellos
         bereit, von seiner Gabe Gebrauch zu machen.
      

      »Das bin ich dann wohl.« Alucius sah seinen Wasserbecher an, verzog das Gesicht und
         stellte ihn beiseite.
      

      Cresia ließ ihn nicht aus den Augen, das Schweigen wurde beinahe greifbar. »Warum?«,
         fragte sie schließlich.
      

      »Das geht Euch nichts an. Es zählt nur, dass wir ein gemeinsames Interesse daran haben,
         diese Stadt mit so wenig Blutvergießen wie möglich zu befreien. Und so wie die Dinge
         derzeit stehen, bin ich derjenige, der am ehesten in der Lage ist, das zu bewerkstelligen.«
      

      »Ein Spion hat kein Vertrauen verdient.«

      »Vertrauen? Ihr wollt mir etwas von Vertrauen erzählen?«, höhnte Alucius. »Ihr, die
         Ihr Euer ganzes Leben lang gelogen habt? Welchen Dienst habt Ihr wohl im Namen des
         Glaubens versehen? Wie viel Blut habt Ihr im Laufe der Jahre im Geheimen vergossen?«
      

      Inehlas Ratte flitzte über den Tisch auf ihn zu, schnüffelte an seiner Hand und quiekte.
         »Riecht sie eine Lüge?«, fragte Cresia.
      

      Die dicke Schwester blickte finster drein und schüttelte den Kopf. »Nein, nur seine
         Verachtung für uns.«
      

      Kurz blitzte Zorn in Cresias Gesicht auf, doch zwang sie ihn beiseite und nahm die
         Hand von ihrem Beutel. Inehlas Ratte quiekte noch einmal und rannte zurück zu ihrer
         Herrin, während Bruder Rhelkin sich von Siebenundzwanzig abwandte.
      

      »Wie ist Euer Plan?«, wollte Cresia von Alucius wissen.

      »Die Verstärkung der Volarianer soll zum Wintereinbruch hier eintreffen und wird am
         Hafen von Kommandant Mirvek, Lord Darnel und meinem Vater in Empfang genommen. Ich
         glaube nicht, dass jemand etwas dagegen haben wird oder es merkt, wenn ich ebenfalls
         dabei bin. Ich bräuchte die Hilfe Eurer Schwester, um die anderen abzulenken.«
      

      »Wovon?«

      »Diese Stadt steht und fällt mit meinem Vater. Ohne ihn sind Darnel und seine Verbündeten
         hoffnungslos verloren.«
      

      »Es gibt nichts Schwereres für einen Sohn, als seinen Vater zu töten«, bemerkte Rhelkin.

      »Wenn Ihr bezweifelt, dass ich dazu in der Lage bin, solltet Ihr mich am besten auf
         der Stelle töten und weiter hier unten schmoren.« Er sah die Abneigung im Blick des
         Mannes, stellte jedoch fest, dass sie ihn nicht kümmerte. »Ihr und Schwester Cresia
         müsst die Aspekte in Sicherheit bringen.«
      

      »In die Schwarzfeste einzudringen, ist alles andere als ein Kinderspiel«, entgegnete
         Cresia.
      

      »Aber im Rahmen Eurer Möglichkeiten, davon bin ich überzeugt. Ich bin mir ziemlich
         sicher, dass die Kerkerwachen den Auftrag haben, die Aspekte zu töten, falls die Stadt
         fällt. Aber den Tod zu riskieren, ist immer noch besser, als ihn stillschweigend zu
         akzeptieren.«
      

      Er beobachtete, wie sie Blicke austauschten und schweigend nickten. Cresia wirkte
         dabei am zögerlichsten. »Wir werden Euch helfen«, sagte sie. »Aber seid Euch sicher,
         dass Ihr zur Rechenschaft gezogen werdet, wenn das hier vorüber ist, Dichter.«
      

      »Ja.« Er stand auf, drehte sich um und ging gefolgt von Siebenundzwanzig zurück zum
         Tunnel. »Davon gehe ich aus.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Ich muss leider sagen, Aspektin, dass der Wein ziemlich bitter war«, erklärte er
         Aspektin Elera, die neben ihm auf der Pritsche saß.
      

      »Aber Ihr habt ihn gefunden?«, fragte sie mit eindringlichem Blick.

      »Das habe ich. Allerdings nur drei Flaschen.«

      Ihre Mundwinkel zuckten, als sie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Wie schade.«

      »Mit Enttäuschungen kenne ich mich aus, Aspektin. Ich habe jedoch Neuigkeiten. Wie
         es scheint, haben wir eine neue Königin.«
      

      »Lyrna? Sie lebt?«

      »Sie ist gesund und munter und in diesem Augenblick auf dem Weg hierher, um uns zu
         retten. Begleitet von einer Armee unter dem Befehl von Lord Al Sorna höchstpersönlich,
         der General Tokrev in Alltor vernichtend geschlagen hat.«
      

      Aspektin Elera richtete sich auf, schloss die Augen und drückte die Schultern durch,
         dann atmete sie mehrmals bewusst ein und aus. Alucius hatte sie das schon früher tun
         sehen, wenn sie ausnahmsweise einmal die Fassung verlor. Nach ein paar Sekunden schlug
         sie die Augen wieder auf und lächelte ihr ruhiges, offenes Lächeln, das ihm zweifellos
         fehlen würde.
      

      »Das sind großartige Neuigkeiten, Alucius«, sagte sie. »Danke, dass Ihr mir davon
         erzählt. Und wann ist mit dem Eintreffen der Königin zu rechnen?«
      

      Alucius wies mit den Augen zu der Wache, die vor der Tür wartete. Der Mann mochte
         zwar den Anschein machen, als sei er strohdumm und beherrsche nicht mehr als ein paar
         Wörter in der Sprache der Königslande, doch hatte Alucius in seiner kurzen Karriere
         als Spion gelernt, dass der Fassade oft nicht zu trauen war. »Derlei Informationen
         entziehen sich leider meiner Kenntnis, Aspektin.« Bei diesen Worten verschränkte er
         die Arme und spreizte drei Finger vor seinem Ellenbogen. Die Aspektin musste offenbar
         den Impuls unterdrücken, zu nicken, und ihr Blick verriet Alucius, dass sie verstanden
         hatte.
      

      »Ich finde, Ihr solltet Euch den Wein ruhig gönnen. Wir leben in schweren Zeiten,
         und Wein ist eine gute Möglichkeit, seinen Sorgen zu entfliehen, denkt Ihr nicht auch?«
      

      »Es ist ausgesprochen freundlich von Euch, dass mein Wohlbefinden Euch so am Herzen
         liegt, Aspektin. Aber wenn jemand in seinem Leben genug getrunken hat, dann ich.«
      

      Die Wache klapperte ungeduldig mit dem Schlüsselbund, und Alucius stand auf.

      »Allerdings bin ich gerne bereit, zwei Flaschen mit Euch zu teilen«, fuhr er fort.
         »Denn Euer Wohlbefinden liegt mir auch am Herzen.«
      

      Ihr Lächeln ließ nach, und ihr Blick wurde streng. »Wein ist zu schade, um ihn zu
         vergeuden, Alucius.«
      

      »Von Vergeudung kann keine Rede sein.« Er kniete sich hin und sah ihr in die Augen,
         merkte, wie sie mit den Tränen kämpfte. Statt ihm wie üblich die Hand hinzustrecken,
         damit er sie küssen konnte, beugte sie sich vor und drückte ihm die Lippen auf die
         Stirn. Dabei flüsterte sie: »Bitte geht jetzt.«
      

      Alucius ergriff ihre Hände und küsste sie, dann erhob er sich und verließ die Zelle.
         Während er die Wache beim Verriegeln der Tür beobachtete, besah er sich den Mann gründlich,
         konnte jedoch nur den stumpfsinnigen Blick eines dummen Grobians erkennen. Dennoch
         war er froh, dass er Cresia aufgetragen hatte, den Volarianer beim Betreten des Gewölbes
         sofort zu töten.
      

      ◆  ◆  ◆

      Es war das einzige Haus, das er seit der Besetzung der Stadt nie betreten hatte –
         eine halb verfallene, ehemals eindrucksvolle Villa, die in der Nähe der Wächterbiege
         im Schatten einer großen, alten Eiche stand. Das Dach war noch löchriger als er es
         in Erinnerung hatte, und sämtlichen Fenstern fehlten die Scheiben. Bei dem Anblick
         musste Alucius daran denken, wie Alornis sich stets bemüht hatte, alles sauber und
         intakt zu halten. Durch einen glücklichen Zufall war das Haus nicht niedergebrannt
         worden, vielleicht wegen seiner Größe oder wegen der leeren Räume, in denen es nichts
         Brauchbares zu plündern gab. Dem ungeübten Betrachter zumindest musste es so erscheinen.
      

      Die Tür hing schief in den Angeln, im Flur kam der Putz von den Wänden und die Böden
         waren kahl. Alucius musste an seinen ersten Besuch hier denken, sein betont selbstsicheres
         Klopfen, das so lange unbeantwortet geblieben war. »Alucius Al Hestian, edle Dame«,
         hatte er mit einer Verbeugung gesagt. »Ich bin ein ehemaliger Kamerad Eures ehrenwerten
         Bruders.«
      

      »Ich weiß, wer Ihr seid«, hatte sie mit gerunzelter Stirn geantwortet und die Tür
         nur so weit geöffnet, dass sie ihn von Kopf bis Fuß mustern konnte. »Was wollt Ihr?«
      

      Mehrere Besuche waren notwendig gewesen, bis sie ihn zum ersten Mal hereinbat, und
         selbst dann nur, weil es regnete. Sie führte ihn zu einem Hocker in der Küche und
         ermahnte ihn streng, nicht auf ihre Bilder zu tropfen. Die Pflicht war der einzige
         Grund, weshalb er noch nicht aufgegeben hatte und sich weiterhin den Anschein gab,
         auf königlichen Befehl zu handeln, doch dass er am nächsten Abend wiederkam und ihr
         irritiertes Desinteresse und ihre verbalen Spitzen über sich ergehen ließ, lag an
         ihren Bildern. Er hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Ihre Anschaulichkeit
         und das Gefühl, das sie dem Betrachter vermittelten, wurden mit solch sparsamen Mitteln
         erzielt, dass Alucius ihren Anblick ebenso unwiderstehlich fand wie es ihm im Laufe
         der Zeit mit ihrer Schöpferin erging.
      

      Jetzt begab er sich in die Küche, in der Alornis einen Großteil ihrer Zeit verbracht
         hatte. Zerbrochenes Geschirr zierte den Boden, der Tisch, an dem sie ihre bescheidenen
         Mahlzeiten eingenommen hatten, lag umgekippt und dreibeinig da.
      

      »Mich beschützen?«, hatte sie gelacht, als er ihr erklärt hatte, warum er jeden Abend
         vor ihrer Tür stand. Ihr Blick wanderte zu dem Kurzschwert an seinem Gürtel, und ihre
         Augen glitzerten belustigt. »Verzeiht mir, wenn ich das sage, aber das steht Euch
         wirklich nicht.«
      

      »Nein«, gab er zu. »Das hat es auch noch nie. Aber dank Eures Bruders kann ich damit
         umgehen.«
      

      In Wahrheit hatte er die ganze Zeit gewusst, dass sie nicht auf Schutz angewiesen
         war. Die wenigen verblendeten Gläubigen, die in Alornis eine Art Stellvertreterin
         ihres Bruders sahen, fertigte sie kaltschnäuzig und unerbittlich ab. Und der König
         hatte keinerlei Grund, an ihrer Loyalität zu zweifeln. Tagsüber arbeitete sie unter
         Meister Benrils unwirscher Anleitung, die Nächte verbrachte sie in diesem leeren Haus
         und erschuf Wunderwerke mit Hilfe der Zeichenkohle und Silberstifte, die sie sich
         vom Mund absparte. Mit Pergamentpapier gewann Alucius schließlich ihre Duldung, denn
         er hatte mehr als genug davon und brachte ihr bei jedem seiner Besuche welches mit.
         Dann saß er da und beobachtete sie beim Arbeiten, eine Flasche Wolfsblut stets in
         Griffweite, obwohl Alornis mit ihrer Missbilligung nicht hinter dem Berg hielt.
      

      »Ich möchte, dass Ihr jedes Wort notiert, das sie über ihren Vater oder ihren Bruder
         sagt«, hatte Malcius ihm an jenem Tag erklärt, als man Alucius in den Palast bestellt
         hatte. Angeblich, um das Lob der Königin für seinen letzten Gedichtband entgegenzunehmen,
         aber in Wirklichkeit, um eine neue Aufgabe aufgebrummt zu bekommen. Bei ihrem Spaziergang
         durch den Garten hatte Malcius ein ernstes Gesicht aufgesetzt, ein König, der sich
         nur zögerlich einer Notwendigkeit beugte. »Außerdem will ich wissen, wer dort ein-
         und ausgeht. Lord Vaelins Schatten war schon immer viel zu lang. Es ist besser, wenn
         er nicht auch noch auf seine Schwester fällt. Meint Ihr nicht auch, Alucius?«
      

      Er hat geglaubt, dass er mich zum Spion macht, resümierte Alucius und starrte die Wand an, an der Alornis’ Zeichnungen gehangen hatten.
         Jetzt erinnerten nur noch ausgebleichte Rechtecke an sie. Und dabei hatte er nicht die geringste Ahnung, dass die Meldeneer ihm bereits zuvorgekommen
               waren. Der arme Malcius. Janus hätte es sofort gemerkt.

      Er stieg über die knarzende Treppe mit den fehlenden Stufen ins Obergeschoss, gefolgt
         von Siebenundzwanzig, der leichtfüßig über die Löcher hinwegsprang. Vor der Tür zu
         Alornis’ Zimmer hielt Alucius kurz inne, wie er es nach manch durchzechter Nacht getan
         hatte, nur um das leise Flüstern ihres Atems zu hören, während sie schlief. Warum habe ich es ihr nie gesagt?, überlegte er. Die Worte, die mir anderen gegenüber so leicht über die Lippen gegangen sind, konnte
               ich ihr nie sagen. Dabei wären sie zum ersten Mal wahr gewesen.

      Das Zimmer, in dem er übernachtet hatte, war weitgehend intakt. Sein schmales Bett
         stand nach wie vor in der Ecke, die Matratze war noch da, nur das Laken fehlte. Alucius
         rückte es ein Stück von der Wand ab und kniete sich auf den Boden, dann löste er einen
         Steinbrocken aus der Mauer. Dahinter kam ein kleines Geheimfach zum Vorschein, das
         die Volarianer auf ihrem Plünderzug übersehen hatten. Alucius seufzte erleichtert
         auf, als er sah, dass das schmale Lederbündel unversehrt war.
      

      »Er macht nicht viel her, stimmt’s?«, sagte er zu Siebenundzwanzig, als er das Bündel
         aufschnürte und einen kleinen Dolch zum Vorschein brachte. Der Griff bestand aus unverziertem
         Walfischknochen, die Scheide aus schlichtem Leder. Alucius zog die Waffe und betrachtete
         ihre solide, sechs Zoll lange Klinge. »Aber«, fuhr er fort, »der Mann, von dem ich
         ihn habe, sagte, dass schon die geringste Berührung tödlich sei. Nicht auf der Stelle
         zwar, doch soll das Gift einen schnellen Tod bewirken.« Er blickte dem Sklaven in
         die Augen, was er selten tat, weil es dort nichts zu sehen gab. »Was würdest du wohl
         machen, wenn ich versuchen würde, dich zu erstechen? Mich töten? Ich bezweifle es.
         Wahrscheinlich würdest du versuchen, mich zu entwaffnen, mir vielleicht das Handgelenk
         brechen. Oder du würdest einfach nur dastehen und es über dich ergehen lassen, in
         dem Wissen, dass sie dich noch vor Ablauf des Tages durch einen deiner Kollegen ersetzen
         würden.«
      

      Siebenundzwanzig starrte ihn schweigend an.

      »Keine Sorge, mein Freund.« Alucius steckte den Dolch zurück in die Scheide und verstaute
         ihn an seinem Gürtel. »Der ist nicht für dich gedacht. Außerdem möchte ich nicht mehr
         auf deine Gesellschaft verzichten. Mit dir kann man sich einfach zu gut unterhalten.«
      

      Damit schob er das Bett zurück an die Wand und machte es sich mit unter dem Kopf verschränkten
         Händen darauf bequem. »An wie vielen Schlachten hast du wohl teilgenommen? Zehn? Zwanzig?
         Hundert? Ich nur an einer. Oder vielmehr an drei, wenn man den Blutberg und Marbellis
         mitzählt, doch war mein Beitrag daran nicht der Rede wert. Nein, meine einzig wahre
         Schlacht war die während des Thronräuberaufstands an der Hohen Burg. Der erste große
         Sieg in der glanzvollen Laufbahn unseres baldigen Befreiers. Es wurden Lieder darüber
         geschrieben. Sie sind unsäglich schlecht und ungenau, aber ich komme darin vor – zumindest
         in den meisten. Alucius, der dichtende Krieger, gekommen, um seinen Bruder zu rächen,
         ›sein Schwert ein Blitzen im Gewitter der Gerechtigkeit‹.«
      

      Kurz schwieg er und verlor sich in den Erinnerungen an die Schlacht. Der Geruch und
         die Geräusche waren ihm wie immer am besten im Gedächtnis, während die Bilder nur
         ein rotstichiges Durcheinander waren. Aber das laute Wiehern der Pferde, der Geruch
         nach Schweiß, das eigenartige Knirschen von Stahl, der durch Fleisch schneidet, Menschen,
         die ihren Gott um Erlösung anflehen und Scheiße … der beißende, durchdringende Gestank
         seiner eigenen Scheiße.
      

      »Ich habe ihn gebeten, mich zu unterrichten«, erzählte er Siebenundzwanzig. »Auf dem
         Marsch. Wir haben jeden Abend geübt. Ich wurde immer besser, gut genug, um mir eine
         Chance auszurechnen, das, was uns bevorstand, zu überleben. Doch als Malcius den Angriff
         befahl, wusste ich, dass ich mich getäuscht hatte. Ich wusste auf der Stelle, dass
         ich kein Krieger war, kein Rächer, sondern einfach nur ein verängstigter Junge, der
         sich in die Hose gemacht hatte. Ich kann mich erinnern, dass ich schrie. Die anderen
         hielten es wahrscheinlich für einen Kriegsschrei, dabei brüllte ich vor Angst. Als
         wir durch das Tor brachen, stellten sie sich uns in den Weg, hakten einander unter
         und riefen ihren Gott um Beistand an. Die Wucht des Aufpralls warf mich zu Boden.
         Ich versuchte, mich aufzurappeln, doch da waren zu viele Leiber, die mich niederdrückten.
         Ich schrie und flehte, aber niemand half mir auf. Dann wurde ich von etwas Hartem
         am Kopf getroffen.«
      

      Er erinnerte sich an die freundliche Schwester, die ihn gesund gepflegt hatte und
         später wegen Verrats und Ketzerei in die Schwarzfeste geworfen wurde – nur weil sie
         Kritik an der Notwendigkeit des Krieges geäußert hatte. Alucius konnte sich auch allzu
         gut an den Gesichtsausdruck seines Vaters erinnern, an jenem Tag, an dem er nach Hause
         zurückgekehrt war. An sein erleichtertes Seufzen, gefolgt von dem knappen Befehl:
         »Du wirst dieses Haus nie wieder ohne meine Erlaubnis verlassen.« Alucius hatte nur
         schwach genickt, ihm Lindens Schwert ausgehändigt und war auf sein Zimmer gegangen,
         das er für den größten Teil des folgenden Jahres nicht mehr verlassen hatte.
      

      »Ich war schon immer ein Feigling, musst du wissen«, erklärte er Siebenundzwanzig.
         »Und je mehr ich über das Leben erfahre, desto klüger erscheint mir diese Strategie –
         zumindest meistens. In Marbellis habe ich dagestanden und zugeschaut, wie eine Stadt
         in Flammen aufging, und später sah ich zu, wie mein Vater hundert Männer für dieses
         Verbrechen hängen ließ. Ich bin ihm während der ganzen Belagerung nicht von der Seite
         gewichen, nicht einmal, als er einen Trupp anführte, um eine Bresche in den Verteidigungsanlagen
         zu stopfen. Dieses Mal machte ich mir wenigstens nicht in die Hosen, und das, obwohl
         ich völlig betrunken war. Die Mauern fielen, und ich floh, als er floh. Seltsamerweise
         war Darnel auch dort und genauso verängstigt wie alle anderen. Ich weiß noch, dass
         er gegen seine eigenen Männer kämpfen musste, um an Bord des Schiffes zu gelangen,
         das uns in Sicherheit brachte. Als wir davonsegelten, schaute ich ihm ins Gesicht
         und erkannte, dass er ebenso ein Feigling war wie ich.«
      

      Alucius drehte sich zu Siebenundzwanzig um und winkte ihn näher. Dann sagte er leise:
         »Du musst dir etwas für mich merken.«
      

      Er redete eine ganze Weile. Obwohl er die Worte nicht einstudiert hatte, flossen sie
         ihm leicht von den Lippen. Als er fertig war, trug er Siebenundzwanzig auf, das Gesagte
         zu wiederholen, und der Sklave gab den genauen Wortlaut in einer beunruhigend präzisen
         Imitation von Alucius’ Stimme wieder. Spreche ich wirklich so manieriert?, fragte er sich, als der Sklave verstummt war.
      

      »Sehr gut«, lobte er und gab Siebenundzwanzig genaue Anweisungen, wann und wem gegenüber
         er diese Worte wiederholen sollte. »Ich werde jetzt schlafen«, erklärte er ihm. »Bitte
         sei so gut und weck mich, wenn die Glocke acht Mal schlägt.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Als Alucius am Hafen eintraf, nahm er erleichtert zur Kenntnis, dass Darnel sich zu
         Pferd befand, während seine restlichen Ritter um ihn herum standen. Der Erzfürst legte
         stets großen Wert darauf, andere zu überragen, und verließ den Palast grundsätzlich
         nur auf dem Pferderücken. Außerdem hatte sich ein vollständiges Bataillon Freier Schwerter
         hinter Mirvek am Kai versammelt, um die neuesten Koryphäen zu begrüßen, die sich an
         Bord des riesigen Kriegsschiffs am Horizont befanden. Von seinem Vater wusste Alucius,
         dass die volarianischen Versorgungsschiffe in den letzten Wochen wiederholt Angriffen
         der Meldeneer ausgesetzt gewesen waren – zweifellos freuten sich die Piraten, dass
         ihr Gewerbe im Krieg ebenso lukrativ war wie zu Friedenszeiten. Eine Fregatte von
         der Größe des Ungeheuers, das nun auf sie zugesegelt kam, hatte von den Freibeutern
         jedoch nichts zu befürchten.
      

      Alucius hatte den ganzen Morgen darauf gewartet, dass Aufruhr losbrach, Männer losstürmten
         und die wohlüberlegten Posten besetzten, die sein Vater ihnen zugewiesen hatte, während
         Lyrnas Armee auf der südlichen Ebene erschien. Doch hatte niemand Alarm geschlagen.
         Keine Warntrompeten hatten die morgendliche Stille durchbrochen und keine Armee es
         gewagt, Fuß auf die umliegenden Ländereien zu setzen.
      

      Wenn es in ihrer Macht gestanden hätte, wäre sie gekommen. Und sei es nur, um mich
               zu hängen. Nach dem Krieg war er ihr so gut wie möglich aus dem Weg gegangen, hatte ihren stets
         so prüfenden Blick gemieden. Ihre Treffen waren auf feierliche Anlässe im Palast beschränkt
         gewesen. Gelegentlich hatte sie ihm eine Einladung zum Mittagessen überbringen lassen,
         doch Alucius hatte stets abgelehnt – aus Angst, dass sie ihm ansehen könnte, was er
         im Schilde führte. Ich weiß, was Ihr getan habt, Lyrna.

      Es hatte am Tag seiner Heimkehr aus Marbellis begonnen. Sie war am Hafen erschienen,
         um die kümmerlichen Überreste des einst so großen Heeres ihres Vaters zu empfangen.
         Ihr Lächeln war vollkommen: ernst, ermutigend, frei von Urteil oder Vorwürfen. Dennoch
         hatte Alucius es ihr angesehen, für einen winzigen Moment nur, als ihr Blick auf einen
         Soldaten des königlichen Heeres fiel, der einbeinig vom Schiff getragen wurde. Schuld.

      Später hatte sich dann alles zusammengefügt: in dem Augenblick, als Alucius erfuhr,
         dass ihr neuer König sicher und wohlbehalten in die Königslande zurückgekehrt war,
         während Vaelin sich in den Händen der Alpiraner befand. Alucius war im Palast gewesen,
         als Malcius mit trübem Blick und eingefallenem Gesicht die Krone aufsetzte und die
         versammelten Adligen sich vor ihm verbeugten … und in Lyrnas Augen für einen Moment
         derselbe Ausdruck aufflackerte wie an jenem Tag am Hafen.
      

      Ich weiß, was Ihr getan habt.

      Er hatte sich immer gefragt, wie die Meldeneer ihn so schnell gefunden hatten. Wein,
         Frauen und gelegentliches Gedichteschreiben hatten ihm in den zwei Jahren nach seiner
         Rückkehr aus Marbellis als Ablenkung gedient. Doch der Alkohol hatte ihn unvorsichtig
         gemacht, und er hatte Dinge gesagt, die manch einer vielleicht als Volksverhetzung
         empfunden hätte. Der Meldeneer hatte sich eines Abends in seiner Lieblingsweinschenke
         zu ihm gesetzt. Dass Alucius dieses Gasthaus bevorzugt aufsuchte, lag vor allem daran,
         dass der erste Becher für Veteranen aufs Haus ging – was für den Wirt keinen großen
         finanziellen Aufwand bedeutete, da nur wenige Soldaten den Krieg überlebt hatten.
         Der Meldeneer trug die Kleidung eines Matrosen, für einen Angehörigen seiner Nationalität
         beileibe nichts Ungewöhnliches, und legte anfangs eine derbe, vulgäre Ausdrucksweise
         an den Tag. Er spendierte Alucius Wein, und als er dessen Beruf erfuhr, meinte er,
         dass er mit dem geschriebenen Wort nichts anfangen könne. Stattdessen stellte er ihm
         unzählige Fragen über den Krieg. Am nächsten Abend war der Mann wieder da, gab weniger
         Wein aus und stellte dafür umso mehr Fragen. Und am darauffolgenden Abend aufs Neue.
         Mit jedem Treffen wurden sein Ton weniger vulgär und die Fragen gezielter, vor allem
         in Bezug auf den König und seine Schwester.
      

      »Sie sind Verräter«, erwiderte Alucius. Vielleicht ein wenig zu laut, denn der Mann
         zuckte zusammen und bedeutete ihm, leiser zu sein. »Die ganze Familie«, fuhr der Dichter
         fort, wohlwissend, dass er viel zu viel getrunken hatte, doch kümmerte ihn das nicht.
         »Janus hat meinen Bruder im Martisch in den Tod geschickt und meinen Vater Tausende
         Unschuldige niedermetzeln lassen. Und meinen Freund haben sie an die Alpiraner ausgeliefert.
         Aber das war nicht Janus, sondern sie. Das war sie.«
      

      Der Meldeneer nickte langsam. »Das wissen wir. Aber wir wüssten gern noch mehr.«

      Sie boten ihm Geld an, doch Alucius wies es zurück. Voller Stolz, dass er dabei nüchtern
         war. »Sagt mir einfach, was ich tun soll.«
      

      Wie er feststellte, war Spionieren eine absurd einfache Aufgabe. Die wenigsten Leute sehen mehr als das, was sie sehen wollen. Zu diesem Schluss gelangte er, als er einer Einladung folgend einer schnatternden
         Schar von Kaufmannsgattinnen Gedichte vortrug. Die Frauen waren reich an Tratsch und
         Klatsch und wussten allerlei über die neuen Handelsrouten zu berichten, auf die ihre
         Männer nach dem Krieg ausgewichen waren. Sie sahen einen attraktiven jungen Dichter,
         den tragischen Helden eines tragischen Krieges, schmolzen bei seinen Gedichten bereitwillig
         dahin und zeigten sich ausgesprochen hilfsbereit, als er sie um Rat bezüglich lukrativer
         Investitionen bat. »Es ist für meinen Vater, müsst Ihr wissen. Er braucht eine Beschäftigung.
         Für einen Mann des Militärs sind Friedenszeiten eine Qual.«
      

      Alucius besuchte Wirtshäuser, in denen die Soldaten des königlichen Heeres verkehrten
         und wo ihn die Veteranen, die unter Vaelin in Linesch gekämpft hatten, mit offenen
         Armen aufnahmen. Sie alle waren verbitterte Zyniker und, wenn sie genug Bier intus
         hatten, äußerst gesprächig. Außerdem gab Alucius bekannt, dass er Auftragsarbeiten
         annehme, und verfasste Liebesgedichte für junge Adelige und Nachrufe auf wohlhabende
         Männer. Auf diese Weise erlangte er Zugang zum Kreis der Reichen und Mächtigen. Sein
         meldeneischer Kontaktmann war mit seiner Arbeit zufrieden und beschaffte ihm die Tauben,
         damit er die Informationen noch schneller weiterleiten konnte, sowie den Dolch, für
         den Fall, dass Alucius entdeckt wurde.
      

      »Ich bin kein Meuchelmörder«, hatte Alucius erklärt und die Waffe voll Widerwillen
         angesehen.
      

      »Er ist auch für Euch gedacht«, hatte der Meldeneer grinsend erwidert und dann die
         Weinschenke verlassen. Seitdem hatte Alucius ihn nicht mehr gesehen. In der darauffolgenden
         Woche bestellte der König ihn zu sich und erteilte ihm den Auftrag, Alornis auszuspionieren.
         Von da an ließ die Begeisterung für seine neue Aufgabe nach. Alornis’ Gegenwart linderte
         seinen Zorn und den bohrenden Schmerz, verraten worden zu sein. Er sammelte weiterhin
         Informationen – vor allem unwichtige Details über Handelsrouten und dergleichen –
         und schickte sie mit den Tauben auf die Inseln. All das in dem Wissen, dass er von
         den Meldeneern eher eine Klinge als eine Pension erwarten konnte, wenn er sich in
         den Ruhestand zurückziehen wollte. Doch wie sich herausstellte, machten die Volarianer
         derlei Sorgen überflüssig.
      

      Alucius stand mit Siebenundzwanzig etwa zehn Meter hinter seinem Vater, der sich etwas
         abseits von Darnels Speichelleckern hielt. »Ein beeindruckendes Ungetüm, nicht wahr?«,
         sagte er und trat links neben seinen Vater.
      

      Lakrhil Al Hestian nickte. Als das Schiff näherkam, konnte Alucius erkennen, dass
         in seinem Windschatten zwei kleinere Segler folgten. »Offenbar ist es das Schwesterschiff
         der Sturmestrutz«, erklärte sein Vater. »Den Namen habe ich leider vergessen. Mirvek glaubt, die Tatsache,
         dass der Herrscherrat mehr Verstärkung als erwartet schickt, sei ein Zeichen dafür,
         dass sie weiterhin auf sein Kommando vertrauen.«
      

      Alucius erinnerte sich an die Sturmestrutz als ein brütendes Ungeheuer, das tagelang im Hafen vor Anker gelegen hatte, bis General
         Tokrev damit nach Alltor gesegelt und nie mehr zurückgekommen war. Als nach und nach
         mehr Einzelheiten sichtbar wurden, staunte Alucius über die verblüffende Ähnlichkeit –
         ein derart ähnliches Aussehen war selbst für Schwesterschiffe frappant, allerdings
         waren die Volarianer ein Volk, das großen Wert auf Gleichförmigkeit legte.
      

      »Sind Eure Vorbereitungen abgeschlossen?«, fragte er seinen Vater. »Seid Ihr bereit,
         Lord Vaelins Armee auszubluten?«
      

      »Davon kann nicht die Rede sein«, knurrte Lakrhil. »Wenn es nicht gerade ans Plündern
         geht, sind die Freien Schwerter ein faules Pack, und die Varitai sind für körperliche
         Arbeit völlig ungeeignet. Wenn man ihnen eine Schaufel in die Hand drückt, starren
         sie die bloß an. Aber offensichtlich haben wir ja bald ein paar zusätzliche Leute,
         die mitanpacken können.«
      

      »Wäre es Euch mit diesen Ressourcen gelungen, Marbellis zu halten?«

      Sein Vater sah ihn irritiert an. Normalerweise herrschte zwischen ihnen die unausgesprochene
         Übereinkunft, die Ereignisse von Marbellis unerwähnt zu lassen. »Nein«, antwortete
         er. Offensichtlich hatte Alucius’ Gesicht ihn verraten. Eine Spur seines Vorhabens
         musste darin zu erkennen gewesen sein, denn Lakrhil lehnte sich heran und sagte leise
         zu ihm: »Du musst nicht hier sein, Alucius. Außerdem hast du den Aspekten immer noch
         keine brauchbaren Informationen entlockt.« Er warf einen kurzen Seitenblick zu Darnel.
         »Ich kann dich nicht ewig beschützen.«
      

      Alucius suchte mit dem Blick nach seinem Haus und fand den Balkon, auf dem er jeden
         Morgen das Frühstück zu sich nahm und die Schiffe zählte. Wie vereinbart war sie dort:
         eine kleine, dicke Gestalt, die sich auf das Geländer stützte und Darnel fixierte.
         Oder vielmehr dessen Pferd. »Keine Sorge«, erklärte Alucius seinem Vater. »Das müsst
         Ihr nicht.«
      

      Darnels Pferd stieß ein lautes Schnauben aus, zuckte zusammen und warf den Kopf zurück.
         »Ruhig«, sagte der Erzfürst und tätschelte ihm den Hals. Erleichtert stellte Alucius
         fest, dass Darnel heute keine Rüstung trug, sondern ein edles Seidengewand und einen
         Mantel. Ohne Darnels Pferd aus den Augen zu lassen, griff er nach dem Dolch, den er
         am Rücken unter seinem Mantel verborgen hatte. Das Tier schnaubte erneut, wieherte
         und bäumte sich auf, die Augen vor Panik weit aufgerissen. Die Bewegung kam so überraschend,
         dass Darnel sich nicht im Sattel halten konnte und zu Boden stürzte. Reiterlos wirbelte
         das große Kriegspferd herum und trat mit den Vorderhufen nach dem nächstbesten Ritter.
         Der Brustpanzer des Mannes schepperte unter der Wucht des Aufpralls, und der Ritter
         fiel der Länge nach hin. Dann keilte das Tier nach hinten aus und streckte die restlichen
         Ritter nieder. Anschließend verharrte es einen Augenblick und starrte Siebenundzwanzig
         mit wildem Blick an, ehe es mit einem schrillen Wiehern zum Angriff überging. Mit
         gewohnt ausdruckslosem Gesicht versuchte der Elitesklave, dem Tier auszuweichen, war
         jedoch einen Sekundenbruchteil zu langsam. Das Pferd rammte seine Schulter und warf
         ihn zu Boden, wo er unbeweglich und besinnungslos liegen blieb.
      

      Alucius zog den Dolch aus der Scheide und rannte auf Darnel zu, der sich gerade wieder
         aufrappelte und völlig schutzlos war. Ein Hieb muss immer so kurz wie möglich sein, hatte Vaelin ihm vor all den Jahren erklärt, als Alucius sich noch für einen Helden
         hielt. Denn nur die schnelle Klinge vergießt Blut.

      Sein Kriegerinstinkt musste Darnel gewarnt haben, denn er drehte sich just in dem
         Moment um, als Alucius sich von hinten auf ihn stürzte. Der Dolch durchdrang zwar
         seinen Mantel, blieb jedoch in dem dicken Stoff hängen. Darnel knurrte wütend und
         holte zu einem Schlag gegen Alucius’ Gesicht aus. Dieser duckte sich und befreite
         die Waffe aus den Mantelfalten, wohlwissend, dass schon ein winziger Kratzer tödlich
         sein würde. Der Erzfürst wich seitlich aus und zog in einer fließenden Bewegung sein
         Schwert. Alucius fühlte einen brennenden Schmerz an der Brust aufflammen und ging
         in die Knie. Darnel stand mit erhobener Klinge über ihm, ein triumphierendes Grinsen
         im Gesicht. »Glaubst du wirklich, dass du mich töten kannst, kleiner Dichter?«, lachte er.
      

      »Nein«, erwiderte Alucius und spürte, wie ihm das Blut über die Brust strömte. Mit
         einem Blick über Darnels Schulter sagte er: »Aber er.«

      Darnel wirbelte herum. Doch zu spät. Lakrhil Al Hestian stieß dem Erzfürsten den Dorn,
         der aus seinem rechten Ärmel ragte, in die Kehle. Darnels Todeskampf dauerte mehrere
         Sekunden, in denen er Blut spuckte und vor Schmerz winselte. Seine Augen traten aus
         den Höhlen, und er stammelte unverständliches Zeug, bis er schließlich auf dem Kai
         zusammenbrach. Wenn es nach Alucius gegangen wäre, hätte er ruhig noch länger leiden
         können.
      

      Dann schloss Kälte sich von allen Seiten um ihn, er stürzte vornüber, spürte, wie
         sein Vater ihn auffing. Er hob den Kopf und lächelte ihn an. »Die Aspekten«, sagte
         er. »Ihr müsst in die Schwarzfeste …«
      

      »Alucius!« Sein Vater schüttelte ihn, sein Schrei klang zornig. »ALUCIUS!«
      

      Alucius nahm Lärm wahr, doch sein Blick war so trüb, dass er die Ursache nicht erkennen
         konnte. Männer schrien aufgeregt durcheinander, und er fühlte sich an die Schlacht
         bei der Hohen Burg erinnert. Er fand es merkwürdig, dass der Himmel über seinem Vater
         voll schwarzer Streifen war. Wie die Pfeile am Blutberg – noch so eine unangenehme
         Erinnerung. Alucius schloss die Augen, schob all das von sich und beschwor stattdessen
         den Anblick von Alornis’ Gesicht, während das letzte Blut aus seinem Körper strömte.
      


      
         Elftes Kapitel
         

         Frentis

      

      Wintereinbruch«, sagte Bruder Lernial mit seiner monotonen Stimme. Seit er am Vortag
         mit der Eorhilanerin eingetroffen war, hatte er sich äußerst schweigsam gegeben, vorm
         Lagerfeuer gesessen und stundenlang in die Flammen gestarrt. Insha ka Forna war mit
         erwartungsvollem Blick an seiner Seite geblieben.
      

      »Der siebte Orden«, sagte Ivern, der mit Frentis etwas abseits der versammelten Hauptmänner
         stand und die beiden mit verwirrtem, misstrauischem Gesichtsausdruck beobachtete.
         »Versteckt im königlichen Heer. Und wer weiß, wo sonst noch.«
      

      »Aspekt Grealin hat angedeutet, dass sie viele Verkleidungen haben«, sagte Frentis.

      »Grealin.« Ivern schüttelte den Kopf. »Was glaubst du, wie viele Lügen er uns erzählt
         hat?«
      

      »Genug, um unsere Sicherheit zu gewährleisten.« Frentis drückte die Schultern durch.
         Bruder Lernial hatte etwas zu Insha ka Forna gesagt, woraufhin diese Frentis zu sich
         winkte.
      

      »Was passiert zum Wintereinbruch?«, fragte Banders den Bruder.

      »Varinsburg.« Lernial verzog konzentriert das Gesicht, seine Schläfe zuckte, und Schweiß
         stand ihm auf der Stirn. »Lord Al Sorna wird Varinsburg angreifen. Etwas … etwas wird
         passieren.«
      

      »Al Sornas Armee befindet sich in Warnsheim. Wie soll er einen solchen Angriff zuwege
         bringen?«
      

      Lernial gab ein schmerzerfülltes Stöhnen von sich, wölbte den Rücken und atmete langsam
         aus. Dann sackte er erschöpft zusammen. »Mehr weiß ich nicht«, murmelte er.
      

      »Aber das kann noch nicht alles sein«, drängte Banders und kassierte einen wütenden
         Blick von Insha ka Forna.
      

      »Lasst ihn in Ruhe!«, sagte sie. »Das … ist sehr schmerzhaft für ihn.«

      »Ihr könnt Lord Vaelins Gedanken hören?«, fragte Frentis in einem sanfteren Tonfall.

      Lernial schüttelte den Kopf. »Nur die von Bruder Caenis. Das … das ist einfacher.
         Aber egal wie diszipliniert der Geist ist, durch den ich mich taste, es ist und bleibt
         eine anstrengende Aufgabe.«
      

      Frentis nickte dankend und erhob sich. Dann zog er sich mit Banders und Sollis zurück,
         um sich zu besprechen. »Bis zum Wintereinbruch sind es noch drei Tage«, sagte der
         Baron. »Das ist zu knapp. Ich habe meinen Leuten befohlen, die wenigen Bäume hier
         zu fällen, um Leitern und Kriegsmaschinen zu bauen, aber noch sind sie nicht fertig.«
      

      »Dann kommt also nur die Kanalisation infrage«, antwortete Frentis. »Von Darnels Rittern
         wissen wir, dass Aspektin Elera und Aspekt Dendrish sich in der Schwarzfeste befinden.
         Vielleicht ist Aspekt Arlyn ebenfalls dort. Wenn die Stadt angegriffen wird, ist ihr
         Leben in Gefahr. Ich kann sie in Sicherheit bringen, wenn Ihr mich lasst.«
      

      »Es ist wichtiger, dass wir ein Tor erobern«, entgegnete Sollis.

      »Aber die Aspekte …«

      »Wissen, dass der Glaube manchmal Opfer erfordert. Wir werden ein Tor erobern, um
         Baron Banders’ Soldaten in die Stadt zu lassen. Dann begeben wir uns zur Schwarzfeste.«
      

      »Wir, Bruder?«

      Sollis sah ihm fest in die Augen, sein Blick ließ keine Widerrede zu. »Du warst deiner
         Kompanie ein guter Anführer, Bruder, und deine Leute sind dir loyal ergeben. Aber
         du unterstehst mir. Oder willst du dich fortan nicht mehr Bruder nennen?«
      

      »Ich werde mich nie anders nennen«, entgegnete Frentis mit zornesrotem Gesicht.

      Doch Sollis blinzelte lediglich und wandte sich an den Baron. »Wir brechen bei Tagesanbruch
         auf. Dann sollten wir die Stadt in drei Tagen im Schutz der Nacht erreichen.« Er blickte
         Frentis an. »Überleg dir, wen du mitnehmen willst, und mach dich bereit.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Sie folgten dem Salzfluss nach Varinsburg. Dabei bewegten sie sich in einer langen
         Reihe am feuchten Ufer entlang, um keine verräterische Staubwolke aufzuwirbeln. Frentis
         entschied, dass Davoka, Schlepper und Vierunddreißig ihn in die Kanalisation begleiten
         würden. Arendil und Illian protestierten, doch Davoka rügte das Mädchen für ihre Widerborstigkeit,
         und Banders dachte gar nicht daran, Arendil aus den Augen zu lassen. »Du wirst mir
         nicht von der Seite weichen«, wies er seinen Enkel an. »Wenn alles gut geht, braucht
         dieses Erzlehen nächste Woche einen neuen Fürsten.«
      

      Nach zweitägigem Marsch hielten sie an und schlugen in einer Senke ein Stück südlich
         des Salzflusses ihr Lager auf. In der Nähe, aber außer Sichtweite von Varinsburg.
         Sollis’ Brüder spähten das umliegende Land aus, das hauptsächlich aus Wiesen und den
         verkohlten Überresten des Urlisch bestand. Als die Männer bei Einbruch der Dunkelheit
         zurückkehrten, berichteten sie, dass die Volarianer offenbar die Patrouillen eingestellt
         hatten. »Wahrscheinlich haben sie nicht mehr genügend Kavalleristen«, mutmaßte Ermund.
         »Schließlich haben wir bei der Schlacht an Lirkans Horn Hunderte von ihnen getötet.«
      

      Bei Einbruch der Dunkelheit legten sie sich in ihre Mäntel gehüllt schlafen. Auf Feuer
         hatten sie verzichtet, um nicht entdeckt zu werden. Frentis saß da und beobachtete
         die ruhenden Krieger. Wie schon die beiden Nächte zuvor wollte er um jeden Preis wach
         bleiben, auch wenn die Erschöpfung sich bei jedem Schritt bemerkbar machte. Einmal
         war er mit einem Ruck hochgeschreckt und hatte festgestellt, dass er sich nur noch
         im Sattel befand, weil Davoka ihn festhielt. Ihre strengen Ermahnungen, am Abend zu
         schlafen, hatte er mit einem Kopfschütteln abgetan. Sie erwartet mich dort. Das wusste er mit kalter Gewissheit.
      

      »Wird es morgen vorüber sein, Bruder?« Das kam von Illian, die ein paar Fuß von ihm
         entfernt saß, eingehüllt in einen Umhang, den sie einem toten Volarianer bei Lirkans
         Horn abgenommen hatte. Der Mantel bedeckte sie fast vollständig – nur das blasse Oval
         ihres Gesichts schaute unter der Kapuze hervor.
      

      So jung, dachte Frentis. So zierlich. Man sieht es ihr nicht an. Genauso wenig, wie man es ihr angesehen hat. Von diesem Vergleich verstört wandte er den Blick ab. »Wird was vorüber sein?«, fragte
         er, bemüht leise zu sprechen.
      

      »Der Krieg«, sagte sie und rutschte näher. »Schlepper sagte, morgen wird er vorbei
         sein.« Sie lächelte verzagt. »Dann will er sich mit seiner Beute ein Freudenhaus kaufen.«
      

      »Ich bezweifle, dass es noch welche gibt, meine Dame.«

      »Aber für uns war es das dann? Der Krieg wird vorüber sein?«

      »Das hoffe ich.«

      Seltsamerweise schien diese Antwort sie zu ernüchtern. Sie zog einen leichten Schmollmund –
         ein zunehmend seltener Anblick. »Keine Gorin mehr«, murmelte sie. »Keine Davoka mehr. Arendil wird sein Erzlehen regieren, Schlepper
         sein Freudenhaus führen, und Ihr werdet zu Eurem Orden zurückkehren.«
      

      »Und was werdet Ihr tun, meine Dame?«

      »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich weiß nicht, wo mein Vater ist, ob sein Haus
         überhaupt noch steht.«
      

      »Und Eure Mutter?«

      Illians Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Vater hat mir erzählt, sie wäre gestorben,
         als ich noch klein war. Aber eines Tages habe ich zwei Mägde beim Tratschen belauscht.
         Anscheinend ist meine liebe Mutter mit einem Kapitän durchgebrannt, als ich gerade
         einmal ein Jahr alt war. Vater hat sämtliche ihrer Kleider und jedes Bild von ihr
         aus dem Haus verbannt. Ich weiß nicht einmal, wie sie aussah.«
      

      »Nicht alle Leute geben gute Eltern ab«, erwiderte Frentis und dachte an seine eigene
         Familie, sofern man sie so nennen konnte. »Welches Schicksal Euren Vater auch ereilt
         haben mag – seine Güter und Ländereien gehören rechtmäßig Euch. Ich bin überzeugt,
         dass die Königin Euch zu gegebener Zeit eine angemessene Entschädigung zuteilwerden
         lassen wird.«
      

      »Entschädigung.« Illian ließ den Blick über die umliegenden Aschefelder schweifen,
         die im Mondschein silbrig-blau glänzten. »Ist das überhaupt noch möglich? So viel
         wurde zerstört. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich eine leere Ruine als mein
         Eigentum beanspruchen möchte.«
      

      »Arendil«, sagte Frentis vorsichtig. »Ihr scheint ihn … zu mögen.«

      Ein leises Seufzen, beschämt und verbittert. »Das tue ich. Er ist wirklich lieb. Und
         ich gehe davon aus, dass Lady Ulice eines Tages eine Frau für ihn finden wird, die
         dafür gemacht ist, feine Kleider zu tragen, Bälle zu besuchen und mit privilegierten
         Narren inhaltslose Gespräche zu führen. Ich bin es nicht – nicht mehr. Falls ich es
         jemals war.« Sie zog ihre Armbrust unter dem Umhang hervor und hielt sie in die Höhe,
         die Hände fest um den Schaft gelegt. »Ich bin hierfür gemacht. Ich bin für den Orden
         gemacht, Bruder.«
      

      Ihr Gesicht war todernst, und Frentis konnte nicht anders, als sie anzustarren. »Im
         sechsten Orden gibt es keine Schwestern«, war das Einzige, was ihm als Erwiderung
         einfiel.
      

      »Warum nicht?«

      »Das ist einfach so. So war es schon immer.«

      »Weil im Krieg nur Männer kämpfen?« Illian wies mit dem Kinn auf Davoka. »Was ist
         mit ihr? Und mit mir?«
      

      Frentis senkte den Blick und rutschte unbehaglich hin und her. »Die Ordensstruktur
         ist durch die Glaubensgrundsätze fest vorgegeben. Man kann sich nicht einfach darüber
         hinwegsetzen …«
      

      »Wenn Ihr Euch für mich verbürgen würdet, dann schon. Vor allem, wenn Bruder Sollis
         ebenfalls ein gutes Wort für mich einlegt. Alles hat sich geändert. Das habt Ihr selbst
         gesagt.«
      

      »Das ist eine dumme Idee, Illian …«

      »Was soll daran dumm sein?«

      »Wollt Ihr so werden wie ich?« Er beugte sich vor und sah ihr fest in die Augen. Ihre
         Naivität machte ihn plötzlich wütend. »Habt Ihr irgendeine Vorstellung davon, was
         ich getan habe?«
      

      »Ihr seid ein großer Krieger und habt mir das Leben gerettet.«

      Als Frentis ihren verwirrten Blick sah, seufzte er auf und ließ sich zurücksinken.
         Sein Ärger verpuffte. »Ich musste mich um die halbe Welt morden, um hierher zurückzukehren.
         Und wenn die Königin kommt und den Thron für sich beansprucht, wird sie mich mit Sicherheit
         zur Rechenschaft ziehen.«
      

      »Wofür? Dafür, dass Ihr den Krieg gewonnen habt?«

      Er schüttelte nur den Kopf. »Ich war auch einmal so wie Ihr. Habe auf der Suche nach
         einem Zuhause jemanden um denselben Gefallen angefleht. Und dieser Jemand hat sich
         später dafür gehasst, dass er Ja gesagt hat. Ich bin des Hassens überdrüssig, meine
         Dame. Fragt Bruder Sollis, wenn Ihr wollt, aber er wird Euch dasselbe antworten.«
      

      »Wir werden sehen«, murmelte Illian und verfiel in missmutiges Schweigen.

      Frentis beobachtete, wie sie die Armbrust beiseitelegte, einen Bolzen aus dem Köcher
         zog und die Eisenspitze mit einem kleinen Wetzstein bearbeitete. Nein, dachte er. Sie ist wirklich nicht mehr für feine Kleider und Bälle gemacht. »Wusstet Ihr«, sagte er, »dass es im südlichen Dschungel des volarianischen Kaiserreiches
         ein Tier gibt, das zwölf Fuß groß wird und dessen Körper über und über mit Fell bedeckt
         ist? Es sieht aus wie ein Mensch, der auf Stelzen geht.«
      

      Sie legte den Kopf schief und zog eine Augenbraue hoch. »Das habt Ihr Euch doch nur
         ausgedacht.«
      

      »Nein, es ist wahr. Das schwöre ich bei den Ahnen. Und in den östlichen Ozeanen leben
         riesige Haie. Groß wie ein Wal und mit roten Streifen von der Schwanzspitze bis zum
         Maul.«
      

      »Von denen habe ich gehört. Mein Hauslehrer hat mir einmal ein Bild gezeigt.«

      »Ich habe sie gesehen. Auf dieser Welt gibt es mehr als nur Krieg, Illian. Es gibt
         ebenso viel Schönheit wie Grausamkeit, sofern man nicht die Augen davor verschließt.«
      

      Sie lachte auf. »Vielleicht finde ich auch einmal einen Kapitän und mache mich auf
         die Suche danach.« Ihre Worte waren nicht ernst gemeint, das wusste Frentis, die gute
         Laune aufgesetzt. Sie kannte nur ein Ziel.
      

      »Das hoffe ich.«

      Als sie ihn ansah, legte ein Schatten sich auf ihr Gesicht, und Sorge trübte ihre
         jugendliche Schönheit. »Ihr müsst schlafen, Bruder. Bitte. Ich werde über Euch wachen. Wenn Ihr … Euch aufregt, wecke
         ich Euch.«
      

      Es gibt Träume, aus denen gibt es kein Erwachen. Allerdings war er entsetzlich müde, und in drei Stunden stand eine Schlacht bevor.
         »Vergesst nicht, dass Ihr Euch ebenfalls ausruhen solltet«, sagte er. Dann legte er
         sich hin, atmete tief durch und schloss die Augen.
      

      ◆  ◆  ◆

      Sie sitzt alleine in einem geräumigen Gemach mit Marmorböden und edlen Möbeln. Es
               ist früh am Nachmittag, die Spitzenvorhänge vor den Arkaden, die auf die Veranda führen,
               bewegen sich in einer sanften Brise. Das Gemach gehörte früher einmal Lorvek und ist
               gefüllt mit Artefakten aus aller Welt, die der Ratsherr von seinen Reisen und Raubzügen
               mitgebracht hat. Alpiranische Statuen aus Bronze und Marmor, prachtvolle Gemälde aus
               den Vereinigten Königslanden, erlesenes Porzellan aus dem Fernen Westen, bunte Kriegsmasken
               von den Stämmen im Süden. Eine kostbare Sammlung. Die Früchte jahrhundertelanger Arbeit.
               So füllen die wenigen auserwählten Rotgekleideten ihre endlosen Tage, geben sich einer
               Obsession nach der anderen hin: Kunst, Reichtum, Fleischeslust … oder Mord.

      Sie lässt den Blick über Lorveks Sammlung schweifen und beschließt, sie am kommenden
               Morgen vernichten zu lassen. Seit sie vor zwei Tagen ihren Hunger gestillt hat, fühlt
               sie sich zwar gekräftigt, gleichzeitig aber nervös und unzufrieden. Der Begabte war
               tatsächlich verkommen gewesen, ein unscheinbarer Mann mittleren Alters mit der Fähigkeit,
               Menschen erstarren zu lassen, so dass sie zwar bei Bewusstsein waren, sich jedoch
               nicht mehr bewegen konnten. Zwei Jahrzehnte lang war er durch das Kaiserreich gezogen
               und hatte Frauen getötet, sie mit seiner Gabe ruhiggestellt und auf jede erdenkliche
               Art und Weise gequält, während sie es hilflos über sich ergehen lassen mussten. Mit
               genügend Zeit hätte man sicherlich einen nützlichen Rekruten für den Verbündeten aus
               ihm machen können, doch war sein Geist viel zu zerrüttet, als dass es die Mühe wert
               gewesen wäre. Offensichtlich hatte er trotz der Drogen gespürt, dass eine Gefahr von
               der Frau ausging, und versucht, sich zu wehren. Hatte mit seiner Gabe nach ihr ausgeholt,
               wie ein Betrunkener mit der Hand fuchtelt. Früher hätte sie ihn ausgelacht, sich womöglich
               sogar zurückgezogen und gewartet, bis die Wirkung der Drogen nachließ, um seine ohnmächtige
               Wut noch etwas auszukosten. Diesmal hatte sie allerdings darauf verzichtet. Dieser
               erbärmliche Wicht verdiente keinen Respekt. Aber als sie ihm die Kehle aufschlitzte
               und sein Blut trank, schmeckte es verdorben, und sie musste sich zusammenreißen, um
               nicht zu würgen, sondern in großen Schlucken zu trinken. Dabei fragte sie sich, ob
               all die Morde, die sie begangen hatte, ihr Blut ebenfalls vergiftet hatten.

      Sie schiebt diese Gedanken beiseite und atmet bewusst langsamer, um sich zu beruhigen
               und zu konzentrieren. Ich kann dich spüren, Herzliebster, teilt sie ihm mit. Und ich weiß, dass es dir genauso geht.
      

      Sie wartet, ihr Geist ist offen für seine Antwort, doch das Einzige, was sie fühlt,
               ist seine tiefe Abneigung gegen sie. Willst du nicht mit mir sprechen? Bist du nicht auch einsam? Wir haben doch so viel
         zusammen erlebt.
      

      Sein Zorn wächst, überwindet die Kluft zwischen ihnen und peitscht auf sie ein. Die
               Frau zuckt zusammen. Ich mache mir nur Sorgen um dich, versucht sie es erneut. Wir wissen, dass sie lebt, Herzliebster. Wir wissen, dass sie unterwegs ist, um die
         Stadt zurückzuerobern. Und du weißt, was sie mit dir anstellen wird, wenn sie dich
         findet.
      

      Der Zorn lässt nach, weicht einer grimmigen Akzeptanz und tiefen Schuldgefühlen.

      Vergiss den Unsinn, den sie dir eingeredet haben, fleht sie ihn an. All die Lügen, die sie dir erzählt haben. Der Glaube ist nichts weiter als ein Ammenmärchen.
         Die Adligen sind allesamt Feiglinge. Das ist nichts für Unseresgleichen, Herzliebster.
         Du hast es gespürt, als wir zusammen getötet haben. Das weiß ich. Wir waren allen
         überlegen, und wir können es wieder sein. Mach dich davon. Schnell. Komm zu mir zurück.
      

      Das Bild ändert sich. Die Sinneseindrücke weichen dem Anblick einer jungen Frau mit
               dunkler Schönheit. Eine Hälfte ihres Gesichts wird vom Schein eines Feuers erleuchtet.
               Sie runzelt die Stirn, aus ihrem Blick sprechen Verwirrung und Bedauern. Sie bewegt
               die Lippen, ohne dass ein Ton zu hören ist. Dabei sind ihr die Worte nur allzu vertraut.
               Ich habe meinen Pakt geschlossen, Herzliebster. Ich kann keinen anderen eingehen.
      

      Ich hatte keine andere Wahl, erklärt sie ihm jetzt.

      Das Bild verschwimmt, verblasst, verwandelt sich in eine Stimme in ihrem Geist – hart
               und kalt, aber angenehm vertraut. Ich auch nicht.
      

      ◆  ◆  ◆

      Zwei Stunden vor Dämmerung versammelten sie sich um Sollis, der eine frisch gezeichnete
         Karte der Stadt ausbreitete und auf das nordöstliche Tor deutete. »Ich schlage vor,
         dass wir aus zwei Richtungen angreifen, Euer Lordschaft«, sagte er zu Banders. »Eure
         Ritter schlagen sich durch die Torgasse. Sie ist breit genug für zehn Männer und führt
         direkt zum Hafen. Wenn Ihr erfolgreich seid, teilt ihr die Stadt in zwei Hälften und
         stiftet Verwirrung in den feindlichen Reihen. Meine Brüder, Frentis’ Kompanie und
         die renfaelischen Kämpfer begeben sich zur Schwarzfeste. Sollte der Tag zu unseren
         Ungunsten enden, können wir uns dort verschanzen.«
      

      Banders nickte zustimmend und wandte sich dann an seine versammelten Hauptmänner:
         »Wie Ihr wisst, sprechen die Umstände gegen uns. Aber es heißt, dass Lord Vaelin auf
         dem Weg ist, um Varinsburg zu befreien, und ich beabsichtige, ihm dabei zu helfen.
         Sagt jedem Eurer Ritter und Kämpfer, dass es ab Tagesanbruch kein Zurück mehr gibt
         und sie dem Feind gegenüber weder Zurückhaltung noch Gnade zeigen sollen. Wir werden
         diese Stadt von der volarianischen Plage befreien.« Er warf Arendil einen Blick zu
         und fügte düster hinzu: »Entgegen aller ritterlichen Konventionen ist Lord Darnel
         zu töten. Er hat sein Leben und den Ritterstand schon lange verwirkt.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Zu viert machten sie sich zu Fuß auf den Weg nach Varinsburg. Ihr Ziel war der nördliche
         Abschnitt der Mauer, an dem der Salzfluss die Stadt durch ein großes Schleusentor
         verließ. Die letzte halbe Meile legten sie auf allen vieren zurück, und Schlepper,
         der stöhnend hinter ihnen herkroch, fing sich einen Tritt von Davoka ein. In den letzten
         Monaten hatte der Gesetzlose zwar gelernt, sich unauffällig zu bewegen, doch brauchte
         er dann und wann eine Erinnerung.
      

      Wie erwartet war das Schleusentor zu gut bewacht, als dass es ein einfaches Eindringen
         in die Stadt ermöglicht hätte – nicht einmal, wenn sie in der Lage gewesen wären,
         gegen die starke Strömung anzuschwimmen. Stattdessen folgten sie Frentis durch den
         Fluss und der Mauer entlang nach Norden. Sie trugen dünne Kleidung aus leichtem Stoff
         und hatten die Stiefel ausgezogen, ehe sie in das kalte Wasser stiegen. Als Waffen
         führten sie lediglich Dolche und Schwerter mit.
      

      Das Rohr ragte etwa einen Meter über dem Wasser aus der Mauer und leitete Varinsburgs
         Abwässer in den Salzfluss ein, der an dieser Stelle einen Bogen machte und seine lange,
         kurvenreiche Reise ins Landesinnere antrat. Das Wasser stank entsetzlich, und Schlepper
         musste beim Hindurchschwimmen würgen. Frentis drückte sich flach gegen die Mauer,
         den Blick fest auf die Zinnen über ihm gerichtet. Dort war zwar niemand zu sehen,
         doch war irgendwo in der Nähe das Murmeln von Volarianern zu hören. Als sie während
         der Invasion aus der Stadt geflohen waren, hatte Frentis sich gegen diesen Ausgang
         entschieden. Die Gefahr, dort Pfeilschützen zum Opfer zu fallen, war zu groß gewesen.
         Jetzt baute er jedoch auf diese Schwäche und darauf, dass nicht einmal ein so vorsichtiger
         Feldherr wie die Blutrose damit rechnete, dass von dort Gefahr drohen könnte.
      

      Er bewegte sich an der Mauer entlang und tastete nach Rissen oder Vorsprüngen, die
         ihnen Halt geben könnten, fand jedoch nichts.
      

      »Es ist zu rutschig, Bruder«, flüsterte Schlepper neben ihm und kratzte Moos vom Stein.

      Vierunddreißig tippte Frentis von hinten an. Der ehemalige Sklave klopfte sich gegen
         die Brust und deutete auf das Ende des Rohrs. Dann machte er eine ruckartige Armbewegung
         nach oben. Frentis warf einen weiteren Blick auf die moosbedeckte Oberfläche, ehe
         er zögernd nickte. Wenn sie nicht aufgeben wollten, mussten sie riskieren, dass jemand
         durch das laute Wasserplätschern auf sie aufmerksam wurde.
      

      Er und Davoka stellten sich links und rechts neben Vierunddreißig, holten tief Luft
         und tauchten unter. Frentis nahm das dünne Bein des Mannes und plazierte es auf seiner
         Schulter. Dann zählte er bis drei, um sicherzugehen, dass Davoka ebenfalls soweit
         war, und stieß sie an. Gleichzeitig standen sie auf und drückten Vierunddreißig nach
         oben, so dass dieser mit beiden Händen den Rand des Rohrs packen konnte. Dort blieb
         der ehemalige Sklavensoldat ein paar Sekunden hängen und wartete ab, ob jemand etwas
         gehört hatte. Doch alles blieb ruhig. Sogar das Gemurmel war verstummt.
      

      Vierunddreißig zog sich hoch, legte das zusammengerollte Seil, das Frentis ihm zuwarf,
         von außen um das Rohr und befestigte es mit einer Reihe von Knoten. Schlepper kletterte
         als Erster hoch, zog sich in die Röhre und fluchte beim Anblick der Fäkalien, die
         sich vor ihm auftürmten, leise vor sich hin. Ein paar Sekunden vergingen, ehe er schließlich
         den Kopf hineinsteckte. Davoka folgte ihm, hievte sich in das Rohr und schob Schlepper
         mit einem Knurren weiter. Frentis bedeutete Vierunddreißig, den beiden zu folgen,
         ehe er selbst hochkletterte. Oben angekommen, ließ er den Blick ein letztes Mal über
         die Mauern schweifen, band das Seil los und zog es hinter sich her ins Innere der
         Röhre.
      

      »Nirgends riecht’s so gut wie daheim, was, Bruder?«, fragte Schlepper, als Frentis
         zu ihnen stieß. Der große Gesetzlose stand in einem schmutzigen Kanal und schaute
         sich um. Dann deutete er nach rechts. »Ich glaube, da geht’s lang. Wenn ich mich nicht
         täusche, macht der Kanal einen Bogen und führt zurück zum Tor.«
      

      »Geh du vor«, befahl Frentis.

      Über eine Stunde kämpften sie sich durch die dreckige Brühe, wobei sie mehrmals falsch
         abbogen, ehe sie den richtigen Abwasserschacht fanden. Er befand sich etwa zwanzig
         Fuß vom Nordtor entfernt und war mit einem Eisengitter versehen. An der Stelle, wo
         der innere Teil der Mauer auf die Straße traf, gab es eine schmale Öffnung. Frentis
         erinnerte sich, dass er einmal, vor vielen Jahren, auf der Flucht vor einem aufgebrachten
         Ladenbesitzer relativ problemlos hindurchgeschlüpft war. Doch jetzt war die Lücke
         selbst für Vierunddreißig zu eng.
      

      »In der Feuersteingasse gibt es ein größeres Loch«, erinnerte Schlepper sich.

      »Das ist zu weit weg«, widersprach Frentis. Er spähte auf die verwüsteten Straßen
         und sah nur die zerklüfteten Umrisse eingestürzter Mauern und ausgebrannter Gebäude.
         Draußen gab es nichts, was ihnen Schutz bieten konnte, und der graublaue Himmel kündete
         bereits vom Sonnenaufgang. »Sie werden uns sehen.«
      

      Er zog seinen Dolch und begann, den Mörtel zwischen den Ziegelsteinen, die die Öffnung
         umgaben, herauszukratzen. Kurz darauf folgten die anderen seinem Beispiel. »Vorsichtig«,
         mahnte Frentis, als Schlepper mit seinem Kurzschwert auf die Wand einhieb.
      

      Als sie genügend Steine gelöst hatten, um hinausklettern zu können, war die Sonne
         bereits aufgegangen, und die Ruinen warfen lange Schatten. Frentis führte sie im Schutz
         der Häuser zu dem Tor, das von einem Dutzend Varitai bewacht wurde.
      

      »Wir hätten Illian mitnehmen sollen«, grummelte Schlepper. »Sie hätte in Windeseile
         gleich mehrere von ihnen erledigt.«
      

      Frentis winkte Vierunddreißig zu sich. »Wir müssen sie ablenken.«

      Der ehemalige Sklave nickte, steckte sein Kurzschwert in die Scheide und lief wild
         gestikulierend auf das Tor zu. »Der General«, rief er auf Volarianisch, als die Varitai
         ihm mit gezückten Schwertern den Weg versperrten. »Er schickt nach euch.« Vierunddreißig
         deutete Richtung Südviertel. »Die Sklaven rebellieren! Ihr müsst kommen!«
      

      Wie erwartet sahen sie ihn bloß schweigend an. Varitai waren darauf konditioniert,
         nur den Befehlen ihrer Offiziere zu gehorchen, deshalb bestand nicht die geringste
         Chance, dass sie Vierunddreißigs Aufforderung Folge leisten würden. Dennoch blickten
         sie weiter in seine Richtung, während er wild mit den Armen ruderte und versuchte,
         sie zum Mitkommen zu bewegen. »Los! Macht schon! Sonst werde ich ausgepeitscht!«
      

      Jetzt trat ein sehr übernächtigt aussehender Feldwebel der Freien Schwerter aus dem
         Torhaus, rieb sich den Schlaf aus den Augen und befestigte sein Schwert am Gürtel.
         Beim Anblick des verzweifelten Sklaven fragte er: »Was zum Henker willst du?«
      

      Auf Frentis’ Zeichen hin verließen die anderen ihre Deckung und krochen im Schatten
         eines niedrigen Steinhaufens, der sich höchstens fünfzehn Fuß vom Tor entfernt befand,
         näher.
      

      »Ein Aufstand, ehrenwerter Bürger!«, erklärte Vierunddreißig dem Feldwebel mit beeindruckend
         weinerlicher Stimme. »Bitte! Ich bitte Euch!«
      

      »Halt die Klappe«, knurrte der Feldwebel mürrisch und ging auf Vierunddreißig zu.
         Er war augenscheinlich verwirrt von dessen selbst für einen Sklaven ungewöhnlich zerfledderter
         Kleidung und dem Anblick seines Schwertes. »Von wem hast du das? Gib das her!«
      

      »Aber natürlich, ehrenwerter Herr«, erwiderte Vierunddreißig. Und als der Feldwebel
         die Hand nach der Waffe ausstreckte, zog er sie und stieß sie dem Mann in einer fließenden
         Bewegung zwischen die Augen. Dann tänzelte er leichtfüßig um ihn herum, während der
         Feldwebel schreiend auf die Knie sank und sich die Hände vors Gesicht presste, schlug
         einen Haken und rannte davon – jedoch nicht, ohne vorher noch einen Varitai mit einem
         Hieb in den Nacken zu töten. Sechs der verbleibenden Varitai hefteten sich an seine
         Fersen; einer davon brach tot zusammen, als Frentis’ Wurfmesser ihn in die Kehle traf,
         zwei weitere fielen Davoka und Schlepper zum Opfer.
      

      Frentis schnappte sich den Speer des von ihm getöteten Mannes und schleuderte ihn
         mit genug Kraft von sich, um den Brustpanzer des Varitai, der jetzt auf ihn zuschritt,
         zu durchdringen. Derweil kam Vierunddreißig schlingernd zum Stehen, wirbelte herum
         und hieb mit dem Schwert nach den Beinen seines Verfolgers. Der Mann brach zusammen
         und wurde von Schleppers Klinge beinahe enthauptet.
      

      »Bleibt dicht bei mir!«, befahl Frentis, schnappte sich ein Schwert vom Boden und
         rannte mit einer Waffe in jeder Hand auf das Tor zu. Die restlichen fünf Varitai bildeten
         eine enge Abwehrkette und blickten ihm mit ausdruckslosen Gesichtern und erhobenen
         Speeren entgegen. Frentis warf sein linkes Schwert auf den mittleren Sklavensoldaten.
         Es traf ihn genau unterhalb des Helms und durchbohrte seinen Hals. Frentis sprang
         in die entstandene Lücke und hieb nach rechts und links, während seine Kameraden den
         verletzten Kriegern den Rest gaben. Dann ertönte ein lauter Schmerzensschrei und Frentis
         sah, dass Schlepper auf dem Rücken lag und sich mit dem Schwert gegen einen Varitai
         wehrte, der mit einem Speer auf ihn losging. Auf der Stirn des Gesetzlosen klaffte
         eine frische Schnittwunde. Davoka wollte ihm gerade zu Hilfe eilen, da stellte Schlepper
         seine mühsam erworbenen Fähigkeiten unter Beweis, rollte sich unter dem Varitai hindurch
         und stieß ihm das Schwert in die Lenden. Getrübt wurde diese Leistung nur dadurch,
         dass er den Sklavensoldaten anschließend mit wütenden Schlägen niederstreckte und
         dabei eine Reihe von Obszönitäten ausstieß.
      

      »Öffnet das Tor«, wies Frentis Davoka an und erklomm die Treppe zu den Zinnen. Oben
         fand er zwei Freie Schwerter, auf deren jugendlichen Gesichtern sich Entsetzen über
         das soeben mitangesehene Blutvergießen spiegelte. Mit zitternden Händen richteten
         sie ihre Schwerter auf Frentis.
      

      »Kämpft oder flieht«, erklärte Frentis auf Volarianisch. »Sterben werdet Ihr heute
         sowieso.«
      

      Die beiden nahmen die Beine in die Hand und rannten, ohne sich umzusehen, über die
         Brustwehr davon. »Sagt Euren Kameraden, dass der Rote Bruder hier ist!«, rief Frentis
         ihnen hinterher und zog dann eine Fackel aus einer der Wandhalterungen. Damit sprang
         er auf eine Zinne und schwenkte sie hin und her, den Blick auf die dunstverhangenen
         Felder jenseits der Mauern gerichtet. Wenige Herzschläge später sah er, wie eine einzelne
         Fackel aufflammte und im Näherkommen immer heller wurde, während sich gleichzeitig
         zweitausend renfaelische Ritter in vollem Galopp aus dem Nebel lösten. Banders war
         an der Spitze der Gruppe deutlich zu erkennen, seine Rüstung mit dem unechten Rost
         glänzte in der aufgehenden Sonne. Links und rechts von ihm ritten Ermund und Arendil.
         Ohne innezuhalten, donnerten sie durch das Tor. In der Torgasse nahm das Klappern
         der Hufeisen auf dem Kopfsteinpflaster eine ohrenbetäubende Lautstärke an. Aus dem
         Westviertel kamen ein paar Varitai angestürmt, um sich ihnen in den Weg zu stellen,
         doch nur einer einzigen Kompanie gelang es, quer über die Straße hinweg Aufstellung
         zu nehmen, ehe sie unter Pferden und Stahl zerquetscht wurde.
      

      »Bruder!« Frentis warf einen Blick vom Torhaus und sah einen grinsenden Ivern, der
         Frentis’ Pferd am Zügel führte. »Die Schwarzfeste wartet!«
      

      ◆  ◆  ◆

      Als sie die gedrungene Festung erreichten, herrschte dort bereits Aufruhr. Zwei Varitai
         lagen tot vor dem Eingang, im Inneren noch mehr. Frentis und die anderen mussten sich
         durch den Hof kämpfen, da aus den schattigen Gängen immer mehr Wachen drangen – hauptsächlich
         Varitai, aber auch ein paar Freie Schwerter, die nichts von der Feigheit ihrer Brüder
         auf der Mauer an den Tag legten. Sollis führte seine Männer auf die Zinnen, wo sie
         die Bogenschützen ausschalteten, um anschließend mit den Pfeilen der Männer deren
         Kameraden unten im Hof zu erledigen.
      

      Währenddessen gingen Frentis und seine Leute auf die Suche nach den Aspekten, wobei
         Schlepper eine Tür nach der anderen aufbrach. Allerdings stießen sie nur auf noch
         mehr Volarianer – die meisten davon kampfwillig, manche um Gnade heischend. Aber ob
         kämpferisch oder nicht, sterben mussten sie alle. Als Frentis aus einem Lagerraum
         trat, tauchte ein Kuritai mit blitzenden Schwertern aus den Schatten auf. Frentis
         wehrte seinen ersten Hieb ab, rutschte jedoch in einer Blutlache aus und stürzte auf
         den Steinboden. Der Elitesklave ragte über ihm auf … und brach von einem Armbrustbolzen
         durchbohrt tot zusammen.
      

      »Ihr seid doch sonst nicht so ungeschickt, Bruder«, sagte Illian von der anderen Seite
         des Ganges. Vielmehr nuschelte sie es, während sie mit einem Pfeil zwischen den Zähnen
         ihre Armbrust erneut spannte.
      

      Frentis wollte sie gerade zu Bruder Sollis auf die Brustwehr schicken, als hinter
         einer halb geöffneten Tür am Ende des Innenhofs Lärm ertönte. Er ging darauf zu und
         fand eine Treppe, die in die Katakomben der Schwarzfeste führte. Er bedeutete Davoka,
         ihm zu folgen, und rannte los. Unten angekommen stieß er auf einen toten Soldaten
         der Freien Schwerter, dessen Augen von Stahlpfeilen durchbohrt waren. Daneben lag
         die Leiche eines Mannes in der Uniform der Stadtwache – ein blutiges Schwert in der
         Hand, der Bauch aufgeschlitzt.
      

      Im Raum dahinter befanden sich drei tote Varitai, allesamt mit Stahlpfeilen im Nacken.
         Hinter ihnen kämpfte eine junge Frau, die aus Nase und Augen blutete, gegen ein korpulentes
         Freies Schwert. Der Mann zwang sie in die Knie und setzte zum Todesstoß an. Frentis
         holte mit dem Schwert aus, doch Illian war schneller und jagte dem Volarianer einen
         Bolzen in die Schläfe, ehe dieser den Hieb ausführen konnte.
      

      Die Frau brach erschöpft stöhnend neben dem Mann zusammen, blutiger Schaum drang ihr
         aus dem Mund. Frentis zog die Leiche zur Seite und half der Frau auf die Beine. Obwohl
         ihre Haut völlig bleich war, leuchteten ihre Augen. »Mein Bruder …«, flüsterte sie.
      

      »Bruder?«

      »Rhelkin … Die Stadtwache.«

      Als Frentis den Kopf schüttelte, stieß die Frau ein kummervolles Seufzen aus. Dann
         blinzelte sie die roten Tränen weg. »Die Aspekte … Sind sie in Sicherheit?«
      

      Frentis ließ den Blick durch das Gewölbe schweifen. Jemand hämmerte von innen gegen
         eine der Zellentüren und schrie etwas Unverständliches, wobei eine merkwürdige Autorität
         aus seiner Stimme drang. »Durchsucht die Leichen«, befahl er Illian. »Seht nach, ob
         Ihr die Schlüssel findet.«
      

      Aspekt Dendrish stand regungslos und mit geradem Rücken in der Zelle, als die Tür
         aufschwang, das Gesicht streng und gefasst, obwohl seine flackernden Augenlider darauf
         schließen ließen, dass er seinen baldigen Tod erwartete. »Aspekt«, begrüßte Frentis
         ihn mit einer Verneigung. »Bruder Frentis. Wahrscheinlich könnt Ihr Euch nicht mehr
         erinnern, wir sind uns bei der Wissensprüfung begegnet …«
      

      Der Aspekt seufzte erleichtert auf. Sämtliche Luft schien aus ihm zu strömen, und
         er sackte zusammen, soweit das angesichts seines massigen Körpers möglich war. »Wo
         ist Aspektin Elera?«, fragte er nach einer kurzen Pause und hob den Kopf. Trotz des
         ausgemergelten Gesichts hatte seine Stimme immer noch etwas von der herrischen Selbstgewissheit,
         die Frentis so lebhaft in Erinnerung war.
      

      »Bruder Frentis«, sagte die Aspektin, als er die Tür öffnete. Sie saß mit gefalteten
         Händen auf dem Bett und lächelte ihn an. »Wie groß Ihr geworden seid. Ist Alucius
         bei Euch?«
      

      Draußen ertönte das Geräusch eilig näherkommender Füße, und Ivern erschien in der
         Zellentür. Sein Grinsen war noch breiter als sonst. »Bruder Sollis entsendet seine
         Grüße, Aspekte«, sagte er und nickte den beiden zu. Dann wandte er sich an Frentis:
         »Du sollst deine Leute zusammentrommeln. Ihr braucht die Schwarzfeste nicht zu halten.
         Wir sollen zum Hafen kommen.«
      


      
         Zwölftes Kapitel
         

         Vaelin

      

      Habe ich dir je gesagt«, begann Nortah, dessen Gesicht im düsteren Licht des Frachtraums
         etwas fahl aussah, »wie sehr ich Seereisen hasse?«
      

      Hinter ihm stieß einer seiner Krieger ein zustimmendes Stöhnen aus und übergab sich
         dann in seinen Helm. »Mach das in der Bilge«, wies Nortah den Mann zurecht. »Deinen
         Helm wirst du bald wieder brauchen.«
      

      Vaelin tätschelte seinem Freund beruhigend den Arm und begab sich tiefer in den Frachtraum,
         vorbei an den Reihen freier Kämpfer in volarianischer Rüstung und hinab ins Unterdeck,
         in dem die Seordahner saßen und ähnliche Qualen litten. Er fand Hera Drakil neben
         einer halb geöffneten Pfortenluke, wo er mit geschlossenen Augen frische Luft einsog.
      

      »Bis zum Hafen sind es noch fünf Meilen«, teilte Vaelin ihm mit. Als er den verständnislosen
         Blick seines Gegenübers sah, fügte er hinzu: »Wir sind bald da. Macht Eure Leute bereit.«
      

      »Sie sind bereit, dieses schreckliche Ding zu verlassen, seit sie es betreten haben«,
         erwiderte der Seordahner und machte dabei einen elenden Eindruck. Ohne Dahrenas Hilfe
         war es Vaelin nicht leichtgefallen, die Seordahner von seinem Plan zu überzeugen.
         Er hatte Hera Drakil die Strategie bis ins Detail erklärt, und die Königin hatte dem
         Waldvolk große Belohnungen und ewige Dankbarkeit in Aussicht gestellt, wenn sie an
         Bord des Schiffes nach Varinsburg gingen. Der Häuptling hatte sie schweigend angehört
         und sich anschließend zum Lagerplatz seiner Leute begeben. Vaelin und Lyrna hatten
         die darauffolgende Diskussion aus der Ferne beobachtet. Die Seordahner waren kein
         ausdrucksvolles Volk, sie erhoben nur selten die Stimme und gestikulierten kaum. Und
         so hatte das zunehmende Schweigen der Kriegshäuptlinge, die ihm Kreis saßen und die
         Vorzüge von Vaelins Plan erörterten, fast schon etwas Unheilvolles gehabt. Nach mehreren
         Stunden schließlich, als es bereits Nacht wurde, war Hera Drakil zurückgekommen und
         hatte mit deutlichem Widerwillen erklärt: »Wir kommen mit euch auf das große Wasser.«
      

      »Salz in jedem Atemzug«, sagte der Seordahner jetzt. »Keine Erde unter den Füßen.
         Wie kann man das über längere Zeit aushalten?«
      

      »Aus Gier oder Notwendigkeit«, erwiderte Vaelin. »Wisst Ihr noch, was Ihr zu tun habt?«

      »Uns zu dem großen, schwarzen Haus durchschlagen und alle Zweischwerter töten, die
         wir sehen.« Als Vaelin aufstand, beugte Hera Drakil sich vor und sah ihn mit demselben
         forschenden Gesichtsausdruck an, mit dem er ihn seit Alltor betrachtete. Was sucht er?, überlegte Vaelin aufs Neue, als ihre Blicke sich trafen. Fragt er sich, ob hinter diesen Augen eine andere Seele steckt? Oder macht er sich
               Sorgen, dass ich womöglich etwas mit mir hierher zurückgebracht habe?

      »Du …« Der Seordahner verstummte, suchte nach den richtigen Worten. »Du bist jetzt
         mehr … du selbst, Beral Shak Ur.«

      Vaelin antwortete mit einem zaghaften Nicken. Tatsächlich fühlte er sich stärker,
         jetzt, da die Kälte zum größten Teil aus seinen Knochen gewichen war. Außerdem war
         es ihm bei seinem letzten Kampf gegen Davern endlich gelungen, den Schiffsbauer zu
         besiegen – sehr zu Alornis’ Freude. Sie hatte sich angewöhnt, dem täglichen Spektakel
         beizuwohnen, und triumphierend gejubelt, als Vaelins Holzschwert eine Lücke in Daverns
         Verteidigung fand und den Feldwebel mit genug Schwung in die Magengrube traf, um ihm
         einen vor Obszönitäten triefenden Schmerzensschrei zu entlocken. Der zornige Blick,
         mit dem der Schiffsbauer Alornis’ Sticheleien quittierte, hatte Vaelin eine diebische
         Schadenfreude bereitet. Er gab sich jedoch Mühe, sich das nicht anmerken zu lassen,
         sondern dankte dem Feldwebel für seine Dienste und entband ihn in Zukunft von seiner
         Aufgabe.
      

      »Ich bin Euch«, hatte Davern hervorgepresst, »stets zu Diensten, Euer Lordschaft.«
      

      Jetzt ging Vaelin zurück an Deck und gesellte sich zu Reva an die Pinne. Sie trug
         ihr leichtes Kettenhemd, hatte das Schwert auf den Rücken geschnallt, den Bogen in
         der Hand und lachte über irgendeine Bemerkung des Schilds. Bei Vaelins Anblick schwand
         die gute Laune des Mannes. Er winkte einen Steuermann ans Ruder und begrüßte Vaelin
         mit einer halbherzigen Verbeugung. »Mein Kriegsherr.«
      

      »Flottenherr Ell-Nestra«, erwiderte Vaelin und verneigte sich tiefer. Auch wenn der
         Schild seine Verachtung besser verbarg als Davern, stand er dem Schiffsbauer vermutlich
         in nichts nach.
      

      »Unsere lieben Wilden sind bereit?«, fragte Ell-Nestra.

      »Nennt sie nicht so«, wies Vaelin ihn zurecht und ärgerte sich, wie leicht es dem
         Mann fiel, ihn zu reizen. Niederlage und Erniedrigung sind keine guten Lehrmeister, wie mir scheint.

      »Verzeihung, Euer Lordschaft. Aber Ihr müsst selbst zugeben, dass sie keine guten
         Seemänner abgeben.«
      

      »Wer kann es ihnen verübeln?«, erwiderte Reva, die beinahe ebenso grün im Gesicht
         war wie Nortah. »Wenn es sein müsste, würde ich gegen die halbe Welt kämpfen, um von
         diesem Kahn herunterzukommen.«
      

      »Kahn?«, fragte der Schild mit gespielter Entrüstung. »Ihr beleidigt das beste Schiff,
         das je von einem meldeneischen Säbel erobert wurde, meine Dame. Wärt Ihr keine schwache
         Frau, würde ich Euch für diese Kränkung zum Duell fordern.«
      

      Er nahm ihre schallende Ohrfeige mit Humor hin, ehe er Reva mit einer übertriebenen
         Verbeugung noch einmal zum Lachen brachte und dann davonschritt, um den ersten Offizier
         mit der Zusammenstellung eines Kampftrupps zu betrauen. Und ich dachte, zumindest sie sei gegen seinen Charme immun, dachte Vaelin verbittert.
      

      »Sind deine Leute bereit?«

      Reva deutete mit dem Kinn zur Takelage, und Vaelin sah, dass die Plattformen an den
         Masten voller Bogenschützen waren. Eine der Gestalten, die Vaelin als Bren Antesch
         erkannte, beugte sich über den Rand der nächstgelegenen Plattform und winkte ihnen
         zu. Seine Bewegung hatte etwas Ungeduldiges an sich. »Ich glaube, dein oberster Bogenschütze
         möchte, dass du dich zu ihnen begibst«, sagte er zu Reva.
      

      »Da muss ich ihn leider enttäuschen«, erwiderte sie ausdruckslos.

      Vaelin ließ es dabei bewenden. Sie zur Vorsicht zu mahnen schien in Anbetracht ihrer
         Mission wenig sinnvoll. Ein teures Wagnis, hatte Graf Marven gesagt. Nicht ohne guten Grund. Vaelin blickte zu den beiden Schiffen
         in ihrem Windschatten – die einzigen volarianischen Segler, welche die Meldeneer bei
         ihrem kurzen Kriegszug hatten erbeuten können, ihr Frachtraum ebenfalls voller Seordahner.
         Und hinter dem Horizont warteten all die Fregatten, die sie in der kurzen Zeit hatten
         auftreiben können: dreißig Stück an der Zahl, mit weiteren Seordahnern und drei Regimentern
         des königlichen Heeres an Bord, unter anderem den Wolfsläufern. Die besten Männer
         dieser neuen Armee. Aufs Spiel gesetzt in der Hoffnung auf die Arroganz der Volarianer.
      

      Der Schild war einen Tag nach Beloraths Ankunft in Warnsheim eingetroffen. Sein riesiges
         Flaggschiff beladen mit gestohlenen Vorräten, er selbst voller Bedauern, dass er bei
         der Eroberung eines Kriegsschiffs, das seinem Ungeheuer in Größe und Aussehen fast
         bis aufs Haar geglichen hatte, gescheitert war. »Es war, als kämpfe man gegen sein
         eigenes Spiegelbild«, erzählte er Lyrna, wobei er seine sonstige Überschwänglichkeit
         vermissen ließ. Auch starrte er ihr im Gegensatz zu anderen Leuten nicht immerfort
         ins Gesicht. »Nur, dass dieses von einem Narren gesteuert wurde«, fuhr er fort. »Leider
         gerieten die Feuer, die wir auf dem anderen Schiff entfachten, außer Kontrolle, und
         es sank. Und – den Schreien nach zu urteilen – mehrere hundert Freie Schwerter mit
         ihm.«
      

      Dieser Bericht brachte Vaelin auf eine Idee und weckte Instinkte in ihm, die er mit
         seinem Lied verloren geglaubt hatte. In Varinsburg wird das Zwillingsschiff der Sturmestrutz erwartet. Er hatte einen ganzen Tag und eine Nacht darüber nachgedacht, ehe er die Königin
         um ihre Zustimmung ersuchte. »Wir haben nicht genügend Schiffe, um ein ganzes Heer
         zu transportieren«, hatte sie ihn erinnert.
      

      »Aber genug, um die Hafenanlagen zu erobern. Und mit ihnen steht und fällt die Stadt.
         Außerdem wird Bruder Caenis mit Bruder Lernials Hilfe das renfaelische Heer davon
         in Kenntnis setzen, dass der Angriff zum Wintereinbruch erfolgen soll.«
      

      Lyrna schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich. Selbst wenn diese Renfaeler – wer auch
         immer sie sein mögen – uns zu Hilfe eilen, stehen die Chancen immer noch schlecht
         für uns. Marven hat recht: Das Risiko ist zu groß.«
      

      »Nicht für die Seordahner«, entgegnete Vaelin. »Nicht, wenn sie als Erste angreifen,
         gemeinsam mit Lady Revas Bogenschützen. Sie können die Hafenanlagen binnen einer Stunde
         erobern.«
      

      »Ihr gebt so viel auf ihre Fähigkeiten?«

      Vaelin dachte an den Tag, an dem es in Strömen geregnet hatte und die sonst so flinken
         und tödlichen Kuritai im Vergleich zu den Waldbewohnern wie langsame Kinder gewirkt
         hatten. »Ihr habt sie nicht in Alltor erlebt, Hoheit.« Er richtete sich auf und erklärte
         in förmlichem Ton: »Meine Königin, als Euer Kriegsherr sage ich Euch, dass dies der
         einzige Weg ist, um Varinsburg vor Jahresablauf in unsere Hände zu bringen.«
      

      »Beim Weltvater.« Revas Flüstern holte Vaelin in die Gegenwart zurück. Sie stand an
         der Reling, als das Schiff um die südliche Landspitze bog und Varinsburg in Sicht
         kam. Kurz dachte Vaelin, sie hätten den ganzen Weg auf sich genommen, um eine Ruine
         zu befreien. Das gesamte Südviertel schien nur noch aus Steinhaufen und rußgeschwärztem
         Holz zu bestehen. Doch im Näherkommen konnte er zwischen den Trümmern vertraute Gebäude
         ausmachen: die Häuser der Händlergilde am Hafen, der im Morgennebel gerade so zu erkennende
         nördliche Palastflügel und in der Mitte der Stadt die Schwarzfeste, in der die Aspekten
         hoffentlich noch am Leben waren.
      

      Reva drehte der Stadt mit grimmigem Gesichtsausdruck den Rücken zu und winkte den
         Bogenschützen in der Takelage, die augenblicklich in Deckung gingen. Der Schild zog
         sich ein grobes Kettenhemd über und schnallte den Säbel um die Hüfte. »Ihr bleibt
         am besten in meiner Nähe, edle Dame«, erklärte er Reva augenzwinkernd. »Ich werde
         Euch beschützen.«
      

      Doch diesmal konnte er ihr kein Lachen entlocken. Der Anblick der Stadt schien ihr
         jeglichen Sinn für Humor geraubt zu haben. »Wenn jemand auf Schutz angewiesen ist,
         dann die«, sagte sie und deutete mit dem Kinn auf die am Kai wartenden Volarianer.
         Sie wirkte angespannt, ihre Stirn war gerunzelt und die Augen zusammengekniffen. Bei
         den meisten Mädchen ihres Alters hätte dieser Blick von Missmut gekündet, doch Vaelin
         wusste, dass dies Revas Kampfgesicht war. Dies war der Blick, den so viele Volarianer
         in den letzten Augenblicken ihres Lebens gesehen hatten.
      

      Bevor er zum Bug schritt, legte Vaelin ihr kurz die Hand auf die Schulter und drückte
         sie. Nortahs Männer kamen in ihren volarianischen Uniformen an Deck. Nortah selbst
         gab einen überzeugenden Bataillonsführer der Freien Schwerter ab, als er seine Leute
         in Reih und Glied brachte. Er würde als Erster die Landungsbrücke hinabmarschieren,
         um den hochrangigen Volarianer, der sie am Hafen erwartete, zu begrüßen und anschließend
         zu töten. Danach sollten er und seine Leute dessen Eskorte niedermetzeln, während
         die cumbraelischen Bogenschützen ihre todbringenden Pfeile herabregnen ließen.
      

      Mit getrimmten Segeln liefen sie in den Hafen ein. Die gesamte Mannschaft schwieg,
         damit ihre meldeneischen Stimmen am Ufer nicht zu hören waren. Jetzt konnte Vaelin
         das Empfangskomitee genauer erkennen. Es bestand aus ordentlich aufgereihten Freien
         Schwertern, denen ein einziger Offizier vorstand – hoffentlich der Anführer der volarianischen
         Truppen in Varinsburg. Ein erfreulicher Anblick, denn es war davon auszugehen, dass
         dieser Mann Nortah willkommen heißen würde. Und wenn nicht, würde er etwas später
         im Pfeilregen sterben. Links saß eine großgewachsene Gestalt auf einem Kriegspferd.
         Das zurückgebundene, dunkle Haar gab den Blick auf ein anziehendes Gesicht frei. Lyrna
         hatte den Befehl erlassen, Darnel wenn möglich lebend gefangen zu nehmen. Sie wollte
         wissen, welche Informationen er über die Pläne der Volarianer hatte. Allerdings rechnete
         Vaelin dem Erzfürsten keine allzu großen Chancen aus, wenn das königliche Heer erst
         an Land war. Er würde wohl den Schild bitten müssen, Darnel verschwinden zu lassen …
      

      Vaelin erstarrte. Darnels Pferd hatte sich plötzlich aufgebäumt, seinen Herren abgeworfen
         und keilte jetzt nach den Umstehenden aus. Einen Augenblick lang herrschte Chaos,
         das Tier wurde völlig kopflos, trampelte wahllos Männer nieder oder verfolgte sie,
         dann stürzte ein schlanker junger Mann auf Darnel zu, in seiner Hand blitzte etwas
         Stählernes auf. Alucius!

      Vaelin musste hilflos von Deck aus zuschauen, während das Schiff sich langsam dem
         Ufer näherte. Er sah, wie Darnels Schwert Alucius quer über die Brust traf, sah, wie
         ein vertrauter, großgewachsener Mann den Erzfürsten mit dem Dorn durchbohrte, der
         ihm als Handersatz diente, und wie der volarianische Hauptmann seine Leute zum Gegenangriff
         rief.
      

      Vaelin legte die Hände wie einen Trichter um den Mund. »Antesch!« Der Anführer der
         Bogenschützen streckte den Kopf über die Plattform, und Vaelin zeigte auf den Kai.
         »Tötet sie! Alle!«
      

      »Was ist los?«, fragte Reva und trat neben ihn.

      »Vergiss den Plan.« Vaelin zog sein Schwert vom Rücken. Der Kai war nur noch zehn
         Meter entfernt. »Sag Nortah, er soll seine Leute an Land bringen und sofort zum Angriff
         übergehen.«
      

      Damit schwang er sich auf die Reling und beobachtete, wie von oben Pfeile herabzischten
         und dutzende Volarianer fällten. Al Hestian war in dem Chaos gerade noch zu erkennen –
         schützend über den Körper seines Sohnes gebeugt. Vaelin warf einen letzten prüfenden
         Blick auf den Kai, sprang von Bord und rollte sich ab. Er sprintete auf Al Hestian
         zu, doch eine Gruppe Freier Schwerter versperrte ihm den Weg. Die Soldaten suchten
         hinter den Körpern ihrer Kameraden Schutz, während sie auf Befehl eines älteren Feldwebels
         den Rückzug antraten. Das Schwert in beiden Händen hieb Vaelin auf sie ein und tötete
         kurz hintereinander zwei von ihnen. Indessen wurde der Feldwebel von mehreren Pfeilen
         durchbohrt. Die anderen Männer versuchten zu entkommen, fielen aber schon bald dem
         tödlichen Regen zum Opfer.
      

      Im Weiterrennen streckte Vaelin jeden Volarianer nieder, der es wagte, sich ihm in
         den Weg zu stellen. Sein Schwert bewegte sich mit jener mühelosen, schrecklichen Anmut,
         die er schon verloren geglaubt hatte; er konterte und tötete, ließ sich von seinem
         Instinkt steuern. Vielleicht hat es nie am Lied gelegen, dachte er finster, wich einem Freien Schwert aus, umrundete den Mann und rammte ihm
         die Klinge in den Rücken. Du brauchst gar kein Lied, um zu töten.

      Er erblickte Al Hestian. Der ehemalige Kriegsherr beugte sich noch immer über seinen
         Sohn, und eine Gruppe Freier Schwerter kam auf ihn zugestürmt. Etwas sauste an Vaelins
         Ohr vorbei, und der Anführer der Volarianer stürzte tot zu Boden, aus seinem Brustkorb
         ragte ein Pfeil. Vaelin warf einen schnellen Blick hinter sich und sah, wie Reva ihren
         aufwendig gearbeiteten Bogen spannte und abfeuerte. Sie tat dies mit einer Geschwindigkeit
         und Präzision, die Vaelin selbst nie erreichen würde. Er rannte auf Al Hestian zu,
         während zwei weitere Volarianer Revas Pfeilen zum Opfer fielen. Ein dritter Soldat
         wollte sich gerade auf den ehemaligen Kriegsherrn stürzen, doch Vaelin setzte zum
         Sprung an, wehrte den Hieb mit seiner Klinge ab und schlug dem Mann die Faust ins
         Gesicht. Der taumelte und setzte mit seinem Kurzschwert zum Gegenstoß an, dann flog
         sein Kopf in den Nacken und der Soldat brach zusammen, das Auge von Revas Pfeil durchbohrt.
      

      »Alucius!« Vaelin stieß Al Hestian zur Seite und kniete sich neben den Dichter, sein
         Blick wanderte von der schlimmen Wunde an Alucius’ Brust zu dessen Gesicht. Es war
         bleich, die Augen halb geschlossen. Reva kauerte sich neben ihn, berührte Alucius’
         Wange und seufzte traurig.
      

      »Alter Säufer«, murmelte sie.

      »Flechter«, sagte Vaelin und blickte aufs Meer. »Er ist mit den anderen Begabten auf
         dem dritten Schiff …«
      

      »Vaelin.« Reva fasste ihn am Arm. »Er ist tot.«

      Vaelin erhob sich und löste den Blick von Alucius, denn jetzt stürmten die Seordahner
         an ihnen vorbei und durchbrachen die hastig gebildeten Reihen der Freien Schwerter.
         Einige Soldaten wehrten sich, stachen und hieben mit ihren Kurzschwertern nach den
         flinken, schweigenden Phantomen, trafen jedoch nur Luft und fielen zu Dutzenden. Andere
         flohen, flüchteten sich zwischen die Ruinen oder sprangen ins Hafenbecken, riskierten
         lieber den Tod im eiskalten Wasser, als sich einem derartigen Gemetzel auszusetzen.
         Hier und dort gelangen einem der wenigen Kuritai ein, zwei Konter, ehe sie niedergeschlagen
         wurden. Jenseits des Schlachtgetümmels, auf dem freien Gelände vor den Lagerhäusern,
         nahm ein größerer Trupp Volarianer Aufstellung. Varitai formierten sich mit der ihnen
         eigenen Präzision zu ordentlichen Reihen.
      

      »Sie werden sich in den Palast zurückziehen.«

      Als Vaelin sich umdrehte, blickte Lakrhil Al Hestian ihn mit ausdrucksloser Miene
         an; seine Stimme war dumpf und teilnahmslos. »Er ist von Feuerfallen umgeben. Sie
         können sich tagelang darin verschanzen.«
      

      Der ehemalige Kriegsherr sah zu Alucius, dann beugte er sich herab, nahm seinem toten
         Sohn den Dolch aus der Hand und führte ihn sich an die Kehle. Vaelins Schlag traf
         ihn direkt unterhalb der Nase und schickte ihn bewusstlos zu Boden.
      

      »Versammle deine Bogenschützen am Kai«, befahl Vaelin Reva und deutete mit dem Kinn
         auf die dicht gedrängten Reihen der Varitai, die vor den Pfeilsalven der Seordahner
         weiter in die Stadt zurückwichen. Er wusste, dass der Krieg trotz dieses Rückzugs
         noch lange nicht gewonnen war. Zwischen den Ruinen waren volarianische Gruppen zu
         erkennen, und im Nordquartier und weiter im Westen nahmen neue Bataillone Aufstellung.
         Nicht weit entfernt ordnete Nortah seine Kämpfer zwischen den Überresten einer Kompanie
         Freier Schwerter neu an. Sein Schwert war blutig von der Spitze bis zum Schaft.
      

      »Begebt euch zum Nordtor!«, rief Vaelin ihm zu. »Sorgt dafür, dass sie sich nicht
         zusammenschließen. Ich schicke das königliche Heer zu eurer Verstärkung, sobald es
         an Land ist.«
      

      Nortah nickte, zögerte dann aber, weil etwas im Osten seine Aufmerksamkeit erregte.
         Lachend deutete er mit seiner roten Klinge dorthin. »Vielleicht wird das gar nicht
         nötig sein, Bruder.«
      

      Bevor er sie sah, konnte Vaelin sie hören: das laute Scheppern von Stahl auf Stein
         kündigte sie an. Dem Hauptmann der Volarianer erging es offensichtlich ebenso, denn
         er versuchte, seine Kompanien auf die linke Seite zu beordern, doch zu spät. Die Ritter
         durchbrachen die volarianischen Reihen, hieben mit Langschwertern und Streitkolben
         auf die Varitai ein und schlugen eine Schneise in ihre Formation. Dann eilten auch
         schon die Seordahner herbei, um das Gemetzel zu Ende zu bringen. Ein zarter, roter
         Nebel aus Blut, dampfendem Atem und Pferdeschweiß legte sich wie ein Schleier über
         das Blutbad. Im Gegensatz zu den Freien Schwertern kamen die Varitai nicht auf den
         Gedanken zu fliehen, sondern kämpften bis zuletzt.
      

      Vaelin befahl Nortah, Revas Bogenschützen zum Palast zu folgen. »Wir haben noch eine
         halbe Division zu töten. Geht kein Risiko ein, haltet sie getrennt und überlasst den
         Rest den Bogenschützen.«
      

      Dann wartete er auf das königliche Heer. Die Wolfsläufer gingen als Erste an Land,
         jetzt unter dem Kommando eines ehemaligen Korporals, den Vaelin noch flüchtig aus
         dem alpiranischen Krieg kannte. »Stellt diesen Mann unter Bewachung«, befahl er ihm
         und deutete auf den bewusstlosen Al Hestian. Anschließend warf er einen letzten Blick
         auf Alucius, in dem Bewusstsein, dass er Alornis von seinem Tod würde berichten müssen.
         Ihm graute davor, und er fühlte sich wie ein Feigling. »Und bringt die Leiche dieses
         Mannes an einen sicheren Ort. Die Königin wird die Andacht für ihn halten wollen,
         wenn wir ihn dem Feuer übergeben.«
      

      Vaelin schritt zwischen den niedergemetzelten Varitai hindurch. Ein Teppich aus Leichen
         bedeckte den Kai von einem Ende zum anderen. Ein breitschultriger Ritter kam auf einem
         großen Kriegspferd angetrabt, die Hufe des Tieres zermalmten Körper und Knochen. Der
         Mann schob das rot lackierte Visier hoch und begrüßte Vaelin mit einem gezwungenen
         Lachen. »Ein ordentliches Spektakel, nicht wahr, Euer Lordschaft?«
      

      »Baron.« Vaelin verneigte sich. »Ich hatte gehofft, dass Ihr es seid.«

      Ein junger, helmloser Ritter lenkte sein Pferd neben Banders. Bei Vaelins Anblick
         leuchteten seine Augen kurz auf, dann suchte er aufmerksam den Kai ab. »Wo ist er?«,
         fragte der Junge und hob sein blutiges Langschwert.
      

      »Das ist mein Enkel Arendil«, erklärte Baron Banders. »Er kann es kaum erwarten, Lord
         Darnels Bekanntschaft zu machen.«
      

      Vaelin zeigte über seine Schulter. »Dort hinten, junger Herr. Allerdings ziemlich
         tot, wie ich fürchte.«
      

      Der junge Ritter sackte im Sattel zusammen und ließ das Schwert sinken. In seinem
         Gesicht zeichneten sich ebenso sehr Erleichterung wie Enttäuschung ab. »Wenigstens
         ist es vorbei.« Als er eine Gruppe Menschen sah, die durch die Torgasse näherkamen,
         hellte seine Miene sich auf und er winkte. Erst hielt Vaelin sie für Angehörige von Nortahs
         Kompanie, er merkte jedoch schnell, dass sie eine noch merkwürdigere Truppe abgaben
         und sich in Alter und Kleidung stark unterschieden. Unter ihnen befanden sich ein
         höchstens sechzehnjähriges Mädchen, eine Lonakerin von eindrucksvoller Statur … und
         ein muskulöser junger Mann mit einem Ordensschwert.
      

      Frentis starrte ihn beim Näherkommen an, und ein leichtes Lächeln umspielte seine
         Lippen. Als nur noch wenige Meter sie trennten, blieb Vaelin stehen und betrachtete
         den Mann, der zwar sein Bruder, ihm aber dennoch fremd war. Sein Körperbau war noch
         beeindruckender als früher, er wirkte stark und schien keine Narben mehr zu haben –
         zumindest waren durch die Risse in seinem Hemd keine erkennbar. Außerdem fehlte seinem
         Gesicht die jugendliche Glätte, die Vaelin in Erinnerung hatte, und harte Linien zeichneten
         sich um Mund und Augen ab. Ausnahmsweise war Vaelin froh über das Fehlen seines Liedes,
         denn er wollte nicht wissen, was diese Augen alles gesehen hatten.
      

      »Ich habe gehört, du wärst tot«, sagte er.

      Frentis’ Lächeln wurde breiter. »Ich dagegen habe gewusst, dass du nicht tot sein
         kannst.«
      

      Die unübersehbare, ehrliche Wärme, mit der Frentis ihm begegnete, machte Vaelins Schmerz
         noch schlimmer. Er streckte die Hand aus. »Gib mir dein Schwert, Bruder.«
      

      Frentis’ Lächeln verschwand, er blickte zu den umstehenden Leuten, nickte und streckte
         Vaelin sein Schwert mit dem Griff voran entgegen. Dieser nahm die Waffe und bedeutete
         dem neuen Kommandanten der Wolfsläufer näherzukommen. »Dieser Mann«, sagte er, »hat
         sich vor der Königin für den Mord an König Malcius zu verantworten. Legt ihn in Ketten
         und lasst ihn bewachen, bis sie ihr Urteil gefällt hat.«
      


      
         Zweiter Teil
         

      

      ◆  ◆  ◆

      
         Es ist ein großer Irrtum, Sklaven als vollwertige Menschen zu betrachten. Freiheit
                  ist ein Privileg, das wir Bürger Volarias unserer reinrassigen Abstammung verdanken.
                  Der Sklavenstatus dagegen – sei er nun von den Eltern geerbt, der gerechten Niederlage
                  im Krieg oder einem nachweislichen Mangel an Fleiß und Intelligenz geschuldet – ist
                  kein künstlich von der Gesellschaft geschaffenes Konstrukt, sondern spiegelt in akkurater
                  Weise die natürliche Ordnung wider. Aus diesem Grund sind sämtliche Versuche, diese
                  Ordnung aus dem Gleichgewicht zu bringen, ob durch fehlgeleitete politische Entscheidungen
                  oder gar offene Rebellion, stets zum Scheitern verurteilt.

         — Ratsherr Lorvek Irlav

         Volaria: Die Krone der Zivilisation

         Die große Bibliothek der Vereinigten Königslande

         (Hinweis des Bibliothekars:

         Der Text ist teilweise verbrannt und daher unvollständig) —
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         Verniers’ Bericht

      

      Anders als bei meiner ersten Reise mit diesem Schiff bekam ich diesmal eine Kajüte
               zugewiesen. Früher hatte sie dem ersten Offizier gehört, doch war dieser in der Schlacht
               bei den Zähnen gefallen. Unser Kapitän teilte seiner verwahrlosten Mannschaft lautstark
               mit, da er noch keinen würdigen Vertreter für ihn gefunden habe, könne ebenso gut
               ich die Kajüte beziehen. Von ihnen habe jedenfalls keiner diese Ehre verdient. Die
               angenehme Aussicht auf eine komfortable Überfahrt wurde jedoch von seiner Forderung
               getrübt, ich solle mir die Kabine mit meiner ehemaligen Herrin teilen.

      »Sie ist deine Gefangene, Schreiberling«, sagte der Kapitän zu mir. »Also bewachst
               du sie auch.«

      »Wozu?« Ich wies auf das Meer rings um uns. »Wohin sollte sie Eurer Ansicht nach fliehen?«

      »Sie könnte das Schiff beschädigen«, erwiderte er mit einem Schulterzucken. »Oder
               sich einem vorbeischwimmenden Hai zum Fraß vorwerfen. Jedenfalls trägst du die Verantwortung
               für die Volarianerin, und ich habe nicht genug Leute, um sie bewachen zu lassen.«

      »Das Bett ist schmal«, stellte sie fest, nachdem die Kajütentür hinter uns ins Schloss
               gefallen war. »Aber ich habe nichts dagegen, es mit Euch zu teilen.«

      Ich deutete in eine Ecke. »Euer Schlafplatz ist dort, Herrin. Wenn Ihr Euch ruhig
               verhaltet, gebe ich Euch vielleicht eine Decke ab.«

      »Und wenn nicht?« Sie nahm demonstrativ auf der schmalen Koje Platz. »Peitscht Ihr
               mich dann aus? Unterwerft mich mit grausamer Gewalt Eurem Willen?«

      Sie lächelte, doch ich wandte mich ab und ging zu dem kleinen Kartentisch, der unter
               dem Bullauge in die Wand eingelassen war. »Auf diesem Schiff gibt es ein Dutzend Männer,
               die Euch mit Vergnügen die nötige Züchtigung zuteilwerden lassen«, sagte ich und zog
               die erstbeste Schriftrolle aus meiner Tasche.

      »Daran habe ich keinen Zweifel«, stimmte sie zu. »Werdet Ihr zusehen? Mein geliebter
               Gatte sah stets mit Freuden zu, wenn die jungen Sklavinnen ausgepeitscht wurden, und
               befriedigte sich dabei selbst. Werdet Ihr es ihm gleichtun, Euer Lordschaft?«

      Ich seufzte, verkniff mir eine Erwiderung und öffnete die Schriftrolle. Ein bebildertes Verzeichnis volarianischer Töpferwaren. Beim Anblick von Bruder Harlicks präzisen, aber übertrieben verschnörkelten Buchstaben
               lachte ich auf. Sogar seine Handschrift ist selbstgefällig. Doch obwohl ich keinerlei Sympathie für den Bruder hegte, musste ich zugeben, dass
               sein zeichnerisches Können herausragend war. Seine Bilder waren von makelloser Genauigkeit.
               Das erste zeigte eine Jagdszene, die von einer fünfzehnhundert Jahre alten Vase stammte:
               nackte, mit Speeren bewaffnete Männer, die einen Hirsch durch einen Kiefernwald verfolgten.

      Fornella spähte über meine Schulter. »Tonwaren«, sagte sie. »Ihr glaubt, dass die
               Ursprünge des Verbündeten sich auf Töpfen verstecken?«

      Ich blickte nicht auf. »Wenn man sich mit einer Epoche befasst, in der es keine Schrift
               gab, können Verzierungen ausgesprochen aufschlussreich sein. Wenn Ihr mir eine andere
               Strategie empfehlen könnt, wäre ich Euch zutiefst dankbar.«

      »Wie dankbar?« Sie lehnte sich näher, und ihr sanfter Atem strich mir über das Ohr.

      Ich schüttelte nur den Kopf und wandte mich wieder meiner Schriftrolle zu, während
               sie lachend zurückwich. »Ihr habt wirklich nicht das geringste Interesse an Frauen,
               nicht wahr?«

      »Mein Interesse an Frauen hängt ganz von der jeweiligen Frau ab.« Ich öffnete die
               Rolle weiter und sah noch mehr Jagdszenen, Darstellungen religiöser Rituale, verschiedene
               Götter und merkwürdige Kreaturen.

      »Ich kann helfen«, sagte sie. »Es … wäre mir ein Vergnügen.«

      Ich wandte mich zu ihr um. Ihr Gesichtsausdruck war zurückhaltend, aber aufrichtig.
               »Weshalb?«

      »Wir haben eine lange Reise vor uns. Und welche Motive Ihr mir auch unterstellt, ich
               möchte, dass diese Mission ein Erfolg wird.«

      Ich richtete meinen Blick erneut auf die Schriftrolle. Das nächste Bild zeigte eine
               Gruppe nackter, feiernder Menschen, die um eine große, affenähnliche Statue tanzten.
               Die Figur hatte das Maul aufgerissen und spuckte Feuer. Kethianische Tonscherbe, lautete die Bildunterschrift. Aus der Zeit vor der Gründung des Kaiserreiches.
      

      »Wann genau«, fragte ich, »haben sich die Volarianer von ihren Göttern losgesagt?«

      ◆  ◆  ◆

      »Das war lange vor meiner Geburt«, sagte sie. »Genaugenommen sogar lange vor der Geburt
               meiner Mutter. Allerdings war sie eine wissbegierige Frau und stets darauf bedacht,
               dass ich die Geschichte unseres großartigen Reiches kennenlerne.«

      Wir hatten uns wieder an Deck begeben und saßen in der Nähe des Bugs, sie sprach und
               ich machte mir Aufzeichnungen. Bei unserem Auftauchen hatte der Kapitän zwar etwas
               Unverständliches geknurrt, jedoch nicht protestiert, und die Besatzung beachtete uns
               nicht weiter – von ein paar feindseligen Blicken zu Fornella abgesehen.

      »Die Bürger des Kaiserreiches mögen heute eine gemeinsame Sprache sprechen«, fuhr
               sie fort, »und sich den Erlassen des Rates beugen, ob sie nun in der größten Stadt
               oder dem schmutzigsten Sumpf leben. Doch das war nicht immer so.«

      »Ich weiß, dass Euer Land im Krieg geschmiedet wurde«, sagte ich. »Genauer gesagt,
               in einer Vielzahl von Kriegen. Sie dauerten etwa dreihundert Jahre.«

      »So ist es. Doch obwohl die Schmiedezeit uns ein Kaiserreich bescherte, blieb uns
               eine wahre Einheit jahrhundertelang verwehrt. Es gab einfach zu viele verschiedene
               Münzen und Währungen. Zu viele Sprachen, die von zu vielen Zungen gesprochen wurden.
               Und viel zu viele Götter. Meine Mutter pflegte zu sagen, für Geld würden die Leute
               kämpfen und morden, sterben würden sie jedoch nur für ihre Götter. Aber um den Fortbestand
               des Kaiserreiches zu gewährleisten, waren wir auf diese Art der Loyalität angewiesen,
               und zwar ohne irgendwelche ablenkenden Götter. Und so gab es weitere Kriege, von manchen
               die Verfolgungskriege genannt. Die kaiserlichen Geschichtsschreiber bezeichnen diese
               gesamte Epoche als die große Säuberung; ein sechzig Jahre währendes Kräftemessen voll
               Blut und Folter. Ganze Provinzen wurden in Schutt und Asche gelegt, und ganze Völker
               ergriffen die Flucht. Manche suchten in den nördlichen Hügeln ihr Heil, andere jenseits
               des Meeres, wo sie frei von der Verfolgung der Volarianer neue Nationen gründeten.
               Doch trotz allem, was wir verloren, war das die wahre Geburtsstunde des Kaiserreiches,
               denn damals wurden wir ein Sklavenstaat.

      Natürlich hatte es auch vorher schon Sklaven gegeben, vor allem im Kern Volarias,
               doch jetzt vervielfachte sich ihre Zahl. Gefangene, die sich weigerten, ihren Göttern
               abzuschwören, wurden geprügelt, unterworfen und zur Zucht verwendet, so dass künftige
               Generationen sich nicht einmal mehr an die Namen der Götter erinnerten. Um eine solche
               Ressource zu verwalten, bedarf es zweier Dinge: einer herausragenden Organisation
               und unglaublicher Grausamkeit. Ich glaube gerne, dass sich der Verbündete genau durch
               diese beiden Dinge angezogen fühlte. Schließlich muss er einen Grund gehabt haben,
               sich für uns zu entscheiden.«

      »Wisst Ihr, wann er sich zum ersten Mal zu erkennen gab?«

      »Ich weiß nicht, ob der Verbündete ein Mann ist, ich weiß nicht einmal, ober er ein
               richtiger Mensch ist. Meine Mutter hat mir von einer Zeit vor beinahe vierhundert
               Jahren erzählt, zu der das Kaiserreich zu einer starken Einheit zusammengewachsen
               war. Der Krieg mit den Alpiranern war nichts Neues, doch hatte er ein neues Ausmaß
               angenommen. Die Schlachten wurden immer größer, die Feldzüge dauerten Jahre statt
               Monate, aber der Sieg war uns einfach nicht vergönnt. Schließlich hatten die Alpiraner
               unsere ständigen Angriffe satt und führten selbst einen aus, bei dem sie innerhalb
               weniger Monate die gesamten südlichen Provinzen überrannten. Kritische Situationen
               bringen bekanntlich beachtenswerte Talente hervor, und so erlangte ein junger General
               aus der südvolarianischen Stadt Mirtesk Bekanntheit. Ein General mit einer revolutionären
               Idee und den Möglichkeiten, sie in die Tat umzusetzen. Wenn Sklaven unsere Städte
               bauen und unsere Felder bestellen konnten, warum ließen wir sie nicht auch unsere
               Kriege fechten? Und so kam es, dass dank ihm die Varitai und Kuritai entstanden. Mit
               klugem Taktieren und dem genialen Einsatz seiner Sklavensoldaten schlug der General
               die Alpiraner zurück und gelangte so zu ewigem Ruhm. Er wurde im ganzen Kaiserreich
               gefeiert, ihm zu Ehren wurden Statuen errichtet, und unsere klügsten Gelehrten schrieben
               die Geschichte seines bemerkenswerten Lebens nieder.«

      Fornella hielt inne und rang sich ein gequältes Lächeln ab, doch gleichzeitig lag
               in ihrem Blick eine Traurigkeit, die ich noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. »Allerdings
               war es kein normales Leben. Denn unser General blieb jung. Während seine Offiziere
               alt und welk wurden, blieb er jung.«

      »Er war der Erste«, sagte ich.

      »So ist es. Der erste Volarianer, der die Stimme des Verbündeten hören durfte, oder –
               wie ich vermute – der Erste, dem der Verbündete einen seiner Lakaien schickte, um
               ihn in Versuchung zu führen. Doch die Gaben des Generals beschränkten sich nicht allein
               auf das Geheimnis, wie man Sklaven dazu bringt, auf Befehl ihrer Herren zu kämpfen
               und zu sterben. Nein, er hatte mehr zu bieten: die größte Gabe von allen. Von ihm
               erfuhr der Rat das Geheimnis des ewigen Lebens – auf Geheiß des Verbündeten versteht
               sich. Und im Laufe der Zeit wurden sie alle zu seinen Lakaien. Der General wirkte
               als Stimme des Verbündeten im Rat. Zunächst verhielt er sich noch zurückhaltend, gab
               eher Ratschläge als Befehle und machte Andeutungen auf die große Aufgabe, für die
               der Verbündete das Kaiserreich auserkoren hatte. Doch je mehr Jahre ins Land zogen,
               desto unberechenbarer wurde der General. Meine Mutter hat ihn einmal getroffen, bei
               einem Festmahl, das ihm zu Ehren veranstaltet wurde. Ihr solltet wissen, dass meine
               Familie über immense Reichtümer verfügt und bereits seit den Anfängen des Kaiserreiches
               einen Ratssitz innehat. Ich fragte meine Mutter, was für ein Mensch er gewesen sei,
               und sie lachte. ›Ganz grässlich verrückt‹, sagte sie. ›Doch es heißt, seine Tochter
               sei noch schlimmer.‹«

      »Seine Tochter?«, hakte ich nach.

      Fornella zog ihren Wollschal fester um die Schultern, die Traurigkeit wurde von unangenehmen
               Erinnerungen abgelöst. »Ja, eine Tochter. Ich bin ihr begegnet, ein Mal. Und das war
               mehr als genug.«

      »Sind sie wie Ihr? Der General und seine Tochter? Leben sie noch?«

      »Im Laufe der Jahrhunderte nahm der Wahnsinn des Generals immer mehr zu. Sein Wunsch,
               die Alpiraner zu besiegen, wurde zur Obsession und endete in einer vernichtenden Niederlage.
               Die Mitglieder des Rats, nunmehr allesamt Empfänger des Segens und von den anderen
               Adjutanten des Verbündeten angewiesen, der Laufbahn des Generals ein Ende zu setzen,
               heuerten ihre beste Meuchelmörderin an. Wenn die Königin die Wahrheit sagt, ist sie
               jedoch gemeinsam mit König Malcius verschieden.«

      »Die Tochter des Generals? Sie hat ihren eigenen Vater getötet?«

      »Sie hat unzähligen Menschen auf der ganzen Welt das Leben geraubt, Euer Lordschaft.
               Aber wenn wir Glück haben, wird sie uns in Zukunft nicht mehr heimsuchen. Allerdings
               habe ich zunehmend das Gefühl, dass Glück ein seltenes Gut ist.«

      »Ist Eure Mutter noch am Leben? Hat sie ebenfalls den Segen des Verbündeten erhalten?«

      Fornella schüttelte den Kopf, sah mir in die Augen und lächelte zärtlich. »Nein. Sie
               wurde alt und starb, ungeachtet der Tatsache, dass ich sie anflehte, ebenfalls von
               der Gabe Gebrauch zu machen. Sie hatte als Einzige begriffen, was es wirklich mit
               dem Pakt auf sich hatte, den wir eingegangen waren. Doch niemand hörte auf sie, obwohl
               sie wusste, was den Verbündeten angelockt hatte, wenn nicht gar, woher er stammte.«

      »Und was ist es? Was lockt ihn?«

      »Macht. Nach diesem Kriterium wurden die Ersten ausgewählt. Nicht nach ihrem Reichtum,
               sondern nach ihrem Einfluss, danach, wie viel sie im Rat zu sagen hatten. Weil das
               Ganze sich über Jahrzehnte vollzog und alle zwölf Jahre nur einem der großzügige Segen
               zuteilwurde, schien es, als ginge der Verbündete willkürlich vor, seiner Laune folgend,
               als wäre er fast schon ein Gott. Doch meine Mutter lebte lange genug, um das Muster
               zu erkennen. Jeder Handel, den der Verbündete schloss, verlieh ihm mehr Macht über
               uns, jedes seiner Geschenke unterjochte uns mehr.

      Bei meinem letzten Besuch bei meiner Mutter, bevor sie mich nicht mehr  in ihr Haus
               ließ, sagte sie nur ein einziges Wort. Sie war damals fast neunzig, lediglich ein
               Häufchen Haut und Knochen in einem riesigen Bett. Doch ihr Geist war scharf wie eh
               und je, und ihre Augen leuchteten. Sie konnte zwar bloß noch flüstern, dennoch hörte
               ich es klar und deutlich, auch wenn ich es damals für das letzte Krächzen einer verbitterten
               alten Frau hielt.«

      Fornella verstummte und ließ den Blick zum südlichen Horizont schweifen, an dem eine
               dichte Wolkenbank eine ungemütliche Nacht verhieß. Doch an Fornellas Seite hätte mich
               ohnehin keine ruhige Nacht erwartet. Als ich sah, wie ihr Haar im Wind wehte, stellte
               ich fest, dass sie noch mehr ergraut war.

      »Ein einziges Wort«, sagte sie abwesend. »›Sklavin‹.«

      ◆  ◆  ◆

      Wie ich bereits erwartet hatte, wollte der Schlaf sich nicht einstellen. Bei Einbruch
               der Dunkelheit wurde der Seegang immer heftiger, der Wind nahm zu, peitschte Regen
               gegen die beschlagene Scheibe des Bullauges und pfiff durch die zahllosen Ritzen im
               Korpus des Schiffes. Fornella lag ruhig und gleichmäßig atmend auf dem Rücken. Ich
               hatte mich mit dem Gesicht zum Fenster gedreht. Mit Ausnahme der Schuhe hatte ich
               meine Kleidung angelassen, sie dagegen war nackt, hatte ohne die geringste Scheu ihre
               Kleider abgelegt und war neben mir ins Bett gestiegen, während ich ihr den Rücken
               zuwandte. Über eine Stunde lang lagen wir schweigend nebeneinander und konnten wegen
               des Windes und der merkwürdigen Situation nicht einschlafen.

      Schließlich sagte sie: »Hasst Ihr mich, Euer Lordschaft?«

      »Um jemanden zu hassen, bedarf es der Leidenschaft«, erwiderte ich.

      »Ah, Die Gesänge von Gold und Staub, zwanzigster Vers. Findet Ihr es nicht etwas selbstgefällig, ständig aus Euren eigenen
               Werken zu zitieren?«

      »Dieser Vers entstammt einer alten Ode von den Stämmen der westlichen Berge. Das habe
               ich auch in meiner Einleitung erwähnt.«

      Fornella lachte leise auf. »Dann wecke ich also nicht Eure Leidenschaft? Wenig verwunderlich,
               wenn man Eure Vorlieben bedenkt. Dennoch kann eine Frau, welche die Bewunderung der
               Männer gewohnt ist, nicht umhin, sich verschmäht zu fühlen.« Ich spürte, dass sie
               sich neben mir bewegte und sich ebenfalls auf die Seite drehte. »Wer war er? Der Mann,
               den Ihr geliebt habt?«

      »Ich denke nicht daran, mit Euch darüber zu sprechen.«

      Etwas in meiner Stimme musste sie eingeschüchtert haben, denn sie stieß ein enttäuschtes,
               wenn auch belustigtes Seufzen aus und fuhr dann fort: »Vielleicht habe ich aber etwas,
               das Eure Leidenschaft zu wecken vermag, zumindest was Euren Wissensdurst angeht. Eine
               winzige, aber wertvolle Information über den Verbündeten.«

      Ich presste die Zähne fest zusammen und fragte mich, ob ich sie in Wirklichkeit gar
               nicht hasste. Als ich mich aufsetzte und zu ihr umwandte, sah ich, dass sie mich aufmerksam
               anblickte. In der Kajüte war es so dunkel, dass ich nur das Funkeln ihrer Augen erkennen
               konnte. »Dann verratet sie mir«, erwiderte ich.

      »Sein Name«, forderte sie.

      Ich drehte ihr den Rücken zu und schwang die Beine aus dem Bett. »Seliesen Maxtor
               Aluran.«

      Ich hatte Gelächter erwartet, grausam und spöttisch, doch ihre Stimme klang ruhig
               und nachdenklich. »Die Hoffnung des alpiranischen Kaiserreiches, getötet von dem Mann,
               der die Armee meines geliebten Gatten vernichtet hat. In Volaria glaubt man nicht
               an das Schicksal. Die Vorstellung, dass unsichtbare Kräfte unser Geschick lenken,
               widerstrebt einem Volk, das jeglichen Aberglauben abgelegt hat. Aber manchmal frage
               ich mich …«

      Ich spürte, dass sie sich erneut bewegte. Ihr warmer, nackter Körper presste sich
               gegen mich, und sie legte mir den Kopf an die Schulter. Es lag keinerlei Verlangen
               in ihrer Berührung, zumindest konnte ich keines ausmachen, nur das Bedürfnis nach
               Nähe. »Mein herzliches Beileid, hochverehrter Herr«, sagte sie in formellem Alpiranisch.
               »Mein Bruder ist das älteste Mitglied des Hohen Rates von Volaria und als solches
               mit den Ränken des Verbündeten besser vertraut als die meisten anderen. Doch selbst
               er weiß nichts über das wahre Wesen des Verbündeten oder sein eigentliches Ziel. Allerdings
               haben seine Lakaien des Öfteren einen anderen Mann erwähnt, der ebenfalls über ewiges
               Leben verfügt, und zwar ohne auf das Blut der Begabten angewiesen zu sein. Dieser
               Mann hat bereits viele Generationen überlebt und mehrmals die Welt umrundet. Wie ich
               bereits sagte, wird der Verbündete von Macht angezogen, und welch größere Macht könnte
               es geben, als den Sieg über den Tod?«

      »Er sucht diesen Mann?«

      »So ist es, aber er findet ihn nicht.«

      »Und hat dieser Endlose einen Namen?«

      »Tausende. Er wechselt sie mit jedem neuen Leben, während er von Land zu Land wandert.
               Einer der Lakaien des Verbündeten – der, den sie den Boten nennen – ist vor fünfzehn
               Jahren in den Vereinigten Königslanden auf seine Spur gestoßen. Damals nannte er sich
               Erlin.«


      
         Erstes Kapitel
         

         Lyrna

      

      Sie brauchte eine Weile, um ihren Garten zu finden. Darnels Soldaten hatten die Ruinen
         gesäubert, um Platz für die baulichen Vorhaben des Erzfürsten zu schaffen, und nur
         einen kümmerlichen Umriss aus Ziegelsteinen und nackter Erde hinterlassen, wo früher
         Blumen gewachsen waren. Erstaunlicherweise war ihre Bank noch ganz, wenngleich rußgeschwärzt.
         Lyrna setzte sich und ließ den Blick über die traurigen Überreste ihres einst so geliebten
         Rückzugsortes schweifen. Hierher hatte sie Vaelin an jenem Abend geführt und mit ihren
         unbeholfenen Intrigen seine Feindschaft heraufbeschworen. Allerdings hatte sie dabei
         eine wichtige Lektion gelernt: Manche Augen vermögen stets hinter die Maske zu sehen.
         Hier hatte sie auch die schönen Stunden mit Sherin verbracht, nachdem sie die Befreiung
         der Schwester aus der Schwarzfeste in die Wege geleitet hatte. Die von Herzen kommende
         Güte und der kluge Verstand der Heilerin hatten Lyrnas Eifersucht so gut wie ausgelöscht.
         Lyrna hatte diese Freundschaft als angenehme, wenn auch kurze Neuheit empfunden, und
         nachdem Sherin nach Linesch aufgebrochen war, hatte sie den Garten nicht mehr aufgesucht.
         Der versteckte Innenhof war ihr seitdem kein Zufluchtsort mehr, stattdessen schien
         er nur noch ein leerer Flecken Erde inmitten eines Palastes zu sein, in dem eine einsame
         Frau Blumen pflegte und Intrigen spann, während sie auf den Tod ihres Vaters wartete.
      

      »Ler-nah!«

      Sie hob den Blick und sah gerade noch, wie eine große Gestalt auf sie zugeeilt kam,
         ehe sie von Davokas Umarmung fast erdrückt würde. Die Lonakerin zog sie von der Bank,
         so dass Lyrnas Füße in der Luft baumelten, und presste sie fest gegen ihre Brust.
         Im nächsten Augenblick hörte Lyrna auch schon das Stampfen von Stiefeln, Schwerter
         wurden gezogen. »Lass unsere Königin los, du Wilde!«, knurrte Iltis.
      

      Doch Davoka beachtete ihn gar nicht und entließ Lyrna erst aus ihren Armen, nachdem
         sie sie ein letztes Mal schmerzhaft fest an sich gedrückt hatte. Dann nahm sie Lyrnas
         Gesicht in die Hände und lächelte – zum ersten Mal, seit Lyrna sie kannte. »Ich dachte
         schon, ich hätte dich verloren, Schwester«, sagte sie auf Lonakisch und strich ihr
         über die Stirn und die rotgoldenen Locken, die erstaunlich schnell nachwuchsen. »Er
         sagte, dass du verbrannt bist.«
      

      »Das bin ich auch.« Lyrna umfasste die Hände der Lonakerin und küsste sie. Dabei nickte
         sie Iltis und Benten beschwichtigend zu, woraufhin die beiden ihre Schwerter zurück
         in die Scheide steckten, sich verbeugten und mit belustigtem Blick zurückzogen. »Ich
         brenne immer noch.«
      

      Davoka trat einen Schritt zurück, und sah sie mit angespanntem, zögerndem Blick an,
         ehe sie mit geübter Leichtigkeit in die Sprache der Königslande wechselte. »Bruder
         Frentis …«
      

      Lyrna wandte sich ab, und Davoka verstummte angesichts ihres missbilligenden Gesichtsausdrucks.
         Seit ihrem Eintreffen am Vorabend hatte sie den Namen des berühmten Roten Bruders
         schon mehrfach gehört: als eines der ersten Worte ihres Kriegsherrn, nachdem sie von
         Bord gegangen war, als tiefempfundene Bitte aus Aspektin Eleras Mund und als knappes
         Gnadengesuch von Bruder Sollis. Sie hatte alle mit derselben Antwort abgespeist, und
         diese gab sie nun auch Davoka. »Das Urteil wird zu gegebener Zeit gefällt werden.«
      

      »Wir haben zusammen im Wald gekämpft, ehe er niedergebrannt wurde«, fuhr Davoka fort.
         »Wir sind Gorin. Er ist mein Bruder, so wie du meine Schwester bist.«
      

      Die roten Tränen der Volarianerin, der brennende Schmerz, als ihre Haare in Flammen
               standen … Lyrna schloss die Augen, um die Erinnerungen zu vertreiben, spürte die sanfte Brise
         auf der Haut, ihrer geheilten, unversehrten Haut. Geheilt?, dachte sie bei sich. Bin ich das denn?

      Am Vorabend hatte sie zugesehen, wie Alucius verbrannte. Vor dem Entzünden des Scheiterhaufens
         hatte sie eine kurze Ansprache gehalten und ihn offiziell zum Schwert der Königin
         erklärt, als Siegel hatte sie ihm eine Schreibfeder und einen Weinkelch zuerkannt,
         weil sie wusste, dass ihn das zum Lachen gebracht hätte. Lady Alornis war ebenfalls
         vorgetreten, um ein paar Worte zu sprechen. Ihr Gesicht war bleich und ausdruckslos,
         Tränen glänzten in ihren Augen, während ihr Bruder hinter ihr stand und ihr tröstend
         die Hände auf die Schultern legte.
      

      »Alucius Al Hestian …«, begann sie und verstummte, um dann mit zitternder Stimme fortzufahren,
         »… wird vielen als … als Held in Erinnerung bleiben. Anderen als Dichter und …« –
         sie hielt inne und lächelte leise – »manchen als Trunkenbold. Ich werde stets … als
         Freund an ihn denken.«
      

      Lakrhil Al Hestian, der die Erlaubnis erhalten hatte, der Zeremonie beizuwohnen, stand
         daneben: gefesselt, hohläugig und schweigend. Er hielt keine Rede und blickte tränenlos
         in die höher schlagenden Flammen. Lyrna gestattete ihm zu bleiben, bis nur noch glühende
         Kohlen übrig waren, dann ließ sie ihn zurück in den Kerker bringen, in dem nun zahlreiche
         Verräter saßen und auf das gerechte Urteil der Königin warteten.
      

      Gerechtigkeit. Lyrna hatte zugesehen, wie der Rauch den Scheiterhaufen umhüllte, Alucius’ Gesicht
         verbarg und ihr den Anblick ersparte, wie die Flammen ihn verzehrten. Welches gerechte Urteil hätte ich wohl über dich gesprochen, alter Freund? Spion,
               Verräter an den Königslanden und nunmehr Held der Befreiung von Varinsburg. Mein Vater
               hätte seine Vergebung als Spektakel inszeniert, dich mit Titeln und Gold belohnt,
               um dich dann, nach angemessener Zeit, von einem seiner versteckten Talente bei einem
               Unfall ums Leben bringen zu lassen. Ich dagegen wäre viel grausamer vorgegangen, Alucius.
               Ich hätte dich gezwungen, mir zu folgen und als Zeuge mitanzusehen, wie ich unseren
               Feinden Gerechtigkeit bringe. Und du hättest mich dafür gehasst, das weiß ich.

      Die Wolkendecke musste aufgerissen sein, denn Lyrna spürte, wie Wärme ihren Kopf streichelte;
         ihr neues Haar gab bestimmt einen prächtigen Anblick ab, wie es im Sonnenlicht schimmerte.
         Das Gefühl war angenehm und frei von dem quälenden Schmerz, der ihr auf der Seesäbel die Tränen in die Augen getrieben hatte. Geheilt?, dachte sie erneut. Auch wenn man die Maske umgestaltet, bleibt das Gesicht darunter doch stets das gleiche.

      Als sie die Augen öffnete, blieb ihr Blick an etwas hängen: einer kleinen, gelben
         Blume, die zwischen zwei geborstenen Steinplatten hervorwuchs. Lyrna ging in die Hocke
         und berührte die Blütenblätter. »Winterblumen«, sagte sie, »sind stets das deutlichste
         Zeichen für den Wechsel der Jahreszeiten. Eis und Schnee stehen uns bevor, Schwester,
         und damit Entbehrungen, aber auch Zeit, uns zu erholen. Denn während der Winterstürme
         wird sich kein Schiff über den Ozean wagen.«
      

      »Du glaubst also, dass sie wiederkommen werden?«, fragte Davoka. »Wenn das Meer sich
         beruhigt hat?«
      

      »Dessen bin ich mir sicher. Dieser Krieg ist noch lange nicht vorbei.«

      »Dann wirst du jedes Schwert brauchen, und jeden Verbündeten.«

      Lyrna sah erneut die Winterblume an und widerstand dem Drang, sie zu pflücken. Stattdessen
         fasste sie den Entschluss, hier einen neuen Garten anzulegen, einen Garten ohne Mauern.
         Sie erhob sich, schaute Davoka in die Augen und sagte in förmlichem Lonakisch: »Dienerin
         des Berges, ich benötige deinen Speer. Wirst du ihn in den Dienst meiner Mission stellen?
         Überlege dir die Antwort gut, denn vor uns liegt ein weiter Weg und ich kann dir nicht
         versprechen, dass du je zu deinem Berg zurückkehren wirst.«
      

      Davoka antwortete, ohne zu zögern: »Mein Speer ist dein, Schwester. Jetzt und für
         alle Zeit.«
      

      Lyrna dankte ihr mit einem Nicken und winkte Iltis und Benten näher. »Dann solltest
         du deine Brüder kennenlernen. Versuche, Lord Iltis nicht zu töten, sein Benehmen lässt
         manchmal zu wünschen übrig.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Karlin Al Jervin stand so gerade da, wie sein gekrümmter Rücken es ihm erlaubte. Lyrna
         hatte ihn als fröhlichen, beleibten Mann mit spiegelglatter Glatze in Erinnerung,
         weniger unterwürfig als die anderen Adeligen und kaum erpicht darauf, länger bei Hofe
         zu verweilen, als seine Geschäfte es erforderten. Das Sklavendasein und die harte
         Arbeit schienen ihm jedoch sowohl die gute Laune als auch den runden Bauch geraubt
         zu haben. Seine Wangen waren eingefallen, und seine Augen lagen tief in den Höhlen,
         dennoch begegnete er Lyrnas Blick mit bewundernswerter Fassung. Seine Tochter dagegen
         war mit den Hofsitten weniger vertraut und zappelte unruhig vor dem Thron herum, wobei
         sie einen deutlichen Abstand zu ihrem Vater wahrte. Lady Illian trug die Kleidung
         einer Jägerin, bestehend aus Wildlederhosen und einer leichten Baumwollbluse mit braunen
         und grünen Flecken, die im Wald zur Tarnung dienten. Ihr Haar war kurz geschnitten,
         damit es ihr nicht in die Augen fiel, ums Fußgelenk trug sie einen Dolch, einen weiteren
         hatte sie an den Arm geschnallt. Trotz ihrer kriegerischen Aufmachung wirkte sie noch
         sehr jung, sie wand sich unter den Blicken der Anwesenden und wich denen ihres Vaters
         aus. Hinter ihr standen Ordenskommandant Sollis und Davoka. Lord Al Jervin war ohne
         Begleiter erschienen.
      

      Lyrna hatte nicht lange gezögert und das grässliche Ungetüm, das Darnel als Thron
         gedient hatte, gegen einen Stuhl mit gerader Rückenlehne aus einem der Kaufmannshäuser
         eingetauscht, für dessen gepolsterte Sitzfläche sie ausgesprochen dankbar war. Sie
         hörte jetzt schon bereits seit mehreren Stunden Bittgesuche an und konnte nicht umhin,
         sich zu wundern, wie unglaublich kleingeistig Menschen sein konnten, die eine solch
         grausame Belagerung überlebt hatten. Sie meldeten Einbrüche bei verschollenen Nachbarn,
         forderten geerbte Anwesen ein, die nunmehr in Schutt und Asche lagen, wollten in den
         Adelsstand zurückerhoben werden und erschöpften mit unzähligen anderen Nichtigkeiten
         Lyrnas Geduld. Allerdings waren nicht alle Anliegen belanglos oder einfach aus der
         Welt zu schaffen.
      

      »Bruder Sollis«, sagte Lyrna. »Ihr müsst zugeben, dass Lord Al Jervin in einigen Punkten
         durchaus im Recht ist. Diese Situation ist wirklich ungewöhnlich.«
      

      »Vergebt mir, Hoheit«, erwiderte der Ordenskommandant mit seiner heiseren Stimme,
         »aber ich bezweifle, dass derzeit irgendetwas in den Königslanden als ›gewöhnlich‹
         bezeichnet werden kann.«
      

      »Meine Kenntnisse der Geschichte Eures Ordens halten sich zwar in Grenzen, doch glaube
         ich nicht, dass es im sechsten Orden je Schwestern gegeben hat. Und beginnen Eure
         Rekruten ihre Ausbildung nicht normalerweise in viel jüngeren Jahren? Die Umstände
         mögen uns zwar gezwungen haben, verschiedene Gepflogenheiten aufzugeben, doch dieser
         Schritt erscheint mir sehr radikal.«
      

      »Im Regelwerk unseres Ordens gibt es eine Klausel, welche die Aufnahme älterer Rekruten
         erlaubt, Hoheit. Meister Rensial beispielsweise war ein Hauptmann in der königlichen
         Kavallerie, ehe er sich uns anschloss. Und was Lady Illians Geschlecht angeht, so
         hat der Krieg mehr als genug Beweise geliefert, dass wir unsere Gepflogenheiten diesbezüglich
         überdenken sollten.«
      

      »Sind unsere Gesetze etwa nichts mehr wert, Hoheit?«, ereiferte Al Jervin sich und
         funkelte Illian erneut wütend an. »Der sechste Orden kann einem Mann doch nicht einfach
         die Tochter stehlen.«
      

      »Sie stehlen mich nicht!«, entgegnete Illian hitzig, wurde jedoch unter Lyrnas Blick
         rot und senkte den Kopf. »Verzeihung, Hoheit.«
      

      »Lady Illian«, sagte Lyrna, »ist es wirklich Euer Wunsch, in den sechsten Orden einzutreten?«

      Das Mädchen holte tief Luft und hob den Kopf, dann antwortete sie klar und voller
         Überzeugung: »Jawohl, Hoheit.«
      

      »Trotz der Einwände Eures Vaters? Trotz seiner begründeten Sorge um Eure Sicherheit?«

      Illian blickte zu Al Jervin, ihr Gesicht wurde traurig und ihre Stimme leise. »Ich
         liebe meinen Vater, Hoheit. Ich habe ihn lange für tot gehalten, und ihn lebend hier
         vorzufinden, war wie ein Wunder. Aber ich bin nicht mehr die Tochter, die er verloren
         hat, und kann es auch nicht mehr sein. Der Krieg hat eine andere aus mir gemacht und
         mir eine Rolle zugewiesen, die mir, wie ich glaube, von den Ahnen zugedacht wurde.«
      

      »Sie ist noch ein Kind!«, entgegnete Al Jervin mit rotem Gesicht. »Gemäß den Gesetzen
         der Königslande bestimme ich über sie, solange sie nicht volljährig ist.« Als Lyrna
         ihm in die Augen sah, erzitterte er leicht, weigerte sich jedoch, den Blick abzuwenden,
         und fügte nur mit gepresster Stimme hinzu: »Hoheit.«
      

      »Lady Davoka hat mir viel von Eurer Tochter erzählt, Euer Lordschaft«, sagte Lyrna.
         »Allen Berichten zufolge hat sie sich im Kampf um die Befreiung der Königslande wacker
         geschlagen und zahlreichen Feinden den wohlverdienten Tod gebracht. In Übereinstimmung
         mit den Regeln des sechsten Ordens hat sich ein Mensch von gutem Charakter für sie
         verbürgt, und aufgrund ihrer unter Beweis gestellten Fähigkeiten und ihres Mutes ist
         Bruder Sollis bereit, sie ohne die üblichen Prüfungen aufzunehmen und dafür mit alten
         Bräuchen zu brechen. Als Schwester wird sie dem Reich und dem Glauben zweifelsohne
         von großem Nutzen sein. Ihr dagegen, Euer Lordschaft, scheint den gesamten Krieg damit
         verbracht zu haben, lächerliche Kunstwerke für den Verräter Darnel zu meißeln.«
      

      Al Jervin zuckte zusammen, schaffte es jedoch, mit fester Stimme zu erwidern: »Gerüchten
         zufolge wurden Euer Hoheit ebenfalls von unseren Feinden versklavt. Wenn dem so ist,
         habt Ihr sicher ebenfalls die Schmach erlebt, eine verhasste Aufgabe ausführen zu
         müssen, um Euer Überleben zu sichern.«
      

      Iltis brauste auf, trat einen Schritt vor und zischte warnend: »Hütet Eure Zunge,
         Euer Lordschaft.«
      

      Al Jervin biss die Zähne zusammen, dann fuhr er mit heiserer, erstickter Stimme fort:
         »Hoheit, mein Haus, mein Reichtum und mein Stolz sind mir genommen worden. Meine Tochter
         ist alles, was ich noch habe. Ich bitte Euch, haltet an unseren Gesetzen fest und
         verhindert, dass sie diesen verrückten Weg einschlägt.«
      

      Das hat nichts mit verletztem Stolz zu tun, dachte Lyrna. Es geht ihm vor allen darum, dass sie am Leben bleibt. Er ist ein guter Mann und ein
               fähiger Baumeister, dessen Fertigkeiten uns nützlich sein werden, wenn wieder Frieden
               herrscht. Dann blickte sie Illian an, die eine Reihe makelloser weißer Zähne entblößte, als
         sie Davokas aufmunterndes Nicken mit einem Lächeln erwiderte. Sie ist schön, aber das sind Falken auch, und im Augenblick brauche ich Falken dringender
               als Baumeister.

      »Lady Illian«, sagte sie und bedeutete einem der drei anwesenden Schreiber, dass er
         eine königliche Verkündigung aufzeichnen sollte. »Im Namen der Königin befreie ich
         Euch von sämtlichen Rängen und aus der Vormundschaft Eures Vaters. Als freie Bürgerin
         der Königslande könnt Ihr jeden Pfad wählen, der Euch laut Recht offen steht.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Sie war überrascht gewesen, die Ratskammer so gut wie unversehrt vorzufinden, abgesehen
         von einem großen Loch in der Westwand, vor dem ein Gobelin im Wind flatterte. Entgegen
         den üblichen Sitten hatte Lyrna die beiden überlebenden Aspekte gebeten, der Ratssitzung
         beizuwohnen, und Aspektin Elera zur Ministerin der königlichen Werke ernannt, sowie
         Dendrish zum Justizminister. Weder ihr Vater noch ihr Bruder hatten je einen Aspekten
         auf einen offiziellen Posten befördert, und die anderen Ratsmitglieder hatten Lyrnas
         Entscheidung mit unverhohlener Sorge zur Kenntnis genommen.
      

      Gestehe ihnen nie mehr zu als nötig, hatte ihr Vater einst über die Vertreter des Glaubens gesagt. Ich habe die Krone an den Glauben gebunden, um die Königslande zu erobern, doch wenn
               ich könnte, würde ich ihn wie ein krankes Glied abhacken. Lyrnas Ansicht nach hatte die Zeit jedoch etwas anderes gezeigt. Aspekt Tendris’ Hetze
         gegen die von ihrem Bruder tolerierten Leugner hatte das Reich geschwächt, aber die
         Nähe der anderen Orden zur Krone hatte seine Macht in Grenzen gehalten. Dein Fehler lag nicht darin, dich an sie zu binden, Vater. Dein Fehler lag darin,
               das Band nicht eng genug zu knüpfen.

      »Wie schon in Warnsheim treffen auch hier jeden Tag neue Menschen ein«, erklärte Bruder
         Hollun zu Lyrnas Linken. »Die Zivilbevölkerung von Varinsburg beläuft sich auf über
         fünfzigtausend. Wir gehen davon aus, dass sie sich innerhalb eines Monats verdoppeln
         wird.«
      

      »Haben wir genug zu essen für so viele Leute?«, fragte Vaelin.

      »Wenn wir sorgfältig rationieren. Und wenn unsere alpiranischen Freunde uns weiterhin
         mit Vorräten versorgen und Erzfürst Darvus weiter Lebensmittel aus Nilsael liefert.
         Die Wintermonate werden nicht leicht, aber niemand sollte verhungern müssen.«
      

      »Wie stark ist die Armee, Euer Lordschaft?«, wollte Lyrna von Vaelin wissen.

      »Mit unseren neuen Rekruten, Baron Banders’ Rittern und dem gewöhnlichen Volk, das
         sich uns angeschlossen hat, werden bis zum Jahresende etwa achtzigtausend Männer und
         Frauen unter Waffen stehen.«
      

      »Wir brauchen mehr.« Lyrna wandte sich an Obermarschall Travick. »Morgen erlasse ich
         einen Einberufungsbefehl. Alle Bürger im kampffähigen Alter werden in das königliche
         Heer eingezogen. Bildet sie gut aus, Euer Lordschaft.« Dann blickte sie Lady Reva
         an. »Dieses Edikt wird alle Erzlehen betreffen, meine Dame. Ich gehe davon aus, dass
         Ihr keine Einwände erhebt.«
      

      Trotz der ausdruckslosen Miene der Statthalterin konnte Lyrna erkennen, dass Reva
         sich ihre Antwort sorgfältig zurechtlegte. »Ich habe keine Einwände, Hoheit«, erwiderte
         sie nach einer kurzen Pause. »Und viele, die unter den Volarianern gelitten haben,
         bestimmt ebenfalls nicht. Allerdings gibt es Gebiete in Cumbrael, die vom Krieg verschont
         geblieben sind, und dort herrschen nach wie vor alte Vorurteile.«
      

      »Welche die Gesegnete sicherlich widerlegen kann«, entgegnete Lyrna. »Vielleicht solltet
         Ihr für eine Weile nach Hause zurückkehren, Lady Reva. Zeigt Euch Eurem Volk und inspiriert
         es mit den Erzählungen Eurer Heldentaten.«
      

      Reva tat ihr Einverständnis unverzüglich mit einem Nicken kund und sagte ohne einen
         Hauch von Verbitterung: »Wie Euer Hoheit befehlen.« Sie legt nicht die geringste Untreue an den Tag, überlegte Lyrna. Weshalb bereitet sie mir trotzdem solches Unbehagen?

      Doch schob sie diese Frage vorerst beiseite und wandte sich dem Schild zu. »Lord Ell-Nestra,
         wie ist es um die Stärke Eurer Flotte bestellt?«
      

      Wie es neuerdings häufiger der Fall war, verschwand das Grinsen aus seinem Gesicht,
         als er sie ansah und gleich wieder wegblickte. »Etwas über achthundert Fregatten verschiedener
         Größe, Hoheit. Wir konnten ein paar volarianische Handelsschiffe erobern, doch je
         stärker die Winterstürme werden, desto leerer wird das Meer.«
      

      »Mit einer Flotte dieser Größe lässt sich ein Angriff durchaus abwehren«, sagte Graf
         Marven. »Zumal ihre Besatzung aus den besten Seemännern der Welt besteht. Außerdem
         sind wir dieses Mal vorgewarnt.«
      

      »Wie viele Soldaten haben auf Euren achthundert Schiffen Platz?«, fragte Lyrna den
         Schild.
      

      Dieser machte ein nachdenkliches Gesicht und antwortete dann vorsichtig: »Wenn wir
         die volarianischen Schiffe vollladen, vielleicht an die vierzigtausend, Hoheit. Aber
         von Komfort kann dann nicht die Rede sein.«
      

      »Komfort ist ein Luxus, den wir uns nicht mehr leisten können, Euer Lordschaft.« Während
         sie im Kopf die Zahlen überschlug, lastete die Stille im Raum immer schwerer. Sie wissen, was du vorhast. Und sie fürchten sich. »Ist Euer Mann hier?«, fragte sie Vaelin. Er nickte und wies die Wache neben der Tür
         an, den Schiffsbauer hereinzuholen. Feldwebel Davern schritt in die Mitte der Kammer,
         salutierte kurz und verneigte sich, offenbar völlig unbeeindruckt von dem erlauchten
         Publikum.
      

      »Mein Kriegsherr sagte mir, dass Ihr Schiffe zu bauen vermögt, Feldwebel«, sagte Lyrna.

      »So ist es, Hoheit.« Er schenkte ihr ein selbstbewusstes Lächeln, neben dem selbst
         das des Schildes blass ausgesehen hätte. »Ich wurde mit sechzehn in die Schiffsbauergilde
         aufgenommen. Als jüngstes Mitglied aller Zeiten, wie man mir sagte.«
      

      »Beeindruckend. Ich benötige ein Schiff, das fünfhundert Soldaten über den Ozean nach
         Volaria bringen kann. Ihr werdet es entwerfen und fertigen und zwar so, dass es ohne
         Weiteres von ungelernten Arbeitern nachgebaut werden kann.«
      

      Davern erbleichte, und die anderen Hauptmänner am Tisch rutschten unbehaglich auf
         ihren Stühlen hin und her, mit Ausnahme von Vaelin, dem keinerlei Überraschung anzumerken
         war. »Das … das ist eine anspruchsvolle Aufgabe, Hoheit«, begann der Feldwebel. »Sie
         erfordert den Einsatz zahlreicher Arbeitskräfte. Von Holz ganz zu schweigen …«
      

      »Bruder Hollun hat eine Liste aller Überlebenden mit den nötigen Fähigkeiten und der
         nötigen Erfahrung zusammengestellt. Sie werden Euch schon bald zur Verfügung gestellt.
         Was das Holz angeht, seid versichert, dass dafür gesorgt sein wird. Ich ernenne Euch
         hiermit zu …« Sie dachte kurz nach. »Davern Al Jurahl, Meister der Werft der Königin.
         Herzlichen Glückwunsch, Euer Lordschaft. Ich erwarte Eure Entwürfe morgen.«
      

      Davern stand noch einen Augenblick stumm vor Schock da, dann verneigte er sich zögernd
         und verließ die Kammer.
      

      Lyrna erhob sich. »Ich nehme an, damit sind wir für heute fertig.«

      Wie erwartet ergriff Graf Marven das Wort. Der nilsaelische Hauptmann war überaus
         mutig, hatte jedoch keinerlei Erfahrung darin, andere zur Vorsicht zu mahnen. »Gestattet
         Ihr mir das Wort, Hoheit?«
      

      Sie hielt inne und zog eine Augenbraue hoch. Marven zögerte, zwang sich dann aber,
         fortzufahren. »Nur um Missverständnissen vorzubeugen: Euer Hoheit haben also vor,
         das Volarianische Kaiserreich anzugreifen?«
      

      »Ich habe vor, diesen Krieg zu gewinnen, Euer Lordschaft. Auf dem schnellstmöglichen
         Weg.«
      

      »Mit so vielen Leuten über den Ozean zu segeln … Ich muss zugeben, dass ich an der
         Durchführbarkeit dieses Vorhabens zweifle.«
      

      »Weshalb? Den Volarianern ist es schließlich auch gelungen.«

      »Nach jahrelanger Vorbereitung«, gab der Schild zu bedenken. »Und ihr Reich war nicht
         so angeschlagen wie das Eure.«
      

      »Dieses Reich hat bereits Wunder geleistet.« Sie blickte in die Gesichter der Versammelten
         und sah in den meisten davon Zweifel. Allein Vaelin ließ keine Besorgnis erkennen.
         »Meine Lordschaften, das hier ist keine Diskussionsrunde. Ich frage Euch nach meinem
         Ermessen um Rat und erlasse dementsprechend Befehle. Und ich befehle den Bau einer
         Flotte, mit deren Hilfe wir das Volarianische Kaiserreich seiner gerechten Strafe
         zuführen werden. Und wenn wir damit fertig sind, werden sie sich nie wieder träumen
         lassen, hierher zurückzukehren – es sei denn, in ihren Albträumen.«
      

      Sie hielt inne und machte sich auf weiteren Widerspruch gefasst, erhielt jedoch nur
         zaghafte Zustimmung. »Ich danke Euch für Euren Rat und bitte Euch, nun an die Arbeit
         zu gehen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Lakrhil Al Hestian stand nicht auf, als sie seine Zelle betrat, sondern blickte sie
         nur aus trüben Augen an. Er saß mit gefesselten Armen und Beinen zusammengesunken
         in einer Ecke auf dem Steinboden. Iltis quittierte diese Unhöflichkeit mit einem wütenden
         Schnauben, doch Lyrna bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dass er sich zurückhalten
         solle. »Bitte seid so gut und bewacht die Tür, Euer Lordschaft.«
      

      Iltis sah Al Hestian mit gebleckten Zähnen an und stieß ein angewidertes Knurren aus,
         ehe er die Zelle verließ und sich mit dem Rücken zu ihnen vor der halboffenen Tür
         postierte.
      

      »Das ist das sogenannte Verrätereck«, erklärte Lyrna Al Hestian und stellte sich unter
         das einzige Fenster, eine schmale Öffnung in der dicken Steinmauer, durch die ein
         kleiner Streifen Himmel zu erkennen war. Auf dem Stein waren die verblassten Spuren
         einer vor langer Zeit von verzweifelten Händen eingekratzten Inschrift zu erkennen.
      

      Dann wandte sie sich wieder Al Hestian zu. »Der letzte Insasse hier war Artis Al Sendahl,
         am Abend vor seiner Hinrichtung. Es sagt viel über unsere Feinde aus, dass sie trotz
         all der Zerstörung, die sie über diese Stadt gebracht haben, die Kerker verschonten.«
      

      Al Hestian zuckte kaum merklich mit den Schultern, wobei seine Ketten leise schepperten.
         »Artis Al Sendahl wurde kein Prozess gemacht«, fuhr Lyrna fort. »Eines Morgens standen
         zwei Wachen mit einem Haftbefehl des Königs vor seiner Tür. Eine Woche später war
         er tot.«
      

      »Wohingegen mir nur zwei Tage vergönnt sind«, krächzte Al Hestian tonlos. »Und auch
         kein Prozess.«
      

      »Dann seht dies hier als Euren Prozess an, Euer Lordschaft.« Lyrna deutete um sich.
         »Und mich als Eure Richterin und Zeugin, die Eurer Aussage harrt.«
      

      »Meine Aussage ist unnötig. Meine Gründe sind simpel.« Er wandte den Blick ab und
         lehnte die Stirn gegen die Wand. »Ich werde mich weder verteidigen, noch um Gnade
         flehen. Ich möchte Euch nur um ein schnelles Ende bitten.«
      

      Sie kannte diesen Mann seit ihrer Kindheit und hatte ihm nie Zuneigung entgegengebracht;
         vielleicht weil sein unverhohlenes Streben nach Macht sie zu sehr an sich selbst erinnerte.
         Dennoch hatten seine Söhne, mit denen Lyrna von klein auf gespielt hatte, ihn stets
         geliebt, trotz all seiner Schwächen. »Alucius wird in diesem Reich immer als Held
         verehrt werden«, sagte sie. »Sein Opfer hat Euren Namen zumindest teilweise reingewaschen.«
      

      »Was soll ein toter Sohn mit Ehre? Und im Jenseits erwarten mich zwei davon, wenn
         Ihr denn die Güte habt, mich dort hinzuschicken.«
      

      Lyrna blickte wieder zu der eingekratzten Inschrift und konnte jetzt zwei Worte erkennen,
         aus denen sich der Rest von selbst ergab. Der Tod ist das Tor zum Jenseits … Der Katechismus des Glaubens, auf dem so vieles gegründet, aber auch zerstört worden
         war. Für Lyrna waren das immer leere Worte gewesen, von keinerlei Interesse angesichts
         so viel echten Wissens, das sie sich aus anderen Büchern aneignen konnte.
      

      »Ich habe keine Gnade für Euch, Euer Lordschaft«, erklärte sie Al Hestian. »Nur weitere
         Bestrafung. Lord Iltis!«
      

      Der Oberste Leibwächter trat ein und entsprach ohne zu zögern ihrem Befehl, als sie
         auf Al Hestians Fesseln deutete und sagte: »Bindet ihn los und nehmt ihn mit.«
      

      Darnels ehemalige Ritter und Jäger standen blinzelnd im Hof vor den höhlenartigen
         Gewölben, in denen sich die Verliese der Stadt befanden. Es waren etwa drei Dutzend
         Männer in zerschlissener Kleidung. Sie waren ihrer Rüstungen und Besitztümer entledigt
         und wurden von Lord Adals Nordgarde umringt, die wegen ihrer eisernen Disziplin für
         diese Aufgabe ausgewählt worden war. Die Soldaten des königlichen Heeres hätten vermutlich
         ein Massaker veranstaltet, hätten sie jenen gegenübergestanden, die ihnen beim ersten,
         verhängnisvollen Aufeinandertreffen mit den Volarianern in den Rücken gefallen waren.
         Lyrna führte Al Hestian auf einen Balkon über den versammelten Gefangenen, von denen
         nur manche in stillem Flehen zu ihr aufsahen, während die meisten es nicht wagten,
         sie anzuschauen.
      

      »Ich nehme an, Ihr kennt diese Männer?«, fragte Lyrna Al Hestian.

      Dieser betrachtete die Versammelten mit unverändert ausdruckslosem Gesicht. »Nicht
         so gut, als dass ihr Tod mich schmerzen würde, wenn es denn Eure Absicht ist, mich
         ihrer Hinrichtung beiwohnen zu lassen.«
      

      Lyrna trat näher an die Brüstung und sagte mit lauter Stimme: »Ihr habt euch des Verrates
         schuldig gemacht und darauf steht die Todesstrafe. Zweifelsohne werden viele von euch
         argumentieren, aus Loyalität gehandelt zu haben, einem lebenslangen Eid verpflichtet.
         Ich jedoch sage euch, dass das keine Entschuldigung ist; ein Eid einem verrückten
         Verräter gegenüber ist nichtig, und jeder, der über Vernunft oder Ritterehre verfügt,
         würde sich darüber hinwegsetzen. Ihr habt bewiesen, dass ihr nichts davon besitzt.«
         Sie hielt kurz inne und sah Al Hestian an, aus dessen Blick grimmiges Begreifen sprach.
      

      »Allerdings«, fuhr Lyrna fort, »lehrt der Glaube uns, zu vergeben, wenn jemand seine
         Taten ehrlich bereut. Und dieses Reich braucht jede Hand, die ein Schwert zu halten
         vermag. Einzig und allein aus diesem Grund gebe ich euch die Chance, einen weiteren
         Eid zu schwören, einen Eid eurer Königin gegenüber. Wenn ihr schwört, mir zu dienen,
         werde ich euer Leben verschonen. Seid euch jedoch bewusst, dass euer Urteil damit
         nicht aufgehoben ist. Ihr bleibt verdammt, bis ihr in der Schlacht das Leben lasst.
         Ihr seid die Tote Kompanie. Sollte jemand diesen Eid nicht schwören wollen, so spreche
         er jetzt.«
      

      Sie verstummte und beobachtete, wie die Gefangenen zitterten und erleichtert in sich
         zusammensackten. Ein großer, breitschultriger Kerl mit der Haltung eines Ritters weinte
         hemmungslos, während neben ihm ein dürrer Mann, wahrscheinlich ein Jäger, schlotterte
         und sich in die Hosen machte. Lyrna wartete eine Minute, doch niemand erhob die Stimme.
      

      »Euer Lordschaft.« Sie wandte sich zu Al Hestian um und deutete auf die im Hof versammelten
         Männer. »Euer neues Kommando erwartet Euch, wenn Ihr diese Aufgabe annehmt.«
      

      Lakrhil Al Hestian stand eine Weile mit ausdruckslosem Gesicht da, ehe er mit einer
         knappen Verneigung seine Antwort kundtat.
      

      »Ausgezeichnet«, sagte sie. »Neben diesem erbärmlichen Pack ist unser Land voll von
         gesetzlosem Gesindel, das den Leuten auf der Flucht vor den Volarianern auflauert.
         Mörder und Vergewaltiger werden selbstverständlich hingerichtet, aber den Rest schicke
         ich zu Euch.« Sie trat neben den Lord und sagte leise: »Ihr habt es Euren Söhnen zu
         verdanken, dass ich Euch am Leben lasse. Aber seid Euch darüber im Klaren, dass ich
         mich nicht so gütig wie mein Vater zeigen werde, falls Ihr dieses Reich noch einmal
         verratet.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Nachdem sie den Tag bei den neu eingetroffenen Flüchtlingen verbracht hatte, kehrte
         Lyrna abends in den Palast zurück, in dem sie bereits von der üblichen Mischung aus
         verarmten Adligen und enteigneten Bürgerlichen erwartet wurde, von denen jeder eine
         andere epische Geschichte von Leid und Überleben zu erzählen hatte. Wie in Warnsheim
         gab es auch in Varinsburg nur wenige Kinder, die meisten davon Waisen. Lyrna hatte
         sie gemeinsam mit Bruder Innis’ Schützlingen in einer Zimmerflucht im Palast unterbringen
         lassen, wo sie den Rest des Abends verbrachte.
      

      Es war erstaunlich, wie schnell die Kinder sich erholten, laut lachend umherflitzten
         und spielten. Ein paar hielten sich jedoch abseits, ihr Blick noch immer getrübt von
         den erlittenen Greueln. Den Großteil der Zeit verbrachte Lyrna bei den Stillen, redete
         sanft auf sie ein und versuchte, sie aus der Reserve zu locken – meist mit bescheidenem
         Erfolg. Doch ein Junge kletterte ihr auf den Schoß und schlief dort sofort ein, kaum,
         dass sie ihn in die Arme geschlossen hatte. So blieb sie sitzen, während es langsam
         dunkel wurde und die anderen zu Bett gingen. Irgendwann nach Mitternacht wurde sie
         sanft von Murel geweckt.
      

      »Lady Davoka bittet Euch, in den Hof zu kommen, Hoheit.«

      Lyrna legte den Jungen vorsichtig in eines der zahlreichen leeren Betten. »Wo ist
         Orena?«, fragte sie, als sie durch die Gänge schritten.
      

      »Sie lässt sich entschuldigen, Hoheit. Der Anblick der Kinder nimmt sie zu sehr mit,
         deshalb bin ich für sie eingesprungen.«
      

      Weiche Herzen sind oft gut verborgen, dachte Lyrna.
      

      Als sie in den Hof kamen, umarmte Davoka gerade eine zierliche Gestalt, die neben
         einem stämmigen, sattellosen Pony stand, während zwei eorhilanische Krieger die Szene
         mit unverhohlenem Misstrauen beobachteten. »Lerhnah!«, rief Davoka. »Unsere Schwester
         bringt Wort von der Mahlessa.«
      

      Die Verwirrung, die Kiral nach der Heilung durch die Mahlessa unter dem Berg erfasst
         hatte, war verschwunden, und die Lonakerin lächelte Lyrna schüchtern entgegen. Ihre
         Narbe war zwar gut verheilt, aber immer noch schlimm anzusehen. Die tiefe Furche,
         die von Kirals Kinn zu ihrer Stirn verlief, rief in Lyrna unangenehme Erinnerungen
         an die Nacht wach, in der sie ihr die Wunde beigebracht hatte. »Dienerin des Berges«,
         grüßte sie auf Lonakisch.
      

      »Königin.« Kiral überraschte sie mit einer herzlichen Umarmung. »Und Schwester in
         einem.«
      

      »Wie lautet das Wort der Mahlessa?«

      »Sie schickt kein Wort, Königin, sondern zwei Geschenke.« Damit hielt die Lonakerin
         eine kleine Glasphiole hoch, in der sich eine dunkle, seimige Flüssigkeit befand.
         »Sie glaubt, dass du das brauchen wirst, und hat mich gelehrt, es zu brauen.«
      

      Lyrna zögerte kurz, ehe sie die Phiole entgegennahm. Sie musste an den entsetzlichen
         Schrei des Dings denken, das von dem Mädchen Besitz ergriffen hatte, als ein einziger
         Tropfen seine Haut berührte. »Wie verwendet man es?«
      

      »Sie sagte, es sei ein Schlüssel zu unsichtbaren Ketten und du wüsstest am besten,
         wie es zu verwenden sei.«
      

      Lyrna reichte das Fläschchen an Murel weiter und wies sie an, es sicher zu verwahren
         und keinesfalls zu öffnen. »Und das andere Geschenk?«, fragte sie.
      

      »Bin ich.« Kiral blickte sich im Hof um. »Ich suche jemanden, der sein Lied verloren
         hat, um ihm meines zu leihen.«
      


      
         Zweites Kapitel
         

         Vaelin

      

      Das Konklave fand im Haus des sechstens Ordens statt, dem einzigen intakten Ordensgebäude
         in der näheren Umgebung von Varinsburg. Seit Frentis’ Besuch lag es verlassen da.
         Der Hof, die Zimmer und Gänge brüllten Vaelin ihr Schweigen entgegen und weckten mit
         jedem Schritt neue Erinnerungen an seine Kindheit. Die Ecke, in der sie Messerwerfen
         gespielt hatten, der Sims vor den Gemächern des Aspekten, den Barkus mit einem übermütigen
         Schwerthieb beschädigt hatte. Vor der steilen Treppe im Nordturm blieb Vaelin kurz
         stehen und betrachtete die dunklen Flecken auf dem Mauerwerk, wo ein unglücklicher
         Bruder oder Volarianer den Tod gefunden hatte, sah jedoch davon ab, nach oben zu gehen.
         Manche Erinnerungen überlässt man besser dem Vergessen.

      Er war nur auf Aspektin Eleras dringenden Wunsch gekommen und hatte sein Eintreffen
         absichtlich hinausgezögert, weil er sich nicht in die Diskussion über die zahlreichen
         Herausforderungen des Glaubens hineinziehen lassen wollte. Als er in den Speisesaal
         eingelassen wurde, stellte er jedoch fest, dass noch immer hitzige Wortgefechte im
         Gange waren. Es waren vielleicht zwanzig Leute anwesend, die letzten langjährigen
         Diener des Glaubens. Die Blaumäntel waren in der Überzahl, wohingegen der siebte Orden,
         vertreten von Caenis und einer Handvoll seiner älteren Untergebenen, kein offizielles
         Gewand trug. Aspekt Dendrish wurde nur von Meister Benril begleitet, offensichtlich
         waren sie die einzigen Überlebenden des dritten Ordens in Varinsburg. Der Aspekt war
         gerade dabei, sich mit gewohnt lauter Stimme zu ereifern, doch als Vaelin eintrat,
         erstarben die Worte »irrwitziges Unterfangen« auf seinen Lippen.
      

      »Ich wollte Euch nicht unterbrechen, Aspekt«, erklärte Vaelin. »Bitte fahrt fort.«

      »Vaelin.« Aspektin Elera erhob sich und kam ihm zur Begrüßung mit ausgestreckten Händen
         und leicht humpelnd entgegen. Auch wenn ihre Berührung warm wie immer war, entging
         Vaelin nicht, dass ihre Hände leicht zitterten, und ihr blasses Gesicht gab ihm Anlass
         zur Sorge.
      

      »Aspektin«, sagte er. »Geht es Euch gut?«

      »Bestens. Komm.« Sie drehte sich um und führte ihn zu den anderen. »Dein Rat ist uns
         willkommen.«
      

      Aspekt Dendrish schnaubte verächtlich, während Caenis sich auf seinem Stuhl versteifte
         und Vaelin eher mit grimmiger Akzeptanz als Willkommensfreude ansah. »Ich weiß allerdings
         nicht, wie ich Euch mit Rat helfen soll«, sagte Vaelin. »Schließlich dient Eure Versammlung
         dem Glauben, im Gegensatz zu mir.«
      

      »Der Glaube hält nach wie vor an dir fest, Bruder«, sagte Sollis. Neben ihm saßen
         Ordenskommandant Artin aus Cardurin und Meister Rensial, der mit vor der Brust verschränkten
         Armen und weit aufgerissenen Augen auf den Boden starrte. »Auch wenn du nicht mehr
         an ihm festhältst.«
      

      »Wir glauben, dass dein Wissen von großem Wert für uns ist«, fuhr Aspektin Elera fort.
         »Besonders in Bezug auf die Absichten der Königin.«
      

      Vaelin deutete mit dem Kinn auf Bruder Hollun, den einzigen Vertreter des vierten
         Ordens. »Bruder Hollun ist jeden Morgen bei der Königin. Ich bin mir sicher, dass
         er Euch bestens über ihre Absichten informieren kann.«
      

      »Sie will das Volarianische Reich angreifen«, sagte Aspekt Dendrish mit einem ungesunden
         Krächzen in der Stimme. »Unser Reich liegt in Trümmern, und sie plant, die verbleibenden
         Streitkräfte auf eine …« Er hielt inne, und sein Kiefer zitterte leicht, während er
         nach einer möglichst diplomatischen Formulierung suchte. »Auf eine fragwürdige Mission
         zu schicken.«
      

      »Es obliegt Euch nicht, die Entscheidungen der Königin zu hinterfragen«, erklärte
         Vaelin ihm.
      

      »Du verstehst unsere Sorge, Vaelin«, sagte Elera. »Es ist unsere Aufgabe, die Gläubigen
         zu schützen.«
      

      »Vergebt mir, Aspektin, aber die gegenwärtige Lage der Königslande ist der beste Beweis
         für Euer Scheitern.« Er trat zurück und ließ den Blick über die versammelten Ordensmitglieder
         schweifen, die letzten Verbliebenen von etwas, das er einst für unwandelbar und unauslöschlich
         gehalten hatte. »Ihr habt jahrhundertelang Geheimnisse gehütet und zu diesem Zweck
         viel Blut vergossen. Wissen, Stärke und Weisheit vergeudet, die uns im Kampf gegen
         den Verbündeten hätten helfen können. Und alles im Namen eines Glaubens, der auf einer
         Lüge basiert.«
      

      »Was für den einen eine Lüge ist, ist für den anderen die Wahrheit.« Die Stimme war
         schwach und zittrig, dennoch sprach der alte Mann in dem fleckigen weißen Gewand die
         Worte mit voller Überzeugung aus. Er saß alleine da und hielt sich mit Hilfe eines
         knorrigen Stabes aufrecht. Während er sprach, sah er Vaelin aus einem hellblauen Auge
         an, das andere war von einem milchigen Weiß.
      

      »Aspekt Korvan«, stellte Elera den Alten vor. »Das letzte überlebende Mitglied des
         ersten Ordens.«
      

      »Die Ahnen sind gefangene Seelen«, erklärte Vaelin dem Mann. »Begabte, die von einem
         Wesen mit bösen Absichten im Jenseits festgehalten werden. Ist das eine Lüge?«
      

      Aspekt Korvan seufzte und ließ müde den Kopf sinken. »Mehr als fünf Jahrzehnte lang
         war ich Meister der Erkenntnisse im Haus des ersten Ordens«, erwiderte er. »Heute
         bin ich Aspekt, ein Titel der sich vom mannigfaltigen Wesen unseres Glaubens ableitet.
         Und der Glaube ist nichts weiter als ein Spiegelbild dessen, was uns im Jenseits erwartet.«
      

      »Ich war im Jenseits«, sagte Vaelin. »Ihr auch?«

      Die Hand, mit der der Alte den Stock hielt, zuckte. »Einmal, vor langer Zeit. Du bist
         nicht der Erste, der den Tod gekostet hat und zurückgekehrt ist, junger Mann. Das
         Jenseits ist ein Ort, der keiner ist, der feste Gestalt besitzt und doch nur Nebel
         ist, unendlich und dennoch begrenzt. Es ist ein Kristall mit vielen Facetten, und
         du hast nur eine davon gesehen.«
      

      »Das mag sein«, lenkte Vaelin ein. »Und womöglich ist der Glaube nichts weiter als
         ein unbeholfener Versuch, etwas zu verstehen, was sich unserem Verständnis entzieht.
         Aber ich habe genug gesehen, um zu wissen, dass unser Feind noch lange nicht am Ziel
         ist. Er will uns auslöschen und wird nicht aufgeben, ehe er das erreicht hat. Nach
         Meinung der Königin besteht der Schlüssel zu seiner Niederlage darin, das Kaiserreich
         zu zerstören, das er zu unserer Vernichtung erschaffen hat. Ich versichere Euch, dass
         ich die Ansicht der Königin teile.«
      

      »Auch wenn dieses Vorhaben womöglich unseren Untergang bedeutet?«, fragte Aspekt Dendrish.

      »Wir sind bereits auf dem besten Weg dorthin«, entgegnete Vaelin. »Königin Lyrna bietet
         uns eine Möglichkeit, der völligen Auslöschung zu entgehen.« Er wandte sich mit fragendem
         Blick an Caenis. »Gibt es denn Zeichen oder Omen, die uns eine Orientierungshilfe
         bieten könnten, Bruder? Irgendwelche Nachrichten aus den Nebeln der Zeit?«
      

      »Bruder Caenis ist jetzt Aspekt«, erklärte Elera und schaffte es irgendwie, ihr Lächeln
         aufrechtzuerhalten.
      

      »Herzlichen Glückwunsch«, gratulierte Vaelin seinem Freund.

      Caenis verzog die Lippen zu einem leisen Lächeln und erhob sich. »Du weißt doch, Bruder,
         dass die Kunst des Sehens sehr ungenau ist. Und in unseren Reihen verfügen nur noch
         wenige über die nötigen Fähigkeiten, um uns bei dieser Entscheidung behilflich zu
         sein. Ich kann lediglich für meinen Orden sprechen, aber ich habe uns bereits für
         die Mission der Königin verpflichtet, wohin sie auch führen mag.«
      

      Vaelin hörte, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde, und drehte sich um. Meister Rensial
         war aufgestanden, musterte die Anwesenden kurz und runzelte angestrengt die Stirn.
         Als er zu sprechen begann, war seine Stimme weder schrill, noch bebte sie unsicher.
         »Erst haben sie mich gefoltert«, sagte er. »Doch als sie merkten, dass ich ihnen nichts
         sagen konnte, haben sie aufgehört. Dann ketteten sie mich an eine Wand, an der ich
         vier Tage lang die Qualen meiner Brüder mitanhören musste. Sie stellten immer wieder
         dieselbe Frage: ›Wo sind die Begabten?‹ Doch trotz allem hat keiner sie beantwortet.«
         Rensials Blick wurde wieder unstet, und er schlang die Arme noch fester um sich; als
         er sich wieder setzte, flüsterte er: »Wo ist der Junge? Der Wald brennt, und der Junge
         ist verschwunden.«
      

      Sollis erhob sich und legte dem verrückten Meister eine Hand auf die Schulter, während
         dieser weiter vor sich hinmurmelte. »Mit dem Einverständnis dieses Konklaves«, begann
         Sollis, »spreche ich im Namen meines Ordens, bis Aspekt Arlyn gefunden wurde oder
         sein Tod feststeht. Wir werden dem Kurs der Königin folgen.«
      

      »Der vierte Orden ebenfalls«, sagte Bruder Hollun.

      Aspekt Dendrish sank in seinem Stuhl zusammen und machte eine Handbewegung, die sowohl
         Zustimmung als auch Ablehnung bedeuten konnte. Meister Benril ergriff schließlich
         das Wort, wobei er aufstand und einen finsteren Blick in die Runde warf. »Krieg ist
         stets eine Dummheit der Ignoranten. Aber ich habe genug gesehen, um zu wissen, dass
         manche Kriege gefochten werden müssen. Wenn es sein muss bis zum bitteren Ende. Aus
         diesem Grund wird unser Orden das Vorhaben der Königin unterstützen.«
      

      Der zweite Orden wurde durch zwei Schwestern aus der Mission in Andurin vertreten,
         beide noch müde von der Reise und von Ehrfurcht vor dem Anlass überwältigt. Augenscheinlich
         wussten sie nichts über das Schicksal ihrer Aspektin, doch all ihre Brüder und Schwestern
         waren im brennenden Haus ihres Ordens umgekommen. Nach kurzer Beratung tat die Ältere
         der beiden mit gepresster Stimme ihr Einverständnis kund.
      

      Sollis wandte sich an Elera. »Aspektin?«

      Ihr Lächeln war erstorben, und ihrem sonst so offenen, fröhlichen und alterslosen
         Gesicht war jetzt deutlich anzumerken, dass sie eine müde Frau mittleren Alters war,
         die in ihrem Leben schon zu viel gesehen hatte. Kurz stand sie schweigend da, mit
         verschränkten Händen und gesenktem Kopf. Dann sagte sie: »So viel hat sich in so kurzer
         Zeit geändert. Innerhalb weniger Monate wurden viele Gewissheiten umgestoßen. Lord
         Vaelin hat recht, wenn er uns an die Verbrechen der Vergangenheit erinnert, denn wir
         haben schreckliche Fehler begangen. Ich selbst habe geschwiegen, als meine beste Schülerin
         in die Schwarzfeste gesperrt wurde, weil sie sich gegen den Wüstenkrieg aussprach.
         An unseren Händen klebt Blut. Und ich habe Angst, welche neuen Verbrechen uns erwarten,
         wenn wir diesen Kurs einschlagen. Jeden Tag kommen Menschen in meinen Orden, um geheilt
         zu werden. Doch in ihnen allen lodert ein Hass, wie er mir in all den schweren Jahren,
         die dieses Reich erlebt hat, nie untergekommen ist. Wie wird die gerechte Strafe der
         Königin aussehen, wenn sie diese Leute über den Ozean schickt?«
      

      »Ich befehle als Kriegsherr über das Heer der Königin«, sagte Vaelin. »Und ich werde
         nicht zulassen, dass jemandem Gewalt angetan wird, der nicht die Waffe gegen uns erhebt.«
      

      Die Aspektin sah auf und lächelte ihn erneut an, doch diesmal lag etwas in ihrem Blick,
         das er dort noch nie gesehen hatte: Reue. Ich war bei deiner Geburt dabei, hatte sie ihm einst gesagt. Vielleicht fragt sie sich, was sie da auf die Welt geholt hat. »Ich vertraue deinem Wort, Vaelin. So wie ich es immer getan habe.« Dann wandte sie
         sich den anderen zu und sagte förmlich: »Der fünfte Orden erklärt sich ebenfalls bereit,
         dem Kurs der Königin zu folgen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Er nahm am Südtor von Reva Abschied, zog sie an sich und drückte ihr einen Kuss auf
         die Stirn, überrascht und froh, dass sie seine Umarmung erwiderte. »Bist du dir sicher?«,
         fragte er, als sie sich von ihm löste. »Hast du keine Bedenken, dem Befehl der Königin
         zu folgen?«
      

      »Ich habe eine Menge Bedenken«, antwortete sie. »Aber das ist nichts Neues. Nach allem,
         was ich in Alltor mitangesehen habe, bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass dies
         ein Kampf auf Leben und Tod ist. Sie werden nicht damit aufhören, und deshalb können
         wir es auch nicht.«
      

      »Werden deine Leute das auch so sehen?«

      Revas Blick wurde ernst, ihr Tonfall zögernd und schuldbewusst. »Das werden sie, wenn
         sie hören, dass die Gesegnete im Namen des Weltvaters spricht.«
      

      Damit schwang sie sich auf ihr Pferd und ritt mit mehreren Hauswachen als Leibgarde
         davon. Als Vaelin ihr nachblickte, überkam ihn plötzlich ein Gefühl des Verlustes,
         begleitet von dem Wissen, dass er sie vielleicht nie wiedersehen würde.
      

      »Euer Lordschaft.« Er drehte sich um und fand sich einer von Lyrnas Hofdamen gegenüber,
         der größeren mit den dunklen Augen, deren Namen er vergessen hatte. »Die Königin wünscht,
         dass Ihr in den Palast kommt.«
      

      Als sie nach links schaute, verzog sie voll Unbehagen das Gesicht. Vaelin folgte ihrem
         Blick zu den Begabten aus den Nordlanden, die in einer halb zerstörten Weinhandlung
         ihr Lager aufgeschlagen hatten. Zwei vorbeigehende Soldaten des königlichen Heeres
         schienen sich gerade von einem Schreck zu erholen. Lorkan machte sich gerne einen
         Spaß daraus, die Unbegabten zu überraschen; jetzt verneigte er sich, als täte es ihm
         wirklich leid, während Cara hinter ihm sich das Lachen verkneifen musste. Als der
         Nordländer sah, dass Vaelin ihn beobachtete, schenkte er ihm ein schwaches Lächeln,
         ging dann in eine schattige Ecke und löste sich scheinbar in Luft auf.
      

      Vaelin wandte sich wieder zu der Hofdame um, welche die Stelle anstarrte, an der Lorkan
         soeben noch gestanden hatte. »Bitte verzeiht mir, meine Dame«, sagte er, um ihre Aufmerksamkeit
         zurückzugewinnen. »Ich glaube, ich kenne Euren Namen nicht.«
      

      »Orena, Euer Lordschaft.« Sie verneigte sich erneut. »Vielmehr Lady Orena Al Vardrian,
         dank der Gnade der Königin.«
      

      »Vardrian? Aus dem Süden von Heberstal?«

      »Meine Großmutter stammte aus Heberstal, Euer Lordschaft.«

      Er wollte ihr mitteilen, dass sie mit großer Wahrscheinlichkeit verwandt waren, doch
         das offenkundige Unbehagen der Frau brachte ihn davon ab. Es war nicht zu übersehen,
         dass sie sich in der Nähe der Begabten unwohl fühlte, und ihre Anspannung ermutigte
         Vaelin nicht gerade, das Gespräch fortzuführen. »Diese Menschen sind unsere Verbündeten«,
         sagte er und deutete mit dem Kinn zu der Weinhandlung. »Sie stellen keine Gefahr dar.«
      

      Ihr Gesicht wurde ausdruckslos. »Die Königin erwartet Euch bereits, Euer Lordschaft.«

      Sie befand sich in den Außenanlagen des Palastes und inspizierte Meister Benrils halbfertiges
         Marmorrelief. Unweit von ihr stand Lady Davoka mit einer jüngeren, deutlich kleineren
         Lonakerin. Als die jüngere Frau Vaelin erblickte, richtete sie sich auf, ihr Blick
         war neugierig und schien eine stumme Frage zu enthalten.
      

      »Euer Lordschaft«, begrüßte Lyrna ihn freudig. »Wie war das Konklave?«

      Ihr Wissen überraschte ihn nicht. Sie war ebenso geschickt darin, Dinge in Erfahrung
         zu bringen, wie ihr Vater, nur wusste sie ihre Erkenntnisse diskreter für sich zu
         nutzen. »Der Glaube tut sein Bestes, um sich neu zu erschaffen«, antwortete Vaelin.
         »Und selbstverständlich wird er Euch bei Eurem Unterfangen nach Kräften unterstützen.«
      

      »Und was ist mit Lady Reva?«

      »Sie ist ebenfalls in unermüdlichem Einsatz für Eure Sache.«

      Lyrna nickte, ohne den Blick von dem Relief abzuwenden. Obwohl es unvollendet war,
         fand Vaelin das Kunstwerk ausgesprochen lebensecht. Die Präzision und Glaubwürdigkeit
         der Gesichter und Posen übertraf sogar noch Benrils andere Arbeiten. In den Mienen
         der volarianischen Soldaten wie auch der Bewohner der Königslande lagen all die Angst,
         der Zorn und die Verwirrung von Menschen, die sich dem Grauen des Krieges gegenübersahen.
      

      »Bemerkenswert, findet Ihr nicht auch?«, fragte Lyrna. »Und trotzdem hat Meister Benril
         ein Bittgesuch eingereicht, es zerstören zu lassen.«
      

      »Zweifellos stellt es eine schmerzhafte Erinnerung an seine Zeit in Sklaverei dar.«

      »Aber in einigen Jahren benötigen wir vielleicht eine Erinnerung daran, was uns zu
         diesem Vorgehen bewogen hat. Ich denke, ich werde es so belassen, wie es ist. Vielleicht
         lässt der Meister sich überzeugen, es fertigzustellen, wenn sein Gemüt sich wieder
         beruhigt hat. Nach seinem eigenen Entwurf, versteht sich.«
      

      Lyrna hob die Hand, um Davoka und die andere Lonakerin herbeizuwinken. »Das ist Kiral
         vom Schwarzfluss-Klan. Sie hat eine Botschaft für Euch.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Du sprichst meine Sprache sehr gut.« Vaelin hatte sie zum Haus seines Vaters geführt,
         in dessen weniger zerstörten Zimmern er und seine Schwester sich so gut wie möglich
         eingerichtet hatten. Alornis war nicht da, sondern aus irgendeinem Grund am Hafen;
         wahrscheinlich um die vor Anker liegenden Schiffe zu malen. Vaelin und die Lonakerin
         setzten sich im Garten unter die große Eiche, die angesichts der zunehmenden Kälte
         bereits die Blätter verloren hatte.
      

      »Sie beherrschte eure Sprache«, sagte Kiral. »Darum kann ich sie ebenfalls.«
      

      Lyrna hatte ihm die Geschichte erzählt, doch Vaelin hatte Mühe, sie zu glauben: eine
         Seele, die von einer der Kreaturen des Verbündeten besessen gewesen und nun wieder
         frei war. Außerdem eine Sängerin mit einer Botschaft. Doch so unwahrscheinlich das
         alles auch klang, er wusste, dass es die Wahrheit war. Er konnte Kiral ansehen, dass
         sie das Lied hörte, und der Neid, den das in ihm weckte, beschämte ihn.
      

      »Sie hat dich nicht vergessen«, fuhr die Lonakerin fort. »Du hast sie an einem Mord
         gehindert. Sie hat dich gehasst.«
      

      Schwester Hennas hasserfüllter Blick fiel ihm ein, ihr Fauchen, als er sie gegen die
         Wand drückte. »Du hast ihre Erinnerungen?«
      

      »Ein paar davon. Sie war sehr alt, wenn auch jünger als ihr Bruder und ihre Schwester.
         Und nicht so gefährlich. Sie hat die beiden sowohl gefürchtet als auch gehasst. Ich
         besitze die Heilkünste, die sie im fünften Orden erlernt hat, kenne die Riten einer
         Priesterin aus dem Süden des alpiranischen Reiches und verfüge über die Messerfertigkeiten
         einer volarianischen Sklavin, die bei den Spielen umkam.«
      

      »Weiß du, wann er Besitz von ihr ergriffen hat?«

      »Ihre frühen Erinnerungen verschwimmen in einem Nebel aus Angst und Verwirrung. Am
         deutlichsten zu erkennen sind brennende Lehmhütten unter einem weiten Nachthimmel.«
         Kiral hielt inne und erschauderte. »Dann verblasst das Bild, und sie hört seine Stimme.«
      

      »Was sagt er?«

      Die Lonakerin schüttelte den Kopf. »Diese Erinnerung hat sie jedes Mal weggeschoben
         und lieber ihren vielen Leben voller Mord und Betrug nachgehangen.«
      

      »Es tut mir leid. Das muss … wehtun.«

      Kiral zuckte mit den Schultern. »Hauptsächlich, wenn ich träume.« Sie blickte zu den
         Zweigen der großen Eiche, und ein zaghaftes Lächeln trat auf ihre Lippen. »Da.« Sie
         zeigte auf eine breite Astgabel nahe am Stamm. »Da hast du gesessen und deinem Vater
         beim Striegeln der Pferde zugeschaut.« Ihr Lächeln erstarb. »Er hatte Angst vor dir,
         auch wenn du es nicht gewusst hast.«
      

      Vaelin blickte eine Weile zu dem Baum auf. Seine Erinnerungen daran, wie er als Kind
         in den Ästen gespielt hatte, waren stets glücklich gewesen, doch jetzt fragte er sich,
         ob seine Kinderaugen nicht mehr gesehen hatten, als ihm bewusst war. »Dein Lied ist
         stark«, sagte er zu Kiral.
      

      »Deines war stärker. Ich kann sein Echo hören. Eine solche Kraft zu verlieren, muss
         hart sein.«
      

      »Als ich jünger war, hat es mir Angst gemacht, doch im Laufe der Zeit wurde mir klar,
         dass es ein Geschenk ist. Und ja, es fehlt mir sehr.«
      

      »Von nun an bin ich dein Lied, denn so befiehlt es die Mahlessa.«

      »Und was genau befiehlt sie?«

      »Eine Stimme ruft mich von weit weg, irgendwo fern im Osten. Es ist ein sehr altes
         Lied, sehr einsam, gesungen von einem Mann, der nicht sterben kann. Einem Mann, dem
         du schon einmal begegnet bist.«
      

      »Weißt du seinen Namen?«

      »Den kenne ich nicht, aber in der Musik schwingt das Bild eines Jungen mit, der ihm
         einst während eines Sturmes Unterschlupf geboten und sein Leben aufs Spiel gesetzt
         hat, um ihn und seinen Schützling zu retten.«
      

      Erlin. Plötzlich ergab alles Sinn: die Wut, die Erlin in jener Nacht in den Sturm hinausgebrüllt
         hatte, seine Reisen um die Welt und sein unbewegtes Gesicht, als er Vaelin die Wahrheit
         über Daverns Vater mitgeteilt hatte. Erlin, Rellis, Hetril, er hat hundert Namen, hatte Makril gesagt, doch wie Vaelin jetzt wusste, hatte er mit einem einzigen angefangen.
         Der Tag auf dem Jahrmarkt beim Puppentheater … »Kerlis«, flüsterte er. »Kerlis der Ungläubige. Verflucht, ewig zu leben, weil er
         den Glauben leugnete.«
      

      »Das ist eine Legende«, sagte Kiral. »Mein Volk erzählt sich eine andere Geschichte.
         Sie handelt von einem Mann, der Mirshak, den Gott der Schwarzen Ländereien, beleidigte
         und dazu verdammt wurde, eine Geschichte ohne Ende zu erschaffen.«
      

      »Weißt du, wo er sich aufhält?«

      Sie nickte. »Und ich weiß, dass er wichtig ist. Wann immer das Lied ihn streift, flackert
         es drängend auf. Die Mahlessa denkt, dass wir nur mit seiner Hilfe den Gebieter über
         das Ding besiegen können, das meinen Körper gestohlen hat.«
      

      »Wo?«

      Die Narbe verzog sich, als Kiral ihn entschuldigend ansah. »Jenseits des Eises.«


      
         Drittes Kapitel
         

         Frentis

      

      Sie hält inne und lässt den Blick über die Ratsmitglieder schweifen, zwanzig Männer
               in edlen roten Gewändern, die um einen vollkommen runden Tisch sitzen. Die Ratskammer
               befindet sich auf halber Höhe des Turmes. Die Anwesenden wurden durch die Kraft von
               hundert Sklaven auf diese Höhe befördert, welche den komplizierten Flaschenzug an
               der Außenseite des Monolithen bedienen. Obwohl sie mit ewigem Leben gesegnet sind,
               steigt keines der Ratsmitglieder gerne so viele Stufen.

      Die Frau lässt die langatmige Eröffnungszeremonie über sich ergehen, bei der Arklev
               feierlich den Beginn des vierten und letzten Ratstreffens dieses achthundertfünfundzwanzigsten
               Jahres seit Gründung des Reiches verkündet. Die Sklaven schreiben in ihrer übernatürlichen
               Geschwindigkeit mit, während er die Mitglieder reihum vorstellt und schließlich bei
               ihr angelangt.

      »… und neu im Sitz der Sklavenhändler, Rats… äh Herrin …«

      »Ich bin einfach nur als die Stimme des Verbündeten aufzuführen«, erklärt sie ihm
               und wirft den Schreibern einen bedeutungsvollen Blick zu.

      Arklev stockt kurz, gewinnt jedoch bewundernswert schnell die Fassung wieder. »Wie
               Ihr wünscht. Nun zum ersten Punkt der Tagesordnung …«

      »Auf der Tagesordnung steht nur ein Punkt: Der Krieg. Solange er andauert, hat diesen
               Rat nichts anderes zu interessieren.«

      Einer der Ratsherren regt sich, ein Dummkopf mit silbernem Haar, dessen Name ihr entfallen
               ist. »Aber im Süden besteht dringender Handlungsbedarf, es gibt eine Hungersnot …«

      »Es gab eine Dürre«, sagt sie. »Die Ernte wurde vernichtet, und die Menschen hungern.
               Lasst alle überflüssigen Sklaven töten, um Vorräte zu sparen, bis die Lage sich gebessert
               hat. Das ist zwar traurig, aber lässt sich überleben. Was man von unserer gegenwärtigen
               militärischen Situation nicht gerade behaupten kann.«

      »Zugegebenermaßen«, setzt Arklev an, »ist die Invasion nicht so gelaufen wie geplant …«

      »Sie war ein völliger Fehlschlag, Arklev«, unterbricht sie ihn mit einem Lächeln.
               »Dieser aufgeplusterte Narr Tokrev hat seinen Tod und seine Niederlage mit größerer
               Effizienz inszeniert als irgendeinen seiner Siege. Übrigens, mein herzliches Beileid
               wegen Eurer Schwester.«

      »Meine Schwester ist noch am Leben, und ich habe nicht den geringsten Zweifel daran,
               dass sie diesen Zustand aufrechtzuerhalten vermag. Außerdem befindet sich die Hauptstadt
               nach wie vor in unserer Hand …«

      »Nein.« Die Frau pflückt eine Traube aus der Obstschale und steckt sie sich in den
               Mund, kostet ihre Süße aus. Der Geschmackssinn dieser neuen Hülle ist wirklich außerordentlich
               ausgeprägt, auch wenn ihr das nicht unbedingt gefällt. »Seit drei Tagen nicht mehr.
               Mirvek ist tot und sein Kommando ebenfalls. Wir haben die Vereinigten Königslande
               verloren.«

      Sie genießt das entsetzte Schweigen beinahe ebenso sehr wie die Traube. »Eine Tragödie«,
               sagt einer der Ratsherren vorsichtig, ein gutaussehender Kerl, dessen jugendliches
               Aussehen irreführend ist. Vor vierzig Jahren hat sie in seinem Auftrag einen Mann
               getötet, den Gatten irgendeiner Hure, die er unbedingt heiraten wollte. Sie hat ihn
               nie gefragt, ob die Ehe ein Erfolg ist.

      »Aber«, fährt der Mann fort, »obgleich diese schändliche Niederlage eine herbe Enttäuschung
               für uns darstellt, so bedeutet sie doch das Ende des Krieges. Zumindest fürs Erste.
               Wir müssen unsere Kräfte sammeln und einen guten Zeitpunkt abwarten, ehe wir einen
               neuen Versuch unternehmen.«

      »Während ein ganzes Königreich mit jedem Grund, uns zu hassen, ebenfalls seine Kräfte
               sammelt.«

      »Unser Angriff hat sie geschwächt«, wendet Arklev ein. »Und ein ganzer Ozean liegt
               zwischen uns.«

      »Demselben Irrglauben ist König Malcius sicherlich auch aufgesessen, bis er spüren
               musste, wie sein Genick brach.« Sie steht auf und schaut ihnen nacheinander ins Gesicht,
               jede Spur von Freundlichkeit ist jetzt aus ihrem Blick verschwunden. »Ihr solltet
               Euch bewusst sein, verehrte Ratsmitglieder, dass der Verbündete keine Mutmaßungen
               anstellt. Was ich sage, sind Tatsachen. Die Vereinigten Königslande haben jetzt eine
               Königin, für die ein Ozean kein größeres Hindernis darstellt als ein seichter Tümpel.
               Wenn das Meer wieder ruhig ist, wird sie kommen, und wir haben unsere besten Truppen
               bei einer von einem Narren geführten Invasion verloren. Einem Narren, den Ihr für
               diese Aufgabe auserkoren habt, wenn ich mich recht entsinne.«

      »General Tokrev war ein erfahrener Anführer«, beginnt der Silberhaarige, verstummt
               jedoch, als er den grimmigen Blick der Frau sieht. Sie lässt das Schweigen andauern,
               und ein vertrautes Verlangen steigt in ihr auf, als ihr Lied die zunehmende Angst
               der Männer ausmacht. Sie ballt die Hände zu Fäusten und kämpft es nieder. Es ist noch zu früh.
      

      »Der Verbündete wünscht«, sagt sie, »dass Ihr alle Reserven mobilisiert, um für den
               Angriff gewappnet zu sein. Ihr werdet alle ausgeschiedenen Freien Schwerter zurück
               in den Dienst beordern und die Einberufungsbefehle für neue Rekruten verdreifachen.
               Und verstärkt die Garnisonen in Volar mit Truppen aus den Provinzen.«

      Sie wartet auf Widerspruch, doch alle sitzen nur schweigend da. Diese Männer, die
               Millionen besitzen, uralte Feiglinge, die zum ersten Mal das Ausmaß ihrer eigenen
               Dummheit begreifen. Sie überlegt, ob sie ihnen zum Abschied noch eine verschleierte
               Drohung oder eine erniedrigende Bemerkung mit auf den Weg geben soll, allerdings ist
               der Wunsch, von ihnen fortzukommen, einfach zu überwältigend.

      Ging es dir auch so?, fragt sie den gleichgültigen Geist ihres Vaters, als sie sich abwendet und wortlos
               die Ratskammer verlässt. Haben sie gemerkt, wie sehr ihr Gestank dich angewidert hat? Haben sie mich deshalb
         beauftragt, dich zu töten?
      

      ◆  ◆  ◆

      Das harte Scheppern der Zellentür weckte ihn. Sein Hauptwärter, der wie all seine
         Wachen eigentlich der berittenen Garde der Königin angehörte, war ein langgedienter
         Feldwebel mit einer erklärten Abneigung gegen Unterhaltungen, der Frentis stets mit
         unverhohlener Verachtung begegnete. Die Königin hatte peinlich genau darauf geachtet,
         nur Wachleute auszuwählen, die sich von der Legende des Roten Bruders nicht beeindrucken
         ließen. Heute schien der Mann jedoch etwas milder gestimmt, als er die Tür aufzog
         und Frentis bedeutete, ihm nach draußen zu folgen. Zu Frentis’ Überraschung hatte
         man ihn nicht in Ketten gelegt oder auf irgendeine Weise misshandelt. Er bekam zweimal
         am Tag zu essen und jeden Morgen, wenn der Feldwebel seinen Nachttopf leerte, einen
         Krug frisches Wasser. Ansonsten saß er allein im Dunkeln, ohne Gesellschaft und Ansprache …
         abgesehen von ihr, die ihn jedes Mal erwartete, wenn er dem Schlaf nachgab.
      

      Als Frentis die Zelle verließ, trat der Feldwebel einen großen Schritt zurück. Draußen
         stand die Königin, flankiert von Davoka und ihren beiden in den Adelsstand erhobenen
         Leibwächtern. »Hoheit«, sagte Frentis und ging auf ein Knie nieder.
      

      Die Königin erwiderte nichts, sondern wandte sich an den Feldwebel. »Lass uns bitte
         allein. Die Schlüssel kannst du Lord Iltis geben.«
      

      Sie wartete, bis der Mann fort war, ehe sie wieder den Mund aufmachte. »Seit dem Tag
         ihrer Errichtung war die Schwarzfeste nie so leer.« Frentis blieb am Boden knien,
         während die Königin sich in dem Gemäuer umsah und den Blick über den dunklen, vom
         Schein der Fackeln nur leicht erleuchteten Stein schweifen ließ. »Eigentlich ist es
         mir sogar lieber so. Ich gedenke, sie abreißen zu lassen, wenn unsere gegenwärtigen
         Schwierigkeiten aus der Welt geschafft sind.«
      

      Frentis senkte den Kopf und holte tief Luft. Dann sagte er: »Meine Königin, ich biete
         Euch demütig mein Leben dar …«
      

      »Schweig!« Die Worte peitschten förmlich auf ihn ein. Sie kam auf ihn zu und blieb
         vor ihm stehen, ihr Atem ging schnell und stoßweise. »Ich habe dich schon einmal getötet.
         Dein Leben gehört mir also bereits.«
      

      Dann verlangsamte sich ihre Atmung wieder, und sie trat zurück. »Steh auf«, befahl
         sie ihm mit einer gereizten Handbewegung. Er gehorchte und wartete, während sie ihn
         betrachtete. Der Zorn in ihrem makellosen Gesicht war einer eisigen Ruhe gewichen.
         »Bruder Sollis hat mir deine Geschichte erzählt. Du hast nicht aus eigenem Antrieb
         gehandelt und kannst daher ebenso wenig etwas für den Tod des Königs wie das Schwert
         für das Blut, das es vergießt. Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst, Bruder. Dennoch
         kann ich dir nicht vergeben. Begreifst du das?«
      

      »Ja, Hoheit.«

      »Lord Vaelin zufolge behauptest du außerdem, dass Lord Al Telnar an der volarianischen
         Invasion beteiligt war.«
      

      »So ist es, Hoheit. Für das Versprechen von Macht und … andere Belohnungen.«

      »Die da wären?«

      »Er war sehr bemüht, das Versprechen zu erwirken, dass Euch nichts geschieht.«

      Lyrna seufzte und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Und ich dachte, er wäre als
         Held gestorben.«
      

      Frentis atmete tief durch und wappnete sich für das, was er als Nächstes zu sagen
         gedachte. »Dürfte ich kurz unter vier Augen mit Euch sprechen, Hoheit? Ich habe eine
         Nachricht für Euch.«
      

      »Lady Davoka und diese Herren haben mich in meinen schlimmsten Augenblicken erlebt
         und befinden mich trotzdem ihrer Loyalität für würdig. Sie können alles hören, was
         du mir zu sagen hast.«
      

      »Ich spreche im Namen eines Oberhauptmanns der berittenen Garde, der bei dem Angriff
         ums Leben kam. Sein Name war Smolen.«
      

      Die Miene der Königin blieb ausdruckslos, doch Frentis merkte, dass ihre Hände zuckten,
         als wollte sie eine versteckte Waffe ziehen. »Wie lautet die Nachricht?«
      

      »Er sagte, es sei wunderbar gewesen, mit der Frau, die er liebt, so weit zu reisen.«

      Lyrna ballte die Hände zu Fäusten und kam auf ihn zu. Frentis hörte, wie zwei Klingen
         aus den Scheiden gezogen wurden, als die beiden Lords ebenfalls nach vorne traten
         und ihn mit gezückten Schwertern bedrohten. »Wie ist er gestorben?«, wollte die Königin
         wissen.
      

      »Als Held. Er hat sich wacker geschlagen, aber wie Ihr wisst, sind die Kuritai außerordentlich
         geschickte Kämpfer.«
      

      Er konnte ihr nicht in die Augen schauen. Ihr ausdrucksloses, vollkommenes Gesicht
         stellte einen schrecklichen Kontrast zu der verbrannten Frau dar, die schreiend aus
         dem Thronsaal geflüchtet war. »Ich werde Euch nicht um Gnade anflehen«, sagte er mit
         gesenktem Kopf. »Und erwarte Euer Urteil.«
      

      »Dann sehnst du dich also nach dem Tod? Glaubst du denn, dass die Ahnen jemanden wie
         dich im Jenseits willkommen heißen werden?«
      

      »Das bezweifle ich, Hoheit. Aber Hoffnung ist die Grundlage des Glaubens.«

      »Dann muss ich deine Hoffnung leider enttäuschen, zumindest fürs Erste.« Auf ihre
         Geste hin öffnete der Oberste Leibwächter eine verschlossene Zellentür, zog sie weit
         auf, und trat mit seinem Kollegen ein, um den Insassen herauszuholen. Im Gegensatz
         zu Frentis hatte man dem anderen Mann frisch geschmiedete Ketten um die Hand- und
         Fußgelenke, die Knie und den Hals gelegt, so dass er sich nur schlurfend fortbewegen
         konnte. Trotz seiner offenkundig unangenehmen Situation verriet sein Gesicht nicht
         den geringsten Schmerz, sondern trug die gleichgültige Maske, die allen Elitesklaven eigen
         war. Sein nackter, muskulöser Oberkörper war mit Narben übersät.
      

      »Kuritai«, murmelte Frentis.

      »Der Einzige, den wir in diesem ganzen Krieg gefangen nehmen konnten«, erwiderte die
         Königin. »Er wurde an dem Tag, an dem wir die Stadt zurückeroberten, bewusstlos am
         Hafen gefunden. Lord Al Hestian zufolge hatte Darnel ihn als Alucius’ Wächter abgestellt,
         um sich den Gehorsam des Kriegsherrn zu sichern. Sein Name ist Siebenundzwanzig.«
      

      Sie näherte sich dem Elitesklaven und musterte ihn gründlich von Kopf bis Fuß. »Laut
         Bruder Harlick haben diese Geschöpfe keinen eigenen Willen. Er wird ihnen durch Folter,
         Drogen und – wenn man Bruder Caenis Glauben schenken darf – unter Zuhilfenahme dunkler
         Mittel ausgetrieben, die nach dem Einfluss des Verbündeten stinken. Vermutlich hat
         man dir deinen Willen auf ähnliche Weise geraubt. Was würde er wohl tun, wenn wir
         ihm die Ketten abnehmen?«
      

      »Ich würde Euch stark davon abraten, Hoheit«, sagte Frentis.

      Die Königin wandte sich ihm zu und betrachtete ihn mit demselben forschenden Blick
         wie eben noch den Sklaven, wobei ihr Hauptaugenmerk einer Stelle auf seiner Brust
         galt. »Lady Davoka sagte, sie habe dir das Leben gerettet, nachdem die Wunde, die
         ich dir beigebracht hatte, angefangen hat zu eitern.«
      

      Frentis schaute Davoka an und stellte fest, dass sie einen erstaunlich unbehaglichen
         Eindruck machte. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn, und sie hielt eine kleine
         Glasflasche, deren Inhalt zu leuchten schien, in der zitternden Hand. »Das stimmt,
         Hoheit«, sagte er, und seine Anspannung wuchs. Was ist das für eine Flüssigkeit, die ihr solche Angst macht? »Doch glaube ich, dass es eigentlich Eure Klinge war, die mich gerettet hat. Irgendwie
         hat sie mich … befreit.«
      

      »Ja.« Lyrna wandte sich wieder dem Gefangenen zu, streckte Davoka die Hand hin und
         sagte etwas auf Lonakisch. Dann nahm sie das Fläschchen entgegen und hielt es gegen
         das trübe Licht. Als sie den Verschluss öffnete, ging ein Fäulnisgeruch von der dunklen
         Flüssigkeit aus. »Das Messer, das dich befreit hat, war hiermit überzogen«, erklärte
         sie Frentis. »Ein Geschenk unserer lonakischen Freunde. Ein Geschenk, das uns bei
         unserem Vorhaben von großem Nutzen sein dürfte.« Sie trat noch näher an den Kuritai
         heran und sagte leise auf Volarianisch: »Das hier bereitet mir kein Vergnügen.«
      

      Sie hielt die Flasche über seine Brust und neigte sie so, dass ein einziger Tropfen
         auf die Narben des Sklaven fiel. Die Reaktion erfolgte unmittelbar. Der Mann stieß
         einen ohrenbetäubenden Schrei aus, krümmte sich zusammen und sackte zu Boden, wo er
         sich vor Schmerzen wand. Die Königin trat einen Schritt zurück. Ihr Blick war grimmig,
         doch ihre Augen leuchteten, als sie die Flasche wieder verschloss. Frentis beobachtete,
         wie sie den Rücken durchdrückte und sich zwang, die Qualen des Sklaven mitanzusehen.
         Nach einer Weile wurden seine Schreie leiser und wichen einem schmerzerfüllten Wimmern.
         Seine Zuckungen ließen nach und wurden zu Schaudern, bis er schließlich keuchend und
         reglos liegenblieb, in Schweiß gebadet.
      

      Lyrna machte einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu, doch Frentis hob die Hand. »Dürfte
         ich vielleicht, Hoheit?« Als sie nickte, ging er neben dem Kuritai in die Hocke und
         blickte dem Mann ins Gesicht. Langsam kehrte Leben in seine vom Schmerz trüben Augen
         zurück.
      

      »Kannst du reden?«, fragte Frentis ihn auf Volarianisch.

      Der Mann blinzelte und sah Frentis an, seine Antwort kam als krächzendes Husten, offensichtlich
         war sein Hals nicht ans Sprechen gewöhnt. »Jaaa.«
      

      »Wie heißt du?«

      Er kniff die Augen zusammen und erwiderte in rauhem, von einem starken Akzent gefärbten
         Volarianisch: »Ich … habe als Fünfhundert angefangen. Jetzt … bin ich Sieben… Siebenundzwanzig.«
      

      »Nein.« Frentis beugte sich näher heran. »Wie heißt du wirklich?«

      Der Blick des Mannes wurde abwesend. Er runzelte die Stirn, als die Erinnerungen über
         ihn hereinbrachen. »Lekran«, sagte er. Seine zunächst leise Stimme wurde zu einem
         Knurren. »Lekran … Mein Vater … war Hirkran, Rote Axt.«
      

      »Du bist fern der Heimat, mein Freund.«

      Lekran bäumte sich auf, und seine Ketten spannten sich. »Dann … befreit mich von diesem
         verdammten Metall … damit ich dorthin zurückkehren kann. Denn unsere Zeit auf dieser
         Erde ist kurz, und ich habe viele Männer zu töten.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Und das verhindert wirklich, dass man träumt?« Frentis schnüffelte misstrauisch am
         Inhalt der Flasche. Die Flüssigkeit roch alles andere als verlockend, eher wie ranziger
         Tee.
      

      »Es bewirkt einen Schlaf, der so tief ist, dass man nicht träumt«, antwortete Bruder
         Kehlan. »Ich habe es erstmals nach dem Angriff der Eishorde gebraut. Damals wurden
         viele Bewohner der Nordlande von Alpträumen geplagt, ich selbst auch. Doch die Kopfschmerzen,
         die es nach dem Aufwachen hervorruft, werden dafür sorgen, dass Ihr Euch bald nach
         den Träumen zurücksehnt.«
      

      Das sind keine Träume, dachte Frentis. Aber vielleicht verhindert das Mittel wenigstens, dass meine Gedanken zu ihr durchsickern,
               wenn sie in meinen Geist eindringt.

      Der fünfte Orden hatte sich in den Kaufmannshäusern am Hafen eingerichtet. Die zahlreichen
         Zimmer und tiefen Kellergewölbe boten ausreichend Platz, um einen Großteil der Verwundeten
         unterzubringen und die wachsenden Vorräte an Verbandsmaterial und Medizin aufzubewahren.
         Offenbar hatte Lady Al Bera eine Handvoll alpiranischer Händler zu einer letzten Fahrt
         über die winterliche meldeneische See überreden können und ihnen so dringend benötigte
         Medikamente und Lebensmittel beschert.
      

      Frentis dankte dem Heiler und ging hinaus auf den Kai zu Vaelin, der dastand und das
         große volarianische Kriegsschiff betrachtete. Dabei war Frentis sich der Blicke der
         umstehenden Menschen wohl bewusst; einige betrachteten ihn mit unverhohlener Feindseligkeit,
         die meisten voll Angst oder Überraschung. Für manche mochte er noch der Rote Bruder
         sein, doch die meisten Leute sahen in ihm nur den Mörder des Königs, der einzig und
         allein aufgrund der unendlichen Gnade der Königin auf freiem Fuß war. Ihr begegneten
         sie nicht mit Angst, nur mit Bewunderung, und sie waren unermüdlich damit beschäftigt,
         ihre Befehle in die Tat umzusetzen. Wo Frentis auch hinsah, arbeiteten Menschen, bauten
         zerstörte Mauern wieder auf oder schwangen in provisorischen Schmieden die Hämmer.
         An anderen Orten wurde neuen Rekruten Disziplin beigebracht. Obwohl sich auf vielen
         Gesichtern Erschöpfung abzeichnete, war niemand untätig, sondern alle gingen den ihnen
         zugeteilten Aufgaben mit derselben Zielstrebigkeit nach. Die Hauptmänner der Königin mögen ihr Vorhaben kritisch sehen, doch diese Leute würden
               jeden Ozean der Welt für sie überqueren.

      Als Frentis sich dem Schiff näherte, vernahm er laute Stimmen an Deck und machte zwei
         Gestalten dort aus, eine große und eine kleine, wobei die kleine die lautere Stimme
         zu haben schien. »Deine Schwester hat eine überraschend scharfe Zunge, Bruder«, sagte
         Frentis zu Vaelin.
      

      »Der neu ernannte Werftmeister der Königin bringt ihre schlimmsten Seiten zum Vorschein«,
         erwiderte dieser und beobachtete, wie Alornis ein Stück Pergament zerknüllte und es
         Davern ins Gesicht warf, ehe sie wütend über die Landungsbrücke davonstürmte. »Er
         hat sie gebeten, Zeichnungen von dem Schiff anzufertigen. Vermutlich bereut er es
         inzwischen.«
      

      »Was für ein arroganter Hohlkopf!« Alornis schäumte vor Wut, und nicht einmal die
         tröstende Umarmung ihres Bruders vermochte ihre Laune zu bessern.
      

      »Haben ihm die Zeichnungen nicht gefallen?«, fragte Vaelin.

      »Es geht gar nicht um die Zeichnungen.« Sie erhob die Stimme, so dass man sie bis
         an Bord des Schiffes hören konnte. »Dieser sture Esel ist einfach nicht bereit, vernünftigen
         Rat anzunehmen!«
      

      »Ich bin mir sicher, dass er weiß, was er tut«, versuchte Vaelin sie zu beschwichtigen
         und erntete einen tadelnden Bick.
      

      »Dieses Ungetüm«, sagte Alornis und deutete auf die Königin Lyrna, »ist viel zu aufwendig konstruiert, aber er will es unbedingt nachbauen, obwohl das
         eine unglaubliche Verschwendung von Arbeitskraft und Holz darstellt.«
      

      »Du hast einen besseren Entwurf, nehme ich an?«

      »Den habe ich tatsächlich, lieber Bruder.« Sie richtete sich auf und presste ihr Bündel
         gegen die Brust. »Und ich werde ihn der Königin vorlegen.« Mit diesen Worten verneigte
         sie sich knapp vor Frentis und marschierte entschlossenen Schrittes davon.
      

      »Als ich sie zum letzten Mal gesehen habe, war sie wesentlich sanftmütiger«, stellte
         Frentis fest.
      

      »Wir haben uns alle verändert, Bruder.« Vaelin wandte sich von dem Schiff ab und ging
         auf den Hafendamm zu, Frentis begleitete ihn. »Was den Plan der Königin angeht«, sagte
         Vaelin, als sie niemand mehr hören konnte. »Du kannst dich auch weigern.«
      

      »Das glaube ich nicht, Bruder. Und ich will es auch gar nicht.«

      Vaelin blickte aufs graue Meer hinaus, das unter dem unruhigen Himmel vom Wind gepeitscht
         wurde. »Denkst du, dass die Frau aus deinen Träumen dein Kommen spüren wird?«
      

      »Vermutlich. Obwohl ich hoffe, dass Bruder Kehlans Medizin meine Gedanken vor ihr
         verbirgt. Auf jeden Fall könnte ihr Interesse an mir von Vorteil für uns sein und
         meine Mission sie ablenken.«
      

      »Offenbar haben wir beide einen schweren Weg vor uns.«

      »Vielleicht ist es besser, wenn du mir nicht sagst, wohin deiner dich führt. Wenn
         sie mich findet und unter ihre Macht bringt … Ich weiß nicht, ob ich Geheimnisse vor
         ihr bewahren kann, falls sie mich wieder in unsichtbare Fesseln legt.«
      

      Vaelin nickte und wandte der See den Rücken zu. Er sah betrübt aus. »Ich habe lange
         nach dir gesucht und mein Lied nach dir ausgeschickt, doch ich habe nie mehr als einen
         kurzen Blick erhascht. Wie es scheint, muss ich dich jetzt wieder fortschicken und
         habe nicht einmal ein Lied, um dich zu finden.«
      

      »Ich habe viel wiedergutzumachen, Bruder. Und ein Meuchelmörder sollte sich nicht
         in der Nähe der Schwester seines Opfers aufhalten.« Frentis streckte die Hand aus,
         und Vaelin drückte sie fest. »Wir finden uns in Volar, dessen bin ich mir sicher.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Die Kopfschmerzen waren genauso schlimm, wie Bruder Kehlan vorhergesagt hatte, und
         wurden nur von der erfreulichen Erkenntnis gelindert, dass die Medizin wirkte. Frentis’
         Schlaf war traumlos gewesen, frei von Schrecken oder den Beschwörungen der Frau, sich
         ihrem Willen zu beugen. Trotz seiner Freilassung übernachtete Frentis weiterhin in
         der Schwarzfeste, allerdings hatten Lekran und er ein komfortableres Quartier im ehemaligen
         Aufenthaltsraum der Wärter bezogen. Die Wachen waren von der Königin als Ausbilder
         für neue Rekruten abgestellt worden, und es war merkwürdig, zu zweit ein solch großes
         Gebäude zu bewohnen. Frentis fand den ehemaligen Kuritai im Hof vor, wo er gerade
         seine Übungen absolvierte. Die Geschwindigkeit und Präzision, die er sich in all den
         Jahren der Konditionierung und des Kämpfens angeeignet hatte, waren bemerkenswert.
         Anstatt der üblichen zwei Schwerter schwang er heute eine Axt, wirbelte sie herum,
         als trete er gegen ein unsichtbares Heer an.
      

      »Rotbruder«, grüßte Lekran und hielt vor Erschöpfung schwer atmend inne. Seit seiner
         Befreiung hatte er sich nicht mehr rasiert, und schwarze Stoppeln bedeckten seinen
         Kopf und sein Gesicht. »Deine Anführerin hat mir das hier von einem Sklaven überbringen
         lassen. Ein mächtiges Geschenk.« Bei diesen Worten wog er die Axt in der Hand und
         grinste breit. Es handelte sich um eine zweischneidige Waffe renfaelischer Machart,
         deren Klingen an der Innenseite mit einem komplizierten goldenen Muster versehen waren.
         Wahrscheinlich eins von Darnels Spielzeugen, dachte Frentis und ärgerte sich erneut, dass es ihm nicht vergönnt gewesen war, den
         Erzfürsten zu töten.
      

      »Hier gibt es keine Sklaven«, erklärte er dem früheren Kuritai – nicht zum ersten
         Mal. Lekran schien Schwierigkeiten damit zu haben, sich ein Land ohne Sklaverei vorzustellen.
         Er schwärmte in den höchsten Tönen von seiner Heimat, die irgendwo im wilden Bergland
         jenseits der nördlichen Provinzen lag. Die Hauptbeschäftigungen seines Stammes bestanden
         scheinbar darin, Erz zu schürfen und sich mit den Nachbarn zu bekriegen.
      

      »Der ist gut«, sagte Lekran nach einem herzhaften Schluck Wein. »Hast du noch mehr
         davon?«
      

      Frentis deutete auf den Flaschenvorrat, den er unter dem Bett des Offiziers der Freien
         Schwerter gefunden hatte, welcher als Kommandant für die Schwarzfeste verantwortlich
         gewesen war. Wie sich herausgestellt hatte, gab es in der Stadt zahlreiche Geheimverstecke
         voller Wein und Beutegüter. Das volarianische Heer besaß die offizielle Erlaubnis
         zu plündern, solange die Soldaten alle erbeuteten Schätze angaben und mit einem Zehntel
         versteuerten. Allerdings hatten viele sich offensichtlich nicht dazu veranlasst gefühlt.
      

      »Deine Anführerin«, sagte Lekran und ließ sich mit einer neuen Flasche auf dem Boden
         nieder. »Hat sie einen Mann?«
      

      »Bei uns heißt das Königin, und nein, hat sie nicht.«

      »Gut. Dann werde ich sie für mich beanspruchen.« Er nahm einen tiefen Schluck und
         stieß ein lautes Rülpsen aus. »Was glaubst du, wie viele Köpfe dafür nötig sind?«
      

      Offenbar war es bei Lekrans Stamm Brauch, potenziellen Bräuten die Köpfe getöteter
         Gegner zu bringen, um sich als würdiger Ehemann zu präsentierten. »Tausend sollten
         reichen«, erwiderte Frentis.
      

      Lekran verzog das Gesicht und schnaubte ärgerlich. »So viele?«

      »Sie ist eine Königin. Königinnen sind teuer.« Als Frentis sah, wie der ehemalige
         Sklave die Flasche in wenigen Zügen leerte, wusste er, dass dieser Mann, so sehr er
         auch prahlen mochte, seine schrecklichen Erinnerungen zu ertränken suchte. »Wie lange
         warst du Kuritai?«, fragte er ihn.
      

      »Als sie mich verschleppten, war ich neunzehn. Heute sehe ich das Gesicht meines Vaters
         im Spiegel. Wenn man die unsichtbaren Fesseln trägt, verschwimmt alles.« Lekran betrachtete
         die leere Flasche finster und warf sie auf den Steinboden.
      

      »Du kannst dich an nichts erinnern?«, hakte Frentis nach. »Ich weiß noch alles.«

      »Dann kannst du einem leid tun.« Lekran ballte die Fäuste, so dass seine Armmuskeln
         hervortraten, dabei schielte er gierig nach dem Wein. »Ich erinnere mich an … genug.«
      

      »Auch an Alucius Al Hestian, den du bewachen solltest?«

      Ein leichtes Lächeln trat auf Lekrans Lippen. »Ja. Er war auch immer auf Wein aus.«

      »Er ist einen heldenhaften Tod gestorben, als er einen mir verhassten Feind töten
         wollte.«
      

      »Diesen Schwachkopf auf dem großen Stuhl?«, fragte Lekran belustigt. »Schön für ihn.
         Dann lass uns auf ihn trinken.« Er stand auf, um eine neue Flasche zu holen.
      

      »Du weißt, wie unsere Mission lautet?«, fragte Frentis, während der ehemalige Sklave
         die Weinvorräte durchsah, eine Flasche öffnete, an ihrem Inhalt roch und sie mit angewidertem
         Blick beiseite warf. »Bist du bereit, mir zu folgen?«
      

      »Mein Vater war der Einzige, dem ich je aus freien Stücken gefolgt bin.« Lekran schnupperte
         an einer weiteren Flasche und zog angenehm überrascht die Augenbrauen in die Höhe.
         »Aber auf dem Rückweg nach Hause stelle ich meine Axt in deinen Dienst.« Damit setzte
         er sich und widmete sich grinsend dem Wein. »Schließlich bin ich deiner Königin tausend
         Köpfe schuldig.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Belorath«, stellte der Kapitän sich vor und beäugte Frentis mit unverhohlenem Misstrauen,
         das sich vertiefte, als Lekran an Bord trat, die Zwillingsschwerter auf dem Rücken
         und seine Axt in der Hand. »Willkommen an Bord der Seesäbel. Eure Gefährten sind auch schon hier.«
      

      Die vertrauten Gestalten hüllten sich angesichts der kühlen Morgenluft und der schneidenden
         Brise fest in ihre Umhänge, doch Frentis’ plötzlich aufflammende Wut ließ ihn die
         Kälte vergessen, als er auf sie zuging. »Was soll das?«
      

      »Wir sind auf Befehl der Königin hier, Bruder.« Schlepper rappelte sich auf, die anderen
         erhoben sich ebenfalls. »Wirklich, Bruder. Sie war so gnädig, uns diese Bitte zu gewähren,
         denn keiner von uns war erpicht darauf, ins königliche Heer einzutreten.«
      

      Frentis ließ den Blick über die dreißig Überlebenden seiner Kompanie aus dem Urlisch
         schweifen, Männer und Frauen mit harten Gesichtern, die in gedeckte Farben gekleidet
         und mit ihren verschiedenen Lieblingswaffen ausgestattet waren. Allerdings gab es
         eine Ausnahme. Illian hob sich in ihrem dunkelblauen Umhang deutlich von den anderen
         ab, fast schien es, als wäre sie in den wenigen Tagen seit ihrem letzten Treffen gewachsen.
         Neben ihr saßen Schwarzzahn und Räuber, blickten mit großen Augen und gesenkten Köpfen
         zu Frentis auf und leckten sich die Lefzen – Welpen, die ihren Rudelführer begrüßten.
         Als Frentis in die Hocke ging und ihnen die Köpfe streichelte, quittierten sie das
         mit einem Jaulen.
      

      »Du hast wahrscheinlich eine Nachricht von Bruder Sollis für mich?«, fragte Frentis,
         unfähig, die Enttäuschung aus seiner Stimme fernzuhalten.
      

      Illian antwortete mit einem knappen Lächeln und in förmlichem Tonfall: »Nur dass du
         mir erlauben sollst, dich auf dieser Mission zu begleiten, Bruder. Und dass ich mein
         Training auf der Überfahrt nicht vernachlässigen soll.«
      

      Frentis musste dem Impuls widerstehen, sie von Bord zu schicken, während sie fortfuhr:
         »Davoka hat es auch nicht gefallen, wenn das ein Trost für dich ist.«
      

      »Ist es nicht … Schwester. Sie bleibt sicher bei der Königin.«

      Illian nickte. »Nicht ohne Bedauern. Sie hat mir das hier mitgegeben.« Mit diesen
         Worten hielt sie einen Beutel hoch, in dem sich mehrere Lederflaschen befanden. »Bruder
         Kehlan hat es nach dem Rezept der Lonaker gebraut.«
      

      Frentis nickte. »Pass gut darauf auf und untersteh dich, sie zu öffnen.« Als er sich
         erhob, kam Vierunddreißig auf ihn zugeeilt, um ihm die Hand zu schütteln. »Du bist
         jetzt ein freier Mann«, erinnerte Frentis den ehemaligen Sklaven. »Unsere Reise führt
         in das Land deiner Gefangenschaft. Und der Erfolg unserer Mission ist alles andere
         als gewiss.«
      

      »Ich bin immer noch auf der Suche nach einem passenden Namen für mich«, erklärte Vierunddreißig
         mit einem Schulterzucken, dann fuhr er mit gesenkter Stimme und auf Volarianisch fort:
         »Außerdem macht mich Eure Königin … nervös.«
      

      Frentis ließ seine Hand los und wandte sich Meister Rensial zu, der etwas abseits
         von den anderen stand und noch abwesender als sonst wirkte. »Ich hatte gehofft, dass
         Ihr in die Stallungen zurückkehrt, Meister«, erklärte Frentis ihm. »Der Orden wird
         Eure Fähigkeiten brauchen.«
      

      »Der Junge ist nicht hier«, murmelte Rensial. »Und das Mädchen und die große Frau
         auch nicht.« Er sah sich misstrauisch um, dann trat er näher an Frentis heran und
         flüsterte: »Wo sind die Pferde?«
      

      »Wir werden sie finden, Meister«, sagte Frentis und fasste ihn beruhigend am Arm.
         »Jenseits des Ozeans liegt ein ganzes Reich voller Pferde.«
      

      Rensial antwortete mit einem ernsten Nicken und ging in Richtung Reling davon. Frentis
         beschloss, Kapitän Belorath zu sagen, dass seine Männer dem Stallmeister so viel Raum
         wie möglich lassen sollten. Dann zog eine fremde Gestalt seinen Blick auf sich, die
         dastand und aufs Meer hinausschaute. Es handelte sich um einen gut gebauten jungen
         Mann mit dichten blonden Locken.
      

      »Er heißt Flechter«, erklärte Schlepper. »Und ist eher von der schweigsamen Sorte.«

      Der Name war Frentis selbstverständlich ein Begriff. Der Begabte, der die Königin geheilt hat. »Ist er ebenfalls auf Befehl der Königin hier?«
      

      »Ich weiß es nicht, Bruder. Er war schon da, als wir an Bord kamen.«

      Frentis nickte, dann drehte er sich um und stellte sich dem Blick seiner Kameraden.
         »Ich danke euch«, sagte er. »Aber ich kann dieses Angebot nicht annehmen. Bitte geht
         zurück an Land und überlasst diese Mission mir.« Sie starrten ihn schweigend an, ihre
         Gesichter waren eher erwartungsvoll als wütend. Keiner machte einen Schritt auf die
         Landungsbrücke zu. »Diese Reise umfasst keine Rückfahrt …«, sagte er und brach ab,
         als Schlepper ihn mit einem breiten Grinsen ansah.
      

      »Ich glaube, unser Kapitän möchte ablegen, Bruder«, sagte er.


      
         Viertes Kapitel
         

         Reva

      

      Lord Brahdors Haus musste einmal sehr prächtig gewesen sein.Mehrere Generationen hatten
         die einstige Festung zu einem ausladenden, zweistöckigen Anwesen umgebaut, das weit
         über seine einstigen Mauern hinausgewachsen war. Der Verteidigungsgraben war schon
         lange zugeschüttet, auf den umliegenden Feldern standen vereinzelte Ställe, Lagerhäuser
         und, wie Reva nur zu gut wusste, eine große Scheune hinter der Kuppe eines nahegelegenen
         Hügels. Sie hatte ihr vorhin bereits einen Besuch abgestattet und ihr Pferd in einigem
         Abstand zu dem verfallenen Bretterhaufen gezügelt; das Dach war verschwunden, und
         die Türen lagen auf dem von Unkraut überwucherten Boden.
      

      Reva hatte ihre Leibgarde vor einiger Zeit nach Alltor vorausgeschickt und war seitdem
         alleine unterwegs. Kernweiler war wie vermutet verwüstet und niedergebrannt; all die
         Menschen, die sie einst ausspioniert hatte, tot, von Sklavenhändlern verschleppt oder
         geflohen. Lord Brahdors Anwesen lag etwa zwei Meilen nördlich davon und befand sich
         in einem unwesentlich besseren Zustand. Es schien der Aufmerksamkeit der Volarianer
         entgangen zu sein, vermutlich, weil es bereits vor ihrem Eintreffen eine Ruine gewesen
         war. Den Dächern fehlten die Ziegel, wahrscheinlich waren sie gierigen Dorfbewohnern
         oder den Elementen zum Opfer gefallen. Die Wände waren schmutzig und voller Flecken
         und die Türen nicht mehr vorhanden.
      

      Was hast du denn erwartet?, fragte Reva sich und seufzte innerlich, als sie abstieg und ihr Pferd an einem Zaunpfahl
         festband. Die friedfertige Stute war wesentlich handzahmer als der arme, alte Schnauber,
         der bereits in den ersten Tagen der Belagerung als Eintopf geendet hatte. Reva ließ
         das Tier grasen und ging auf das Haus zu, wo sie durch scheibenlose Fenster in die
         verstaubte Dunkelheit im Inneren sah. Haben sie sich hier getroffen? Haben sie hier ihre Pläne ausgeheckt? Haben die Söhne
               sich hier um ihren gottgleichen Herren geschart und seinen wundersamen Wahrheiten
               gelauscht, ohne je das wahre Wesen des Dings zu durchschauen, das sie belogen und
               wahrscheinlich die ganze Zeit über heimlich ausgelacht hat?

      Sie trat durch den Eingang in das kühle, schattige Innere. Trotz der Düsternis war
         Reva von der prachtvollen Eingangshalle beeindruckt: Eine elegante Treppe schwang
         sich aus dem ersten Stock herunter und ging in einen edlen Marmorboden über, von dem
         das Echo ihrer Stiefel widerhallte. Auf der Suche nach Gemälden oder Siegeln ließ
         sie den Blick über die Wände schweifen, fand jedoch nur blanken Putz und nichts, was
         auf den Charakter der früheren Bewohner hätte schließen lassen. Als eine kurze Erkundung
         des anderen Zimmers im Erdgeschoss ebenfalls unergiebig blieb, stieg Reva zögernd
         die Treppe hinauf. Diese erwies sich als überraschend robust und gab nur ein leises
         Knarzen von sich.
      

      Oben war es kühler, der Wind blies durch die zerbrochenen Fenster und bewegte die
         Stofffetzen, die einmal Vorhänge gewesen waren. Reva klapperte ein Zimmer nach dem
         anderen ab, fand jedoch nur Staub, Keramikscherben und die Überreste kaputter Möbel.
         In einem Raum blieb sie stehen, als sie einen großen Fleck auf dem Boden entdeckte.
         Er wurde teilweise von einem schimmeligen Teppich und einem von Spinnweben verhangenen
         Bett verborgen, doch Reva war mit dem Anblick von Blutflecken nur allzu vertraut,
         so dass eine genauere Untersuchung nicht nötig war: In diesem Zimmer war jemand gestorben,
         allerdings schon vor geraumer Zeit.
      

      Sie wollte sich gerade abwenden, als ihr ein schwacher, scharfer Duft in die Nase
         stieg – der Geruch einer kürzlich gelöschten Kerze. Sie hielt inne und schloss die
         Augen, verließ sich auf Nase und Ohren. Ein winziges Knarren in den Balken über ihr,
         ein wenig zu laut, um von einer Ratte zu stammen. Reva schlug die Augen auf und blickte
         zur Decke, entdeckte ein höchstens münzgroßes Loch, das kurz aufleuchtete, ehe es
         von etwas verdeckt wurde.
      

      Sie ging zurück in den Flur und machte sich auf die Suche nach der Treppe ins zweite
         Stockwerk, nur um festzustellen, dass diese im Gegensatz zu den breiten Stufen in
         der Eingangshalle wesentlich schlechter erhalten war. Das Geländer und mehrere Stufen
         fehlten, so dass sie sich springend und kletternd nach oben arbeiten musste. Der Dachboden
         bestand aus vier Räumen, von denen nur einer eine Tür hatte. Diese war jedoch abgeschlossen,
         und Reva musste sie eintreten, um mit gezücktem Schwert in den dahinterliegenden Raum
         schreiten zu können. Unter dem Fenster lag ein kleiner, ordentlicher Deckenstapel,
         während ein paar mit dünner Schnur zusammengebundene Bretter Schutz vor dem Wetter
         boten. Neben den Decken stand eine fast abgebrannte Kerze, von deren Docht eine dünne
         Rauchfahne aufstieg.
      

      Reva sah sich um: In einer Ecke gab es einen Stapel Bücher und ein Häufchen Gemüse,
         bestehend aus schimmeligen Karotten und keimenden Kartoffeln, von denen einige kleine
         Bissspuren aufwiesen. Dann hörte sie, wie genau über ihrem Kopf jemand nach Luft schnappte.
      

      Als sie einen Schritt nach vorn machte, landete etwas hinter ihr. Sie wirbelte herum,
         ihre präzise geführte Schwertklinge traf auf ein kleines Messer und beförderte es
         in hohem Bogen zu Boden. Seine Besitzerin stand da und sah mit großen Augen zu ihr
         auf, das dreckverschmierte Gesicht eingerahmt von verfilzten Locken.
      

      »Wer bist du?«, fragte Reva.

      Das Mädchen brauchte eine Weile, um die Überraschung zu verdauen, dann knurrte sie
         Reva wütend an und ging fauchend auf sie los. Mit Händen wie Klauen versuchte sie,
         ihre langen Nägel im Gesicht des Eindringlings zu vergraben. Reva ließ das Schwert
         fallen und wich dem Angriff aus, packte das Mädchen um die Hüfte und drückte ihr die
         Arme fest an den Körper, während diese um sich trat, fauchte und spuckte. Reva hielt
         die Kleine so lange fest, wie sie sich wehrte, erstaunt über ihre ungezähmte Kraft,
         obwohl sie offenkundig kurz vor dem Verhungern stand. Erst nach einer Weile gab das
         Mädchen auf und brach erschöpft in ihren Armen zusammen, wobei sie ein hilfloses,
         wütendes Wimmern ausstieß.
      

      »Bitte verzeih die Störung«, sagte Reva. »Ich heiße Reva. Und wer bist du?«

      ◆  ◆  ◆

      »Schickt Ihlsa dich?«

      Reva legte Feuerholz nach und sah nach dem Inhalt des Topfes, einem alten Eisenkessel,
         den sie zwischen den Überresten der verwahrlosten Küche gefunden hatte. Nachdem sie
         die Kleine losgelassen hatte, war diese ihr bereitwillig gefolgt. Allerdings hatte
         sie bis jetzt missmutig geschwiegen und von der gegenüberliegenden Seite der Feuerstelle
         zugesehen, wie Reva kaputte Möbel als Brennholz aufstapelte. Als Reva damit fertig
         war, hatte sie Hafer aus ihren Satteltaschen in den Topf geschüttet und mit etwas
         Honig und Zimt abgeschmeckt, die sie mit einem nilsaelischen Soldaten in Varinsburg
         gegen das Kurzschwert und den Dolch eines volarianischen Offiziers getauscht hatte.
         Der Kreuzzug der Königin hatte sie einiges über die Bewohner der Vereinigten Königslande
         gelehrt, unter anderem, dass man bei den Nilsaelern üblicherweise ein paar Luxusgüter
         abstauben konnte – sofern der Preis stimmte.
      

      »Wer ist Ihlsa?«, fragte Reva und rührte den Haferbrei um.

      Die Kleine richtete sich auf und streckte das Kinn vor, bemüht, würdevoll zu wirken.
         »Meine Zofe.«
      

      »Dann bist du also die Dame dieses Hauses?«

      »Ja.« Der Blick des Mädchens trübte sich. »Seitdem Mutter gestorben ist.«

      »Bist du Lord Brahdors Tochter?«

      Die Traurigkeit wich schlagartig panischer Angst. »Du kennst meinen Vater? Kommt er
         zurück?«
      

      Reva setzte sich und sah dem Mädchen in die furchtsam aufgerissenen Augen. »Wie heißt
         du, Kleine?« Das Mädchen brauchte ein paar Anläufe, ehe sie eine Antwort herausbekam,
         das Wort war kaum mehr als ein zögerliches Flüstern. »E-Ellese.«
      

      »Ellese, ich muss dir leider sagen, dass dein Vater tot ist. Er ist in Alltor gefallen,
         wie so viele andere.«
      

      Der Blick des Mädchens verriet keinerlei Traurigkeit, nur unendliche Erleichterung.
         Sie umklammerte ihre Beine und legte die Stirn auf die Knie. Die verfilzten Haare
         fielen ihr ins Gesicht, und Reva konnte sie leise weinen hören. Erst jetzt wurde ihr
         bewusst, wie jung die Kleine war, bestimmt nicht älter als zehn, und so dünn.
      

      Reva schöpfte etwas Haferbrei in eine Holzschale und hielt sie dem Mädchen hin. »Hier.
         Du musst etwas essen.«
      

      Das Schluchzen ließ nach, und der duftende Haferbrei entlockte Elleses Magen ein lautes
         Knurren, woraufhin sie den Kopf hob und nach der Schale griff. »Danke«, flüsterte
         sie und stürzte sich dann sehr undamenhaft auf das Essen.
      

      »Langsam«, mahnte Reva. »Wenn du auf leeren Magen zu schnell isst, wird dir schlecht.«

      Das Mädchen zügelte sich etwas und nickte. »Hat der Erzfürst ihn getötet?«, fragte
         sie, als die Schale fast leer war.
      

      »Wie kommst du darauf?«

      »Ihlsa sagte, der Erzfürst würde die Gerechtigkeit des Weltvaters über einen … einen
         Verfluchten bringen.«
      

      »Wieso verflucht?«

      »Es ist passiert, als ich noch klein war. Davor war er lieb, soweit ich mich erinnern
         kann. Aber dann ist er krank geworden. Eine Entzündung im Kopf, hat Mutter gesagt.
         Ich weiß noch, dass sie mich in ihr Schlafzimmer geholt hat, damit ich mich von ihm
         verabschiede. Er war in einen tiefen Schlaf gefallen, und Mutter sagte, dass er nie
         wieder erwachen würde.« Ellese blickte auf die Schale in ihrer Hand, kratzte die letzten
         Reste Haferbrei heraus und stellte sie beiseite. »Aber dann ist er doch wach geworden.«
      

      »Und er hatte sich verändert?«

      »Er war nicht mehr Vater. Er … hat Mutter wehgetan. Jede Nacht. Ich konnte es hören.
         Durch die Wände. Jahrelang.« Ihr Gesicht verzerrte sich, und sie begann erneut zu
         weinen, Tränen liefen ihr über die schmutzigen Wangen.
      

      »Hat er dir … auch wehgetan?«

      Das Mädchen ließ den Kopf wieder sinken, und ihr Schluchzen war die einzige Antwort,
         die Reva brauchte. Nach einer Weile redete Ellese weiter, presste die Worte hervor.
         »Immer wenn er fort war, hat er Mutter und mich eingesperrt, und das Haus ist langsam
         um uns herum verfallen. Am Tag bevor er wegging, hat er … Er hat sie umgebracht. Mich
         wollte er auch umbringen, aber Ihlsa hat mich an der Hand gepackt und ist mit mir
         weggerannt. Wir haben uns lange im Wald versteckt. Als wir zurückkamen, war das Haus
         leer … bis auf Mutter. Wir gingen ins Dorf, doch dort war alles voller Soldaten, aber
         keine vom königlichen Heer oder dem Erzfürsten. Sie taten schreckliche Sachen. Also
         rannten wir hierher zurück und versteckten uns unter dem Dach. Sie kamen und plünderten
         das Haus. Was sie nicht wollten, haben sie kaputtgemacht, aber uns haben sie nicht
         gefunden. Ihlsa ist alle paar Tage hinausgegangen und hat Essen für uns gesucht. Eines
         Tages ist sie dann nicht mehr wiedergekommen.«
      

      Reva betrachtete das weinende Mädchen und sah vor ihrem inneren Auge eine zitternde
         Gestalt, die sich in die Ecke einer Scheune kauerte und dabei ihre tags zuvor gestohlene
         Karotte fest umklammerte. Sie würde sie noch nicht jetzt essen, denn sie wusste nicht,
         ob es morgen wieder eine geben würde.
      

      »Dein Vater wurde nicht vom Erzfürsten getötet«, erklärte sie Ellese. »Sondern von
         einem Soldaten im Dienst der Königin. Wenn es dich tröstet, kann ich dir sagen, dass
         er keinen schnellen Tod gestorben ist.« Sie zog die Schriftrolle mit Alornis’ Zeichnung
         des Priesters aus der Tasche und hielt sie Ellese hin. »War dieser Mann einmal hier?«
      

      Das Mädchen hob den Kopf und wischte sich mit dem zerschlissenen Ärmel die Tränen
         aus dem Gesicht, dann griff sie nach dem Pergament. Als sie das Bild sah, nickte sie.
         »Manchmal. Vater nannte ihn seinen heiligen Freund. Es hat mir nicht gefallen, wie
         er mich angesehen hat. Mutter auch nicht. Wenn er da war, hat sie mich immer nach
         oben gebracht. Aber einmal, als ich sie streiten hörte, habe ich mich auf die Treppe
         geschlichen und sie belauscht. Vaters Stimme war so leise, dass ich ihn nicht verstanden
         habe, aber er klang anders als sonst, gar nicht wie er selbst. Der andere Mann war
         lauter, wütend, sagte irgendetwas von vergeudeter, jahrelanger Mühe.« Sie warf Reva
         einen kurzen Blick zu. »Er fing immer wieder von einem Mädchen an, das irgendwie wichtig
         zu sein schien.«
      

      »Was hat er über sie gesagt?«

      »Das ihr Märt…« Ellese suchte nach dem richtigen Wort.

      »Märtyrertod?«, schlug Reva vor.

      »Ja, genau. Er sagte, dass ihr Märtyrertod von der Hand ihres Onkels kommen solle,
         wenn mehr Leute da wären, um ihn mitanzusehen.«
      

      Von der Hand ihres Onkels. Reva schnaubte verbittert und gleichzeitig belustigt. Sie dachten, dass Onkel Sentes mich töten würde. Vaelins Eintreffen hat den Handlanger
               des Verbündeten dazu gebracht, seine Pläne zu ändern. Wie sehr fürchten sie ihn?

      »Danke.« Sie nahm dem Mädchen die Zeichnung aus der Hand und steckte sie zurück in
         die Tasche. Dann stand sie auf, sammelte ihre Sachen ein und schnallte ihr Schwert
         um. »Wenn es etwas gibt, das du mitnehmen willst, solltest du es holen.«
      

      Das Mädchen sah sie mit weit aufgerissenen Augen an, jetzt lag wieder Furcht in ihrem
         Blick. »Wohin bringst du mich?«

      »Nach Alltor. Es sei denn, du möchtest lieber hierbleiben.«

      ◆  ◆  ◆

      »Was ist mit den Mauern passiert?«, fragte Ellese drei Tage später, als sie den Hügel
         im Osten von Alltor erklommen. Sie saß auf dem Rücken der Stute, und Reva führte sie
         am Zügel. Das Mädchen war zu schwach, um eine weitere Strecke zu laufen, und das Pferd
         nicht stark genug, um sie beide zu tragen. Allerdings war Ellese dank der regelmäßigen
         Mahlzeiten inzwischen besserer Dinge und bestürmte Reva mit Fragen.
      

      »Sie sind zerstört worden«, antwortete diese jetzt.

      »Womit?«

      »Mit großen Maschinen, die große Steine geschossen haben.«

      »Und wo sind diese Maschinen jetzt?«

      »Sie wurden verbrannt.«

      »Von wem?«

      »Eine von mir, die beiden anderen von einer Gruppe Piraten.«

      »Warum?«

      »Weil sie wütend waren.« Reva blickte zum Fluss. Infolge der winterlichen Regenfälle
         führte er mehr Wasser als sonst und verbarg die versenkten Boote, auf denen die fürchterlichen
         Maschinen gestanden hatten, sowie die unzähligen Leichen. »Und weil die Königin sie
         darum gebeten hat.«
      

      »Ist sie wirklich so wunderschön? Meine Mutter war einmal in Varinsburg. Sie hat gesagt,
         Prinzessin Lyrna sei die schönste Frau, die sie je gesehen habe.«
      

      In Warnsheim hatte Reva die Königin mit den Waisenkindern gesehen. Das Lächeln, das
         sie ihnen schenkte, war ein völlig anderes als das, mit dem sie alle anderen bedachte;
         echte Wärme und unendliches Mitgefühl lagen darin. Etwas später an jenem Tag hatte
         die Königin von einer Gruppe Gesetzloser erfahren, die im Westen Flüchtlinge überfielen,
         und Lord Adal ausgesandt, um sie zu jagen. Sie hatte ihm befohlen, jeden dritten von
         ihnen am Leben zu lassen, auszupeitschen und anschließend zur Strafarbeit abzustellen.
         Als sie den Hauptmann der Nordgarde mit diesem Auftrag davonschickte, hatte sie ebenfalls
         gelächelt.
      

      »Ja«, erklärte sie Ellese. »Sie ist wunderschön.«

      Als sie über die Dammstraße auf das Haupttor zuritten, sah Reva, dass neben den Breschen
         Gerüste an den Mauern standen und Männer daran arbeiteten, die Lücken zu schließen.
      

      »Gesegnete Lady Reva!« Der Feldwebel der Hauswache sank vor ihr auf ein Knie, und
         seine Männer beeilten sich, es ihm gleichzutun. »Dem Weltvater sei Dank für Eure sichere
         Rückkehr.«
      

      »Es reicht, wenn Ihr Lady Reva zu mir sagt«, erklärte sie ihm und ließ den Blick über
         die Stadt schweifen. Die Trümmer sind weg, aber es gibt noch immer so viele zerstörte Häuser. »Oder einfach nur Reva, wenn es Euch beliebt.«
      

      Der Feldwebel lachte unsicher und entfernte sich, den Kopf immer noch gesenkt.

      Ellese beugte sich im Sattel vor und flüsterte leise: »Wer bist du?«

      »Ich habe dir doch gesagt, wer ich bin.« Reva sah, dass sich in den Straßen jenseits
         des Tors eine wachsende Gruppe von Menschen bildete, die ihre Werkzeuge niederlegten
         und auf sie zukamen, die Stimmen zu einem freudigen Willkommen erhoben. »Feldwebel,
         ich glaube, wir benötigen eine Eskorte zum Anwesen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Veliss begrüßte sie mit einer förmlichen Verneigung und einer keuschen Umarmung. »Ich
         war viel zu lange fort«, murmelte Reva und fühlte, wie sie rot wurde.
      

      »Da gebe ich Euch völlig recht, meine Dame.« Veliss wandte sich Ellese zu, die sich
         unter dem forschenden Blick der Beraterin sichtlich unwohl fühlte. Vor dem Tor des
         Anwesens hatte sich eine große Menschenmenge versammelt und stieß laute Jubelrufe
         aus. Die Neuigkeiten von der Befreiung Varinsburgs und der Vernichtung der volarianischen
         Armee waren bereits in alle Ecken der Königslande vorgedrungen, und Revas Eintreffen
         schien der letzte Funke zu sein, um eine Siegesfeier in Gang zu bringen.
      

      »Das ist Lady Ellese«, sagte Reva und bedeutete dem Mädchen, näherzukommen. »Erbin
         von Lord Brahdors Ländereien und ab sofort Mündel der Statthalterin. Bitte sorgt dafür,
         dass sie angemessene Gemächer bekommt.«
      

      »Selbstverständlich.« Veliss streckte Ellese die Hand hin. Das Mädchen zögerte kurz,
         dann kam es näher und schüttelte sie.
      

      »Ich dachte, Erzfürst Sentes regiert hier?«, sagte sie.

      »Er ist gestorben.« Reva blickte sich zu der jubelnden Menge um. »Lasst einen Feiertag
         ausrufen«, wies sie Veliss an. »Von heute an soll dieser Tag als Tag des Sieges gefeiert
         werden. Und gebt die versteckten Weinvorräte aus, von denen Ihr denkt, dass ich nichts
         darüber weißt.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Die Mauern«, sagte sie später, als sie allein in der Bibliothek waren und Ellese
         oben in einem riesigen Bett lag.
      

      »Werden auf allgemeinen Wunsch der Bevölkerung als Erstes repariert«, erwiderte Veliss.
         »Ohne sie fühlen die Leute sich nicht sicher. Ich hätte es lieber gesehen, dass die
         größeren Gebäude wiederaufgebaut werden, doch die Bürger waren für die Mauern. Und
         wie sollte ich ihnen diesen Wunsch abschlagen?«
      

      »Wie steht es um die Schatzkammern?«

      »Überraschend gut. Die volarianischen Soldaten trugen jede Menge Beutegut bei sich,
         und ich habe Arentes und seinen Männern befohlen, möglichst viel davon in Sicherheit
         zu bringen, ehe es den Nilsaelern oder irgendwelchen Gesetzlosen in die Hände fällt.
         Dennoch ist der Wiederaufbau der Stadt eine teure Angelegenheit, und wenn wir damit
         fertig sind, gibt es noch ein halb verwüstetes Erzlehen, um das wir uns kümmern müssen.«
      

      »Die Königin hat mir ihr Wort gegeben, dass wir die Kosten nicht alleine tragen müssen.
         Offenbar wird in den Nordlanden neuerdings mehr Gold abgebaut als Blaustein. Allerdings
         könnte es mehrere Monate dauern, bis es hier eintrifft.«
      

      »Dank Lady Al Bera und Lord Darvus müssen wir nicht verhungern. Dennoch liegt ein
         harter Winter vor uns.« Sie setzte sich neben Reva auf den Diwan vor dem Kamin und
         nahm ihre Hand. Ihre Finger umschlangen sich mit gewohnter Vertrautheit.
      

      »Der Vorleser?«, fragte Reva und lehnte den Kopf an Veliss’ Schulter.

      »Schickt jede Woche strenge Ermahnungen, wie das Erzlehen gemäß der zehn Bücher zu
         regieren sei. Manchmal sind seine Schreiben an deinen Großvater adressiert, dann wieder
         an deinen Urgroßvater, und sie ergeben nur selten Sinn. Letzte Woche ist er während
         seiner eigenen Predigt eingeschlafen. Nicht, dass es von Bedeutung wäre, denn die
         Kathedrale war so gut wie leer.«
      

      »Dann war er also eine gute Wahl.«

      »Es scheint so.«

      »Wo ist Arentes?«

      »Auf der Jagd nach den letzten verbleibenden Söhnen und einer Bande Gesetzloser, die
         in den westlichen Tälern ihr Unwesen treibt. Hoffentlich kann er ihnen das Handwerk
         legen, denn sie werden langsam eine echte Plage. Vom Krieg profitieren nur die niederträchtigsten
         Gemüter.«
      

      »Das Buch der Vernunft, sechster Vers.« Reva küsste ihr lächelnd den Hals. »Sagt bloß,
         Ihr seid der Liebe des Weltvaters erlegen, beste Beraterin?«
      

      »Nein.« Veliss strich ihr durchs Haar, das jetzt länger denn je war; Reva konnte sich
         nicht erinnern, wann sie es zuletzt geschnitten hatte. »Ich bin nur einer Liebe erlegen.
         Und das ist mehr als genug.«
      

      Reva spannte sich an, ängstlich, wie Veliss auf ihre nächsten Worte reagieren würde.
         Am liebsten hätte sie bis zum nächsten Tag gewartet, doch sie wusste, dass es das
         nicht besser machen würde. »Morgen werde ich eine Vollversammlung auf dem Platz abhalten
         und den Einberufungsbefehl der Königin verlesen.«
      

      Veliss zog die Hand zurück. »Einberufungsbefehl?«, fragte sie argwöhnisch.

      »Die Königin will ein noch größeres Heer und eine Flotte, um es nach Volaria zu schiffen.«

      Veliss stand auf, trat an den Kamin und hielt sich am Sims fest. »Wir haben den Krieg
         gewonnen.«
      

      »Nein, haben wir nicht.«

      »Gehe ich recht in der Annahme, Statthalterin, dass Ihr mit der Königin und ihrer
         mächtigen Flotte segeln werdet?«
      

      Reva sah, wie die Knöchel von Veliss’ Hand weiß hervortraten, und widerstand dem Drang,
         sie zu berühren. »Ja.«
      

      Veliss schüttelte den Kopf. »Das ist Irrsinn. Auf diese Idee wäre nicht einmal ihr
         Vater, der alte Ränkeschmied, gekommen.«
      

      »Wir müssen verhindern, dass sie zurückkehren. Und das ist die einzige Möglichkeit.«

      »Sagt Lord Al Sorna oder du?«

      »Wir sind einer Meinung.«

      »Oder kannst du es einfach nicht erwarten, wieder in den Krieg zu ziehen? Ich sehe
         es dir doch an! Wie du ungeduldig darauf wartest, von hier fortzukommen, wie gelangweilt
         du von diesem Ort bist. Und von mir.«
      

      Obwohl keinerlei Zorn aus Veliss’ Stimme klang, enthielten ihre Worte doch genug Wahrheit,
         um Reva zusammenzucken zu lassen. »Ich werde nie von dir gelangweilt sein. Und wenn
         ich ungeduldig wirke, so liegt es daran, dass ich nicht zum Regieren gemacht bin.
         Denn ob du es glaubst oder nicht, ich habe genug vom Krieg. Aber das hier muss sein,
         und ich brauche deine Hilfe, um dafür zu sorgen, dass es richtig geschieht.«
      

      »Was ist ein Einberufungsbefehl?«

      Reva wandte sich um und sah, dass Ellese in eine Decke gewickelt im Türrahmen stand
         und sich schläfrig die Augen rieb. »Kannst du nicht schlafen?«
      

      Als das Mädchen nickte, klopfte Reva neben sich auf den Diwan. Ellese kam angetrottet
         und setzte sich. »Ich hatte einen Traum«, sagte sie. »Vater war wieder am Leben und
         hat im Haus nach mir gesucht.«
      

      »Das war nur ein Traum«, beruhigte Reva sie und strich ihr das nicht länger verfilzte
         Haar aus dem Gesicht. »Träume können dir nichts tun.«
      

      Ellese sah Veliss an, die immer noch neben dem Kamin stand, steif und mit abgewandtem
         Blick. »Was ist ein Einberufungsbefehl?«
      

      Veliss ließ die Schultern sinken und lächelte das Mädchen zaghaft an. »Nichts Schönes,
         Liebes. Etwas, das sich nur schwer verkaufen lässt.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Alle Männer, die zwischen siebzehn und fünfundvierzig Jahren und guter Gesundheit
         sind, haben sich bis zum letzten Tag des Monats Interlasur in Alltor einzufinden und
         alle Bögen und sonstigen in ihrem Besitz befindlichen Waffen mitzubringen. Kinderlose
         Frauen desselben Alters dürfen sich ebenfalls freiwillig melden. Alle Wehrdienstleistenden
         erhalten denselben Sold wie die Soldaten des königlichen Heeres sowie nach dem Krieg
         eine lebenslange Pension. Sollte jemand im Einsatz ums Leben kommen, geht die Pension
         an seine Witwe und Kinder.«
      

      Reva verstummte und übergab die Schriftrolle an Veliss. Dabei beobachtete sie heimlich
         die Reaktion der Menschen. Veliss hatte eine Holzkiste auf die oberste Stufe der Kathedrale
         gestellt, damit Reva die versammelte Menge gut im Blick hatte. Etwa fünftausend Leute
         hatten sich auf dem Platz eingefunden, und zwischen den dahinterliegenden Ruinen drängten
         sich noch mehr. Es gab Gemurmel, und manchen Stadtbewohnern war die Überraschung anzusehen,
         doch die meisten schwiegen und blickten erwartungsvoll drein. Sie warten darauf, dass die Gesegnete zu ihnen spricht, dachte Reva, bemüht, nicht das Gesicht zu verziehen.
      

      »Wir haben viel durchgemacht«, erklärte sie den Versammelten. »Wir mussten zahlreiche
         Prüfungen bestehen, und unser Kampf war lang. Ich wünschte, ich könnte euch Nachricht
         vom Frieden bringen. Ich wünschte, ich könnte euch sagen, dass der Krieg vorüber ist
         und wir uns endlich ausruhen können. Doch dann wäre ich eine Lügnerin. Ihr habt mir
         vertraut, als der Feind vor unseren Mauern stand, und ich bitte euch, mir wieder zu
         vertrauen.« Sie hielt inne und nahm ihre ganze Kraft zusammen. Ihre eigenen Worte
         hallten laut in ihrem Kopf wider. … dann wäre ich eine Lügnerin …

      »Denn ich habe die Stimme des Weltvaters vernommen.« Sie legte all ihre Kraft in die
         Worte und hörte, wie die Mauern der zerstörten Stadt das Echo zurückwarfen. »Und er
         wird nicht dulden, dass wir diesen Pfad verlassen. Bestimmt haben viele von euch von
         dem sogenannten elften Buch gehört. Ich sage euch, dass dieses Buch eine Lüge ist
         und nichts als Verachtung verdient. Doch hat der Weltvater bestimmt, dass es ein neues
         Buch geben wird: Das Buch der Gerechtigkeit. Von der Hand des Vaters persönlich geschrieben,
         und wir sind sein Werkzeug!«
      

      Es war weniger ein Jubeln als ein Brüllen, unmittelbar und ungezügelt, aus dem Mund
         eines jeden Anwesenden. Jetzt war ihnen der Hass anzusehen, zweifelsohne waren sie
         alle in Gedanken bei gefallenen Freunden und Familienmitgliedern und brennenden Häusern.
         Die Worte der Gesegneten, die mit der Stimme des Vaters sprach, gestatteten es den
         Leuten, diesem Hass freien Lauf zu lassen. Wir haben in ihrem Blut gebadet, dachte Reva. Und sie haben immer noch nicht genug.

      Sie stieg von der Kiste, hielt jedoch inne, als sie sah, wie Ellese sich an Veliss
         drängte und mit angstverzerrtem, tränenüberströmtem Gesicht versuchte, sich vor der
         brüllenden Menge zu verstecken. Reva kniete sich neben sie und wischte ihr die Tränen
         weg. »Alles ist gut«, sagte sie. »Sie freuen sich nur, mich zu sehen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Als Arentes zwei Tage später zurückkehrte, erwartete sie ihn bereits beim Tor und
         begrüßte ihn mit einer herzlichen Umarmung. »Habt Ihr mir inzwischen vergeben, Euer
         Lordschaft?«
      

      »Ich tue nur, was Ihr befehlt, edle Dame.« Auch wenn sein Tonfall etwas steif war,
         konnte Reva unter seinem Bart den Hauch eines Lächelns erkennen. »Außerdem«, fuhr
         er fort und deutete auf die in Ketten gelegten Männer auf der Dammstraße, »ist es
         meine heilige Aufgabe, Eure Feinde zu fangen, und davor würde ich mich für keinen
         Ruhm der Welt drücken.«
      

      »Viel Ruhm war nicht zu holen. Nur noch mehr Blut.« Reva musterte die Gefangenen,
         an die zwanzig ausgemergelte Männer in mehr oder weniger zerlumpter Kleidung, Manche
         von ihnen waren ängstlich und völlig erschöpft, andere begegneten Revas Blick mit
         trotzigem Zorn. »Die Söhne.«
      

      »Und ein paar Gesetzlose. Ich dachte, wir sollten sie öffentlich hängen – als abschreckendes
         Beispiel.«
      

      »Wenn sie keine Vergewaltiger oder Mörder sind, werde ich sie der Königin schicken.
         Sie ist erpicht darauf, alle Männer für ihre Zwecke einzusetzen, selbst die verkommensten.«
      

      »Die Nachricht von ihrem Einberufungsbefehl hat sich bereits herumgesprochen. Nicht
         alle sind erbaut, ihm Folge zu leisten.«
      

      »Sie werden es sein, sobald sie das Wort des Weltvaters vernehmen. Ich fürchte, ich
         bin morgen auf Euch und Eure Männer angewiesen. Es ist höchste Zeit, dass ich mir
         mein Erzlehen ansehe.«
      

      Arentes verneigte sich gekonnt. »Selbstverständlich, meine Dame.« Dann warf er den
         Gefangenen einen abschätzigen Blick zu. »Und was soll mit den Söhnen geschehen?«
      

      »Lady Veliss wird sie befragen, und nach meiner Rückkehr werde ich sie ihrer gerechten
         Strafe zuführen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Ellese klammerte sich weinend an sie und bettelte, mitkommen zu dürfen. Reva hatte
         ihr streng befohlen, bei Veliss zu bleiben, vielleicht zu streng, denn das Schluchzen
         des Mädchens wurde immer lauter. »Mutter sein ist nicht immer leicht«, sagte Veliss
         und drückte Ellese an sich.
      

      Ich bin nicht ihre Mutter, hätte Reva fast protestiert, doch stattdessen ging sie in die Hocke und strich Ellese
         die Haare aus dem Gesicht. »Kümmere dich gut um Lady Veliss und lerne brav. Ich bin
         bald wieder da.«
      

      Sie überließ die Route Arentes, schließlich kannte er das Erzlehen besser als sie.
         »Erst nach Westen, dann in den Süden«, schlug er vor. »Dann haben wir den schwierigsten
         Teil schon mal hinter uns, die Menschen im Westen sind von allen Cumbraelern die ungläubigsten.«
      

      Es war nicht zu übersehen, dass die Volarianer hier gewesen waren, denn sie hatten
         eine Spur zerstörter Dörfer und haufenweise verwesende Leichen in den Weinbergen hinterlassen.
         Reva ließ jedes Mal anhalten und sie beerdigen; die Worte sprach der einzige Priester
         in ihrer Mitte, ein dürrer Mann mittleren Alters, der aufgrund seines außerordentlichen
         Mutes während der Belagerung und seiner schweigsamen Art ausgewählt worden war. Reva
         konnte neuerdings keine Predigten mehr ertragen. Ein stiller Priester ist ein guter Priester, sagte sie sich und spielte mit dem Gedanken, es aufzuschreiben.
      

      Je weiter sie nach Westen kamen, desto mehr ließ die Zerstörung nach, bis in den Hügeln
         an der nilsaelischen Grenze gar nichts mehr davon zu bemerken war. Veliss hatte erzählt,
         dass diese Region eine der reichsten in Cumbrael war, der Wein galt als einer der
         besten, und die Bewohner waren bekannt für rauschende Feste und ihre laxe Auslegung
         der zehn Bücher. Arentes führte Reva in die größte Stadt der Gegend: eine weitläufige
         Festung auf einem Hügel, eingeschlossen von robusten Mauern, die sich direkt über
         den angrenzenden Weinhängen erhoben.
      

      »Man kann verstehen, warum die Volarianer sie in Ruhe gelassen haben«, sagte Arentes,
         als sie auf das Tor zuritten.
      

      »Früher oder später hätten sie auch hier angegriffen«, erwiderte Reva. Sie rechnete
         damit, dass man sie nicht ohne Weiteres einlassen würde – schließlich war es gut möglich,
         dass diese Leute nicht wussten, wer sie war. Allerdings fanden sie die Tore geöffnet
         vor, und dahinter stand bereits die Stadtwache Spalier. Ein Mann in einer langen Robe
         kniete unter dem Torbogen und hatte die Arme in einer demütigen Geste ausgebreitet.
      

      »Lord Mentari, der Stadtabgeordnete«, erklärte Arentes. »Ihm gehören die meisten Weinberge
         im näheren Umkreis. Er hat Euren Großvater sehr geschätzt.«
      

      »Meinen Onkel nicht?«

      »Euer Onkel war pedantischer beim Eintreiben der Steuern und weniger erpicht darauf,
         alten Freunden Gefälligkeiten zu erweisen.«
      

      »Dann ist es ja gut, dass ich nur neue Freunde habe.«

      »Gesegnete!« Lord Mentari faltete die Hände, als Reva vom Pferd stieg und die Stadt
         betrachtete. Nachdem sie so lange Zeit nur Ruinen gesehen hatte, kam ihr der Anblick
         so vieler intakter Häuser merkwürdig vor. »Ihr seid gekommen, um uns Unwürdigen das
         Wort des Weltvaters zu verkünden«, sagte der Stadtabgeordnete.
      

      Reva blickte den Mann skeptisch an, seine Bewunderung kam ihr verdächtig vor, doch
         schien die Ehrfurcht ernst gemeint. »Jedermann ist des Wortes des Weltvaters würdig«,
         erklärte sie ihm. »Allerdings erwartet er nicht, dass Ihr vor ihm niederkniet, und
         ich ebenso wenig.«
      

      Der beleibte Lord rappelte sich auf, behielt jedoch eine unterwürfige Haltung bei.
         »Die Geschichte Eures Siegs ist jetzt schon legendär«, schmeichelte er. »Die Dankbarkeit
         unserer bescheidenen Stadt kennt keine Grenzen.«
      

      »Das freut mich zu hören, Euer Lordschaft.« Sie zog die Schriftrolle mit dem Einberufungsbefehl
         der Königin hervor. »Denn ich bringe Euch Botschaft, wie Ihr dieser Dankbarkeit Ausdruck
         verleihen könnt.«
      

      Es dauerte zwei Tage, bis sie alle Leute aus der Umgebung zusammengetrommelt hatten,
         um das Wort der Gesegneten zu hören. Zwei Tage, in denen Reva die ihr zu Ehren organisierten
         Feierlichkeiten über sich ergehen lassen und Bittgesuche anhören musste – ihre mit Abstand
         ungeliebteste Aufgabe. Sie richtete nur über die eindeutigsten Fälle und wies Arentes
         an, die anderen aufzuzeichnen und an Lady Veliss weiterzuleiten. Trotz der vorteilhaften
         Lage und Sicherheit dieser Menschen ließen die Bittgesuche erkennen, dass Krieg selbst
         dann Schaden anrichtet, wenn er nicht vor der eigenen Türschwelle stattfindet. Es
         gab zahlreiche Beschwerden über Flüchtlinge aus dem Osten, die Gemüse und Vieh stahlen
         oder fremdes Land besetzten. Und obwohl Tokrevs Armee nicht bis hierher vorgedrungen
         war, waren die Sklavenhändler es leider schon: Weinende Mütter berichteten davon,
         wie ihre Söhne und Töchter bei Überfällen verschleppt worden waren. Trotz dieser schrecklichen
         Vorfälle war Reva den Volarianern dankbar für ihr Talent, Hass zu schüren, wo sie
         auch hinkamen.
      

      Am Abend des zweiten Tages verlas sie den Einberufungsbefehl auf der Terrasse von
         Mentaris Haus. Die Menschen hatten sich auf dem Platz davor versammelt, der von einer
         breiten Prachtstraße umgeben war und in dessen Mitte ein eleganter Bronzebrunnen stand.
         Diesmal erhob sich lauteres Gemurmel, und die Leute ließen sich von ihrer Rede nicht
         so mitreißen wie die in Alltor. Doch trotz des unübersehbaren Widerwillens der Anwesenden
         gab es weder offenen Widerspruch noch missbilligende Zwischenrufe, dafür taten genügend
         gläubige Seelen ihre Zustimmung kund, als sie die Lüge der Gesegneten vernahmen.
      

      »Ein elftes Buch«, hauchte Lord Mentari, als Reva sich von der jubelnden Menge abwandte.
         »Dass ich das noch erleben darf.«
      

      »Die Zeiten ändern sich, Euer Lordschaft.« Reva nahm das Buch entgegen, das Arentes
         ihr reichte, und sah sich Veliss’ Aufzeichnungen über die Region an. »Basierend auf
         der letzten Volkszählung vor fünf Jahren – die jüngsten Probleme miteingerechnet –,
         schätzt meine verehrte Beraterin, dass Eure Einberufungsquote bei mindestens zweitausend
         Männern im kampffähigen Alter liegt. Der Weltvater wüsste es sicherlich zu schätzen,
         wenn Ihr sie übertrefft.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Die Reise durch das Erzlehen nahm fast einen Monat in Anspruch, Stadt um Stadt, Dorf
         um Dorf, manche voller Flüchtlinge, andere fast leer, weil ihre Bewohner vor dem erwarteten
         Ansturm der Volarianer geflohen waren. Wie sich zeigte, stieß Revas Lüge vor allem
         dort auf offene Ohren, wo es viele Enteignete gab, von denen die meisten aus erster
         Hand erlebt hatten, wozu ihr Feind fähig war. Doch selbst da, wo alle vom Krieg verschont
         geblieben waren, fanden sich genügend Leute, die den Worten der Gesegneten begeistert
         lauschten. Auch wenn nicht alle für die Botschaft des Weltvaters gleich empfänglich
         waren.
      

      »Ich habe vier Söhne, und die Königin will mir drei davon wegnehmen«, beklagte sich
         eine stämmige Frau im südwestlichen Flussland. Die Bewohner dieser Gegend waren für
         ihre Zähigkeit bekannt und bestritten ihren kläglichen Lebensunterhalt, indem sie
         Aalreusen in den unzähligen Wasserläufen der Umgebung auslegten. Ihre Siedlungen bestanden
         oft nur aus wenigen Häusern und verfügten selten über eine Kirche. Die Frau warf Reva
         einen finsteren Blick zu, und die versammelten Dorfbewohner murmelten zustimmend,
         obwohl manche von Arentes und seinen fünfzig Wachen eingeschüchtert schienen. Die
         finster dreinblickende Frau ließ sich jedoch nicht beeindrucken. »Wie soll eine Familie
         sich ernähren, wenn niemand da ist, um mit dem Boot hinauszufahren und die Reusen
         einzuholen?«
      

      »Niemand wird hungern«, versicherte Reva ihr. »Alle benötigten Lebensmittel werden
         vom Hause Mustor und der Königin zur Verfügung gestellt.«
      

      »Ich habe schon einmal die Versprechungen Eures Hauses gehört«, entgegnete die Frau.
         »Als mein Mann fortgeholt wurde, um sich von diesen asraelischen Bastarden die Kehle
         aufschlitzen zu lassen. Und jetzt sollen wir für sie in den Krieg ziehen?«
      

      »Die Asraeler haben dieses Erzlehen gerettet«, sagte Reva. »Gemeinsam mit den Nilsaelern,
         den Bewohnern der Nordlande, den Seordahnern und den Eorhilanern. In Varinsburg habe
         ich Seite an Seite mit Meldeneern und Renfaelern gekämpft. Die alten Zeiten sind vorüber,
         wir kämpfen nicht mehr gegen-, sondern füreinander.«
      

      Die Frau richtete einen Finger auf Reva und erwiderte mit einem wütenden Knurren:
         »Kämpf du für sie, Mädchen. Ich kenne sie nicht, ich habe diese … Volaraner, von denen
         du redest, nie gesehen. Und jeder dahergelaufene Lügner kann behaupten, dass er im
         Namen des Weltvaters spricht.«
      

      Die Wachen nahmen augenblicklich Haltung an. Ihr Feldwebel trat mit gezücktem Schwert
         vor, doch Reva rief ihn zurück. »Ihre Worte sind blasphemisch und Verrat, meine Dame«,
         sagte der Feldwebel zu Reva und starrte die Frau zornig an. Sie stand jetzt alleine
         da, denn die anderen Dorfbewohner waren auf Abstand gegangen und hatten ihre frühere
         Sympathie vergessen. Die Frau blieb trotz der mangelnden Unterstützung standhaft und
         funkelte Reva ohne das geringste Zeichen von Angst oder Reue an. Der Feldwebel redete
         auf sie ein: »Du warst nicht in Alltor, du hast nicht gesehen, was die Gesegnete Reva
         für uns getan hat. Wäre sie nicht gewesen, dann wären du, deine Söhne und dieses Dorf
         jetzt nichts weiter als Asche und Knochen. Du stehst tief in ihrer Schuld, so wie
         jeder von uns.«
      

      Die Frau ließ Reva nicht aus den Augen. »Dann hängt Ihr mich wohl besser, meine Dame.
         Denn meine Söhne nehmt Ihr mir nicht, ganz gleich, ob Ihr das Wort des Weltvaters
         verkündet.«
      

      Reva ließ den Blick über die Menge schweifen und entdeckte weiter hinten drei junge
         Männer, von denen zwei einen ausgesprochen unbehaglichen Eindruck machten. Sie standen
         mit gesenktem Kopf da und beteten zweifellos, dass die Auseinandersetzung endlich
         vorüber sein möge. Nur der größte der drei hielt sich aufrecht und betrachtete die
         stämmige Frau missmutig.
      

      »Können deine Söhne nicht für sich selber sprechen?«, fragte Reva die Dorfbewohnerin.
         »Sowohl den zehn Büchern als auch den Gesetzen des Erzlehens zufolge ist man mit siebzehn
         Jahren volljährig. Wenn deine Söhne mündig sind, sollen sie selbst entscheiden.«
      

      »Meine Söhne kennen ihre Pflicht …«, begann die Frau, verstummte jedoch, als der größte
         der Jungen die Hand hob und sich durch die Menge nach vorne schob.
      

      »Allern Varesch, meine Dame«, sagte er mit einer Verneigung. »Ich beuge mich dem Einberufungsbefehl
         der Königin und melde mich zum Dienst.«
      

      »Lass das!«, knurrte seine Mutter und machte einen Schritt nach vorn, um ihrem Sohn
         eine Ohrfeige zu verpassen, ehe sie sich mit wütendem Blick wieder an Reva wandte:
         »Ihr werdet ihn mir nicht nehmen!«
      

      Reva stand kurz davor, sie einfach zu ignorieren und dem jungen Mann für seine Loyalität
         zu danken, doch dann sah sie die feuchten Augen der Frau, die sich schützend vor ihren
         Sohn stellte, und hielt inne. Sie stieg von dem Karren, der ihr als Podium diente,
         und trat vor die Frau. »Wie heißt du?«
      

      Die Dorfbewohnerin biss die Zähne zusammen und rieb sich mit dicken Fingern die Tränen
         aus den Augen. »Realla Varesch.«
      

      »Dir wurde viel genommen, Realla Varesch. Und es schmerzt mich, dass ich dich um noch
         mehr bitten muss.« Sie deutete auf den knienden Allern. »Darum werde ich in Anerkennung
         deines Opfers die Quote für dieses Dorf mit diesem jungen Mann als erfüllt betrachten.«
      

      Die Frau sackte zusammen und verbarg das Gesicht in den Händen. Aus der überraschten
         Reaktion ihres Sohnes und der Menschenmenge schloss Reva, dass sie zum ersten Mal
         jemand weinen sah. »Lord Arentes«, sagte sie.
      

      »Ja, meine Dame?«

      »Dieser junge Mann ist groß genug, um eine gute Hauswache abzugeben, denkt Ihr nicht
         auch?«
      

      Arentes musterte Allern kurz. »Gerade so, meine Dame.«

      »Sehr schön. Allern Varesch, du wirst hiermit zur Hauswache der Statthalterin Reva
         Mustor eingezogen.« Mit einem kurzen Blick auf die schluchzende Mutter des Jungen
         fuhr sie fort: »Ihr habt eine Stunde Zeit, euch zu verabschieden. Lord Arentes wird
         ein Pferd für dich finden.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Reva kehrte mit fünfhundert Männern und fünfzig Frauen nach Alltor zurück, allesamt
         Freiwillige, die bereit waren, unter dem Befehl der Gesegneten zu marschieren. Insgesamt
         hätten es tausend sein können, doch hatten sie für so viele Menschen weder genügend
         Vorräte noch Packpferde. In den Ländereien südlich von Alltor hatten sich die meisten
         Rekruten gemeldet und Revas Lüge war auf besonders offene Ohren gestoßen. Die Leute
         dort hatten schwer unter den Raubzügen der Volarianer gelitten und entlang der bewaldeten
         Ufer des Kalteisenflusses und seiner Nebenarme ihren eigenen kleinen Krieg gefochten,
         bei dem sie zahlreiche Waffen erbeutet hatten. Arentes zufolge stellte dieses Gebiet
         die Wiege der cumbraelischen Bogenkunst dar, denn hier waren die ersten Langbögen
         aus den Eiben gefertigt worden, die in dem dichten Wald gediehen. Angesichts der volarianischen
         Bedrohung hatten sich vor langer Zeit aufgelöste Kompanien – einst das Rückgrat des
         cumbraelischen Militärs – wieder zusammengefunden und sich unter dem Kommando altgedienter
         Hauptmänner über mehrere Monate bis zu Alltors Befreiung ein tödliches Versteckspiel
         mit ihren Feinden geliefert.
      

      Reva wies diese Kompanien an, ihre Formation beizubehalten, die Truppen zu verstärken
         und sich im Frühling in Alltor zum Dienst zu melden. Trotz ihres kämpferischen Einsatzes
         bereiteten die Männer Reva Unbehagen: Ihre Blicke waren hart und ihre Gesichter verbissen;
         die zahlreichen von den Bäumen hängenden Volarianerleichen zeugten von einem Rachedurst,
         der noch lange nicht gestillt war. Was werden sie wohl jenseits des Ozeans anrichten?, fragte sie sich und suchte in Gedanken vergeblich nach einem Zitat aus den zehn Büchern,
         das Rache befürwortete.
      

      Ellese begrüßte sie freudig, schlang ihre dünnen Arme um Revas Taille und beschwerte
         sich über Veliss’ nicht enden wollende Unterrichtsstunden. »Ich muss jeden Morgen
         und Abend lesen üben! Und schreiben auch.«
      

      »Das sind sehr wichtige Fertigkeiten«, erklärte Reva dem Mädchen und befreite sich
         sanft aus ihrer Umarmung. »Ich werde dir auch noch Verschiedenes beibringen.«
      

      Ellese sah mit gerunzelter Stirn zu ihr auf. Ihr Gesicht war fülliger geworden, doch
         hatte sie immer noch Schatten unter den Augen. »Was denn?«
      

      »Bogenschießen und wie man mit einem Messer kämpft. Und wenn du größer bist, werde
         ich dich auch im Schwertkampf unterrichten. Aber nur, wenn du das willst.«
      

      »Und wie ich das will!« Sie machte einen aufgeregten Luftsprung, packte Reva an der
         Hand und zog sie zum Haus. »Wir fangen gleich an!«
      

      Als Reva Veliss’ Gesichtsausdruck sah, zwang sie das Mädchen, stehenzubleiben. »Morgen«,
         erklärte sie ihr. »Heute habe ich etwas anderes zu tun.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Noch immer kein Name?«

      Der Priester mit der gebrochenen Nase warf ihr kurz einen müden Blick zu und schüttelte
         den Kopf. Sie standen an der Dammstraße aufgereiht, zwölf Männer in zerschlissener
         Kleidung, die von der Gefangenschaft in den Kellergewölben der Villa vor Schmutz starrten.
         Manche von ihnen schwankten leicht, da die Nebenwirkungen von Veliss’ zahlreichen
         Kräutertränken oft tagelang anhielten. Die ausführlichen Aufzeichnungen der Befragungen
         umfassten beinahe fünfhundert Seiten mit Namen, Daten, Treffen und Auftragsmorden –
         genug, um die Kirche des Weltvaters als Brutstätte des Verrats zu enttarnen, dem Bischöfe
         wie Vorleser gleichermaßen angehörten. Vielleicht sogar genug, um die Kirche für immer
         zu vernichten.
      

      »Er hat wirklich geglaubt, dass es ihm gelingen würde, Haus Mustor zu entmachten und
         das Erzlehen im Namen des Weltvaters zu regieren?«
      

      Der Priester hob den Kopf, er schluckte und nahm seinen ganzen Mut zusammen. »Ein
         heiliges Unterfangen mit dem Segen des Weltvaters.«
      

      »Ein Segen erteilt von einem Schurken, der einer Kreatur des Bösen diente.« Reva trat
         einen Schritt zurück und sagte mit lauter Stimme, während sie den Männern nacheinander
         ins Gesicht blickte: »Ihr seid Narren, so durchdrungen von der Lehre der zehn Bücher,
         und dennoch zu blind, um die darin enthaltene Wahrheit zu erkennen. Der Weltvater
         belohnt weder Mord noch Verrat, der Weltvater steht niemandem bei, der Kinder quält,
         um böse Absichten zu verfolgen.«
      

      Sie verstummte und spürte die Wut in sich aufsteigen, die auch während der Belagerung
         Besitz von ihr ergriffen hatte, der Zorn, der sie dazu gebracht hatte, Sklavenhändlern
         die Hälse aufzuschlitzen und Gefangenen die Köpfe abzuschlagen. Der namenlose Priester
         zitterte und schluckte erneut, um sich nicht vor Angst zu übergeben. Hinter der Reihe
         der Angeketteten wartete Arentes mit einer vollen Kompanie der Hauswache. Sie hatten
         die Schwerter gezogen und sahen die Verräter ungeduldig und mit finsterem Blick an.
      

      Wir sind jetzt alle Mörder, dachte Reva. An unseren Händen klebt Blut, und es wird nur noch mehr werden. Am Ende der Reihe fiel ihr eine vertraute Gestalt auf, ein drahtiger Mann, der es
         im Gegensatz zu den anderen wagte, sie mit merkwürdig ehrerbietigem Gesichtsausdruck
         anzusehen. Schindall, erinnerte sie sich. Der Gastwirt, der ihr den Weg zur Hohen Burg gezeigt hatte. Euch hier zu sehen, ist mir Belohnung genug.

      Reva zog die Schriftrolle aus ihrem Gürtel und hielt sie in die Höhe, damit die Männer
         das Siegel und die leicht zittrige Unterschrift erkennen konnten. »Im Namen des Heiligen
         Vorlesers seid Ihr alle aus der Kirche des Weltvaters exkommuniziert. Es ist Euch
         ab sofort nicht mehr erlaubt, aus den zehn Büchern zu lesen oder zu zitieren, denn
         Ihr habt die Liebe des Weltvaters verwirkt.« Dann wandte sie sich wieder dem Priester
         mit der gebrochenen Nase zu. »Und ich kenne Euren Namen, weil der Weltvater ihn nicht
         will, Meister Jorent.«
      

      Sie beobachtete, wie die Männer die Augen schlossen und den Kopf beugten. Manche flüsterten
         Gebete, ein oder zwei weinten, während sich feuchte Flecken auf ihren Hosen bildeten.
         Nicht unähnlich den volarianischen Gefangenen, bevor sie aufs Schafott geführt wurden,
         nur hatten diese nicht gebetet, sondern um Gnade gefleht.
      

      »Lord Arentes«, sagte Reva. »Nehmt ihnen die Fesseln ab. Lasst sie frei.«

      ◆  ◆  ◆

      Veliss hatte sie nicht getadelt, sondern nur ihre Verwunderung kundgetan. »Sie haben
         bereits einmal ein Komplott gegen dein Haus geschmiedet. Was hindert sie daran, es
         wieder zu tun?«
      

      »Ein Komplott kann man nur im Verborgenen schmieden, dazu bedarf es geheimer Namen,
         unbekannter Gesichter. Diese Anonymität ist ihnen nun verwehrt.«
      

      »Und du hast dir Gerechtigkeit verwehrt.«

      »Nein, nur Rache. Und der Weltvater hat stets deutlich gemacht, dass das zwei verschiedene
         Dinge sind.«
      

      Einen Monat später trafen nach und nach die neuen Rekruten ein, und das obwohl die
         winterlichen Verhältnisse eigentlich gegen lange Märsche sprachen. Angesichts der
         zunehmenden Kälte ließ Reva die Arbeit an den Mauern niederlegen und befahl den Leuten,
         sich stattdessen der Instandsetzung der Stadt zu widmen, Zelte und Öltücher durch
         gemauerte Wände und Ziegeldächer zu ersetzen. Die Nahrungsmittel wurden weiterhin
         rationiert, da der Schnee die Bergpässe nach Nilsael versperrte und die Vorratslieferungen
         von der Südküste zum Erliegen brachte.
      

      Zu Beginn jeden Tages gab Reva Ellese Unterricht, zunächst im Messerkampf; zu diesem
         Zweck hatte sie ihr einen Langdolch mit schmalem Griff besorgt. Trotz ihres Eifers
         war das Mädchen eine ungeschickte Schülerin, fiel oft hin und schlug sich die Knie
         auf. Im Gegensatz zu ihren anderen Aufgaben brach sie bei Revas Lektionen jedoch nie
         in Tränen aus, ihr Wissensdurst war nach wie vor ungebrochen.
      

      »Warst du so alt wie ich, als du das gelernt hast?«

      »Nein, ich war jünger. Du darfst nicht springen, wenn du zustößt, sonst verlierst
         du die Balance.«
      

      »Wer hat es dir beigebracht?«

      »Ein sehr böser Mann.«

      »Warum war er böse?«

      »Er wollte, dass ich schlimme Sachen tue.«

      »Was für schlimme Sachen?«

      »Zu viele, um sie aufzuzählen. Sieh mich an, nicht deine Füße.«

      Dann ließ sie Ellese alleine weiterüben und gesellte sich zu Veliss, die in Felle
         gehüllt auf der Terrasse stand und eine Schriftrolle in der Hand hielt. »Es ist also
         da?«
      

      Veliss nickte und reichte ihr das Pergament, ohne den Blick von Ellese zu lösen, die
         auf der Wiese ihren unbeholfenen Tanz aufführte. »Kämpfen liegt ihr nicht.«
      

      »Sie wird von uns beiden lernen.«

      »Warum hast du sie aufgenommen? Du hättest ihr auch ein anständiges Zuhause suchen
         können. In Cumbrael gibt es jede Menge unglücklicher Mütter, die ihre Kinder verloren
         haben.«
      

      Reva sah zu Ellese, die gerade den Angriff eines unsichtbaren Gegners abwehrte. »Sie
         ist nicht weggelaufen. Als ich in ihr Haus eingedrungen bin, hat sie versucht, mich
         zu erstechen, und selbst als ich ihr das Messer weggenommen habe, ist sie nicht weggelaufen.«
         Sie wandte sich wieder Veliss zu. »Ich wäre dir dankbar, wenn du eine Adoption in
         die Wege leiten könntest.«
      

      »Bist du dir sicher? Sie ist noch so jung.«

      »Sie ist adelig und klug, und mit deiner Hilfe wird sie sich prächtig entwickeln.
         Wir müssen an die Zukunft von Haus Mustor denken.«
      

      Veliss’ Blick wanderte zu der Schriftrolle in Revas Hand und verharrte auf dem Siegel
         der Königin. »Ich habe dich nie gebeten, mir etwas zu versprechen, doch jetzt tue
         ich es. Was auch immer dich jenseits des Ozeans erwartet, bitte versprich mir, dass
         du am Leben bleibst und zu mir zurückkommst.«
      

      Als Reva die Schriftrolle öffnete, sah sie, dass die Königin persönlich sie verfasst
         hatte. Herzliche Grüße sprachen daraus ebenso wie tiefe Dankbarkeit, dass Reva so
         gewissenhaft dafür gesorgt hatte, dass dem Einberufungsbefehl Folge geleistet wurde.
         Der Brief endete mit dem höflich formulierten Befehl, bis zum letzten Tag des Monats
         Illnasur mit ihren Truppen am Südturm zu erscheinen. Bevor der Winter vorüber ist, dachte Reva. Sie will noch vor dem Frühling lossegeln.

      »Reva«, flüsterte Veliss mit erstickter Stimme.

      Reva nahm ihre Hand und küsste Veliss auf die Wange, ehe sie eine weitere Lüge äußerte.
         »Ich verspreche es dir.«
      


      
         Fünftes Kapitel
         

         Vaelin

      

      Vaelin hatte einmal einen Winter auf dem Skellan-Pass verbracht, wo er verhindern sollte,
         dass die Überfälle der Lonaker weiter zunahmen. Damals war die Festung voller Brüder
         und Wolfsläufer gewesen – ein deutlicher Kontrast zu den schweigenden Mauern und Türmen,
         die nun vor ihnen aufragten, als sie auf den gedrungenen Turm am Eingang des Passes
         zuritten. Jetzt warteten hier keine Brüder, um sie zu begrüßen. Vaelin wusste, dass
         Sollis die Festung aus gutem Grund aufgegeben hatte, schließlich hatten die Lonaker
         Frieden versprochen und die Invasion hatte jede helfende Hand erfordert. Dennoch war
         es befremdlich, den großen nördlichen Schutzschild der Königslande so ausgestorben
         zu sehen, und es zeigte, wie viel sich in solch kurzer Zeit geändert hatte.
      

      »Früher hätte mein Volk bei diesem Anblick frohlockt«, sagte Kiral, die offensichtlich
         spürte, was in Vaelin vorging. »Doch jetzt empfinden selbst wir es als schlechtes
         Omen.«
      

      Vaelin wandte sich an Oberhauptmann Orven, der sein Pferd neben ihm gezügelt hatte.
         Er und seine fünfzig Männer waren die letzten Überlebenden der berittenen Leibwache
         der Königin. »Stellt Wachposten auf. Wir übernachten hier.«
      

      Er verbrachte die Nacht im Turm, gemeinsam mit Kiral und den Begabten aus Kap Nehrin,
         die sich lieber ihm angeschlossen hatten, als die bevorstehende Überfahrt über den
         Boraelischen Ozean anzutreten. Die Königin hatte ihrem Vorhaben mit sorgfältig gewählten
         Worten und einem leichten Lächeln auf den Lippen ihren Segen erteilt, obwohl sie völlig
         entgegengesetzt reagiert hatte, als Vaelin ihr unter vier Augen davon berichtete.
      

      »Ihr wollt mitten im Winter die nördlichen Eisschollen überqueren?« Sie hatte ihn
         in ihre Gemächer rufen lassen, es war schon spät, doch das Gelächter, das durch die
         Tür drang, verriet, dass noch ein paar der Kinder wach waren. Seit der Befreiung der
         Stadt wurden es immer mehr, so dass inzwischen an die zweihundert Waisen in diesem
         Palastflügel untergebracht waren, allesamt offiziell von der Königin als Mündel der
         Krone anerkannt. Lyrnas Gemächer waren praktisch frei von Prunk und dafür mit Büchern
         und einer Auswahl von Bruder Harlicks Schriftrollen gefüllt, auf ihrem Schreibtisch
         türmten sich sieben ordentliche Stapel mit Notizen in ihrer feinsäuberlichen Handschrift.
         Das Zimmer wurde nur von einer einzigen Lampe und dem Schein des Feuers schwach erleuchtet,
         so dass die Hälfte von Lyrnas Gesicht im Schatten lag, als sie Vaelin mit leicht amüsiertem
         Stirnrunzeln anblickte, als würde sie auf die Pointe eines Witzes warten.
      

      »Kirals Lied wird uns den Weg weisen«, erwiderte er. »Sie spricht im Namen der Mahlessa,
         und ich weiß, dass Ihr ihrem Wort vertraut.«
      

      »Ich vertraue darauf, dass die Mahlessa allein die Interessen der Lonaker im Sinn
         hat. Wenn sie davon profitiert, uns auf eine vergebliche Reise zu schicken, würde
         sie es zweifellos tun.« Lyrnas Blick wurde weicher, als sie ein Stück Pergament nahm
         und es ins Licht hielt. Vaelin erkannte, dass es sich dabei um ein Werk von Alornis
         handelte – die Striche waren zu präzise und vollkommen, um von jemand anderem zu stammen –,
         doch das Motiv war ihm neu: irgendein halbrundes Objekt, dessen Form durch eine komplizierte
         Anordnung gerader Linien erreicht wurde.
      

      »Eure Schwester schlägt eine radikale Abkehr von den traditionellen Schiffsbaumethoden
         vor«, sagte Lyrna. »Ein Rumpf bestehend aus kurzen, miteinander verbundenen Balken,
         die eine Kurve beschreiben, im Prinzip eine praktische Umsetzung von Lervials Konzept
         der gekrümmten Linien, auch wenn Eure Schwester behauptet, noch nie davon gehört zu
         haben. Mit ihrem Ansatz können wir ungelernte Arbeitskräfte damit betrauen, tausende
         gerader Balken zu fertigen, und uns monatelange Arbeit ersparen.«
      

      »Warum macht Ihr es dann nicht?«

      »Weil es nicht erprobt ist. Noch nie wurde ein Schiff auf diese Art und Weise gefertigt.
         Genauso wie meines Wissens noch nie jemand erfolgreich die Eisschollen überquert hat.
         Nicht einmal im Sommer.«
      

      »Kiral vertraut ihrem Lied, und ich vertraue ihr.«

      »Ist dieser Erlin wirklich so wichtig?«

      »Ich glaube schon. Ein Mann, der bereits so lange am Leben ist, muss Dinge wissen,
         die in Harlicks Schriftrollen nicht zu finden sind. Und der Legende nach wurde ihm
         der Zutritt ins Jenseits verweigert, was wiederum heißen könnte, dass er einen Blick
         darauf erhascht hat. Vielleicht hat er mehr gesehen als ich.«
      

      Lyrna runzelte nachdenklich die Stirn. »Arendil hat mir einmal von Kerlis erzählt.
         Angeblich ist sein Onkel ihm vor vielen Jahren begegnet. Er sagte, er sei zu ewigem
         Leben verdammt, weil er sich geweigert habe, sich den Ahnen anzuschließen. Deshalb
         verbringe er seine unendlichen Tage damit, die Welt zu umrunden, auf der Suche nach
         jemandem mit der Fähigkeit ihn zu töten, einem Begabten.« Sie lachte müde. »Das sind
         Geschichten, Vaelin. Ihr könnt nicht erwarten, dass ich Euer Vorhaben gutheiße und
         meinen Kriegsherrn in die frostigen Weiten schicke, nur einer Legende wegen.«
      

      »Wir haben schmerzhaft gelernt, dass manche Legenden einen wahren Kern haben.« Vaelin
         richtete sich auf und holte Luft, um in förmlichem Tonfall fortzufahren, doch Lyrna
         hob die Hand.
      

      »Bitte erspart mir Euer Rücktrittsgesuch. Ich mag zwar über jede andere Seele in diesem
         Königreich gebieten, aber ich werde nicht vorgeben, dass das auch auf Eure zutrifft.«
      

      »Vielen Dank, Hoheit. Ich würde Euch Graf Marven als meinen Nachfolger empfehlen.«

      »Einverstanden. Wie viele Truppen wollt Ihr mitnehmen?«

      »Keine. Ich gehe mit Kiral allein.«

      Lyrna schüttelte den Kopf. »Das ist nicht akzeptabel. Die Begabten aus den Nordlanden
         und Lord Orvens Kompanie werden Euch begleiten.«
      

      »Orvens Frau erwartet ein Kind. Ich werde ihn nicht bitten, sich auf eine solch gefährliche
         Reise zu begeben.«
      

      »Ich schon, Euer Lordschaft. Orven ist Soldat und kennt seine Pflicht, Vaterfreuden
         hin oder her.«
      

      Vaelin sah ihren unerbittlichen Blick und nickte. »Wie Ihr wünscht, Hoheit. Und was
         ist mit der anderen Angelegenheit, über die wir gesprochen haben?«
      

      Ihre Hände zuckten, und ihr Blick verhärtete sich noch mehr. »Ihr verlangt viel von
         mir, Vaelin.«
      

      »Er konnte nichts dafür …«

      »Das weiß ich. Aber ich kann das Bild vom Tod meines Bruders nicht vergessen.«

      »Wenn Ihr ihn bestrafen wollt, sollte mein Vorschlag das in ausreichendem Maße gewährleisten.«

      Sie blickte ihm in die Augen. Die blassen Linien auf ihrer Stirn waren im Schein des
         Feuers deutlich zu erkennen, und aus ihrer Stimme klang absolute Überzeugung. »Ich
         will nur eines, Euer Lordschaft: eine sichere Zukunft für dieses Reich. Ich werde
         Euren Bruder als Vorboten für mein Kommen über den Ozean schicken, aber erwartet nicht
         von mir, dass ich ihm vergebe. Zu derlei Sentimentalitäten bin ich nicht mehr in der
         Lage.«
      

      Wäre es nach Janus gegangen, wären wir jetzt verheiratet, dachte Vaelin jetzt. Er hatte sich zurückgezogen und war auf den Turm geklettert.
         Dort stand er nun, eng in seinen Umhang gehüllt, und starrte in die Dunkelheit jenseits
         des Passes, während sein Atem eisige Wolken bildete. Wären unsere Kinder schön oder schrecklich? Oder beides, so wie sie?

      Der Wind, der über den Turm strich, drehte leicht und trug den schwachen Duft von
         Lagerfeuer und Schweiß heran. »Ich weiß, dass du hier bist«, sagte Vaelin, ohne sich
         umzudrehen.
      

      Lorkan stieß ein heiseres Lachen aus und stellte sich neben ihn, das Haar fiel ihm
         unordentlich in das frostblasse Gesicht. »Dann hat Euer Lordschaft also seine Gabe
         zurück?«
      

      »Es gibt noch andere Sinne als das Sehvermögen.« Er beobachtete kurz, wie der Junge
         mit sich haderte, dann fragte er: »Ich nehme an, Ihr wollt mich um etwas bitten?«
      

      »So ist es, Euer Lordschaft.« Lorkan rieb die Hände aneinander. Er vermied es, Vaelin
         anzusehen und sagte, um einen fröhlichen Tonfall bemüht: »Ich, äh, bin zu dem Schluss
         gekommen, Euer Lordschaft, dass dieser unser großer Kreuzzug mir den erhofften Trubel
         beschert hat. So stolz ich auf meine Dienste bin, die – wie Ihr mir sicher zustimmen
         werdet – von außerordentlichem Wert waren, ist es doch langsam an der Zeit, dass ich
         mich anderen Abenteuern in wärmeren Gefilden zuwende.«
      

      »Du willst, dass ich dich aus dem Heer entlasse?«

      Lorkan neigte lächelnd den Kopf. »So ist es.«

      »Gut. In Anbetracht deiner Gabe könnte ich dich auch schlecht zwingen, mitzukommen.«

      »Danke, Euer Lordschaft.« Er verharrte und druckste erneut herum.

      »Was noch?«, fragte Vaelin seufzend.

      »Cara, Euer Lordschaft.«

      »Sie will auch entlassen werden?«

      »Nein, sie ist fest entschlossen, Euch zu folgen. Aber wenn Ihr ihr befehlen würdet,
         auszutreten …«
      

      Vaelin drehte sich weg. »Nein.«

      Lorkans Tonfall wurde eindringlicher. »Sie ist praktisch noch ein Kind …«

      »Mit dem Herzen einer Frau und einer großen Gabe. Sie ist in meiner Kompanie mehr
         als willkommen, und ich bin stolz, dass sie mir ihre Loyalität schenkt.« Mit diesen
         Worten begab er sich zu der Treppe in der Mitte des Turmes. »Du kannst dein Pferd,
         die Waffen und alles, was du während des Feldzugs erbeutet hast, behalten, aber sieh
         zu, dass du bis Sonnenaufgang weg bist.«
      

      »Das kann ich nicht!« Jetzt klang Lorkan wütend, seine Stimme hallte durch den Pass.
         »Ihr wisst, dass ich nicht ohne sie gehen kann.«
      

      Vaelin drehte sich zu dem jungen Begabten um, der jetzt zornig und ängstlich zugleich
         wirkte. Seine Körperhaltung verriet, dass er sich bereit machte, zu verschwinden.
         »Ich weiß, dass uns das Leben manchmal vor schwere Entscheidungen stellt«, erklärte
         Vaelin dem Jungen und begann, die Treppe hinabzusteigen. »Ich werde Cara dein Fehlen
         erklären, wenn du morgen nicht mehr hier bist.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Am nächsten Tag, als sie den Pass etwa fünf Meilen hinter sich gelassen hatten, zügelte
         Kiral plötzlich ihr Pony und blickte aufmerksam nach Westen. »Ärger?«, fragte Vaelin.
      

      Sie kniff die Augen zusammen und runzelte verwirrt die Stirn. »Etwas … etwas Neues.«

      »Noch ein Lied?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, kein Sänger. Und mein Lied kündet auch keine Warnung.
         Aber er ruft nach mir.«
      

      »Von wo?«

      Plötzlich wirkte sie zögerlich, und Vaelin bemerkte zum ersten Mal so etwas wie Angst
         an ihr. »Aus der gefallenen Stadt.«
      

      Vaelin nickte, drehte sich um und winkte Orven herbei. »Ich brauche fünf Männer, Euer
         Lordschaft. Ihr schlagt Euer Lager im Tal auf und wartet, bis wir wiederkommen.« Dann
         hob er die Stimme und rief einer mürrischen Gestalt in einer der hinteren Reihen zu:
         »Meister Lorkan! Bitte begleitet uns.«
      

      Dank Kirals guter Ortskenntnisse erreichten sie die gefallene Stadt bereits zwei Tage
         später. Die Ruinen sahen fast genauso aus, wie Vaelin sie in Erinnerung hatte; nur
         das bedrückende Gefühl, das ihn bei seinem ersten Besuch geplagt hatte, war verschwunden.
         Im Gegensatz zu ihm litten Kiral und Lorkan jedoch durchaus darunter.
      

      »Bei den Ahnen, hier ist es ja noch schlimmer als im Wald.« Lorkan zog eine Grimasse
         und sank mit bleichem Gesicht im Sattel zusammen.
      

      »So nah bin ich der gefallenen Stadt noch nie gekommen«, sagte Kiral, der deutlich
         anzusehen war, wie unwohl sie sich fühlte. »Dies ist kein Ort für die Lebenden.«
      

      »Meister Lorkan?« Vaelin schenkte dem Jungen ein aufmunterndes Lächeln und deutete
         mit dem Kinn auf die Ruinen. Nach einem langen Zögern nickte Lorkan, stieg vom Pferd,
         atmete tief durch und ging auf die Stadt zu, um sich nach wenigen Schritten in Luft
         aufzulösen. Die Wachen murmelten beunruhigt.
      

      »Wer auch immer dort wartet, wird ihn sehen«, warnte Kiral.

      »Das weiß ich«, erwiderte Vaelin.

      »Warum hast du ihn dann losgeschickt?«

      »Ab und zu muss man sich auch einen Spaß gönnen.«

      Nachdem sie eine Weile die schweigenden Ruinen beobachtet hatten, ertönte ein Schrei,
         ein schriller Warnton, der von den Trümmern zurückgeworfen wurde. Kiral griff nach
         ihrem Bogen, und die Wachen schwärmten mit gezückten Schwertern aus. Dann erschien
         Lorkan am Stadtrand und kam mit flatterndem Umhang auf sie zugerannt, die Augen weit
         aufgerissen, der Blick panisch. Der Grund für seine Flucht wurde im nächsten Augenblick
         sichtbar: ein großes braunes Tier, das ihn mit aufgerissenem Maul und gefletschten
         Zähnen laut brüllend jagte.
      

      »Ich wusste nicht, dass sie so groß werden«, stellte Vaelin fest. Der Bär hatte eine
         Schulterhöhe von ungefähr fünf Fuß, was bedeutete, dass er aufgerichtet an die zehn
         Fuß groß sein musste. Obwohl ihn die Jagd auf Lorkan anzustrengen schien, legte er
         die Strecke dank seiner Schrittlänge mit tückischer Geschwindigkeit zurück.
      

      »Bei den Ahnen, erschießt ihn!«, rief Lorkan im Näherkommen, den Bären dicht auf den
         Fersen.
      

      »Warte!«, sagte Vaelin, als Kiral den Bogen hob. Er hatte einen Umriss zwischen den
         Ruinen ausgemacht, klein und vertraut, und in Gesellschaft einer unwesentlich größeren
         Gestalt, die einen langen Stab in die Luft reckte. Der Bär bremste abrupt ab, Kies
         spritzte und das Tier brummte unglücklich. Dann scharrte es mit den Vorderpfoten,
         ohne den Blick von Lorkan zu lösen, der sich keuchend und auf allen vieren hinter
         einer der Wachen versteckte, offensichtlich darum bemüht, sein Frühstück im Magen
         zu behalten.
      

      Narbe, der wie die anderen Pferde beim Anblick des Bären gescheut hatte, war jetzt
         vollkommen panisch und warf den Kopf zurück, als Vaelin die Zügel straffzog. »Keine
         Angst«, sagte Vaelin und stieg ab, um dem Tier beruhigend über die Flanke zu streichen.
         »Der tut dir nichts.«
Der Bär brummte erneut und schüttelte seinen großen Kopf, als
         würde er sich für einen neuen Angriff bereitmachen, ehe er sich versteifte und reglos
         wie eine Statue wurde. »Er noch jung.« Ein kleiner, in Pelze gehüllter Mann kam auf
         sie zu. Er trug einen Knochenstab in der Hand, und sein Tonfall klang fast schon entschuldigend.
         »Freund und Feind riecht gleich.«
      

      »Weiser Bär!« Vaelin ging auf den Mann zu und fasste ihn an den Händen, erfreut, dass
         dieser seine Geste mit festem Griff erwiderte. »Ihr seid fern der Nordlande.«
      

      »Ihr geht auf Eis«, erwiderte der Mann mit einem Schulterzucken. »Ich zeige euch wie.«

      »Er war ausgesprochen hartnäckig.« Dahrena stand in etwas Abstand und lächelte angespannt.
         »Ich konnte ihn schlecht alleine gehen lassen.«
      

      Vaelin lief zu ihr und zog sie an sich. Dabei wurde ihm schmerzhaft bewusst, wie sehr
         er sie vermisst hatte. Ich werde sie zurückschicken, dachte er und wusste, dass er sich etwas vormachte. Morgen früh schicke ich sie zurück.

      ◆  ◆  ◆

      Sie grillten eine Ziege, die angesichts der tiefen Krallenspuren offenbar den Jagdkünsten
         des großen Braunbären zum Opfer gefallen war. »Eisenklaue bringt gutes Fleisch«, sagte
         Weiser Bär. »Behält nur Innereien für sich.«
      

      Nach dem Essen folgte Vaelin dem alten Schamanen durch die Ruinen, wo dieser die zerfallenen
         Statuen begutachtete und gelegentlich mit seinem Knochenstab zwischen unkrautüberwucherten
         Trümmern stocherte. Der Bär trottete neben ihnen her und legte eine ähnliche Aufmerksamkeit
         an den Tag, steckte seine Nase in die verschiedensten Ecken und Winkel und blieb immer
         wieder stehen, um mit seinen scharfen Krallen Steine zu spalten.
      

      »Eisenklaue sucht Ungeziefer«, erklärte Weiser Bär. »Bärenbauch nie satt.«

      »Woher habt Ihr gewusst, dass ich hierherkommen würde?«, fragte Vaelin den Schamanen.

      Dieser schaute ihn an, als läge die Antwort auf der Hand, und runzelte die Stirn,
         als Vaelin nicht begriff, was er ihm sagen wollte. »Groß …« Er suchte nach den richtigen
         Worten. »Große Kraft, groß …« Er wedelte mit den Armen und blies Luft durch die Lippen.
      

      »Luftwirbel?«, schlug Vaelin vor und fügte, als er Weiser Bärs verständnislosen Blick
         sah, hinzu: »Sturm?«
      

      »Ja. Sturm. Großer Sturm im … Ozean. Kraftozean.«

      Kraftozean. Er sieht das Dunkle als einen Ozean aus Kraft. »Ihr könnt den Kraftozean sehen?«
      

      Der Schamane stieß ein bellendes Lachen aus. »Niemand sieht ihn ganz. Ich fühle Stürme,
         fühle die, die ihn berühren, höre ihre Lieder, wenn sie singen. Ich habe Sturm kommen
         gespürt, Lied des Mädchens gehört und bin ihm mit der Frau, die hoch fliegt, hierher
         gefolgt.« Als sie vor einem großen Steinkopf ankamen, runzelte Weiser Bär erneut die
         Stirn. Vaelin erkannte die Statue von seinem ersten Besuch an diesem Ort: der bärtige
         Mann mit dem nachdenklichen Blick.
      

      »Der Sturm zieht hierher?«, fragte er und beobachtete, wie der Schamane den Steinkopf
         zaghaft mit der Spitze seines Knochenstabs berührte.
      

      »Sturm war schon hier.« Weiser Bär stellte seinen Stab ab und legte dem bärtigen Mann
         eine Hand auf die Stirn, bedeckte seine Augen. »Nur noch ein Echo.«
      

      »Wovon?«

      »Was war, was sein wird.« Der Schamane zog die Hand zurück, jetzt wurde sein runzeliges
         Gesicht von Traurigkeit überschattet.
      

      »Ich dachte, dass er vielleicht ein König oder Häuptling war«, sagte Vaelin, doch
         Weiser Bär schüttelte den Kopf.
      

      »Nein, ein weiser Mann, Hüter von vielen Geschichten.«

      »Aber nicht weise genug, um zu verhindern, dass die Stadt fällt?«

      »Manche Dinge kann man nicht verhindern. Er hat diesen Ort gebaut, die Schamanen haben
         den Stein mit Kraft gefüllt, damit er sein Lied singt.«
      

      Den Stein mit Kraft gefüllt? Vaelin fiel die Geschichte ein, wie Weisheit zu ihrem Namen gekommen war, der Stein,
         den ihr Nersus Sil Nin gegeben hatte, welche wiederum nur noch als Erinnerung in den
         Steinen im Martisch und im Großen Nordwald existierte. »Sie konnten ihre Erinnerungen
         in Stein bannen?«
      

      Weiser Bär nickte. »Nicht nur … Erinnerungen. Gefühle.« Er hob seinen Stab und zeigte
         mit einer ausladenden Geste auf die Überreste einer Stadt, die einmal unwahrscheinlich
         beeindruckend gewesen sein musste. »Dieser Ort ist voll von Kraft.«
      

      Er ging weiter, musterte die Ruinen aufmerksam, wobei sein Blick fast schon dem eines
         Raubtiers glich. Vaelin folgte ihm durch das Trümmerlabyrinth, vorbei an dem einzigen
         intakten Gebäude, das Bruder Harlick für eine Bibliothek gehalten hatte, und auf eine
         erhöhte Plattform. Vaelin schätzte, dass sie einmal zehn Fuß hoch gewesen sein musste,
         doch die Stützsäulen waren zerbrochen, die steinerne Oberfläche war abgestürzt und
         nun von einem langen Riss durchzogen. Weiser Bär blieb stehen, seine zitternden Glieder
         verrieten sein Unbehagen, ehe er sich in die Mitte der Plattform begab und mit seinem
         Stab den nackten Stein berührte.
      

      »Hier war etwas«, sagte er. »Etwas … Schwarzes.«

      Der verwirrte Blick des Schamanen gefiel Vaelin nicht, seine Gesichtszüge erschlafften
         und ließen ihn noch älter wirken. »Etwas Schwarzes?«, fragte er, während der alte
         Mann in die Hocke ging, und zögerlich die Hand auf den Stein legte. »Ihr meint etwas
         Dunkles? Etwas, das über die Kraft verfügte?«
      

      »Schwarz«, sagte Weiser Bär mit Nachdruck und erhob sich wieder. »Aber jetzt ist es
         fort. Weit weg. Jemand hat es mitgenommen.«
      

      »Wer?«

      Weiser Bär drehte sich um und sah Vaelin in die Augen. »Das weißt du«, sagte er. »Wir
         gehen über Eis und finden ihn.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Ich habe Ultin das Kommando übertragen.« Dahrena ließ sich neben ihm nieder und deckte
         die Felle über sie beide. »Ich bezweifle, dass er erpicht auf diese Ehre war, aber
         außer ihm kam niemand auch nur halbwegs infrage.«
      

      »Was ist mit dem Gold?«

      »Die erste Schiffsladung sollte innerhalb des nächsten Monats in Frosthafen eintreffen,
         was Lord Darvus zweifelsohne freuen dürfte.«
      

      »Er ist weder der Erste, noch der Letzte, der vom Krieg profitiert.« Vaelin verstummte
         und genoss es, ihren Körper an seinem zu spüren, bereute allerdings die Notwendigkeit
         dessen, was er als Nächstes sagen musste. Doch Dahrena hatte offenbar seine Gedanken
         gelesen und kam ihm zuvor.
      

      »Ich werde nicht gehen.« Sie hob den Kopf, um ihn auf den Mund zu küssen, und legte
         sich wieder hin. »Wie geht es Alornis?«
      

      Vaelin musste an Alornis’ starres Gesicht am Morgen seines Aufbruchs denken, wie sie
         tapfer die Tränen zurückgehalten hatte, bis sie nicht mehr an sich halten konnte,
         ihm schluchzend um den Hals fiel und sich erst wieder löste, als Lyrna sie sanft,
         aber bestimmt wegzog. Vaelins letzter Blick auf seine Schwester bereitete ihm immer
         noch Schuldgefühle, ihr Kopf an Lyrnas Schulter, das Gesicht abgewandt, damit sie
         nicht sehen musste, wie er wegritt. »Sie leistet der Königin gute Dienste«, erklärte
         er. »Ihr Talent ist noch größer, als wir dachten.«
      

      Dahrena drehte sich etwas und schaute in den Himmel, der wolkenfrei und sternenklar
         war. »Er ist verblasst«, murmelte sie. Vaelin wusste, was sie meinte: Avensurha, den
         Stern, dem er seinen eorhilanischen Namen zu verdanken hatte. Es heißt, dass in seinem Licht keine Kriege geführt werden können. Doch jetzt war er nur noch ein winziger Lichtpunkt inmitten unzähliger anderer.
      

      »Wir werden ihn wieder leuchten sehen«, erklärte Vaelin. »Wir müssen nur sehr lange
         am Leben bleiben.«
      

      Dahrena wandte sich wieder zu ihm um und sagte mit ernster Stimme: »Ich mag diesen
         Ort nicht.«
      

      »Schreckliche Dinge sind hier vorgefallen. Weiser Bär sagt, dass die Steine die Erinnerungen
         daran enthalten.«
      

      »Ich meine nicht die Stadt. Sondern die Berge, die Heimat der Menschen, die mir das
         Leben geschenkt haben …« Sie verstummte, doch Vaelin wusste, was sie sagen wollte.
      

      »Und deinen Mann getötet haben.«

      Dahrena nickte schwach.

      »Wie hieß er?«

      »Sein Volk nannte ihn Leordah Nil Usril – der in den Träumen lebt. Ich sagte nur Usril
         zu ihm. Unter den Seordahnern galt er als stille Seele, weil er wenig sprach und oft
         in Gedanken woanders war. Er schloss sich nur selten den Kriegerscharen gegen die
         Lonaker an, doch hatte er im Kampf gegen die Horde seine Tapferkeit und seine Fähigkeiten
         unter Beweis gestellt. Eines Sommers fielen die Lonaker in noch größerer Zahl über
         uns her und drangen weiter vor als sonst. Ich war gerade zu Besuch bei meinem Vater.
         Als ich von dem Überfall erfuhr, eilte ich so schnell ich konnte in den Wald und fand
         dort Usrils Leiche zwischen unzähligen anderen. Ein toter Lonaker lag auf ihm. Ich
         weiß noch genau, wie friedlich sie aussahen, als wären sie zusammen eingeschlafen.
         Ich suchte überall nach seiner Seele, aber er war schon seit mindestens einem Tag
         tot.«
      

      Sie verstummte, und ihr Atem strich sanft über Vaelins Brust. Er drückte sie noch
         fester an sich. Als sie weiterredete, war ihre Stimme kaum lauter als ein Flüstern,
         und unterdrückte Angst sprach daraus. »An diesem Tag habe ich alles daran gesetzt
         zu sterben, Vaelin. Ich schwebte über dem Wald und hielt Wache über Usrils totem Körper,
         im vollen Bewusstsein, dass schon bald alle Wärme aus dem meinen verschwunden sein
         würde, und mit dem Wunsch, Usril auf seiner ewigen Jagd in den Schatten Gesellschaft
         zu leisten … Vater hat mich zurückgeholt. Irgendwie hörte ich seine Stimme, die mich
         anflehte, wiederzukommen. Als ich in meinen Körper zurückkehrte, fühlte ich die Kälte
         kaum, genaugenommen fühlte ich wochenlang beinahe gar nichts. Dann begab ich mich
         zu dem Stein, um Nersus Sil Nin um Rat zu bitten. Sie sagte mir etwas, das ich nicht
         glauben wollte.«
      

      Dahrena setzte sich auf und sah Vaelin in die Augen. »Sie sagte mir, dass ich noch
         viel zu tun hätte. Dass schwierige Prüfungen vor mir lägen und ich mir den Luxus eines
         Lebens in Trauer nicht leisten könne. Und dann sagte sie, dass sie einmal einem Mann
         einen seordahnischen Namen gegeben habe. Einem Mann, den ich einst lieben würde.«
         Sie lachte, und Vaelin konnte ihren Atem auf seinen Lippen spüren. »Ich hielt sie
         für verrückt. Aber ich habe mich geirrt.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Als sie zwei Tage später wieder im Lager eintrafen, fanden sie Orvens Kompanie in
         Kampfformation vor. Der Grund war schnell gefunden: hundert oder mehr Lonaker auf
         robusten Ponys, die etwa eine Viertelmeile nördlich auf einem Hügel standen.
      

      »Sie sind heute Morgen aufgetaucht, Euer Lordschaft«, berichtete Orven Vaelin und
         begrüßte Dahrena mit einer überraschten Verbeugung. »Es ist mir eine Freude, Euch
         wiederzusehen, meine Dame.«
      

      »Euer Lordschaft. Wie ich höre, darf man Euch gratulieren.«

      Orven schenkte ihr ein kurzes Lächeln, ehe er sich besorgt zu den Lonakern umsah.
         »Das wird warten müssen, fürchte ich.«
      

      Vaelin warf Kiral, die ihre Stammesgenossen unverwandt betrachtete, einen fragenden
         Blick zu. »Sie sind auf Befehl der Mahlessa hier, allerdings nicht frei von Zweifeln.«
      

      »Dann sollten wir sie wohl begrüßen.« Vaelin befahl Dahrena und den anderen, bei Orvens
         Männern zu warten, und ritt mit Kiral zu den Lonakern. Als sie den Fuß des Hügels
         erreicht hatten, hielten sie an, weil einer der Lonaker sein Pony den Hang herabtrieb,
         ein großer Mann mit einer Weste aus Bärenfell, auf dessen kahlgeschorenem Kopf ein
         verschlungenes Muster eintätowiert war. Er zügelte sein Pony wenige Meter von ihnen,
         und ein Ausdruck des Wiedererkennens trat auf sein Gesicht. Er warf Vaelin einen bösen
         Blick zu, ehe er Kiral in knappem Lonakisch grüßte.
      

      »Das ist Alturk«, erklärte sie Vaelin. »Tahlessa der Mahlessa Sentar.«

      »Wir sind uns schon einmal begegnet.« Vaelin nickte dem großen Mann zu. »Wie geht
         es Eurem Sohn?«
      

      Alturks Gesicht zuckte wütend, und Vaelin widerstand dem Drang, sein Schwert zu ziehen,
         während Kiral sich neben ihm versteifte.
      

      »Mein Sohn ist Varnish«, blaffte Alturk in der Sprache der Königslande. »Ein wertloses
         Leben, das ein gerechtes Ende gefunden hat.«
      

      Vaelin fragte sich, ob er sein Beileid bekunden sollte, kam jedoch zu dem Schluss,
         dass Alturk das nur als weitere Beleidigung auffassen würde. Stattdessen sagte er:
         »Die Mahlessa hat uns gestattet, Euer Land zu durchqueren. Was wollt Ihr von uns?«
      

      Alturk biss die Zähne zusammen und sprach langsam und beherrscht, als drohe er an
         seinem Ärger zu ersticken. »Die Mahlessa hat befohlen, dass hundert Sentar mit euch
         kommen. Das beste Blut der Lonakhim, und es wird auf dein Wort hin vergossen.«
      

      »Ihr kennt unser Ziel? Wir reisen über das Eis ins Land unseres Feindes. Die Gefahren
         sind zahlreich.«
      

      »Wir stellen das Wort des Berges nicht infrage.« Alturk zog an den Zügeln und wendete
         sein Pony. »Folgt uns und weicht nicht vom Weg ab. Es gibt hier kaum jemanden, der
         euer Kommen gutheißt, und ich kann nicht für eure Sicherheit garantieren.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Bis Einbruch der Dunkelheit schafften sie dreißig Meilen, denn die Sentar legten ein
         strammes Tempo durch die unzähligen Schluchten und Täler vor. Vaelin entging nicht,
         dass die Lonaker mit kampfbereiten Waffen ritten, viele hielten Bögen mit eingelegten
         Pfeilen und suchten mit den Augen aufmerksam die umliegenden Hügel ab. Außerdem fiel
         ihm auf, dass sie mehrere reiterlose Ponys mit sich führten und etliche Krieger frisch
         verbundene Wunden hatten.
      

      »Die Mahlessa verlangt unserem Volk viel ab, indem sie euch die Durchreise erlaubt«,
         erklärte Kiral, als sie Vaelins Blick sah. »Die falsche Mahlessa mag zwar gefallen
         sein, doch ihre Worte klingen noch in vielen Ohren nach.«
      

      »Aber du bist … warst die falsche Mahlessa«, sagte Vaelin. »Sollte die Tatsache, dass
         du mit uns reitest, sie nicht von unserer Sache überzeugen?«
      

      Kiral lächelte traurig. »Nachdem die Mahlessa mich befreit hat, bin ich mit meinen
         Schwestern durch das Land geritten und habe am Feuer jedes Klans meine Geschichte
         erzählt. Weil sie so ereignisreich ist, stieß sie überall auf interessierte Zuhörer.
         Die meisten glaubten sie, andere jedoch nicht, denn sie dachten, die Mahlessa habe
         mich irgendwie von meinem ursprünglichen Pfad abgebracht. Das Ding, das von mir Besitz
         ergriffen hatte, konnte gut mit Worten umgehen und besaß die Fähigkeit, Zweifel in
         den Herzen derer zu säen, die vorher schon zu Heimtücke und Grausamkeit neigten. Wenn
         man einen Grund hat, hasst man leichter, und die falsche Mahlessa konnte ihnen viele
         Gründe nennen.«
      

      Einige Stunden später schlugen sie zwischen den Felsspitzen eines niedrigen Plateaus
         ihr Lager auf, und Alturk postierte an allen Seiten Wachen. Die meisten Sentar wollten
         nichts mit den Merim Her zu tun haben, doch manche waren weniger argwöhnisch. Als
         Dahrena ihr Pferd absattelte, kam eine massige Frau auf sie zu, beäugte sie neugierig
         und redete in schnellem Lonakisch auf sie ein.
      

      »Ich beherrsche eure Sprache nicht«, erklärte Dahrena, der die Aufmerksamkeit offensichtlich
         unangenehm war.
      

      »Sie will wissen, ob du aus dem Pfeilglas-Klan stammst«, erklärte Kiral. »Dein Aussehen
         erinnert sie an eine Kusine, die sie vor vielen Jahren verloren hat.«
      

      Dahrena blickte die hartgesichtige Frau mit gerunzelter Stirn an. »Wie hat sie sie
         verloren?«
      

      »Bei einem Überfall«, übersetzte Kiral. »Ein ganzes Dorf wurde ausgelöscht, darunter
         ihre Kusine mit ihren Schwestern und Kindern. Erst vermuteten sie die Seordahner hinter
         dem Angriff, doch die Spuren sprachen dagegen. Außerdem tötet das Waldvolk keine Kinder.«
      

      Dahrenas Blick wurde interessiert, sie legte den Sattel ab und trat auf die Frau zu.
         »Hatte ihre Kusine einen Namen?«
      

      »Mileka«, sagte Kiral. »Das heißt Eule.« Dann verstummte sie, da die Lonakerin weiterredete.
         »Sie fragt, ob du eine Geschichte fürs Feuer hast.«
      

      »Ja.« Dahrena nickte zögerlich. »Ich habe eine Geschichte.«

      Die Frau brachte ein gutes Dutzend Sentar mit, um Dahrenas Erzählung zu hören. Sie
         setzten sich um das Feuer, und Kiral übersetzte. Die Anwesenheit von Weiser Bär und
         Eisenklaue schien ihnen Unbehagen zu bereiten, doch überwog das Bedürfnis nach einer
         neuen Geschichte. Fasziniert lauschten sie, als Dahrena ihre verschwommenen Erinnerungen
         an die Zerstörung ihres Dorfes zum Besten gab. Als sie zu dem Wolf kam, der sie durch
         den Wald getragen hatte, wurden manche unruhig, doch alle blieben, um das Ende zu
         hören: wie Lord Al Myrna Dahrena gefunden und als seine Tochter angenommen hatte.
         Als sie fertig war, verstummte sie, und die Lonaker nickten und gaben anerkennende
         Laute von sich.
      

      »Es hat ihnen gefallen«, sagte Kiral erleichtert. »Eine gute Geschichte gilt viel
         bei meinem Volk.« Sie spannte sich an, denn Alturk trat aus dem Schatten eines Felsens
         und musterte Dahrena mit verschränkten Armen.
      

      »Du hast unter den Merim Her gelebt«, sagte er. »Aber deine Waffen sind mit seordahnischem
         Schmuck verziert.«
      

      »Ich bin Merim Her und Seordahnerin zugleich«, erwiderte sie ruhig. »Nicht im Blut,
         aber in der Seele.«
      

      Alturk gab ein Geräusch von sich, das ein Lachen sein mochte. »Lonakisches Blut lässt
         sich nicht so leicht schwächen. Womöglich wirst du es wieder in dir spüren, ehe diese
         Geschichte zu Ende ist.« Dann knurrte er den versammelten Sentar etwas zu, die sich
         daraufhin schnell erhoben und im Dunkeln verschwanden. »Seht zu, dass ihr vor Tagesanbruch
         wach seid«, sagte er zu Vaelin und stapfte in die Nacht davon.
      

      ◆  ◆  ◆

      Der erste Angriff erfolgte am nächsten Tag, als sie eine tiefe Schlucht einen halben
         Tagesmarsch jenseits des Plateaus durchquerten. Eine Gruppe von etwa zwei Dutzend
         Lonakern tauchte aus einer Höhle auf, ließ zunächst eine Pfeilsalve auf sie niedergehen
         und stürzte sich dann auf die Sentar, mit der festen Absicht, sich zu den verhassten
         Merim Her durchzukämpfen. Nur einem gelang es, das Spalier zu durchbrechen, die anderen
         wurden schnell niedergeschlagen oder mit Speeren gefällt, wobei die Sentar offenbar
         keine Verluste erlitten. Der einsame Krieger rannte mit erhobenem Streitkolben direkt
         auf Vaelin zu und brüllte dabei wie verrückt, kam jedoch unvermittelt zum Stehen,
         als Eisenklaue sich ihm in den Weg stellte. Der Lonaker starrte den Bären mit panischem
         Blick an, während dieser ihn anknurrte und sich zu voller Größe aufrichtete. Vor Schreck
         jeder Vernunft beraubt, ließ der Krieger seinen Streitkolben fallen und schien gar
         nicht zu merken, dass sich im nächsten Augenblick ein Pfeil in seine Brust bohrte.
         Kiral trat mit dem Bogen in der Hand zu der Leiche und stieß sicherheitshalber mit
         dem Fuß gegen ihre Beine, ehe sie in die Hocke ging und sich den Pfeil zurückholte.
      

      Drei Nächte später wurden sie erneut angegriffen. Diesmal schossen ihre Gegner aus
         der Finsternis auf die Lagerfeuer, und einer ihrer Pfeile tötete einen Sentar, der
         im falschen Augenblick ans Licht getreten war. Alturk zog mit zwanzig Kriegern in
         die Dunkelheit, um schon bald mit blutigen Kolben und Speerspitzen zurückzukehren.
         Offensichtlich hatten ihre Bemühungen ihnen eine sichere Nacht beschert, denn schon
         bald erschien eine Gruppe Sentar am Feuer von Vaelin und seinen Leuten, um eine Geschichte
         zu hören, wie es langsam zum allabendlichen Ritual wurde.
      

      »Heute bin ich dran«, sagte Orven. »Die Geschichte von Lord Vaelins Angriff bei der
         Schlacht von Alltor.«
      

      Vaelin erhob sich stöhnend. »Bitte verschont mich.«

      »Aber sie wollen eine Geschichte hören, Lordschaft«, sagte Orven mit einem leichten
         Lächeln.
      

      »Ich aber ich nicht.« Damit verließ Vaelin das Feuer und durchquerte das Lager, wo
         die anderen Sentar ihn mit misstrauischem Blick oder gespielter Gleichgültigkeit grüßten.
         Er fand Alturk alleine vor. Der Häuptling war gerade dabei, seinen Streitkolben mit
         einem Tuch aus Hirschleder zu säubern, ein frisch geschliffenes Messer lag neben ihm.
      

      »Ich bin hier, um mehr über Euren Sohn zu erfahren«, sagte Vaelin. »Ich hoffe, ich
         trage keine Mitschuld an seinem Tod.«
      

      Alturk sah ihn nicht an, sondern brummte nur: »Da hoffst du vergebens.«

      »Ihr habt ihn getötet, weil er sich dem Befehl der Mahlessa widersetzt hat?«

      Der Lonaker blickte von seiner Arbeit auf und funkelte Vaelin warnend an. »Mein Klan
         hat ihn getötet. Sein Tod war richtig und gerecht. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«
      

      Vaelin hockte sich neben das Feuer und streckte die Hände aus, um sich zu wärmen.
         Es wurde von Nacht zu Nacht kälter, der Nordwind brachte einen Vorgeschmack dessen,
         was sie erwartete. »Meine Königin hat mir erzählt, dass es Männern nicht gestattet
         sei, sich in der Gegenwart Eurer Mahlessa aufzuhalten«, sagte er. »Ihr habt sie nie
         getroffen, dennoch folgt Ihr ihrem Wort, ohne es zu hinterfragen.«
      

      »Hinterfragst du deine Königin?«

      Vaelin musste grinsen. »Nicht in der Öffentlichkeit.« Alturk schwieg, dann legte er
         seinen Streitkolben beiseite und blickte in die Flammen. Vaelin sah, dass die Jahre
         zwar nicht seinen Körper gezeichnet hatten, wohl aber sein Gesicht, denn die tätowierte
         Haut um seine Augen war von tiefen Falten durchzogen.
      

      »Ihr solltet wissen«, erklärte er dem Lonaker, »dass höchstwahrscheinlich nur die
         Wenigsten von uns von dieser Reise zurückkehren werden. Wer nicht an der Kälte stirbt,
         wird vermutlich in der Schlacht fallen.«
      

      Alturk starrte mehrere Minuten schweigend ins Feuer. Als Vaelin gerade gehen wollte,
         sagte er: »Wer bereits tot ist, hat nichts zu fürchten.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Nach zwei weiteren Wochen kam das Eis in Sicht, ein weißer Streifen am östlichen Horizont,
         jenseits einer geschwungenen Küste, an die das graue Wasser des Ozeans schwappte.
         Seit einigen Tagen wurden die Berge immer niedriger und gingen schließlich in kahle
         Gebirgsausläufer über, die den gegnerischen Lonakern kaum Deckung boten. Je weiter
         sie nach Norden gelangten, desto seltener wurden die Angriffe ihrer Feinde, was entweder
         daran lag, dass diese ihrer überdrüssig wurden, oder an den ständigen Abreibungen
         durch die Sentar. Trotz ihres Mangels an Uniformität und soldatischem Gebaren waren
         sie ebenso diszipliniert wie eine Kompanie des sechsten Ordens und verfügten über
         beinahe ebenbürtige Fertigkeiten. Seit dem nächtlichen Überfall hatten sie nur zwei
         weitere Männer verloren.
      

      »Bei den Ahnen, ist das kalt!«, schimpfte Lorkan angesichts des eisigen Windes und
         warf Cara einen fragenden Blick zu. »Kannst du nicht etwas dagegen tun?«
      

      Sie beschränkte ihre Antwort auf einen empörten Blick und stieg vom Pferd, weil Weiser
         Bär und Eisenklaue sich näherten. Die Pferde hatten sich noch immer nicht ganz an
         die Anwesenheit des Bären gewöhnt, und der Schamane reiste in der Regel etwas abseits
         der anderen, wobei er auf dem Rücken seines Tieres ritt. Die Lonaker legten ihm gegenüber
         eine merkwürdige Vorsicht an den Tag und begegneten ihm mit misstrauischem Schweigen.
         Auch war Weiser Bär der einzige Fremde, von dem sie am Feuer keine Geschichte einforderten.
      

      »Na du«, sagte Cara und kraulte Eisenklaues riesigen Schädel. Das Tier schnaubte zufrieden
         und ließ sich vor ihren Füßen nieder, wobei seine Schultern der Begabten immer noch
         bis zur Brust reichten.
      

      »Wir müssen mehr jagen«, erklärte Weiser Bär Vaelin. »Mehr Fleisch.«

      »Wir haben Fleisch«, entgegnete Alturk. »Mindestens genug für einen Monat.«

      »Nicht auf Eis«, sagte der Schamane. »Wir brauchen mehr und mehr.«

      »Und woher?« Alturk zeigte auf das karge Land, das sie umgab. »Hier kann man nirgendwo
         jagen.«
      

      Weiser Bär starrte ihn einen Augenblick an, ehe er mit einem gackernden Lachen auf
         die Küste wies. »Das Meer bringt Geschenke, bemalter Mann.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Nachdem Weiser Bär für mehrere Stunden mit Eisenklaue verschwunden war, kehrte er
         zurück und führte sie zu einer Klippe über einer Bucht. Etwa vierzig Kreaturen lagen
         an der felsigen Küste, ihre massigen, pelzigen Körper bebten, wenn sie miteinander
         kämpften, sich anbellten oder einander mit ihren beeindruckenden Stoßzähnen bedrohten.
         »Was ist das?«, fragte Lorkan. Er flüsterte, obwohl sie sich in beträchtlichem Abstand
         zu den Tieren befanden.
      

      »Seebären«, antwortete Dahrena. »Es gibt sie auch an den nördlichen Küsten der Nordlande,
         obwohl ich mich nicht erinnern kann, je so große gesehen zu haben.«
      

      »Groß«, stimmte Weiser Bär zufrieden nickend zu. »Großes Fleisch für Reise über Eis.«

      »Es wird verderben«, widersprach Alturk. »Wir haben nicht genug Salz, um es haltbar
         zu machen.«
      

      Weiser Bär zog ein verwirrtes Gesicht, und Vaelin brauchte eine Weile, um ihm das
         Gesagte verständlich zu machen. »Verderben, pah. Fleisch verdirbt nicht auf Eis. Zu
         kalt. Räuchert es über Feuer. Dann es hält viele, viele Tage.« Er winkte Kiral herbei
         und schlug einen schmalen Pfad zur Küste ein. »Wir jagen, ihr macht Feuer.«
      

      Sie blieben fast eine Woche dort und plagten sich ab, errichteten Feuerstellen und
         schlachteten die unglückseligen Tiere nach den Vorgaben des Schamanen. Weiser Bär
         zog dem ersten Opfer schnell und gekonnt die Haut ab, brauchte nur wenige Messerbewegungen,
         um an ein ganzes Fell zu kommen – eine Leistung, die niemand außer ihm zustande brachte,
         so sehr sie sich auch bemühten. Das Fleisch wurde in Streifen geschnitten und zum
         Räuchern übers Feuer gehängt, während sie die Felle zum Trocknen beiseitelegten. Der
         Schamane hatte ihnen deutlich zu verstehen gegeben, dass sie diese später brauchen
         würden, und dabei immer wieder zu dem weißen Streifen am Horizont geblickt.
      

      »Sind wir zu spät aufgebrochen?«, fragte Vaelin ihn in der letzten Nacht. Sie saßen
         in einer felsigen Bucht unweit des Strandes, an dem sie ihr blutiges Tagwerk verrichtet
         hatten, und neben ihnen verschlang Eisenklaue munter einen Berg Eingeweide.
      

      »Es ist noch Zeit.« Weiser Bär hob die Hand und bildete mit Daumen und Zeigefinger
         eine winzige Lücke. »Wenig Zeit.« Dann warf er einen Blick zurück zum Lager, in dem
         Kiral gerade einer Gruppe Sentar Lorkans Version von der Geschichte der Holzfällertochter
         übersetzte. Eine abschreckende Legende über unerwiderte Liebe, in der Mord und Ehebruch
         eine Rolle spielten, üblicherweise jedoch nicht in einem solchen Ausmaß und Detail.
      

      »Nicht alle schaffen es auf die Inseln«, fuhr der Schamane fort. »So ist Eis. Immer
         sterben welche, auch Bärenvolk.«
      

      »Die Inseln?«, fragte Vaelin.

      »Dorthin gehen wir. Andere Seite vom Eis. Früher Zuhause von Bärenvolk.«

      »Ich dachte, Euer Volk lebt auf dem Eis?«

      Weiser Bär schüttelte den Kopf und blickte erneut zum Eis. Es schien zu leuchten,
         erhellt von einem grünen Licht am Nachthimmel, das die Lonaker Grishaks Hauch nannten,
         zu Ehren ihres Windgottes. »Nur kurze Zeit«, sagte der Schamane. »Unsere Reise in
         euer Land ist längste Zeit für Bärenvolk auf Eis.«
      

      Vaelin dachte an die ausgemergelten, hohläugigen Menschen am Ufer des Stahlwassers.
         Obwohl sie einem Volk angehörten, das damit aufgewachsen war, selbst die unwirtlichsten
         Bedingungen zu überstehen, hatte das Eis sie in die Knie gezwungen. »Ich würde das
         hier von niemandem verlangen, wenn mein Herz mir nicht sagen würde, dass es sein muss.«
      


      
         Sechstes Kapitel
         

         Lyrna

      

      Gibt es nichts, was ich sagen kann, um Euch zum Umlenken zu bewegen?«
      

      Sie hatten am frühen Morgen um eine Audienz ersucht und standen jetzt vor ihr im Thronsaal.
         Hera Drakils Gesicht mit der Adlernase verriet keinerlei Gefühlsregung, während Sanesh
         Poltar sich zumindest ein bedauerndes Grinsen abrang. »Der Krieg ist gewonnen«, sagte
         er mit einem Schulterzucken. »Die Elchherden wachsen und fressen das ganze Gras, wenn
         niemand sie jagt. Wir werden auf den Ebenen gebraucht.«
      

      Lyrna wandte sich dem Kriegshäuptling der Seordahner zu und sagte unter Aufwendung
         ihrer bescheidenen Kenntnisse seiner Sprache: »Und was ist mit Euch, Bruder des Waldes?«
      

      »Wir sind dem Ruf des Wolfes gefolgt«, erwiderte Hera Drakil. »Jetzt ist er verklungen,
         und der Wald ruft uns zurück nach Hause.«
      

      Die beste leichte Infanterie und Kavallerie der Welt, hatte Vaelin gesagt; nicht gerade ein leicht hinzunehmender Verlust. »Unsere Feinde
         werden wiederkommen, wenn wir sie nicht besiegen«, erklärte sie den beiden Männern.
         »Und wenn es soweit ist, kann ich Euch womöglich nicht vor ihnen schützen.«
      

      »Wir haben für dieses Land gekämpft«, erwiderte Hera Drakil. »Und wir sind stolz darauf.
         Doch das Land jenseits des großen Wassers geht uns nichts an.«
      

      Lyrna wusste, das mehr hinter seinen Worten steckte, ein schwaches, ihr nur allzu
         vertrautes Flackern in seinen Augen hatte es ihr verraten. Sie erinnerte sich an das
         Unbehagen der Seordahner gegenüber Lady Dahrena, ihre Ablehnung dessen, was sie für
         Vaelin getan hatte, und ihre große Abneigung gegen das Meer. Sie haben viel erlebt, seit sie den Wald verlassen haben, dachte Lyrna. Und sie haben erfahren, was Angst bedeutet.

      »Ihr habt mir keinen Eid geschworen«, sagte sie. »Deshalb seid Ihr mir nicht zur Treue
         verpflichtet. Und ich wäre eine Närrin und eine Lügnerin, wollte ich behaupten, dass
         dieses Reich ohne Eure Hilfe frei wäre. Bitte kommt gut nach Hause, seid meines Dankes
         gewiss und versichert, dass die Seordahner und Eorhilaner fortan und für alle Zeit
         die Freundschaft und den Schutz der Vereinigten Königslande genießen.«
      

      Lyrna war überrascht, als die beiden Häuptlinge sich vor ihr verneigten, denn sie
         erlebte es zum ersten Mal. »Wenn die Dunkelherzen wiederkommen«, sagte Hera Drakil,
         als er sich aufrichtete, »werden wir wieder an Eurer Seite kämpfen.«
      

      Gegen Mittag brachen sie auf. Lyrna sah von den Mauern aus zu, wie die Eorhilaner
         geschlossen nach Norden davongaloppierten, während die Seordahner in loser Stammesformation
         folgten, manche von ihnen mit Andenken geschmückt, die sie auf ihrer Reise gesammelt
         hatten.
      

      »Ein schmerzlicher Verlust, Hoheit«, bemerkte Graf Marven, der neben ihr stand. »Sie
         hätten uns jenseits des Ozeans sicher gute Dienste geleistet.«
      

      »Das königliche Heer ist bereits dreimal so stark wie ihre Truppen.« Lyrna bemühte
         sich, ihre Zuversicht nicht allzu erzwungen klingen zu lassen. »Außerdem sind nicht
         alle fort.« Damit deutete sie auf die Seordahner und Eorhilaner, die in der Nähe des
         Torhauses ihr Lager aufgeschlagen hatten; an die dreihundert Krieger hatten beschlossen
         zu bleiben. Einige von ihnen hatten enge Kontakte mit den Bewohnern der Königslande
         geknüpft, manche sogar geheiratet; Lyrna konnte Lord Orvens schwangere Frau zwischen
         den Zelten aus Elchleder erkennen. Andere hatten sich dem Kreuzzug der Königin angeschlossen,
         weil sie die Greueltaten rächen wollten, die sie auf dem Weg hierher bezeugt hatten.
         Und wieder andere trieb lediglich die Neugier an, der Wunsch, zu sehen, was hinter
         dem großen Wasser lag. Die Stammesälteste der Eorhilaner, Weisheit, zählte zu Letzteren.
         »In meinem Kopf ist immer noch Platz für mehr Wissen, Hoheit«, hatte sie auf Lyrnas
         Frage nach ihren Beweggründen geantwortet.
      

      »Zumindest müssen wir uns jetzt keine Gedanken mehr machen, wie wir so viele Pferde
         unterbringen können«, fuhr ihr neuer Kriegsherr fort. »Mit den renfaelischen Rittern
         und unserer eigenen Kavallerie haben wir schon genug zu tun.« Er verstummte, zweifelsohne,
         um gleich einen unwillkommenen Rat zu äußern. »Hoheit, unsere Flotte wächst zwar täglich,
         aber nur langsam. Aus diesem Grund denke ich, dass wir die Armee in zwei Fuhren über
         den Ozean schicken sollten. Zunächst die Elite des königlichen Heeres und Lady Revas
         Bogenschützen. Sie können einen Hafen erobern, der gut zu verteidigen ist, während
         die Schiffe hierher zurückkehren und das restliche Heer übersetzen.«
      

      Lyrna beobachtete, wie die Seordahner hinter einem Hügel in der Ferne verschwanden.
         Sie meinte, eine einzelne Gestalt zu erkennen, die einen Augenblick verharrte. Womöglich
         Hera Drakil oder irgendein Krieger, der sich nach einem Ort umdrehte, den er vermutlich
         nie wiedersehen würde. »Gibt es eigentlich eine Gräfin Marven?«, fragte sie den Lord.
         »Harrt in Nilsael eine Familie Eurer Rückkehr?«
      

      »Ja, in Frosthafen. Meine Frau und zwei Söhne.«

      »Ihr solltet sie herholen. Sie sind bei Hofe herzlich willkommen.«

      »Das bezweifle ich, Hoheit. Meine Frau ist … etwas schwierig. Am Tag nach ihrer Ankunft
         würde sie bereits ihren eigenen Palast fordern.«
      

      »Ah.« Als der einzelne Seordahner ebenfalls verschwunden war, drehte Lyrna sich um.
         »In kleiner Zahl anzugreifen, bringt uns gar nichts, Euer Lordschaft. Die Volarianer
         mögen zwar viele Soldaten eingebüßt haben, doch gibt es in ihrem Kaiserreich noch
         unzählige mehr. Wir werden in einer einzigen Angriffswelle über sie hereinbrechen
         und diesen Abschaum aus seinem Land spülen.«
      

      »Vergebt mir, Hoheit. Aber wir besitzen noch nicht einmal die Hälfte der benötigten
         Schiffe.«
      

      »Nein«, gab Lyrna ihm recht. »Aber das sollte sich in Kürze ändern.«

      ◆  ◆  ◆

      Davoka erwartete sie im Hof des Palastes mit den Pferden. »Hast du es erledigt?«,
         fragte Lyrna auf Lonakisch, als sie auf Pfeils Rücken stieg.
      

      »Es war genauso, wie du gesagt hast.« Davokas Tonfall strafte ihren ausdruckslosen
         Blick Lügen.
      

      »Eine Schande.« Lyrna wandte Pfeil in Richtung des Palasttors. »Komm, suchen wir uns
         eine Ablenkung.«
      

      Varinsburg brummte geradezu vor Geschäftigkeit, als sie flankiert von Benten und Iltis
         durch die Straßen ritten. Die Menschen hielten kurz inne, um sich zu verbeugen oder
         höflich zu grüßen, und widmeten sich dann wieder ihren Aufgaben. Doch trotz aller
         Betriebsamkeit war das Gefüge der Stadt alles andere als wiederhergestellt. Zwar erhoben
         sich ein paar wenige neu errichtete Gebäude aus den Trümmern, allerdings handelte
         es sich dabei um schlichte, zweckmäßige Bauten ohne den geringsten ästhetischen Anspruch.
         Malcius hätte geweint, das wusste Lyrna, als sie ihre Hauptstadt betrachtete, die jetzt vornehmlich aus Segeltuch
         und Holz statt aus Stein bestand. Er liebte es zu bauen.

      In den Hafenanlagen ging es sogar noch lebhafter zu. Obwohl Varinsburg eine Hafenstadt
         war, verfügte sie über keine eigene Schiffsbautradition. Die meisten Fregatten der
         Königslande wurden in den Werften von Südturm und Warnsheim gefertigt, wo jetzt Tausende
         unter Hochdruck daran arbeiteten, Lyrna die verlangte Flotte zu liefern. Allerdings
         waren sie nicht schnell genug. Obwohl bereits Winter herrschte, war erst ein Dutzend
         neuer Schiffe fertig, und dabei handelte es sich noch um Kriegsgaleeren traditioneller
         Bauart. Lord Davern hatte Lyrna aufgebracht mitgeteilt, dass für die Herstellung eines
         Schiffes in der von ihr gewünschten Größenordnung eine völlig neue Werft nötig sei.
         »Dann baut eben eine«, hatte sie ihm lapidar erklärt.
      

      Die Schmiede der Königin, wie sie mittlerweile genannt wurde, nahm einen großen Teil
         des Hafens ein, der früher den Lagerhäusern der Stadt vorbehalten gewesen war. Es
         war eine weitläufige Ansammlung von Schmieden und Werkstätten, in denen behende Handwerker
         Tag und Nacht in zehnstündigen Schichten arbeiteten. Die meisten waren zum Zeitpunkt
         der Invasion noch Lehrlinge gewesen und jung genug, um vor den Sklavenhändlern zu
         fliehen, die ihre Meister verschleppt hatten. Viele von ihnen hatte man, oftmals unter
         großem Protest, aus dem königlichen Heer hierher versetzt. Als Lyrna die Schmiede
         betrat, legten sie die Arbeit auf ihren strengen Befehl hin nicht nieder, auch wenn
         viele die Königin mit ehrfurchtsvollem oder bewunderndem Blick begrüßten.
      

      Lyrna schritt durch die Kakophonie aus lautem Hämmern und ständigem Sägen in den riesigen
         Raum, in dem Alornis und Lord Davern sie bereits erwarteten. Hinter ihnen erhob sich
         der dreißig Fuß hohe Rumpf eines Schiffes. Lyrna beäugte die Gerüste zu beiden Seiten,
         auf denen Handwerker damit beschäftigt waren, die Nähte zwischen den oberen Planken
         mit Pech abzudichten. »Ich dachte, sie wäre fertig, Euer Lordschaft«, sagte sie an
         Davern gewandt.
      

      »Das ist nur noch der Feinschliff, Hoheit«, versicherte er ihr mit einer müden Verbeugung,
         dann drehte er sich um und zeigte auf das neue Schiff. »Ich präsentiere Euch die Stolz der Königslande mit einer Länge von einhundertsechzig Fuß und fünfundvierzig Fuß Breite. Ihr Tiefgang
         beträgt dreiundzwanzig Fuß, und sie vermag fünfhundert vollständig bewaffnete Soldaten
         über jeden Ozean zu bringen.«
      

      »Und«, fügte Alornis hinzu, »sie wurde in nur zwanzig Tagen von weniger als hundert
         Männern gefertigt.«
      

      »Dann war es also doch machbar«, sagte Lyrna zu Davern.

      »Ja, Hoheit.« Er neigte den Kopf vor Alornis. »Meine anfänglichen Zweifel waren wohl
         unbegründet.«
      

      Lyrna trat näher an das Schiff und blieb stehen, um Alornis die Hand zu drücken. »Ich
         danke Euch, meine Dame. Hiermit ernenne ich Euch zur Werkmeisterin der Königin. Jetzt,
         da das Schiff fertiggestellt ist, möchte ich, dass Ihr Euch Gedanken über Möglichkeiten
         zur Kriegsführung macht. In Volaria erwartet uns eine große Anzahl Soldaten, und ich
         wäre dankbar für jegliche Gerätschaften, die unsere Chancen verbessern.«
      

      Sie spürte, wie Alornis’ Hand in ihrer zuckte. »Ich … ich kenne mich nicht besonders
         gut mit Waffen aus, Hoheit.«
      

      »Ihr kanntet Euch auch nicht gut mit Schiffen aus, doch das schien kein Hindernis
         zu sein. Ich freue mich schon auf Eure Entwürfe.« Mit diesen Worten ließ Lyrna Alornis’
         Hand los und wandte sich an Davern. »Wann läuft sie vom Stapel?«
      

      »Mit der Abendflut, Hoheit. In zwei Tagen sollten die Maste stehen.«

      »Schickt Abschriften der Pläne nach Warnsheim und Südturm. Ab sofort wird ausschließlich
         nach dieser Vorlage gebaut.«
      

      »Jawohl, Hoheit.«

      Lyrnas Blick wanderte zu dem Schriftzug am Rumpf. Die Stolz der Königslande. Passend, aber nicht sehr inspirierend. »Und ändert den Namen«, fügte sie hinzu, ehe sie sich zum Gehen wandte. »Sie soll
         König Malcius heißen. Für ihre Schwesterschiffe bekommt Ihr noch eine Namensliste.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Die Tote Kompanie musste außerhalb der Stadtmauern kampieren. Graf Marven hatte ihnen
         einen Wachturm an der nördlichen Steilküste zugeteilt, ein geraumes Stück entfernt
         von den alteingesessenen Mitgliedern des königlichen Heeres sowie allen ehemaligen
         Sklaven. Als Lyrna dort eintraf, drillte Al Hestian seine Männer gerade mit der ihm
         eigenen Liebenswürdigkeit.
      

      »Steh auf, du nichtsnutziger Dreckfresser!«, knurrte er einen am Boden liegenden Jungen
         an, der sich den Bauch hielt, weil der Oberhauptmann ihm den Schaft seiner Hellebarde
         hineingestoßen hatte. »Zum Stehlen hast du genug Mumm, aber zum Kämpfen reicht es
         nicht, was? Lässt dich von einem verkrüppelten alten Mann niederschlagen.« Als der
         Junge weiterhin keine Anstalten machte, aufzustehen, verpasste Al Hestian ihm einen
         gemeinen Tritt gegen die Beine. »Steh auf! Sonst bekommst du die Peitsche zu spüren!«
      

      Als Lyrna sich auf Pfeil näherte, drückte Al Hestian den Rücken durch und verbeugte
         sich. Sie ignorierte ihn jedoch und blickte stattdessen auf den sich krümmenden Jungen,
         der flehend und mit Tränen in den Augen zu ihr aufsah. Kaum älter als ein Kind, stellte sie fest. »Dein Oberhauptmann hat dir einen Befehl erteilt«, erklärte sie
         dem Jungen mit ruhiger Stimme und schaute ihm dabei in die Augen, wohlwissend, dass
         keine Güte in ihrem Blick lag.
      

      Der Rekrut rappelte sich auf und deutete mit den Tränen kämpfend eine Verbeugung an.
         »Feldwebel!«, bellte Al Hestian, woraufhin ein breitschultriger Mann angelaufen kam
         und zackig salutierte. Lyrna erkannte in ihm den Ritter aus dem Verlies, der geweint
         hatte, als sie den Männern das Leben schenkte. »Lass diesen Feigling laufen, bis er
         umfällt«, befahl Al Hestian ihm. »Und sieh zu, dass er eine Woche lang keinen Rum
         bekommt.«
      

      »Dieser Mann würde sich gut bei den Lonakhim machen«, meinte Davoka.

      Al Hestian trat näher und nahm Lyrnas Zügel, damit sie absteigen konnte. Er strahlte
         neue Lebenskraft aus. Der besiegte Mann aus dem Verrätereck schien dem Inbegriff eines
         Oberhauptmanns des königlichen Heeres gewichen zu sein, der er tatsächlich einmal
         gewesen war. Dennoch konnten sein gerader Rücken und die ordentliche Uniform seine
         Augen nicht verbergen, und diese verrieten, dass er nach wie vor trauerte.
      

      »Euer Lordschaft«, sagte Lyrna und deutete zu den Klippen, wo Orena und Murel damit
         beschäftigt waren, einen Tisch und Stühle aufzustellen. »Ich bin hier, um die Jungfernfahrt
         meines neuen Schiffes anzusehen. Würdet Ihr mir Gesellschaft leisten?«
      

      Al Hestian befahl seinen Männern, Laternen zu entzünden und an Stangen entlang des
         Steilhanges zu befestigen. Dann saß er Lyrna steif gegenüber, während die Sonne unterging
         und eine kalte Meeresbrise durch das Gras pfiff. »Was haltet Ihr von Eurer neuen Truppe,
         Euer Lordschaft?«, fragte Lyrna und ließ sich von Orena einen Becher Wein reichen.
      

      »Eine bunte Mischung, Hoheit. Von Rittern, die versuchen, ihre Ehre zurückzugewinnen,
         bis hin zum Abschaum der Königslande ist alles vertreten. Meine Schwarzen Falken hätten
         sie binnen eines Tages niedergemetzelt.«
      

      »Ja, wenn es sie noch gäbe.« Lyrna betrachtete den Wein in ihrem Becher, ein dunkler
         Tropfen aus Cumbrael mit süßer Note und einem Hauch von Minze und Brombeere. »Irgendwelche
         Deserteure?«
      

      »Zwei, Hoheit. Neue Rekruten, nichtsnutzige Gesetzlose, um genau zu sein, die nicht
         einmal in der Lage waren, ihre Spuren zu verwischen. Wir haben sie schnell wiedergefunden.«
      

      »Und ausgepeitscht, nehme ich an?«

      »Gehängt, Hoheit. Vor versammeltem Regiment.« Er nickte Orena dankend zu, als sie
         ihm Wein einschenkte. »Es ist wichtig, Exempel zu statuieren.«
      

      »In der Tat. Ich würde es vorziehen, nicht mit Euch zu trinken«, fügte sie hinzu,
         als Al Hestian an seinem Wein nippen wollte. Er zögerte einen Augenblick, dann stellte
         er den Becher ab, ohne sich das geringste Zeichen von Kränkung anmerken zu lassen.
      

      Benten, der am Rand der Klippe stand, wandte sich zu ihnen um und zeigte Richtung
         Hafen. »Meine Königin.«
      

      Lyrna erhob sich und bedeutete Al Hestian, ihr zu folgen. Von hier oben hatte man
         einen hervorragenden Blick auf die Hafenanlagen, wo zahlreiche Fackeln flackerten
         und unzählige Menschen sich am Kai drängten, um den Stapellauf des mächtigen Schiffes
         ihrer Königin mitanzusehen. Von der Schmiede führte eine Helling direkt ins Hafenbecken,
         dessen Wasser vom Leuchten aus dem Inneren der Halle in einen goldenen Schein getaucht
         wurde. Selbst aus dieser Entfernung konnte Lyrna hören, wie mit Hämmern auf die Holzblöcke
         eingeschlagen wurde, die das Schiff an Ort und Stelle hielten. Dann wich das Geräusch
         lautem Jubeln, und der große Rumpf glitt über die Rampe ins Wasser, wobei er eine
         goldene Kielwelle hinter sich herzog.
      

      »Ein prächtiger Anblick, findet Ihr nicht auch?«, fragte Lyrna Al Hestian und gab
         Orena zu verstehen, dass sie ihr mehr Wein bringen sollte.
      

      Der Oberhauptmann betrachtete das Schiff kurz, und seine eingesunkenen Augen leuchteten
         nur ein wenig auf. »Ein wirklich beeindruckendes Gefährt.«
      

      »Ja. Aber ich muss gestehen, dass ich Euch etwas in die Irre geführt habe, Euer Lordschaft.
         Ich bin nicht gekommen, um Euch mein Schiff zu zeigen.«
      

      Al Hestian versteifte sich und schielte zu Iltis und Benten, die mit hartem Blick
         und der Hand am Schwertgriff ein Stück entfernt standen. »Seid Ihr nicht, Hoheit?«
      

      »Nein.« Als Orena näherkam, drehte Lyrna sich um, schaute ihr in die Augen und schüttete
         den Wein ins Gras. »Sondern um Euch das Antlitz unseres Feindes zu offenbaren.«
      

      Orena erstarrte. Ihr Gesicht wurde ausdruckslos, nur ihr Blick flackerte unnatürlich
         schnell zwischen ihnen hin und her.
      

      »Lord Vaelin ist dahintergekommen«, erklärte Lyrna ihr. »Du hast den Jungen gesehen,
         der nicht gesehen werden kann, es sei denn von anderen Begabten. Das war dumm.«
      

      Orena bewegte sich nicht, ihr Blick ruhte auf Lyrna, während Benten und Iltis sich
         von beiden Seiten näherten, die Schwerter gezückt und auf sie gerichtet. Hinter ihnen
         folgte Davoka mit erhobenem Speer.
      

      »Orena Vardrian«, fuhr Lyrna fort. »Beim asraelischen Bauernvolk ist es Brauch, dass
         Familiennamen der Linie der Mutter folgen. Bruder Harlick kennt jede Volkszählung
         auswendig, die je in den Königslanden durchgeführt wurde. Folglich war es nicht schwer
         herauszufinden, dass du eine Kusine von Lord Vaelin bist und ihr eine gemeinsame Großmutter
         habt, die ihre Begabung zweifelsohne an ihre beiden Töchter vererbt hat. Das Dunkle
         wird über das Blut der Mutter weitergegeben, aber die Art der Gabe kann sich unterscheiden.
         Über welche verfügt sie?«
      

      Orenas Gesicht verzerrte sich, und eine Reihe verschiedener Gefühle entstellten ihr
         maskengleiches Antlitz. Gehässigkeit, Angst und Belustigung flackerten darüber hinweg,
         bis sich schließlich ein unerwarteter Ausdruck einstellte: Trauer. Orenas Stirn glättete
         sich, und sie verzog den Mund. Als sie redete, war ihre Stimme tonlos, auch wenn ihr
         Sprechrhythmus Lyrna schrecklich vertraut vorkam. »Sie kann anderen Gedanken eingeben.
         Eine schwierige Gabe, die sie nur selten verwendet hat, aus Angst, entdeckt zu werden.
         Sie wusste, dass ihre eigene Familie sie in Windeseile dem vierten Orden übergeben
         hätte. Kein Wunder, dass sie beschlossen hat, den Hof zu verlassen und sich einen
         reichen Ehemann zu suchen. Dabei war ihre Gabe ihr von großem Nutzen.«
      

      »Und um ihrem Kumpanen und seinem Priesterfreund mitzuteilen, wo sie mich in jener
         Nacht in Alltor finden konnten.«
      

      Iltis fletschte die Zähne, und sein Schwert zitterte leicht, als er seinen Zorn niederkämpfte.
         Lyrna war froh über die Disziplin, die er an den Tag legte.
      

      »Man hat mich dazu gezwungen. Wie zu so vielem anderen.«

      »Und zweifellos nicht nur einmal. Ich gehe davon aus, dass unsere Feinde über unsere
         Vorbereitungen im Bilde sind.«
      

      »Sie wissen alles, was ich weiß.«

      »Und warum hast du dann heute Abend riskiert, entdeckt zu werden? Lady Davoka hat
         ein Auge auf dich gehabt, seit Lord Vaelin uns seinen Verdacht mitgeteilt hat. Warum
         hast du mir ausgerechnet heute Abend Gift in den Wein getan?«
      

      Orena schwieg, schielte jedoch kurz zu Al Hestian.

      »Unser Feind scheint Euch ebenfalls zu fürchten, Euer Lordschaft«, erklärte Lyrna
         dem Oberhauptmann. »Langsam bin ich froh, dass ich Euch nicht habe hinrichten lassen.«
         Sie wandte sich wieder Orena zu. »Warum will der Verbündete ihn tot sehen?«
      

      »Weil er ein genialer Befehlshaber ist und Euch in Volaria von großem Nutzen sein
         wird.«
      

      »Wir sind uns schon einmal begegnet, nicht wahr? In den Bergen?«

      »Das ist nicht von Belang.« Die Stimme der Frau wurde noch gefühlloser, ihr Blick
         verlor Fokus, und sie ließ die Schultern hängen. »Nichts ist von Belang. Baut Eure
         Flotte, lasst Eure Armee antreten, schickt sie in den Tod. Wir alle sind nichts weiter
         als Spielfiguren für ihn, und wenn diese Partie zu seinen Ungunsten ausgeht, beginnt
         er eben eine neue. Ich bin schon hundertmal gestorben und in einer neuen Hülle wieder
         erwacht, jedes Mal habe ich gebetet, dass er mich diesmal in Ruhe lassen würde. Als
         ich mich in diesem Körper wiederfand, hörte ich keinen Ton von ihm und dachte schon …«
         Sie verstummte, senkte den Kopf und schlang die Arme um ihren Körper.
      

      »An Bord der Seesäbel hattest du ausreichend Gelegenheit, mich zu töten«, sagte Lyrna. »Während der Schlacht
         wäre es ein Leichtes gewesen – die Luft war voller Pfeile, und bei all dem Rauch hätte
         niemand etwas gesehen. Warum hast du es nicht getan?«
      

      Orena stieß ein leises, wehmütiges Lachen aus, das schon bald vom Wind fortgetragen
         wurde. »Ihr habt mich zu Eurer Hofdame gemacht. Ihr wart … meine Königin. Und … dann
         war da noch Harvin. So lange zu leben, ohne jemals Liebe zu erfahren, ist entsetzlich.
         Dass ich das ausgerechnet mit ihm erleben durfte, einem gewöhnlichen Schurken mit
         dem Verstand einer Hyäne …«
      

      »Das soll ich dir glauben?« Lyrnas Zorn wurde noch größer, und sie musste mit sich
         kämpfen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Der Versuch dieses Dings, sie zu
         manipulieren und zu einem überstürzten Racheakt zu bewegen, war gefährlich. »Ein so
         verdorbenes Wesen wie du ist doch zu Liebe gar nicht fähig.«
      

      »Ihr haltet Euch für so klug, meine Königin, dabei seid Ihr nicht mehr als ein Kind.
         Ich habe so viel gesehen, das im Namen der Liebe geschah, Schönes und Schreckliches,
         und habe mich jedes Mal darüber amüsiert. In einem Winkel meiner Seele würde ich mir
         wünschen, dass Ihr recht habt, dass ich gegen die Liebe immun geblieben wäre, dann
         wäre der Schmerz nicht so schlimm gewesen. Ich glaube, dass er mich so wiedergefunden
         hat. Er hat meine Verzweiflung gehört und mich zurück in seinen Dienst gerufen.«
      

      »Du hättest seinem Ruf nicht folgen müssen.«

      »Er hat mich vor langer Zeit an sich gebunden, unsere Seelen aneinandergeschweißt,
         mir jeden Willen genommen, mich ihm zu widersetzen. So wählt er uns aus. Jene Seelen,
         die seinem Zweck am besten entsprechen, deren Heimtücke es mit seiner aufnehmen kann
         und die dennoch so schwach sind, dass er sie nach seinen Vorstellungen formen kann.«
      

      Orena sank auf die Knie und warf einen Blick zu Davoka, die mit dem Glasfläschchen
         in der Hand hinter ihr stand. »Ihr solltet wissen«, sagte Orena und wandte sich jetzt
         wieder Lyrna zu, »dass der Geist dieser Hülle zerrüttet ist. Als die Stadt fiel, wurde
         sie vergewaltigt und beinahe erwürgt. Sie konnte sich nur retten, indem sie den Verstand
         ihres Angreifers mit Hilfe ihrer Gabe auslöschte, doch blieb sie davon entkräftet
         und leicht einnehmbar zurück.«
      

      »Sie wird die beste Pflege erhalten«, antwortete Lyrna. »Außerdem habe ich Lord Vaelin
         versprochen, dass er seine Kusine zurückbekommt.«
      

      Orena nickte und schob den Ärmel zurück, dann hielt sie Lyrna die ausgestreckte Hand
         hin. »Diesmal wird er keine Vergebung kennen. Ich bin zu oft gescheitert, meine Seele
         ist von Gefühlen befleckt. Diesmal wird er mich vernichten und mir sogar die Erinnerung
         daran nehmen, dass ich einmal gelebt habe. Aber dieses Schicksal habe ich wohl verdient.«
         Sie wirkte gefasst und entschlossen, schien ihre Angst gut im Griff zu haben, ein
         riesiger Unterschied zu dem Mädchen unter dem Berg, das geweint und um Gnade gefleht
         hatte. »Ich bin bereit, meine Königin.«
      

      In den darauffolgenden Jahren würden nicht mehr viele Angehörige der Toten Kompanie
         am Leben sein, die sich an den Schrei erinnern konnten, der in jener Nacht über die
         Klippen schallte. Und obwohl sie in ihrem Leben zahlreiche schreckliche Dinge erlebt
         hatten, jagte die Erinnerung an diesen Ton den Männern einen kalten Schauder über
         den Rücken – und im Rückblick betrachteten ihn viele als Omen für das, was ihnen damals
         noch bevorstand.
      

      ◆  ◆  ◆

      In diesem Jahr brach der Winter früh herein, schwere Regenschauer wichen Schneestürmen,
         und die Zeltdächer von Varinsburg bogen sich unter den Schneemassen. Zwar hatte Lyrna
         dafür gesorgt, dass genug Brennholz vorrätig war, doch die extreme Kälte kam für viele
         überraschend und forderte einige Tote, vornehmlich Alte und Kranke. Andere fand man
         vor den Stadtmauern, ohne Kleidung und oftmals mit einem friedlichen, duldsamen Ausdruck
         auf dem gefrorenen Gesicht. Die Invasion hatte ihnen die Familien geraubt und sie
         in die Verzweiflung getrieben, kostbare Hände, deren nicht enden wollende Trauer sie
         in den Tod getrieben hatte.
      

      Doch trotz der Kälte und aller Entbehrungen gingen die Vorbereitungen ununterbrochen
         weiter. Die Schmiede stellte Unmengen von Waffen her, und Daverns Schiffsbauer hatten
         Lyrna in nicht einmal einem Monat drei neue Schiffe geschenkt. Je vertrauter sie mit
         der neuen Technik wurden, desto schneller ging die Arbeit voran. »Das Gold aus den
         Nordlanden könnt Ihr getrost vergessen, Hoheit«, sagte Davern eines Tages mit seinem
         üblichen Grinsen. »Wenn der Krieg vorbei ist, wird dieses Land allein mit der Herstellung
         von Schiffen ein Vermögen verdienen.«
      

      Tatsächlich wünschte sie sich oft, sie könnte das Gold vergessen. Der amtierende Herr
         des Turmes, Lord Ultin, forderte regelmäßig zusätzliche Minenarbeiter an, während
         Erzfürst Darvus’ Schreiber kleinlich genau jeden Barren, der in Frosthafen eintraf,
         wogen und verzeichneten. Und das, obwohl es dadurch teilweise zu Verzögerungen bei
         der Weiterverschiffung an die alpiranischen Händler kam. Wenn Euer Hoheit uns mehr Schreiber schicken würden, hatte der alte Mann auf Lyrnas freundlich formulierte Rüge geantwortet, wäre das der Umschlagsgeschwindigkeit des Goldes sicher zuträglich. Lyrna hatte den großen Drang verspürt, Lord Adal mit einem offiziellen Erlass loszuschicken,
         welcher Darvus’ Vereinbarung mit Vaelin für nichtig erklärte und den Goldhandel der
         Krone unterstellte. Jedoch hatte ihr Justizminister sie freundlich daran erinnert,
         dass sie von ihrer Macht als Königin ohnehin schon so viel Gebrauch machte, dass der
         Regierungsstil ihres Vaters im Vergleich lax wirkte, und ihr davon abgeraten, unliebsame
         Gesetze einfach aufzuheben.
      

      Aspekt Dendrish hatte die unangenehme Aufgabe übernommen, sich mit den Bittgesuchen
         der Bürger zu befassen, und konsultierte Lyrna nur bei besonders schwerwiegenden oder
         komplizierten Fragen. Außerdem war er dafür verantwortlich, das Gerichtssystem eines
         Landes wiederherzustellen, in dem es kaum noch Richter oder Magistrate gab. Zu diesem
         Zweck hatte er sich von Lyrna die Erlaubnis eingeholt, den gesamten Justizapparat
         der Königslande neu strukturieren zu dürfen.
      

      »Drei Oberste Richter?«, fragte sie, als sie Dendrishs Vorschlag las. »Sollte die
         Position des obersten Richters nicht eigentlich Euch zufallen, Aspekt?«
      

      »Wenn ein Amtsträger mit zu viel Macht ausgestattet ist, kommt es leicht zu Korruption,
         Hoheit.«
      

      Sie warf dem Aspekten einen belustigten Blick zu. Obwohl er neben dem glücklicherweise
         verstorbenen Darnel womöglich der unsympathischste Mensch war, dem sie je begegnet
         war, hatte er sich schnell einen Ruf als gerechter und unparteiischer Richter verdient,
         der Bestechungsversuche unverzüglich meldete und bestrafte. »Ihr denkt, dass Eure
         Pflichten Euch zur Korruption verleiten?«, fragte sie.
      

      »Ich werde dieses Amt nicht ewig bekleiden.« Der Nachdruck, mit dem er das sagte,
         machte Lyrna stutzig. Seine blasse Haut und sein deutlicher Gewichtsverlust fielen
         ihr auf. Außerdem hatte sie schon früher bemerkt, dass seine Worte oft von einem Keuchen
         begleitet wurden und er beunruhigend oft innehalten musste, um zu husten.
      

      »Drei Richter«, sagte sie und wandte sich wieder dem Dokument zu. »Um sicherzustellen,
         dass es zu keinem Unentschieden kommen kann, nehme ich an?«
      

      »So ist es, Hoheit. Wobei sämtliche Beschlüsse selbstverständlich Euer Einvernehmen
         voraussetzen.«
      

      »Mir ist außerdem aufgefallen, dass der Glaube in Eurer überarbeiteten Fassung des
         Strafgesetzbuches keine Erwähnung findet.«
      

      »Der Glaube befasst sich mit der Seele und dem Jenseits. Das Gesetz dagegen mit den
         Königslanden und ihren Bewohnern.«
      

      »Gut. Ich werde mir Eure Vorschläge durch den Kopf gehen lassen.«

      »Vielen Dank, Hoheit.« Dendrish krümmte sich und scheiterte bei dem Versuch, ein Husten
         zu unterdrücken. Als er das Spitzentuch, das er sich vor den Mund gehalten hatte,
         wieder einsteckte, waren rote Flecken darauf. »Bitte verzeiht mir.«
      

      »Selbstverständlich. Außerdem befehle ich Euch, unverzüglich Bruder Kehlan aufzusuchen
         und zu tun, was er Euch rät.«
      

      Aspekt Dendrish nickte zögerlich, während Lyrna das Dokument ablegte und dabei sagte:
         »Weder mein Bruder noch mein Vater haben je eine solch drastische Änderung der Gesetze
         der Königslande versucht.«
      

      Dendrish nahm einen rasselnden Atemzug und erwiderte mit leicht feuchten Augen: »Alles
         in diesem Reich hat sich geändert, mehr als es je mein Wunsch gewesen wäre. Aber Wünsche
         machen ein Land nicht lebenswert.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Es basiert auf einer volarianischen Maschine«, erklärte Alornis, während sie die
         Winde an der Hinterseite des Geräts betätigte. Die Zahnräder knirschten, und die überkreuzten
         Arme wurden nach hinten gezogen. Tatsächlich erinnerte der Apparat an eine der Ballisten,
         mit denen die Schiffe der Volarianer bestückt gewesen waren, nur, dass dieser deutlich
         größer und in der Mitte mit einer schweren Eisenkiste versehen war. Die Maschine stand
         auf einem ebenfalls eisernen Fundament, durch dessen schalenförmige Öffnung eine Stange
         gesteckt wurde, mit der die Gerätschaft sich trotz ihrer Größe überraschend schnell
         herumschwenken ließ.
      

      Lyrna hatte sich mit dem Kriegsherrn auf dem Exerzierplatz des königlichen Heeres
         eingefunden, um dem Probelauf der ersten Erfindung ihrer Werkmeisterin beizuwohnen.
         Die große Fläche, auf welcher gewöhnlich der Sommerjahrmarkt stattfand, war beinahe
         vollständig mit Schnee bedeckt, und abseits der Zielscheiben, die in unterschiedlichen
         Abständen zu der Maschine aufgestellt waren, kämpften sich Truppen neuer Rekruten
         durch die Schneeverwehungen. Jedes Ziel bestand aus vier quadratisch angeordneten
         volarianischen Brustpanzern. Alornis hatte zuvor sichergestellt, dass das Gerät über
         genug Kraft verfügte, um die Platten zu durchdringen.
      

      »Welche Reichweite hat es, meine Dame?«, wollte Graf Marven wissen.

      »Eine volarianische Balliste schafft bis zu zweihundert Meter.« Alornis band das dicke
         Seil der Maschine fest und trat einen Schritt zurück. »Ich hoffe, dass wir das übertreffen
         können. Sie fertigen ihre Bogenstäbe aus Holz, wir haben Stahl verwendet.« Nachdem
         sie das Gerät sorgfältig ausgerichtet hatte, betätigte sie den Hebel. Die Bogenarme
         schnellten nach vorn, und der Bolzen flog mit solcher Geschwindigkeit auf sein Ziel
         zu, dass Lyrna ihn aus den Augen verlor. Nur das blecherne Scheppern der entferntesten
         Zielscheibe verkündete, dass das Geschoss getroffen hatte.
      

      »Fast dreihundert Meter«, stellte Graf Marven lachend fest und verneigte sich vor
         Alornis. »Gut gemacht, meine Dame. Eine bemerkenswerte Leistung.«
      

      »Vielen Dank, Euer Lordschaft. Aber ich bin noch nicht fertig. Das volarianische Modell
         war umständlich zu laden und benötigte länger als eine Minute, um einen zweiten Bolzen
         abzufeuern. Mir fiel eine Sähmaschine ein, die ich einmal gesehen habe, und mir kam
         eine ungewöhnliche Idee.« Mit diesen Worten betätigte sie erneut die Winde, um die
         Arme nach hinten zu bewegen. »Es ist nur eine Frage der richtigen Anordnung der Zahnräder«,
         erklärte sie vor Anstrengung keuchend. »Das Räderwerk spannt das Seil bis zu einem
         gewissen Punkt, an dem die Kiste sich öffnet und einen neuen Pfeil freigibt.« Sie
         kurbelte weiter, und die Maschine gab ein leises Klappern von sich. »Und wenn man
         weiterdreht, weicht die Spannung aus dem Seil.«
      

      Die Bogenarme schnellten erneut nach vorn und schleuderten einen weiteren Bolzen auf
         das hinterste Ziel. »Man benötigt nur jemanden, der die Winde betätigt«, fügte Alornis
         hinzu und richtete die Maschine aus, so dass das nächste Geschoss ein anderes Ziel
         anvisierte. »Wenn alle Bolzen verschossen sind, kann eine neue Kiste hochgezogen und
         gegen die alte ausgetauscht werden.«
      

      Alornis fuhr fort, die Maschine zu bedienen, und feuerte Geschosse in verschiedene
         Richtungen ab, bis alle Scheiben einen Treffer abbekommen hatten. Nachdem der letzte
         Bolzen verschossen war, trat sie einen Schritt zurück, trotz der Kälte schweißüberströmt.
         »Ein paar Einzelheiten sind noch verbesserungswürdig«, sagte sie schnaufend. »Wenn
         man den Mechanismus nicht regelmäßig ölt, klemmt er, und an den Bolzenspitzen lässt
         sich auch noch etwas machen.«
      

      »Gebt mir hundert von diesen Gerätschaften, Hoheit«, sagte Graf Marven todernst. »Damit
         kann ich jede Armee besiegen, die die Volarianer gegen uns ins Feld schicken.«
      

      Lyrna trat auf Alornis zu, um sie zu umarmen und auf die Stirn zu küssen. »Was habt
         Ihr sonst noch für mich, meine Dame?«
      


      
         Siebtes Kapitel
         

         Frentis

      

      Illian duckte sich unter seinem Holzschwert weg und konterte mit einem auf seine Augen
         gezielten Stich, den Frentis mühelos abwehrte, ehe er dicht an sie herantrat, ihren
         Arm unter seine Schulter klemmte und sie an sich zog. »Was nun, Schwester?«, fragte
         er neckend.
      

      Er konnte sehen, dass sie sich eine schnippische Erwiderung verkniff, sie war rot
         vor Zorn, und Frentis bemerkte erst zu spät den Entschluss, der sich auf ihrem Gesicht
         abzeichnete. Ihre Stirn knallte schmerzhaft gegen seine Nase und betäubte ihn für
         den kurzen Augenblick, den Illian brauchte, um sich seinem Griff zu entwinden. Wieder
         frei wirbelte sie ihr Eschenschwert in einer unpräzisen, aber schnellen Bewegung herum
         und zielte auf seine Mitte. Einen Zoll vor seiner Brust gelang es Frentis, ihre Holzklinge
         abzuwehren und mit einem lauten Krachen abzulenken, ehe er seine eigene in Illians
         Magen hieb. Keuchend ließ sie die Waffe sinken, ihre Brust hob und senkte sich schwer,
         und sie blickte ihn wütend an.
      

      »Wut ist dein Feind«, ermahnte er sie und wischte sich das Blut von der Nase. »Das
         war schon ein bisschen besser, aber noch immer nicht schnell genug. Übe bis Mittag
         deine Schrittfolgen und füttere dann die Hunde.«
      

      Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und nickte dann, ihr Tonfall war sorgfältig
         gewählt, als sie sagte: »Ist gut, Bruder.«
      

      Er ließ sie allein zurück und schritt über das Deck zu seiner Kompanie, die ebenfalls
         gerade trainierte. Schlepper brachte drei der jüngeren Mitglieder bei, wie man einem
         Mann die Kehle durchschneidet. »Es muss in einer einzigen Bewegung passieren«, erklärte
         er und legte einen seiner dicken Arme um die Brust eines schlaksigen Jungen namens
         Dallin, einem renfaelischen Landarbeiter, den sie kurz vor dem schrecklichen Ende
         ihres Aufenthalts im Urlisch vor Sklavenhändlern gerettet hatten. »Es kommt nicht
         darauf an, die Vene zu treffen«, fuhr Schlepper fort und führte ihnen seine Technik
         mit einem Dolch vor, der in der Scheide steckte. »Der Schnitt muss nur lang und tief
         genug sein. Dann packt ihr euren Gegner an den Haaren und zieht ihm den Kopf zurück,
         damit die Wunde so weit wie möglich auseinanderklafft.«
      

      Auf dem Weg ans Achterdeck kam Frentis an Flechter vorbei. Wie so oft hielten sich
         Räuber und Schwarzzahn in seiner Nähe auf, offenbar fasziniert von seiner Arbeit.
         Auf der Hälfte der Reise hatte er plötzlich aufgehört, sein Seil zu knüpfen, und stattdessen
         begonnen, Lederstreifen dicht an dicht um ein rundes Gestell zu spannen. Auf die Frage,
         was das werden solle, hatte er nur mit einem vagen Lächeln geantwortet. Zu Beginn
         hatte sein Werk wie ein flacher Korb gewirkt, doch nachdem Flechter die inwärts gewölbte
         Seite mit Gurten versehen und die äußere mit Pech bestrichen hatte, wurde der Zweck
         erkennbar.
      

      »Ein schöner Schild.« Frentis blieb neben dem Begabten stehen und streckte Räuber
         die Hand hin, damit er daran lecken konnte.
      

      »Nach lonakischem Vorbild«, erwiderte Flechter in einem Tonfall, der Frentis merkwürdig
         vertraut vorkam, und vernähte den Rand des Schilds mithilfe einer großen Knochennadel.
         »Obwohl sie wegen ihrer aggressiven Kampfkultur eigentlich kaum Verwendung für Verteidigungswaffen
         haben.«
      

      Er setzte seine Arbeit ohne aufzublicken fort, und Frentis ging weiter. Kapitän Belorath
         stand am Heck, den Sextanten auf den Horizont gerichtet und bemüht, ihn trotz des
         Seegangs so ruhig wie möglich zu halten. Frentis hatte keine Vorstellung davon, wie
         das Gerät funktionierte oder was die Zahlen bedeuteten, die der Kapitän aufschrieb,
         doch war ihm bewusst, dass Belorath damit ihre Position auf dem Ozean bestimmte.
      

      »Das Meer ist heute ruhiger«, stellte Frentis fest. In der Tat war es der erste milde
         Tag seit über einer Woche; die Geschichten über die stürmischen, winterlichen Verhältnisse
         auf der boraelischen See waren beileibe nicht übertrieben gewesen.
      

      Belorath antwortete nur mit seinem üblichen Brummen und richtete den Sextanten neu
         aus. »Aber die Wolken sind es nicht. Sieht ganz so aus, als würde es morgen wieder
         Sturm geben.« Er kniff die Augen zusammen, hielt den Sextanten gerade und ließ den
         Blick zu einem kurzen Sonnenstreifen am Himmel schweifen. »Ich glaube, Bruder«, sagte
         er und schielte dabei auf die Zahlen auf dem Pergament, »dass wir Volaria in weniger
         als zwei Wochen erreichen werden. Es ist an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Eskethia.« Vierunddreißig tippte mit dem Finger auf einen zweihundert Meilen langen
         Strandabschnitt, der sich entlang der volarianischen Küste von Norden nach Süden erstreckte.
         »Das ist eine der letzten Provinzen, die von den Volarianern erobert wurden. Die freien
         Menschen dort fühlen sich vielleicht weniger verpflichtet, für das Kaiserreich zu
         kämpfen. Außerdem findet in Neu-Kethia der größte Sklavenmarkt der westlichen Provinzen
         statt. Es ist anzunehmen, dass viele der Sklaven, die aus eurer Heimat verschleppt
         wurden, dort auf die Winterauktionen warten.«
      

      »Ist die Stadt gut befestigt?«, fragte Frentis den ehemaligen Folterknecht, bekam
         die Antwort jedoch von Lekran.
      

      »Mindestens eine Division«, schätzte dieser. »Wie unser Freund schon sagte, sind die
         Eskether selbst jetzt, Jahrhunderte später, noch wütend über den Verlust ihrer Souveränität.«
      

      Frentis betrachtete die Karte genauer und versuchte, die Entfernung zwischen Eskethia
         und Volar zu schätzen. Nah genug, um eine Bedrohung für die Hauptstadt darzustellen, und gleichzeitig weit
               genug weg, dass gegen uns ins Feld geschickte Truppen nicht rechtzeitig dorthin zurückkehren
               können, wenn die Königin eintrifft. Er hob den Blick und sah Belorath an. »Kapitän?«
      

      »Ich kenne diese Küste nicht, es könnte also eine Weile dauern, bis ich einen geeigneten
         Anlegeplatz gefunden habe. Aber immerhin sollte der aufziehende Sturm uns vor ihren
         Patrouillenbooten verbergen.«
      

      Frentis nickte. »Dann also Eskethia«, sagte er und hasste sich für die Furcht, die
         sich bei dem Gedanken in seiner Brust breitmachte, dass die vielen Wochen traumlosen
         Schlafes bald ein Ende haben mussten. Nur eine Nacht, sagte er sich. Was kann sie in einer Nacht schon tun?

      ◆  ◆  ◆

      Früher hätte sie sie zusehen lassen, sich an ihrer Machtlosigkeit ergötzt und daran,
               wie sie sich in ihren Fesseln wanden, während sie hilflos mitanschauen mussten, wie
               ihre Familien niedergemetzelt wurden. Aber aus Gründen, die sie selbst nicht versteht,
               interessieren sie derlei Ablenkungen nicht mehr. Also hat sie die Männer lediglich
               auf dem Dach des Ratsturms antreten lassen. Sie stehen vorne an der Kante, jeder von
               ihnen mit einer Schwertspitze im Rücken, und müssen zusehen, wie ihre Anwesen in den
               Reichenvierteln in Flammen aufgehen. Es ist kurz vor Mitternacht, und das Feuer leuchtet
               hell, aber leider sind sie zu weit oben, um die Schreie zu hören. Trotz ihrer unnatürlichen
               Lebenskraft sind diese Größen des Kaiserreiches jetzt als alte Männer bloßgestellt,
               stehen mit hängenden Schultern da, weinen oder flehen verzweifelt um Gnade, einzig
               und allein aufrecht gehalten von der Androhung eines sofortigen Todes, sollten sie
               sich gehen lassen.

      »Ich bin mir bewusst, dass ich mich wiederhole, hochverehrte Ratsherren«, erklärt
               sie ihnen. »Aber der Verbündete ist alles andere als beeindruckt von den Anstrengungen,
               die ihr unternommen habt, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.«

      Sie geht zu dem silberhaarigen Dummkopf, an dessen Namen sie sich immer noch nicht
               erinnern kann, obwohl sie überzeugt ist, dass er ein Bekannter ihres Vaters war. Er
               trägt das offizielle Gewand eines Ratsmitglieds, rot von Kopf bis Fuß, und auf Höhe
               seiner Oberschenkel breitet sich ein verräterischer Fleck aus. »Ihr habt kaum ein
               Zehntel der geforderten Truppen aufgestellt«, erklärt sie ihm, ignoriert den leicht
               stechenden Geruch, den er verströmt. »Stattdessen kommt ihr mir in einem fort mit
               immer erbärmlicheren Entschuldigungen. Der Verbündete hat dieses Kaiserreich für Großes
               auserkoren, und ihr suhlt euch in eurem Luxus und verschließt die Augen vor der Gefahr,
               die sich jenseits des Ozeans zusammenbraut.«

      Der Silberhaarige will sie anflehen, bringt jedoch nur unverständliches Gebrabbel
               heraus, vermischt mit Spucke und Tränen. Sie lässt ihn weiterjammern und mustert den
               Mann, der hinter ihm steht. Er trägt die leichte Panzerung der Kuritai, ist jedoch
               nur mit einem Schwert bewaffnet; es hat eine längere Klinge und ist schlanker als
               in Volaria üblich, erinnert vielmehr an die Waffen der Asraeler. Außerdem ist die
               Rüstung des Mannes im Gegensatz zu jener der Kuritai nicht schwarz, sondern rot lackiert.
               Er ist mittelgroß, sein Körper perfekt proportioniert – das Ergebnis jahrzehntelanger
               Zucht und jahrelanger Konditionierung. Diese alten Tölpel waren immer so dumm zu glauben,
               die Kuritai wären bereits die bestmöglichen Sklavensoldaten und nicht mehr zu optimieren,
               und wieder einmal haben sie sich geirrt.

      Der Mann mit dem Schwert ist sich des prüfenden Blickes der Frau bewusst und erwidert
               ihn mit einem respektvollen Nicken, ein erwartungsvolles Lächeln umspielt seine Lippen.
               Sie waren das über Jahrhunderte gehegte Projekt des Verbündeten: Sklavensoldaten,
               die sowohl vernunftbegabt als auch gehorsam waren. Allerdings hatten mehrere Generationen
               sich als Enttäuschung erwiesen, weil sie entweder zu schwer oder zu einfach zu kontrollieren
               waren. Erst ihr Herzliebster hatte sie auf den richtigen Weg geführt: Während seiner
               Zeit in den Gruben hatten sie ihn genau beobachtet und festgestellt, dass er dann
               am tödlichsten war, wenn die unsichtbaren Fesseln gelockert waren und der Zorn seine
               Schläge noch schneller machte. Und so hatten sie begonnen, die Drogen und den Trainingsplan
               der Sklaven anzupassen und diejenigen auszusortieren, denen der nötige Biss fehlte.
               Die Ergebnisse, die sie innerhalb weniger Jahre erzielt hatten, waren … beachtlich.

      »Vortreten«, befiehlt sie dem Kämpfer. Sein Lächeln wird breiter, und er tut, wie
               ihm geheißen, wobei sein Schwert sich in den Rücken des Silberhaarigen bohrt. Ein
               langgezogener Schrei ertönt, als der Mann in die Tiefe stürzt. Die Frau macht sich
               nicht die Mühe, sich von seinem Tod zu überzeugen, sondern gibt einem Sklaven nach
               dem anderen ein Zeichen, und die Ratsmitglieder werden über den Rand gedrängt. Sie
               reagieren mit Angst und Panik, doch jeder anders, manche flehen während des Fallens
               um Gnade, als könnten sie so der Schwerkraft entgehen. Bald ist nur noch einer von
               ihnen übrig. Er steht aufrecht da und starrt zu den Vororten im Norden, wo seine Villa
               in Flammen steht und sich in dieser windstillen Nacht malerisch in dem dazugehörigen
               Zierteich spiegelt.

      »Habt Ihr mir nichts zu sagen, Arklev?«, fragt die Frau ihn.

      Er reagiert nicht, wendet nicht einmal den Kopf. Sie tritt näher. Im Angesicht des
               Todes hat seine Haltung etwas Ehrwürdiges, Stoisches, er weigert sich, seinen Feind
               zur Kenntnis zu nehmen. Eine klassische volarianische Pose, wie gemacht, um als Statue
               verewigt zu werden. »Ich habe mich stets gefragt«, sagt sie und stützt sich neben
               ihm auf der Brüstung ab, »ob Ihr dem Rat vorgeschlagen habt, mich für den Mord an
               meinem Vater anzuheuern?«

      Sie weiß, dass diese Frage sinnlos ist. Er wird ihr nicht antworten. Sie ist eine
               unwürdige Gegnerin, ist es nicht wert, von ihm wahrgenommen zu werden, verdient ebenso
               wenig Respekt wie ein Tiger, der einen ahnungslosen Wanderer frisst.

      Doch Arklev überrascht sie. »Es war kein Vorschlag«, sagt er. Sein Blick ist nach
               wie vor gefasst, seine Stimme fest. »Es war ein Befehl, übermittelt von der Kreatur,
               die Ihr den Boten nennt.«

      Die Frau starrt ihn kurz an, dann lacht sie auf. War das eine Belohnung oder ein Anreiz?, fragt sie sich. »Ich habe veranlasst, dass Eure Frau und die jüngeren Eurer Bälger
               einen schnellen Tod bekommen. Ich hatte das Gefühl, Euch zumindest das schuldig zu
               sein.«

      Er schweigt, seine Haltung ist nach wie vor ungebrochen. Sie spielt mit der Idee,
               ihn einen ganzen Tag so dastehen zu lassen, nur um zu sehen, wann seine Beine nachgeben.
               Allerdings stellt sie aufs Neue fest, dass ihr heute Nacht nicht der Sinn nach derlei
               Vergnügungen steht. »Bring ihn in die Gewölbe«, weist sie den Schwertkämpfer hinter
               ihm an.

      Arklev sieht sie entsetzt an und wirft sich nach vorn, in dem Versuch, sich vom Dach
               zu stürzen. Doch sein Wächter ist zu schnell, packt ihn an den Beinen und zieht ihn
               zurück. »Töte mich!«, schreit der Ratsherr wütend. »Töte mich schon, du verkommene
               Schlampe!«

      »Ihr habt noch zu viel Arbeit vor Euch, Arklev«, erwidert sie mit einem entschuldigenden
               Lächeln. Er wütet selbst dann noch, als die Wachen ihn zur Treppe schleifen, und seine
               Schreie sind den ganzen Weg bis nach unten zu hören.

      Die Frau bleibt auf dem Dach, betrachtet die brennenden Anwesen und fragt sich, wie
               viele Stadtbewohner wohl eine Ahnung davon haben, was die Feuer bedeuten und welche
               veränderte Welt sie bei Tagesanbruch erwartet. Dann setzt die inzwischen vertraute
               Verwirrung ein.

      Als die Frau wieder zu sich kommt, sind die Feuer kleiner geworden. Die Verwirrung
               lässt nach. Wie lange hat sie hier gestanden? Sie dreht sich zu dem Schwertkämpfer
               um, der den Silberhaarigen getötet hat. Er betrachtet sie mit offener Bewunderung,
               sein Blick ruht auf der Stelle, wo der Schlitz ihres Kleides ein Stück ihres Schenkels
               entblößt. »Weißt du, was du bist?«, fragt sie ihn.

      »Arisai«, entgegnet er grinsend. »Ein Diener des Verbündeten.«

      »Nein.« Sie wendet sich wieder zu der Stadt um. »Du bist ein Sklave. Und ich bin ab
               morgen Kaiserin, und ebenfalls eine Sklavin. Denn ab sofort sind wir alle Sklaven.«

      Auf dem Weg zur Treppe trifft sie die Erkenntnis wie ein Hammerschlag. Er ist zurück.
               Sie taumelt und stürzt auf die Knie. Herzliebster! Ihr Lied schwillt an, voller Willkommensfreude und Vorahnung. Diese Töne hat es in
               seiner Gegenwart immer gesungen. Er ist ganz in der Nähe, das kann sie spüren. Das
               Meer liegt nicht länger zwischen ihnen. Herzliebster, kommst du zu mir?
      

      Als das Lied seinen Hass streift, seinen süßen Hass, wandelt es sich, und ein Bild
               steigt vor ihr auf, verschwommen, aber deutlich genug, dass sie einen Küstenabschnitt
               erkennen kann, hohe Wellen, die sich an einem felsigen Ufer brechen. Seine Stimme,
               seine wundervolle, hasserfüllte Stimme sagt nur ein Wort: Eskethia.
      

      ◆  ◆  ◆

      »Sieht aus wie in Südcumbrael«, stellte Schlepper beim Anblick der Küste fest und
         schirmte angesichts der grellen Sonne die Augen ab. »Als ich jünger war, war ich mal
         zum Schmuggeln dort.«
      

      In der Tat wies Eskethia eine gewisse Ähnlichkeit mit der trockensten Region der Königslande
         auf, außerdem schien es dort ebenso viele Weinberge zu geben. Zahlreiche ordentliche
         Rebenreihen zogen sich über die sanften Hügel, nur dann und wann unterbrochen von
         einer Villa oder einem Bauernhof. Frentis drehte sich nach der Seesäbel um, die in der Morgenflut schaukelte. Um zu vermeiden, dass sie gegen die Felsen geschmettert
         wurde, hatte Belorath auf ruhigen Seegang gewartet und das Schiff dann auf einem sandigen
         Abschnitt abgesetzt, damit sie von Bord gehen konnten. »Ich werde die Götter bitten,
         Eure Mission zu begünstigen«, hatte er ihnen vom Achterdeck aus zugerufen und dabei
         wachsam die Küste beobachtet. Seine letzten Worte waren so leise gemurmelt, dass sie
         kaum zu verstehen waren: »Obwohl ich glaube, dass nicht einmal sie Euch hier beschützen
         können.«
      

      »Ich gehe davon aus, dass wir uns fünfzig Meilen südlich von Neu-Kethia befinden«,
         sagte Vierunddreißig und studierte die Karte. »Wenn man der Einschätzung des Kapitäns
         trauen kann.«
      

      »Navigation ist ungefähr das Einzige, bei dem ich einem Meldeneer traue.« Frentis’
         Blick wanderte zu der ersten Villa, die vielleicht eine Viertelmeile entfernt lag
         und offenbar über Stallungen verfügte.
      

      »Vermutlich gehört sie einem Schwarzgekleideten«, erklärte Vierunddreißig. »Groß wie
         sie ist. Sie dürften Hauswachen haben, Varitai. Bei einem Anwesen dieser Größe ist
         von etwa einem Dutzend auszugehen.«
      

      »Das soll uns nur recht sein.« Frentis gab seiner Kompanie das Zeichen, die lose Gefechtsformation
         einzunehmen, die er ihnen im Urlisch beigebracht hatte. »Irgendwo müssen wir ja anfangen.«
      

      Es gelang ihnen, einen Varitai lebend zu fangen, einen Wachposten von der Westseite
         der Villa, den Schlepper mit Vierunddreißigs Hilfe niedergeschlagen und gefesselt
         hatte. Seine Kollegen hatten weniger Glück. Als eine erschrockene Sklavin panisch
         um Hilfe rief und ins Haus flüchtete, kamen die Varitai mit erhobenen Waffen angerannt.
         Frentis hatte seinen Leuten befohlen, keine Risiken einzugehen, und der Kampf war
         schnell vorbei. Die Hälfte ihrer Angreifer schalteten sie mit Hilfe von Pfeilen und
         Illians Armbrust aus, ehe die Kompanie sich mit gezückten Schwertern auf die anderen
         stürzte.
      

      Wie viel sie doch gelernt haben, dachte Frentis und verspürte eine verbitterte Befriedigung darüber, wie gut seine
         Leute sich geschlagen hatten. Der schlaksige Dallin hatte sich unter einem Kurzschwert
         weggeduckt und seinem Angreifer anschließend eine Klinge ins Auge gestoßen. Dann war
         er um ihn herumgetänzelt und hatte ihm mit Schleppers Methode den Garaus gemacht.
         Indessen hatte Illian hinter ihm einen Abwärtshieb abgewehrt und mit einem tödlichen
         Gegenstoß gekontert, der den Varitai durch eine Lücke in seiner Rüstung direkt über
         dem Brustbein traf. Nach dem kurzen Kampf versammelte die Truppe sich um die frischen
         Leichen, um Waffen und andere Gegenstände einzusammeln, wie sie es auch im Wald getan
         hatten.
      

      »Lasst das!«, blaffte Frentis sie an. »Durchsucht die Villa. Wenn der Besitzer nicht
         geflohen ist, befindet er sich irgendwo in den oberen Räumen. Schlepper, du und Vierunddreißig,
         ihr befreit die Sklaven.«
      

      »Rotbruder.« Lekran stand unter dem Torbogen, der in den Hof der Villa führte, und
         wischte mit finsterem Blick das Blut von seiner Axt. »Da ist etwas, was du sehen solltest.«
      

      Der Mann war stark gewesen, die Muskeln an seinen Armen und seinem Rücken waren deutlich
         zu erkennen. Er war zwischen zwei Pfosten gefesselt; an seinen festgebundenen Handgelenken
         und Knöcheln klebte trockenes Blut. Sein Kopf hing leblos nach vorne, sein Rücken
         war mit Peitschenstriemen bedeckt, sein linker Fuß verstümmelt. Die vordere Hälfte
         hatte man abgehackt, wie es mit Sklaven geschah, die zu fliehen versuchten. Auf den
         zweiten Versuch stand die Todesstrafe.
      

      Gegenüber des toten Mannes war eine junge Frau mit zurückgebogenen Armen an einen
         weiteren Pfosten gekettet, die Beine so festgebunden, dass sie sich nicht wegdrehen
         konnte, ihr Mund mit einem Lederband geknebelt. Sie war halbnackt, und ihre Brüste
         und Schultern wiesen Prügelspuren auf. Als Lekran die Ketten mit seiner Axt durchtrennte
         und Illian ihre Fesseln löste, brach sie in den Armen der Schwester zusammen. Sie
         schlang gierig das Wasser aus Illians Feldflasche hinunter, doch der verwirrte Ausdruck
         auf ihrem Gesicht verflüchtigte sich erst, als sie Frentis in seinem blauen Umhang
         und dem Schwert auf dem Rücken bemerkte. »Bruder?«, fragte sie in der Sprache der
         Königslande, mit unverkennbar asraelischem Akzent.
      

      »Ja, Bruder Frentis.« Er kniete sich neben sie. »Und das ist Schwester Illian.«

      Die Frau ließ den Kopf hängen, ihr Blick wurde trüb. »Dann bin ich endlich tot«, sagte
         sie mit einem schrillen Lachen.
      

      »Nein.« Illian drückte sanft ihre Hand. »Nein. Wir sind hier. Wir sind gekommen, um
         Euch im Auftrag der Königin zu retten.«
      

      Die Frau starrte sie an, offensichtlich unfähig zu begreifen, dass sie wirklich noch
         am Leben war. »Jerrin.« Sie richtete sich auf und schaute sich suchend um. »Jerrin.
         Habt Ihr ihn auch gerettet?« Dann fiel ihr Blick auf den festgebundenen Mann, und
         sie sank erneut in Illians Arme, wobei sie einen verzweifelten Klagelaut ausstieß.
         »Ich habe ihm gesagt, dass wir nicht fliehen sollen«, wisperte sie. »Aber Jerrin konnte
         den Gedanken nicht ertragen, dass er mich wieder anfasst.«
      

      Frentis hörte ein ängstliches Wimmern und drehte sich um. Ein kleiner, dicker Mann
         in einem weiten Gewand aus schwarzer Seide stand zitternd neben dem Zierbrunnen in
         der Mitte des Hofes. Sein Doppelkinn bebte, als Meister Rensial ihm sein Schwert in
         den Rücken drückte und ihn auf die Zehenspitzen zwang. »Wo sind die Pferde?«, fragte
         er.
      

      Der dicke Mann hob ängstlich eine Hand und deutete auf den Torbogen links von ihnen.
         Rensial schaute Frentis fragend an. Dieser wandte sich zu der Frau um und sah den
         hasserfüllten Ausdruck in ihrem Gesicht. »Wartet noch, Meister«, bat Frentis ihn.
         »Wenn es Euch nichts ausmacht.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Sie fanden sechs weitere Sklaven aus den Königslanden, keiner älter als vierzig und
         alle in irgendeiner Form handwerklich begabt. »Jerrin war Wagenbauer«, erklärte seine
         Frau. Sie hieß Lissel, war eine Wachszieherin aus Rhansmühle und nur auf Drängen ihres
         Mannes nach Varinsburg gekommen. »Nach dem Wüstenkrieg wurde das Geld knapp. Jerrin
         meinte, dass wir in Varinsburg unser Glück machen könnten.« Sie brach wieder in ihr
         schrilles Lachen aus, beherrschte sich jedoch, was ihr allerdings sichtliche Mühe
         bereitete. Ihr Blick wanderte zum Besitzer der Villa, der jetzt nackt zwischen den
         Pfosten hing, an denen Lissels Mann gestorben war. Vierunddreißig hatte ihn einer
         kurzen Befragung unterzogen, bei der er nicht einmal von seinen Fähigkeiten hatte
         Gebrauch machen müssen, denn der Schwarzgekleidete hatte sich nur allzu entgegenkommend
         gezeigt.
      

      »Er hat von einem größeren Anwesen etwa zwölf Meilen östlich von hier berichtet«,
         erklärte Vierunddreißig. »Der Besitzer ist ein berühmter Pferdezüchter und hat außerdem
         viele der neu eingetroffenen Sklaven gekauft.«
      

      »Die nächste Garnison?«, wollte Frentis wissen.

      »Zehn Meilen nördlich von hier, bestehend aus einem Bataillon Varitai. Eigentlich
         sollten es mehr sein, aber offenbar zieht der Rat seit Kurzem Truppen in die Hauptstadt
         ab.«
      

      »Nicht mehr lange.« Frentis nahm die Peitsche, die sie bei der Leiche des Aufsehers
         gefunden hatten. Der Mann hatte zu fliehen versucht und für seinen Körperbau eine
         beeindruckende Geschwindigkeit an den Tag gelegt, doch Räuber und Schwarzzahn waren
         schneller gewesen. Frentis legte die Peitsche in Lissels Schoß. »Ich überlasse diese
         Angelegenheit Euch, meine Dame.«
      

      Dann ging er nach draußen, wo Schlepper die Sklaven versammelt hatte. Die Menschen
         aus den Königslanden standen etwas abseits von den anderen. Einige hielten bereits
         Waffen in den Händen, die sie den Varitai abgenommen hatten, und begrüßten Frentis
         mit Verbeugungen und grimmig entschlossenen Blicken. Die über vierzig anderen legten
         nur Angst an den Tag. Eine Gruppe Mädchen, von denen die jüngste höchstens dreizehn
         Jahre alt sein konnte, drängte sich zusammen und beäugte die fremden Männer furchtsam.
         Nur ein Sklave wagte es, Frentis in die Augen zu schauen – ein adretter Mann mittleren
         Alters, der in eine saubere, graubraune Tunika gekleidet war. Als der erste Schrei
         aus dem Hof herüberdrang, schreckte er kurz zusammen. Das Knallen der Peitsche ließ
         darauf schließen, dass Lissel schnell lernte.
      

      »Bist du Eins?«, fragte Frentis den adretten Mann.

      Dieser zuckte erneut zusammen, als der nächste Schrei erklang, und verbeugte sich
         dann tief. »Das bin ich, Herr.«
      

      »Ich bin nicht dein Herr, und du bist kein Sklave. Wie heißt du?«

      »Tekrav, He– ehrenwerter Bürger.«

      Frentis musterte das Gesicht des Mannes und sah, dass dieser versuchte, seine Intelligenz
         hinter einer untertänigen Haltung zu verbergen. »Du bist nicht in Sklaverei geboren,
         sonst hättest du keinen Namen. Was hast du verbrochen?«
      

      »Ich war dem Würfelspiel verfallen.« Ein weiterer Schrei, länger und lauter, gefolgt
         von undeutlich hervorgestoßenen Beschwörungen und Beteuerungen. Tekrav schluckte und
         zwang sich zu einem Lächeln. »Und nachlässig im Bezahlen der daraus resultierenden
         Schulden.«
      

      »Deine Fähigkeiten?«

      »Ich bin der Schreiber und Buchhalter dieses Anwesens. Solltet Ihr Bedarf für meine
         Fertigkeiten haben, ehrenwerter Bürger, so stehe ich Euch gerne zur Verfügung.«
      

      »In geraumer Zeit werde ich das. Ob du sie in meinen Dienst stellst, ist dir überlassen.«
         Damit trat Frentis einen Schritt zurück und hob die Stimme, so dass alle ihn hören
         konnten. »Auf Befehl von Königin Lyrna sind diese Ländereien hiermit für die Königslande
         in Besitz genommen. Alle, die hier leben, genießen sämtliche Rechte und Privilegien,
         die freien Untertanen der Krone zustehen.«
      

      Abgesehen von erstaunten Blicken gab es kaum Reaktionen, die meisten verharrten reglos
         und hielten den Blick auf den Boden gerichtet. Die Mädchen drängten sich noch dichter
         aneinander.
      

      »Ihr seid frei«, fuhr Frentis fort. »Ihr könnt gehen und tun und lassen, was ihr wollt.
         Allerdings sind alle, die mir bei der Befreiung ihrer Brüder und Schwestern helfen
         wollen, willkommen, sich uns anzuschließen.«
      

      Mehr Schweigen; selbst Tekrav starrte ihn nur verständnislos an.

      »Ihr verschwendet Eure Zeit, Bruder«, sagte einer der Sklaven aus den Königslanden,
         ein kleiner, kompakter Mann mit tränenförmigen Narben auf den Unterarmen, die ihn
         als Schmied auswiesen. »Ein geprügelter Hund hat mehr Biss als dieses Pack.«
      

      Frentis warf einen letzten Blick auf sie und erkannte, dass der Mann recht hatte.
         Er unterdrückte ein enttäuschtes Seufzen. Sklaverei ist mehr als nur Ketten, das wusste er. Sie fesselt die Seele ebenso sehr wie den Körper.

      »Wir brechen in einer Stunde auf«, erklärte er den Sklaven und drehte sich um. »Ihr
         könnt aus der Villa nehmen, was ihr wollt, aber ich rate euch davon ab, hierzubleiben.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Der Varitai ließ kein Anzeichen von Angst erkennen, während er mit auf den Rücken
         gefesselten Armen dakniete. Sie hatten ihn seiner Rüstung und seines Unterhemdes entledigt,
         so dass das Narbenmuster deutlich zu erkennen war. Es war weniger ausgefeilt als jenes,
         das einst Frentis’ Brust geziert hatte, und ähnelte vielmehr Lekrans Markierungen,
         ohne Rücksicht auf Kunstfertigkeit oder das Wohlbefinden des Trägers.
      

      »Wie viel?«, fragte Illian und öffnete das Fläschchen.

      »Nur einen Tropfen.« Frentis behielt den Varitai genau im Auge, als die Schwester
         nähertrat und eine kleine Menge der Flüssigkeit in den Deckel goss.
      

      »Varitai nicht so stark wie Kuritai«, warnte Lekran, der mit gezückter Axt hinter
         dem gefesselten Sklavensoldaten stand. »Könnte ihn töten.«
      

      »Dann versuchen wir es nächstes Mal mit einer kleineren Dosis.« Frentis nickte Illian
         zu, und diese neigte den Deckel so, dass der Inhalt auf die vernarbte Brust des Mannes
         tropfte.
      

      Anders als Lekran stieß der Varitai keinen Schrei aus. Stattdessen warf er den Kopf
         in den Nacken, die Venen in seinem Hals traten hervor, und er biss so fest die Zähne
         zusammen, dass es ein Wunder war, dass sie nicht brachen. Seine Augen weiteten sich,
         die Pupillen schrumpften zu Punkten, und Speichel lief ihm übers Kinn. Im nächsten
         Augenblick brach er zusammen, krümmte sich auf dem Boden, weißer Schaum bildete sich
         vor seinem Mund. Nach und nach wichen die Krämpfe leichten Zuckungen, dann nichts
         mehr.
      

      Frentis ging in die Hocke und fühlte den Puls des Mannes. Er war schwach und wurde
         immer langsamer. »Er stirbt«, seufzte er. Dann fiel ein Schatten auf ihn, er blickte
         auf und sah Flechter, der das Ganze mit unverhohlener Abscheu beobachtete. Frentis
         wollte gerade aufstehen, da traf ihn Flechters Faust am Kinn und warf ihn zu Boden.
      

      Benommen hörte er, wie Illian ihr Schwert aus der Scheide zog. Als sein Blick sich
         klärte, sah er, dass Flechter am Boden kniete und dem sterbenden Varitai beide Hände
         auf die Brust gelegt hatte. Illian, die ihm die Spitze ihres Schwertes in den Nacken
         drückte, beachtete er gar nicht. »Lass ihn«, befahl Frentis, rappelte sich auf und
         winkte sie zurück.
      

      Flechter ließ seine Hände eine ganze Weile an Ort und Stelle. Sein Gesicht zeigte
         einen Ausdruck tiefer Konzentration, seine Augen waren halb geschlossen, und er bewegte
         tonlos die Lippen. Frentis hörte Illians überraschtes Keuchen, als die Narben des
         Sklavensoldaten nach und nach von seiner Brust verschwanden, bis innerhalb weniger Minuten
         nur noch schwache, dünne Linien zu erkennen waren. Flechter nahm die Hände von der
         Brust des Mannes und erhob sich, der Sklavensoldat stieß ein erschöpftes Stöhnen aus.
      

      »Er wird eine Weile schlafen«, sagte der Heiler und wandte sich mit strengem Blick
         an Frentis. »Mit Grausamkeit gewinnt man keine Freiheit.«
      

      Frentis rieb sich das Kinn und konnte bereits die Schwellung spüren, während sich
         in seinem Mund der Geschmack von Blut breitmachte. »Den Nächsten überlasse ich dir.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Im Hof errichteten sie einen Scheiterhaufen für Lissels Mann und übergossen das Holz
         großzügig mit Öl, ehe sie mit der Villa ebenso verfuhren. Lissel hatte den Besitzer
         am Leben gelassen, obwohl er kaum noch bei Bewusstsein war, sondern blutüberströmt
         und zerschlagen von den Pfosten hing. Sie hatte sich ein Messer von Illian geliehen,
         und jetzt lag ein kleiner roter Klumpen in der großen Blutlache zwischen den gespreizten
         Beinen des Mannes. Frentis nahm an, dass der Volarianer die Flammen als Gnade empfinden
         würde.
      

      Bei Einbruch der Dunkelheit brachen sie nach Osten auf, fort von der großen Rauchsäule,
         die sich von der brennenden Villa in den Himmel erhob. Die Stallungen hatten ihnen
         ein halbes Dutzend Wagen beschert, allerdings nur zehn Pferde. Frentis schickte Meister
         Rensial und Lekran als Späher voraus und postierte die anderen Reiter an den Flanken
         ihrer kleinen Gruppe. Der befreite Varitai saß auf einem der Wagen, mit hängendem
         Kopf und zutiefst verwirrtem Gesichtsausdruck. Es war ihnen gelungen, ein paar Worte
         aus ihm herauszubekommen; er hatte sich als Acht vorgestellt und anschließend nach
         seiner nächsten Dosis Karn verlangt.
      

      »Das ist eine Mischung verschiedener Drogen«, erklärte Vierunddreißig. »Sie dämpfen
         den Geist, trüben die Erinnerung und unterdrücken den Willen. Heute Abend wird er
         spüren, dass sie ihm fehlen.«
      

      Frentis musste an die Zeit im Wald denken, nachdem Vierunddreißig den Inhalt seiner
         Phiole ausgegossen und sich Nacht für Nacht vor Schmerzen gekrümmt und laut gestöhnt
         hatte. Zum Glück hatte er sich schnell erholt, allerdings besaß er auch eine enorme
         innere Stärke und zumindest die Erinnerung an die Freiheit, während Acht offenbar
         schon als Sklave zur Welt gekommen war.
      

      »Haben wir diesen Mann befreit oder ins Verderben geführt?«, fragte Frentis sich laut.

      »Freiheit ist nie Verderben, Bruder«, erwiderte Vierunddreißig. »Aber oftmals ein
         rauher Pfad.«
      

      Hinter ihnen erschallte ein Ruf. Frentis drehte sich um und sah eine kleine Gruppe
         Menschen, die von der brennenden Villa in ihre Richtung floh. Er zügelte sein Pferd
         und wartete, bis sie in Sichtweite waren. Wie sich herausstellte, handelte es sich
         um Tekrav und die Mädchen sowie ein paar der jüngeren männlichen Sklaven, allesamt
         mit Bündeln voller Kleider und Wertsachen bepackt.
      

      Keuchend kam Tekrav ein paar Meter vor Frentis zum Stehen und blickte mit flehendem
         Blick zu ihm auf. Hinter ihm drängten sich die Mädchen und Männer, nicht mehr ganz
         so ängstlich wie vorhin, aber nach wie vor misstrauisch.
      

      »Ehrenwerter Bürger …«, setzte Tekrav an, verstummte jedoch, als Frentis die Hand
         hob.
      

      »Ich bin Bruder Frentis vom sechsten Orden«, sagte er. »Wenn ihr euch uns anschließt,
         seid ihr zwar frei, aber ihr seid Soldaten. Ich kann euch weder Schutz bieten, noch
         einen Sieg versprechen.«
      

      Tekrav zögerte und blickte sich fragend zu seinen Kameraden um. Diese wanden sich
         ein bisschen, bis ein dunkelhäutiges Mädchen, das höchstens zwanzig Jahre alt war,
         das Wort ergriff und mit leicht alpiranischem Akzent sagte: »Eure Männer werden uns
         nicht anfassen?«
      

      »Nur wenn ihr es wollt«, erwiderte Schlepper und senkte angesichts von Frentis’ wütendem
         Blick schnell den Kopf.
      

      »Wir tun euch nichts«, versprach Frentis dem Mädchen.

      Sie wechselte einen Blick mit den anderen, dann nickte sie und trat vor. »Wir kommen
         mit.«
      

      Frentis besah sich kurz ihre Bündel, in denen zwischen zusammengerollten Decken und
         Kleidern der verräterische Glanz von Gold hervorblitzte. »Die Waffen behaltet«, sagte
         er. »Aber wir können uns nicht mit Wertsachen belasten. Weg damit.«
      

      Dann setzte er sich und wartete, während sie seinem Befehl nachkamen und ihre glänzenden
         Tassen und Teller mehr oder weniger widerstrebend wegwarfen. Tekrav trennte sich seufzend
         von einem kleinen, goldbestickten Wandteppich.
      

      »Schwester Illian«, rief Frentis. »Diese Leute unterstehen ab sofort dir. Fang morgen
         mit ihrer Ausbildung an.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Am nächsten Tag erreichten sie die Villa des Pferdezüchters, die eindeutig mehr Beute
         versprach, gleichzeitig aber auch besser geschützt war, unter anderem von einer Hauswache
         aus dreißig Varitai. Das Anwesen lag auf einem ausladenden Hügel, umgeben von Weideflächen,
         auf denen Pferde grasten und berittene Varitai gut organisierte Patrouillen durchführten.
      

      »Kein leichtes Ziel, Bruder«, sagte Schlepper. Sie befanden sich auf einer Anhöhe
         etwa eine halbe Meile von der Villa entfernt und spähten die Lage aus. »Wenn ich auf
         der Suche nach einem Ort wäre, an dem man gut stehlen kann, würde ich den hier links
         liegen lassen.«
      

      »Wir kämpfen uns einfach einen Weg hinein«, sagte Lekran mit einem Schulterzucken.

      »Das wird teuer«, warnte Schlepper. »Und wir können es uns nicht leisten, Leute zu
         verlieren.«
      

      Frentis unterdrückte ein Stöhnen. Am Vorabend hatte er wieder Bruder Kehlans Schlaftrunk
         genommen, und die daraus resultierenden Kopfschmerzen machten ihn ungeduldig und verleiteten
         ihn dazu, Lekrans Vorschlag anzunehmen. Er wollte ihnen gerade befehlen, aufzusteigen,
         als Illian angeschlichen kam, begleitet von dem alpiranischen Mädchen aus der Villa.
         »Bruder«, sagte Illian. »Ich glaube, unsere neue Rekrutin hat uns etwas mitzuteilen,
         aber mein Volarianisch ist zu schlecht, um sie zu verstehen.«
      

      Das Mädchen erblasste, als Frentis und die beiden Männer sich zu ihr umdrehten, senkte
         den Blick und stammelte etwas Unverständliches. »Wie heißt du?«, fragte Frentis sie
         in gebrochenem Alpiranisch.
      

      Sie sah auf, ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen, und Frentis fragte sich,
         wann sie wohl zuletzt ihre eigene Sprache gehört hatte. »Lemera.«
      

      »Dein Wort hat hier Wert, Lemera«, erklärte er ihr, jetzt auf Volarianisch. »Sprich.«

      »Ich war schon einmal hier.« Sie deutete auf die Villa. »Mein Herr hat mich zusammen
         mit zwei anderen Mädchen hergeschickt. Wir sollten … dem Sohn des Besitzers an seinem
         Geburtstag zur Unterhaltung dienen. Das war vor ungefähr einem Jahr.«
      

      Frentis drehte sich zu Lekran um. Dieser grinste und nickte: »Wir haben die Rüstung
         des Varitai aufgehoben.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Sie hatten nur einen Verlust zu beklagen: einen der frisch befreiten Sklaven aus den
         Königslanden, der etwas zu viel Mut bewiesen hatte, als Illian sie über die Mauer
         auf der Südseite der Villa führte. Das Haupthaus war bereits gefallen und die verbleibenden
         Varitai waren in den Hof gedrängt, wo sie einen engen Kreis um ihren Herrn und seine
         Familie bildeten. Der Besitzer der Villa hatte den Fehler gemacht, sie am Eingang
         zu begrüßen. Sein breites Grinsen verschwand jedoch, als Tekravs schwarze Seidenmaske
         fiel und seine Axt den nächstbesten Varitai fällte. Trotz seines Schocks besaß der
         Besitzer immerhin genug Geistesgegenwart, um hastig eine Verteidigung zu organisieren,
         wenn auch nicht genug, um zu fliehen, was eindeutig besser gewesen wäre.
      

      Frentis hatte seine Kämpfer auf Abstand zu den dicht gedrängten Varitai gehen lassen
         und schickte gerade die Bogenschützen an die Arbeit, als Illians Rekruten über die
         Mauer kamen. Der junge Mann war ohne Panzerung und nur mit einer kleinen Holzaxt bewaffnet
         auf die Varitai losgegangen, wobei auf seinem Gesicht ein tiefer Hass lag, der sich
         wohl im Laufe seiner monatelangen Gefangenschaft aufgebaut hatte. Es gelang ihm, seine
         Axt im Schädel eines Varitai zu versenken, ehe er von einem Dutzend schneller Schwertschläge
         niedergestreckt wurde. Trotzdem hatte sein Angriff die gegnerischen Reihen so weit
         in Unordnung gebracht, dass es den anderen Rekruten gelang, ihre Formation gänzlich
         aufzubrechen, indem die Männer mit Keulen und Äxten um sich hieben, während die Mädchen
         mit den Dolchen, die sie von Illian erhalten hatten, auf die Varitai einstachen. Fluchend
         hob Frentis sein Schwert und führte seine Kämpfer ebenfalls in das Getümmel. Lekran
         stieß einen Freudenschrei aus, als er einen Varitai zu Boden trat und breitbeinig
         auf der Brust des Mannes stehend seine Axt auf ihn herabsausen ließ.
      

      Nach nur wenigen Augenblicken war es vorüber, und alle Varitai hatten mit ihrem Herrn
         und seiner Familie das Zeitliche gesegnet. Der Besitzer lag quer über den Leichen
         seiner Frau und seines Sohnes, einem Jungen von höchstens fünfzehn Jahren. Das schwarze
         Seidengewand des Vaters war an dutzenden Stellen eingerissen und blutverklebt.
      

      »Ich habe versucht, sie zurückzuhalten, Bruder«, sagte Illian mit reuevoll gesenktem
         Blick. »Aber die Leute aus den Königslanden sind voller Wut, und die anderen verstehen
         kein Wort von dem, was ich sage.«
      

      In Anbetracht ihrer offenkundigen Bestürzung erstarb die Rüge auf Frentis’ Lippen.
         »Sammelt alle Waffen und Panzerungen ein«, wies er sie an. »Und durchsucht anschließend
         die Villa. Alle Unterlagen, die ihr findet, gebt ihr Vierunddreißig.«
      

      Schlepper rief von der nach Westen blickenden Mauer nach Frentis und wedelte mit seiner
         Keule. »Reiter im Anmarsch, Bruder.«
      

      Frentis rannte nach draußen, wo Rensial bereits mit gezücktem Schwert auf dem Rücken
         seines Pferdes wartete. Frentis schwang sich ebenfalls in den Sattel und griff nach
         seinem Bogen. »Meister«, sagte er und trabte an Rensials Seite. »Sollen wir?«
      

      ◆  ◆  ◆

      Es gelang ihnen, zwei Reiter lebend zu fangen. Beide hatten beim Sturz vom Pferderücken
         das Bewusstsein verloren, nachdem Rensials Klinge fein säuberlich ihren Sattelgurt
         durchtrennt hatte. Den Rest erledigte Frentis mit seinem Bogen, wobei keiner der Varitai
         nahe genug an ihn herankam, um eine Bedrohung darzustellen. Indessen scheiterten sie
         alle kläglich daran, die Aussichtslosigkeit ihrer Lage zu erkennen.
      

      Wie versprochen übergab er die Gefangenen an Flechter. Vaelin hatte bereits angedeutet,
         dass der Mann nicht ganz richtig im Kopf sei, und Flechters Benehmen auf der Überfahrt
         hatte dies bestätigt. So war Frentis überrascht, die grimmige Erkenntnis im Gesicht
         des Begabten zu sehen, als dieser die beiden bewusstlosen Varitai in Augenschein nahm.
         »Große Schmerzen«, sagte er leise.
      

      »Schmerzen können Freiheit schenken.« Frentis hielt die Tasche hoch, in der sich ihr
         Vorrat an dem Elixier der Lonaker befand. »Mich hat es befreit. Und mit deiner Hilfe
         wird es sie ebenfalls befreien.«
      

      Die Schreie waren schrecklich, erhoben sich in den nächtlichen Himmel, während die
         Kompanie sich im Hof versammelte, um ein Mahl aus erbeuteten Köstlichkeiten einzunehmen.
         Die hiesigen Sklaven waren ihnen noch weniger dankbar als die in der ersten Villa.
         Manche brachen beim Anblick ihres toten Herrn sogar in Tränen aus. »Er war zurückhaltend
         mit der Peitsche«, erklärte Lemera. »Und hat die Kinder, die er mit seinen Lustsklavinnen
         gezeugt hat, am Leben gelassen. Normalerweise werden sie ausgesetzt und sterben. Aber
         er hat sie behalten, bis sie alt genug waren, um verkauft zu werden. Ein großzügiger
         Mann.«
      

      »Diese Leute sind echt widerlich«, schimpfte Schlepper, als er Vierunddreißigs Übersetzung
         hörte, und warf den Sklaven, die neben ihrem toten Besitzer Wache hielten, einen finsteren
         Blick zu. »Haltet die Klappe, ihr Jammerlappen!« Dann schmiss er einen abgenagten
         Hühnerknochen nach ihnen. Sie sprengten auseinander und flohen in die Dunkelheit oder
         zogen sich in ihre Quartiere zurück. Zu ängstlich, um nachzufragen, was nun aus ihnen
         werden sollte.
      

      Plötzlich erstarben die Schreie und wichen einer scheinbar nicht enden wollenden Stille.
         Als Frentis in die Gesichter seiner Veteranen blickte, sah er zum ersten Mal, dass
         Begreifen darauf dämmerte, was das Ausmaß ihrer Aufgabe anging. Eine Handvoll Krieger gegen ein Kaiserreich war von Anfang ein hoffnungsloses Unterfangen.
               Das hatte er schon am Tag ihrer Abreise gewusst, aber hatten sie das auch?
      

      Illian brach schließlich das Schweigen. »Sollen wir die Flüchtlinge jagen? Sie werden
         zweifelsohne dafür sorgen, dass unser Hiersein sich herumspricht.«
      

      »Das ist auch gut so«, erwiderte Frentis. »Wir sind hier, um möglichst viel Furcht
         und Verwirrung zu stiften.«
      

      »Wir brauchen mehr Kämpfer«, sagte Lekran. »Mit den Feiglingen, die wir hier finden,
         lässt sich keine Armee aufbauen.«
      

      »Dann könnten wir Glück haben.« Vierunddreißig zog ein großes Wirtschaftsbuch hervor
         und schlug es auf. Zeile um Zeile ordentlicher Aufzeichnungen kamen zum Vorschein.
         »Der Schreiber des Anwesens hat gründlich über alles Buch geführt. Offenbar hat der
         Besitzer häufig mit einem Varikum im Süden Geschäfte gemacht.«
      

      »Varikum?«, fragte Frentis. »Was ist das?«

      »Ein Ausbildungslager«, übersetzte Lekran. »Für die Garisai, das sind die Kämpfer
         bei den Spielen.«
      

      »Sklaven?«

      Lekran nickte. »Aber anders als die Varitai und Kuritai. Ohne unsichtbare Fesseln.
         Sie werden im Krieg gefangen genommen und ausgewählt, weil sie besonders stark oder
         blutrünstig sind. Ich wäre auch zu einem gemacht worden, wenn es in dem Jahr nicht
         zu wenig Kuritai gegeben hätte.«
      

      »Es wird gut bewacht sein«, gab Vierunddreißig zu bedenken. »Von innen und außen.«

      Frentis drehte sich zu Lemera um und bemerkte zum ersten Mal, wie schön sie war. Ihre
         Haut war glatt und makellos. Vor wenigen Stunden noch hatte sie mit gebleckten Zähnen
         auf den Besitzer des Anwesens eingestochen, und jedes Mal, wenn das Messer ihn traf,
         lauthals aufgelacht. »Kaum ein Mann ist gegen Schönheit immun«, sagte er.
      


      
         Achtes Kapitel
         

         Vaelin

      

      Weiser Bär nannte es Die Lange Nacht, wenn die Sonne für einen ganzen Monat verschwand.
         Ihr Kommen wurde angekündigt von immer kürzer werdenden Tagen und dem hellen Leuchten
         von Grishaks Hauch. »Wir müssen vorher auf Inseln sein«, hatte der Schamane sie an
         dem Tag gewarnt, als sie das Eis betraten. »Lange Nacht tötet alles.«
      

      Die erste Woche war ihnen leichter gefallen als erwartet, denn die neue Erfahrung,
         eine so weite und kahle Fläche zu überqueren, hatte sie von der zunehmenden Kälte
         abgelenkt. Weiser Bär ging voran, wobei er sich mit kurzen, sparsamen Schritten bewegte,
         während Eisenklaue hinter ihm hertrottete. Manchmal verschwand der große Bär einen
         ganzen Tag und kam dann mit getrocknetem Blut an der Schnauze zurück, und Vaelin fragte
         sich, was er hier wohl zu fressen fand. Ihm erschien das Eis ebenso unfruchtbar wie
         die alpiranische Wüste, ein Ort, der trotz all seiner Schönheit kein Leben barg. Diese
         Schönheit trat besonders in der Dämmerung zum Vorschein, wenn das grüne Feuer über
         den Himmel wirbelte und sich im Eis spiegelte. Die Lonaker verfielen jedes Mal in
         ehrfürchtige Stille und dankten Grishak flüsternd für seinen Segen.
      

      Weiser Bär schien den tanzenden Himmelslichtern eine ähnliche Verehrung entgegenzubringen
         und begrüßte sie, indem er auf die Knie sank, seinen Knochenstab in die Höhe reckte
         und einen gutturalen Gesang anstimmte. Vaelin hatte den Schamanen noch nie von irgendeinem
         Gott sprechen hören, doch war nicht zu übersehen, dass das Himmelsfeuer von großer
         Bedeutung für ihn war.
      

      »Er betet nicht«, sagte Kiral eines Abends, als Vaelin wieder den alten Mann betrachtete.
         Ihr Blick war traurig, denn ihr Lied verriet ihr, was es mit Weiser Bärs Gesang auf
         sich hatte. »Er grüßt seine Frau und die Kinder, die auf dem Eis umgekommen sind.«
      

      Vaelin sah dem wirbelnden grünen Feuer dabei zu, wie es in einem endlosen Tanz verschmolz
         und wieder auseinanderfloss. Auch wenn es Flammen ähnelte, hatte es nichts Zorniges
         an sich, sondern verströmte vielmehr ein Gefühl von Gelassenheit. »Er glaubt, dass
         sie dort oben sind?«, fragte er.
      

      »Er weiß es. Jede Seele, die je gelebt hat, ist dort oben und blickt bis zum Ende
         der Welt auf uns herab.«
      

      Das verkörperte Jenseits, dachte Vaelin. Weiser Bär hatte sein Lied beendet und war unter Zuhilfenahme seines
         Stabes aufgestanden. Wenigstens kann er sehen, woran er glaubt.

      Zunächst marschierten sie nur tagsüber, und ihre mit Vorräten beladenen Pferde und
         Ponys zogen die Schlitten, die sie auf Weiser Bärs Anweisung hin am Ufer gefertigt
         hatten – einfache Gefährte aus Ginsterzweigen, die auf Kufen aus Seebärenknochen über
         das Eis glitten. Als Narbe zum ersten Mal aufs Eis trat, hatte er wie alle Pferde
         gescheut und vor Schreck die Augen aufgerissen und war nur auf Vaelins sanftes Drängen
         hin weitergegangen. Selbst nach mehreren Tagen betrachtete das Tier die neue Umgebung
         noch mit Argwohn, als hätte es Weiser Bärs grimmige Warnung verstanden: »Pferde werden
         nicht überleben. Früher oder später wir müssen sie essen.«
      

      Als die Tage kürzer wurden, ließ der Schamane sie auch nach Einbruch der Dunkelheit
         weitermarschieren. Erst kurz bevor das letzte Leuchten vom Himmel verschwand, schlugen
         sie ihr Lager auf. Weil ihr Holzvorrat stetig abnahm, waren ihre nächtlichen Feuer
         klein, und sie mussten mit Pferdedung nachhelfen, der zwar gut brannte, aber einen
         schlimmen Gestank an Kleidern und Haaren hinterließ.
      

      »Auf welch großartiges Abenteuer Ihr uns führt, Euer Lordschaft«, sagte Lorkan eines
         Abends. Sein rotnasiges Gesicht war unter dem Seebärenpelz kaum zu erkennen, und sein
         eisiger Atem hinterließ winzige Eiszapfen am Rand seiner Kapuze. »Kälte, die einem
         bis in die Knochen dringt, und von früh bis spät der Geruch nach Scheiße. Ich danke
         Euch für die Gelegenheit, an einer solch unvergleichlichen Mission teilzunehmen.«
      

      »Halt die Klappe«, ermahnte Cara ihn müde. Sie war beunruhigend bleich und saß so
         nahe es ging am Feuer. Die letzten Tage hatten sie mehr mitgenommen als alle anderen.
         Sie war am Ende des Trupps dahingestolpert und hatte nur den Kopf geschüttelt, als
         Dahrena ihr angeboten hatte, für eine Weile ihr Pony zu nehmen. Ich hätte sie zurück in die Nordlande schicken sollen. Schuldgefühle flammten in Vaelins Brust auf, als er sah, wie Cara versuchte, ihre
         in dicke Handschuhe gehüllten Hände am Feuer zu wärmen. Ihre stumpfen Augen waren
         tief in die Höhlen gesunken. Sie hat in Alltor bereits genug gegeben.

      Weiser Bär trat neben Cara und schaute ihr prüfend ins Gesicht. Dann richtete er sich
         auf und sah Dahrena und Marken tadelnd an: »Warum nicht teilt?«, wollte er wissen.
      

      Marken blickte ihn verständnislos an. »Was teilen? Ich gebe ihr gerne etwas von meinen
         Rationen ab.«
      

      »Pah!« Weiser Bär richtete seinen Knochenstab auf die Begabten und zeigte nacheinander
         auf Lorkan, Dahrena und Kiral. »Nicht Fleisch. Kraft.« Mit diesen Worten legte er
         sanft die Hand auf Caras Kopf und murmelte besorgt: »Sie wird gebraucht.«
      

      Dahrena beugte sich vor und blickte dem Schamanen eindringlich in die Augen. »Wie?
         Wie können wir teilen?«
      

      Weiser Bär starrte sie einen Moment lang an, ehe er begriff und ein ungläubiges Lachen
         ausstieß. Er schüttelte den Kopf. »Ihr wisst so wenig.« Er bedeutete Cara aufzustehen
         und griff ihre Hand, die andere hielt er Dahrena hin. »Alle teilen.«
      

      Dahrena erhob sich ebenfalls und nahm Weiser Bärs ausgestreckte Hand. Kiral schloss
         sich ihnen etwas misstrauisch, aber neugierig an. Marken zögerte kurz, dann fasste
         er die Hand der Jägerin. Nur Lorkan blieb regungslos sitzen und beobachtete die anderen
         widerstrebend, bis Vaelin ihn nachdrücklich mit der Scheide seines Schwertes anstieß.
         Der Junge stand auf, hielt jedoch weiterhin die Arme verschränkt. Sein Blick ruhte
         auf Cara, die sich vor Erschöpfung kaum auf den Beinen halten konnte. »Woher wissen
         wir, dass es ihr nicht wehtun wird?«, fragte er.
      

      »Nichts wehtun«, versicherte Weiser Bär. »Brauchen nur wenig Kraft von jedem.«

      »Alles ist gut, Lorkan.« Cara streckte ihm lächelnd die Hand hin. »Wenn ich ihm vertraue,
         solltest du das auch.«
      

      Als Lorkan den Kreis schloss, richtete Vaelin sich auf und äugte zu den Lonakern hinüber,
         die plötzlich ein deutlich spürbares Unbehagen an den Tag legten. Manche flüsterten
         leise, drehten sich um und gingen weg. Andere verweilten, wobei sie zwar nervös von
         einem Bein aufs andere traten, sich jedoch nicht vom Anblick der Begabten oder der
         veränderten Atmosphäre lösen konnten: Eine neue Wärme lag in der Luft, kribbelte auf
         der Haut und ließ einen dünnen Nebel vom Eis aufsteigen. Die Begabten standen bewegungslos
         da, mit verschränkten Händen und schweigend, ihre Gesichtszüge friedlich, sogar zufrieden.
         Ein schwaches Lächeln umspielte Caras Lippen, die Wärme nahm zu und hüllte das Grüppchen
         in Nebel, während sich um ihre in Pelze gewickelten Füße eine seichte Pfütze aus Schmelzwasser
         bildete.
      

      Vaelin schämte sich für seinen Neid, weil ihm derlei nunmehr verwehrt war. In Alltor
         hatte er noch geglaubt, sein Lied zu beherrschen, und inmitten des Bluts und Gemetzels
         so etwas wie Erfüllung empfunden. Ich war nur ein Kind, dachte er und kämpfte gegen die aufkeimende, verbitterte Verzweiflung an. Sein Blick
         fiel auf Weiser Bär. Was hätte ich alles von ihm lernen können?

      Plötzlich schnappte Cara nach Luft und ließ die Hände der Männer los. Ihr Lächeln
         verwandelte sich in ein fröhliches Lachen, und ihre Wangen leuchteten rosig. Die anderen
         schienen gleichfalls belebt, Marken umarmte das Mädchen und wirbelte sie mit einem
         Jauchzer durch die Luft, während der Rest glückliche Blicke austauschte. Dahrena und
         Kiral fassten sich an den Händen und schauten einander mit einem Ausdruck tiefen Verständnisses
         an. Dann sah Dahrena Vaelin, kam lachend auf ihn zugerannt und schlang ihm die Arme
         um den Hals. Ihr Atem fühlte sich heiß auf seinem Gesicht an, als sie ihn auf den
         Mund küsste. Angesichts ihrer ehrlichen, überschäumenden Ausgelassenheit verflog seine
         Verbitterung, und er zog sie an sich.
      

      Weiser Bär brummte zufrieden und klopfte mit seinem Stab auf das Eis. »Teilen«, sagte
         er, und ein ernster Ausdruck trat auf sein runzeliges Gesicht, als er nach Norden
         zum Horizont blickte. »Wird bald gebraucht.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Am nächsten Tag kam der Sturm auf, ein heftiger Blizzard, der die Sonne verschluckte
         und die Welt in eine heulende, weiße Wirrnis verwandelte. Die Luft war voller Schnee,
         so dass Vaelin mit jedem Atemzug Eisklumpen in den Hals bekam. Der Wind drang durch
         seine Pelze, als wären sie aus Pergament, und schon bald erforderte es seine ganze
         Aufmerksamkeit, Narbes Zügel festzuhalten, während das Pferd mit gesenktem Kopf, zusammengekniffenen
         Augen und eingefrorener Mähne durch die immer höher werdenden Wehen stapfte.
      

      Das ist Irrsinn, dachte er mit schrecklicher Gewissheit, als eine Windböe ihn wie ein Hammerschlag
         in die Seite traf. Ich habe uns in die Verdammnis geführt.

      Als ein Schrei durch den Sturm hallte, drehte er sich um und erhaschte einen kurzen
         Blick auf zwei Gestalten, vage Schemen im nicht enden wollenden Weiß. Eine von ihnen
         reckte etwas in die Höhe, woraufhin beide Figuren sofort deutlich sichtbar wurden:
         Weiser Bär hatte seinen Knochenstab erhoben, mit der anderen Hand hielt er die von
         Cara, die bleich und angespannt vor Kälte neben ihm kniete und dennoch fest entschlossen
         wirkte. Der Schnee schien außen an ihnen vorbeizuwirbeln, als wären sie von einer
         Blase aus ruhiger Luft umgeben, die ständig wuchs, während sie ihre Kraft teilten.
         Die Blase wurde stetig größer und erfasste schließlich auch Vaelin und Narbe, der
         ein erleichtertes Schnauben ausstieß, als der Wind erstarb. Vaelin blickte sich suchend
         um und fand Dahrena gegen die Flanke ihres Ponys gepresst.
      

      Sie rang sich ein Lächeln ab. »Und ich dachte, der Schwarze Wind wäre der rauheste,
         den es gibt.« Vaelin eilte zu ihr und befreite sie aus der Schneewehe, die sich um
         das Pony und sie gebildet hatte.
      

      Dann sah er sich nach dem Rest der Kompanie um und stellte fest, dass inzwischen fast
         alle von der Blase eingeschlossen waren, während draußen nach wie vor der Schneesturm
         tobte. Orvens Männer erreichten die schützende Hülle als letzte, und viele von ihnen
         fielen überrascht auf die Knie, als der Zorn des Sturmes plötzlich nachließ. Vaelin
         beobachtete, wie Alturk sich zwischen den Sentar bewegte und sie mit kleinen Hieben
         und Zurechtweisungen aufforderte, nicht staunend oder ängstlich zu gaffen, sondern
         sich zu bewegen. Vaelin ging zu Weiser Bär und Cara. Der Schamane hielt noch immer
         die Hand der Nordländerin, während diese ruhig und mit abwesendem Blick dastand, ihr
         Gesicht frei von Müdigkeit. »Wie lange könnt ihr das machen?«, fragte Vaelin.
      

      »Solange es Kraft zum Teilen gibt«, erwiderte Weiser Bär und deutete mit seinem Stab
         auf die anderen Begabten. »Hoffentlich hört Sturm vorher auf.«
      

      Der Blizzard tobte einen weiteren Tag und eine weitere Nacht, während die Begabten
         sich dabei abwechselten, ihre Kraft mit Cara zu teilen. Die Gruppe nahm das Mädchen
         in ihre Mitte und drängte sich dicht aneinander, damit alle innerhalb der Blase blieben.
         So bewegten sie sich langsam aber stetig nach Osten. Während Cara keine Erschöpfung
         anzusehen war, machte die Anstrengung sich bei den anderen Begabten bemerkbar. Marken
         sank nach seiner zweistündigen Schicht in die Knie und wischte sich Blut aus dem Bart,
         ehe er mit Vaelins Hilfe aufstand und an diesen gelehnt weiterstolperte, bis er wieder
         selbständig gehen konnte. Dahrena und Kiral waren noch schwächer, konnten nicht mehr
         laufen und nur noch kraftlos auf dem Rücken ihrer Ponys sitzen. Aus irgendeinem Grund
         besaß Lorkan das größte Durchhaltevermögen. Er harrte drei Stunden aus, und selbst
         dann ließ er Caras Hand erst auf Weiser Bärs Drängen hin los.
      

      Der Sturm endete ebenso plötzlich, wie er begonnen hatte, der Wind erstarb, und die
         letzten Schneeflocken wichen der hellen Mittagssonne. Als Weiser Bär seinen Griff
         um Caras Hand löste, schwankte das Mädchen zwar ein bisschen, aber abgesehen davon
         schien die Anstrengung keine Spuren hinterlassen zu haben. Erst beim Anblick ihrer
         Freunde ließ ihre anfängliche Freude nach. »Ich … ich wusste nicht, dass ich so viel
         genommen habe«, entschuldigte sie sich bei dem bleichen Lorkan.
      

      Doch dieser lächelte nur und schüttelte den Kopf. »Du kannst so viel nehmen, wie du
         willst.«
      

      Sein unverwandter Blick war Cara offensichtlich unangenehm, und sie drehte sich Weiser
         Bär zu. »Wir müssen aufpassen. Das hier wird einen Preis haben. Das hat es immer.«
      

      Der Schamane nickte und rammte seinen Stab in den Schnee, so dass er auf das darunterliegende
         Eis stieß. Dann legte er den Kopf schief, als würde er auf ein weit entferntes Geräusch
         lauschen. Nachdem er kurz bewegungslos in dieser Position verharrt hatte, richtete
         er sich auf und wandte sich mit drängendem Blick an Vaelin. »Müssen schnell gehen«,
         sagte er. »Sehr schnell.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Bis Einbruch der Dunkelheit legten sie weitere sechs Meilen zurück. Weiser Bär gönnte
         ihnen keine Pause, sondern winkte sie ungeduldig mit seinem Knochenstab vorwärts.
         Dabei trieb er sie mit Tiraden in seiner eigenen Sprache an, die, obwohl sie aus unverständlichen
         Schnalz- und Grunzlauten bestanden, eine eindeutige Botschaft vermittelten: Zu verweilen
         würde ihren Tod bedeuten. Auch wenn es immer noch so kalt war, dass ihr Atem Wolken
         bildete, war die Luft jetzt viel ruhiger. Es ging kaum eine Brise, der Himmel war
         klar und voller Sterne, und gelegentlich war das Flimmern von Grishaks Hauch zu sehen.
         Es herrschte eine solch durchdringende Stille, dass Vaelin sich die Ohren zuhalten
         musste, als das Geräusch erklang.
      

      Es war eher ein Dröhnen als ein Krachen. Ein Zittern ging durch das Eis, und Narbe
         bäumte sich erschrocken auf. Die gesamte Kompanie musste anhalten, weil die Pferde
         schrill wieherten und auszubrechen versuchten. Das Geräusch hielt an. Zunächst schien
         es von allen Seiten zu kommen, dann nur noch von der westlichen Scholle, die sie gerade
         überquert hatten. Eine Linie aus geborstenem Eis zeichnete sich auf der Oberfläche
         ab und dehnte sich in einem atemberaubenden Tempo von Norden nach Süden aus.
      

      Das Dröhnen erstarb ohne Vorwarnung und hinterließ eine kurze, umfassende Stille,
         die kurz darauf von einem Knirschen abgelöst wurde. Der Ton hatte beinahe etwas Tierisches
         an sich, als stöhne das Eis vor Schmerz. Ein weiteres Beben, diesmal stark genug,
         um einige Männer von den Beinen zu fegen. Der Boden hob und senkte sich ruckartig,
         das Knirschen verstummte. Eine halbe Meile weiter westlich hatte sich eine Wolke aus
         Schnee und Eis erhoben und blieb so lange in der Luft hängen, dass Vaelin schon glaubte,
         seine Augen spielten ihm einen Streich. War es wirklich möglich, dass das Eis sich
         bewegte?
      

      Als die Wolke sich endlich senkte, trat die Wahrheit zutage: Eine riesige Eisscholle
         war abgebrochen, Schnee rieselte von ihren zerklüfteten Rändern, als sie sich von
         der Hauptplatte löste und in südliche Richtung davontrieb. Sie musste mindestens fünf
         Meilen breit sein, eine neugeborene Insel, auf der sie zweifelsohne umgekommen wären.
      

      ◆  ◆  ◆

      Kiral weckte ihn, als es noch dunkel war, schüttelte ihn drängend aus Dahrenas verschlafener
         Umarmung. »Mein Lied ist finster«, sagte sie. »Irgendetwas im Norden.«
      

      Vaelin folgte ihr zur Nordseite des Lagers, wo Alturk neben einem großen Blutfleck
         auf dem Eis kniete und mit seinen behandschuhten Händen die Spuren eines kurzen, aber
         heftigen Kampfes untersuchte. Vaelin hatte genug Erfahrung im Spurenlesen, um zu wissen,
         was das viele Blut und die Furchen bedeuteten, die fort vom Feuer in die Finsternis
         führten. »Wie viele hat es erwischt?«, fragte er.
      

      »Einen Mann und sein Pony.« Alturk richtete sich zu seiner vollen Größe auf und zog
         halb zornig, halb verwirrt die buschigen Augenbrauen zusammen. »Diese Fährte kenne
         ich nicht.«
      

      Vaelin betrachtete die Spuren im Schnee: ein Pfotenabdruck, groß genug um von einem
         Schwarzbären zu stammen, aber zu klein für einen braunen.
      

      »Das war kein Bär.« Kiral fuhr eines der Trittsiegel mit dem Jagdmesser nach. Dann
         stand sie auf und griff nach ihrem Bogen. »Was auch immer das war, mein Lied wird
         es schnell finden.«
      

      »Nein.« Der Klang von Weiser Bärs Stimme ließ sie herumfahren. Der Schamane trat näher
         und stieß seinen Stab in die blutigen Abdrücke. »Jemand hat es geschickt, damit es
         Spuren hinterlässt und wir ihm folgen.«
      

      »Etwas macht Jagd auf uns«, erwiderte Alturk.

      Weiser Bär sagte etwas in seiner eigenen Sprache. Dabei verzog er angewidert das Gesicht,
         als befleckten die Worte seine Zunge.
      

      Als er Vaelins fragenden Blick sah, presste er eine Übersetzung hervor: »Katzenvolk.«

      ◆  ◆  ◆

      »Ich hatte gehofft, dass sie umgekommen sind.« Dahrena saß nahe am Feuer. Um ihre
         Schultern lagen zusätzliche Felle, Cara und Kiral hielten ihre Hände. »Nach der Schlacht
         waren nur noch so wenige am Leben.«
      

      Vaelin widerstand dem Drang, sie zu bitten, es sein zu lassen. Die Verwendung ihrer
         Fähigkeit würde trotz der geteilten Kraft einen Preis von ihr fordern, und die Aussicht,
         erneut der Eishorde gegenüberzustehen, rief zweifellos schlimme Erinnerungen in ihr
         wach. Dahrena bemerkte seinen besorgten Blick und lächelte ihn zuversichtlich an.
         »Es ist nur ein kurzer Flug. Weiser Bär ist überzeugt, dass sie nicht weit sein können.«
      

      Damit schloss sie die Augen, ihr Körper versteifte sich, und ihr Gesicht wurde ausdruckslos –
         das Zeichen, dass sie losgeflogen war. Cara und Kiral stöhnten auf. »Sie nimmt viel«,
         sagte Kiral mit verzerrtem Gesicht.
      

      »Was wird das?«

      Als Vaelin aufsah, stand Alturk neben ihm und beäugte Dahrena skeptisch. Wie alle
         Lonaker misstraute er der dunklen Gabe zutiefst, doch bislang wagte er es als Einziger,
         Fragen danach zu stellen.
      

      »Sie sucht unseren Jäger«, erklärte Vaelin ihm.

      Der Tahlessa lief auf und ab, während Dahrena bewegungslos dasaß, und zum ersten Mal,
         seit Vaelin ihn kannte, sprach so etwas wie Furcht aus seinem Blick. »In Eurem Volk
         gibt es ebenfalls Begabte«, sagte Vaelin und deutete mit dem Kinn auf Kiral. »Sie
         dient der Mahlessa, so wie Ihr.«
      

      »So gehört es sich auch, denn von derlei Dingen versteht nur die Mahlessa etwas. Kinder
         wie sie werden zum Berg gebracht. Wenn nicht, werden sie Varnish, oder noch Schlimmeres.«
      

      »Was passiert im Berg mit ihnen?«

      Alturk zuckte mit den Schultern. »Manche kommen zurück, andere nicht.«

      Vaelin sah wieder zu Dahrena und musste an ihre Geschichte von dem Wolf und den Leuten
         denken, die ihr Dorf ausgelöscht hatten. Er hat sie fortgebracht, ehe sie ihre Reise zum Berg antreten konnte. Hat er sie vor
               dem Tod oder Schlimmerem bewahrt?

      Dahrenas Gesicht verzerrte sich, sie stieß ein Stöhnen aus, sackte zusammen und wurde
         allein von Kiral und Cara daran gehindert, ins Feuer zu stürzen. Vorsichtig betteten
         sie sie auf den Rücken. Dahrena zitterte, bis ihr Körper langsam wieder an Wärme gewann
         und sie aufstehen konnte. Allerdings lag auf ihrem Gesicht ein Ausdruck verhaltenen
         Schmerzes. »Ein Fels«, sagte sie. »Er ragt etwa fünf Meilen nordwestlich von hier
         aus dem Eis. Nur ein Mann, aber viele Katzen. Ich glaube, er hat meine Anwesenheit
         gespürt. Und sie hat ihm nicht gefallen.«
      

      Weiser Bär rammte seinen Stab ins Eis und stieß mit hasserfülltem Gesicht einen Namen
         in seiner Sprache hervor. Eisenklaue schien den Zorn seines Herrn zu spüren und trottete
         mit einem fragenden Brummen an seine Seite.
      

      »Dann wisst Ihr also, mit wem wir es zu tun haben?«, fragte Vaelin.

      »Der Katzenvolk-Schamane«, sagte Weiser Bär. »Der, der den Krieg begonnen hat. Bei
         Katzenvolk heißt er Schattiger Pfad. Bei Bärenvolk Keinauge.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Als sie den Weg nach Nordwesten einschlugen, nahmen die Sentar Schlachtformation an
         und bildeten zu beiden Seiten der Kompanie eine lose, aber durchgängige Schützenkette.
         In der Mitte befanden sich die Begabten und führten die Pferde und Ponys, während
         Orvens Männer mit gezückten Schwertern das Schlusslicht bildeten und wachsam nach
         allen Seiten Ausschau hielten. Vaelin übernahm mit Alturk und Weiser Bär die Führung,
         dicht gefolgt von Kiral mit schussbereitem Bogen. Vorneweg trabte Eisenklaue und blieb
         nur gelegentlich stehen, um Witterung aufzunehmen.
      

      Vaelin war überrascht von der plötzlichen Veränderung, die mit Weiser Bär vor sich
         gegangen war: Abgesehen von den Falten in seinem Gesicht war ihm sein Alter nicht
         mehr anzumerken, und er bewegte sich unbeirrt und mit festem Schritt, den Knochenstab
         in den Händen und den Blick auf Eisenklaue gerichtet. Sein Gesichtsausdruck war Vaelin
         wohlvertraut: Das war ein Mann, der auf Rache aus war.
      

      Eisenklaue blieb stehen, und Weiser Bär hob seinen Stab, um die Kompanie ebenfalls
         zum Anhalten zu bewegen. Der Bär schwankte leicht und stieß ein leises, unbehagliches
         Brummen aus, während er das vor ihnen liegende Eis beäugte. Es war nicht flach wie
         sonst, stattdessen erhoben sich abstrakte Formen aus der Oberfläche und wurden in
         einen tiefhängenden Nebel getaucht. In der Ferne konnte Vaelin verschwommen die Spitze
         des Felsens ausmachen, von dem Dahrena gesprochen hatte. Wie ein unförmiger Dolch
         bohrte er sich in den klaren Himmel. »Ein guter Ort für einen Hinterhalt«, bemerkte
         Alturk mit einem Blick auf die zerklüftete Eislandschaft.
      

      Weiser Bär stellte sich neben Eisenklaue, nahm seinen Stab in beide Hände, hob ihn
         über seinen Kopf und verharrte bewegungslos in dieser Position. Obwohl er kein Geräusch
         von sich gab, ließ Kirals plötzliches Keuchen darauf schließen, dass er auf unbestimmte
         Weise eine Botschaft übermittelt hatte. Das Gesicht der Jägerin verfinsterte sich,
         und sie sah den Alten mit noch größerer Bewunderung an als sonst. Allerdings sprach
         gleichzeitig Furcht aus ihrem Blick, und Vaelin fragte sich, welch düstere Melodie
         ihr Lied wohl sang.
      

      Weiser Bär senkte den Stab und wartete nun mit unveränderter Miene.

      Es war nur eine Frage von Sekunden, bis aus dem zerklüfteten Eis eine Antwort ertönte,
         eine Kakophonie aus Fauchen und wildem Geheule – ein Geräusch, das Vaelin bisher nur
         von einem einzigen Tier gehört hatte und das jetzt aus vielen Kehlen gleichzeitig
         erschallte. Er griff nach seinem Bogen, Kiral eilte zu Weiser Bär. Dann schüttelte
         Vaelin die schweren Pelze ab, stellte sich mit eingelegtem Pfeil links neben den Schamanen
         und hielt mit zusammengekniffenen Augen nach einer Bewegung Ausschau.
      

      »Da!«, rief Kiral und riss den Bogen hoch, doch Vaelin war schneller, sein Pfeil zischte
         auf die silbergraue Gestalt zu, die hinter einer der Eissäulen hervorgekommen war,
         noch ein paar Sprünge machte, zusammenbrach und reglos liegen blieb.
      

      Weiser Bär knurrte wütend und marschierte los, Eisenklaue hinter ihm her. »Wir sollten
         warten«, sagte Vaelin. »Da sind noch mehr.«
      

      Der Schamane beachtete ihn jedoch nicht und stapfte weiter, ohne auch nur die geringste
         Reaktion zu zeigen, als ein Dutzend weitere Streitkatzen auftauchten und mit voller
         Geschwindigkeit auf ihn zuhielten. Sie waren etwa so groß wie Schneetanz, aber viel
         dünner, ihr Fell war fleckig und verfilzt, und ihre Augen … Schneetanz mochte zwar
         furchteinflößend sein, doch hatte in ihren Augen noch nie ein solch bösartiges Funkeln
         gelegen.
      

      Vaelin erschoss die Katze direkt vor dem Schamanen, während Kiral in schneller Folge
         zwei weitere erlegte. Jetzt erwachten auch die Bögen der Sentar, und ihr Pfeilregen
         kostete noch mehr Tieren das Leben. Dennoch hielten weitere sechs Raubkatzen auf Weiser
         Bär zu. Sie rannten zu schnell, um sie als Ziel zu erfassen.
      

      Ihre Anführerin, die größer und verfilzter war als der Rest, stürzte sich mit ausgefahrenen
         Krallen und hasserfülltem Blick auf Eisenklaue. Die Pranke des Bären erwischte sie
         noch im Sprung und schmetterte sie zu Boden. Die Katze schlitterte über das Eis, fing
         sich und setzte erneut zum Angriff an, dabei stieß sie ein klagendes Fauchen aus,
         das in den Ohren schmerzte. Diesmal ließ Eisenklaue sie jedoch nicht mit dem Leben
         davonkommen. Als sie ihm ihre Zähne in den Hals bohren wollte, packte er sie mit beiden
         Vorderpranken und trampelte sie nieder. Ihre Rippen barsten mit lautem Krachen, während
         die Schultern des großen Bären sich in raschen Hammerschlägen hoben und senkten, bis
         die Bestie tot und blutig am Boden lag.
      

      Vaelin legte einen neuen Pfeil ein und musste zu seinem Erschrecken feststellen, dass
         Weiser Bär mit ausgestreckten Armen vor den angreifenden Katzen stand und offenbar
         keinerlei Widerstand zu leisten gedachte. Vaelin spannte die Sehne und zielte auf
         die Flanke des nächstbesten Tieres.
      

      »Nein!« Kiral legte ihm die Hand auf den Arm. »Warte!«

      Alturk bellte seinen Leuten einen Befehl zu, woraufhin sie ebenfalls die Bögen sinken
         ließen und fassungslos beobachteten, wie Weiser Bär eine Hand nach einer der Bestien
         ausstreckte … und sie zurückwich. Ihr Knurren erstarb, und der Hass war urplötzlich
         aus ihren Augen verschwunden. Der Schamane ließ seinen Blick von einem Tier zum nächsten
         schweifen und erzielte bei jedem dieselbe Wirkung – unterwürfig kauerten sie sich
         hin und senkten den Kopf, manche zitterten sogar.
      

      Dann wandte Weiser Bär sich an Vaelin, sein Gesichtsausdruck nach wie vor unerbittlich.
         »Du mitkommen. Die anderen bleiben.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Sie brachen allein in das Labyrinth aus zerklüftetem Eis auf. Ihre einzige Begleitung
         war Eisenklaue, der gezwungen war, über die rissige Oberfläche zu klettern, als ihr
         Pfad immer enger wurde. »Wie habt Ihr das angestellt?«, fragte Vaelin, obwohl er nicht
         sicher war, dass er es wirklich wissen wollte, geschweige denn in der Lage wäre, die
         Antwort zu verstehen. Je mehr er über Weiser Bär erfuhr, desto rätselhafter und beunruhigender
         erschien ihm dessen Kraft.
      

      »Keinauge wird schwach«, erwiderte der Schamane mit verbitterter Befriedigung. »Seine
         Macht lässt nach. Katzen gehören jetzt mir.«
      

      »Dann hätten wir die anderen also gar nicht töten müssen?«

      Weiser Bär hielt inne. Vor ihnen klaffte eine Öffnung im Eis, ein schmaler Spalt in
         der blauweißen Wand. Dahinter konnte Vaelin Granit erkennen. Die Spitze des hohen
         Felsens ragte jetzt über ihnen auf; wo seine Flanken von Eis bedeckt waren, schimmerten
         sie wie schlecht poliertes Metall. »Nicht genug Fleisch für alle«, erwiderte Weiser
         Bär. Dann sah er Vaelin eindringlich an. »Nichts sagen. Nichts tun. Nur zuhören.«
      

      Jenseits der Spalte war das Eis glatt und bildete einen breiten, gefrorenen Graben
         um den Fels. Weiser Bär ging nach rechts, und der zunehmende Geruch nach Verwesung
         verursachte in Vaelin ein Gefühl von Übelkeit, das sich beim Anblick eines großen
         bräunlich-schwarzen Haufens auf der Ostseite des Felsens verstärkte. Im Näherkommen
         erkannte er, dass der Boden dort mit Knochen übersät war – hauptsächlich Wirbelsäulen
         und Rippen von Seebären, hier und dort aber auch unverkennbar menschliche Schädel,
         an denen kein Fetzen Fleisch mehr war. Einen Augenblick später kam die Ursache des
         Gestanks zum Vorschein: Neben einer niedrigen Felsenhöhle lag der frisch zerlegte
         Kadaver eines Ponys.
      

      Angesichts der rauhen, aber regelmäßigen Form der Höhle ging Vaelin davon aus, dass
         es sich dabei um einen von Menschen geschaffenen Unterschlupf handelte, der zumindest
         etwas Schutz vor dem unwirtlichen Klima bieten sollte. Im Inneren saß ein in schimmelige
         Pelze gehüllter Mann auf einem Stuhl, der dem Aussehen nach aus zusammengebundenen
         Knochen bestand. Der Mann war alt, wenn auch nicht so alt wie Weiser Bär, seine Haut
         ledrig und bleich. Rote Wundstellen zeichneten seinen kahlen Kopf und die eingefallenen
         Wangen, seine Augen waren zwei dunkle Höhlen aus altem Narbengewebe. Er blieb so reglos,
         dass Vaelin ihn anfangs für tot hielt, bis seine Nasenflügel sich weiteten und er
         ihren Geruch einatmete, woraufhin ein dünnes Lächeln auf seine aufgesprungenen Lippen
         trat.
      

      »Lass uns in der Sprache meines Bruders reden, alter Freund«, sagte er zu Weiser Bär.
         »Das gebietet die Höflichkeit, findest du nicht auch?«
      

      Da wusste Vaelin, mit wem er es zu tun hatte; die schreckliche Vertrautheit der Stimme,
         dasselbe spöttische Lächeln. Als Weiser Bär die Hand hob, merkte Vaelin, dass er unbewusst
         nach seinem Schwert gegriffen hatte und vorgetreten war, begierig, dieses Ding auf
         der Stelle zu töten. Das Hexenbalg. Wie lange wartet es wohl schon?

      Er löste die Hand vom Schaft und trat einen Schritt zurück, während Weiser Bär das
         Ding weiterhin schweigend ansah.
      

      »Hast du mir nichts zu sagen?«, fragte es und zog die haarlosen Brauen hoch. »Keine
         letzten Beschimpfungen oder vorbereiteten Reden? Im Laufe der Jahre habe ich eine
         Menge davon gehört. Leider sind die meisten nicht sehr einprägsam.«
      

      Weiser Bär sagte immer noch nichts, sondern ließ den Blick über die Knochenhaufen
         gleiten. Dann stieß er mit seinem Stab einen Schädel an, der inmitten eines zertrümmerten
         Brustkorbs lag. Er war klein, kaum größer als ein Apfel, und stammte eindeutig von
         einem Menschen.
      

      »Der Letzte des Katzenvolks«, sagte das Ding, als es hörte, wie Knochen an Knochen
         schabte. »Sie sind einen glücklichen Tod gestorben. Sie haben mich angebetet und es
         als Ehre empfunden, ihre Körper hinzugeben, um mein göttliches Licht vor dem Erlöschen
         zu bewahren.«
      

      Sein Grinsen wurde breiter und brachte schwarze, halbverfaulte Zähne zum Vorschein.
         Dann wandte das Ding sich Vaelin zu. »Sie waren ein bemerkenswertes Volk, Bruder.
         Obwohl sie jahrhundertelang fern von unserer sogenannten Zivilisation lebten, hatten
         sie Gesetze, Kunst und genügend Wissen, um am kärgsten Ort der Welt zu überleben.
         Allerdings war ihnen die Vorstellung von einem Gott völlig fremd, bis ich sie damit
         vertraut machte. Und wie schnell sie sich davon überzeugen ließen! Aber wie würdest
         du einen Mann nennen, der wieder zum Leben erwacht, nachdem ein Speerfalke ihm die
         Augen herausgerissen hat?«
      

      Das Lächeln verschwand, und das Ding drehte sich wieder zu Weiser Bär. »Das alles
         hätte vermieden werden können, alter Freund. Wenn du dein Herz für meine Botschaft
         geöffnet hättest, meinen großen Auftrag für das Eisvolk. Wir hätten die Länder im
         Süden erobert und den großen Wald dahinter. Nun ist von deinem Volk nur noch ein schwindender
         Rest übrig, und von meinem nichts als Knochen.«
      

      Das Geräusch berstenden Eises kündigte Eisenklaue an, der über die Felsen kletterte
         und ob des Fleischgeruchs die Nasenflügel blähte. Der Augenlose versteifte sich, als
         er den Bären hörte, doch war seiner Stimme keine Furcht anzuhören. »Du kannst mir
         keine Angst einjagen, kleiner Mann. Dein Tier schreckt mich nicht. Frag meinen Bruder,
         er hat mich schon einmal getötet, und dennoch bin ich hier. Und nicht nur hier. Ich
         habe all die Jahre hier auf dich gewartet. Schade, dass meine Katzen der Aufgabe nicht
         gewachsen waren. Aber ich bin geduldig und nehme an, dass ihr noch einen weiten Weg
         vor euch habt.«
      

      »Dann warte«, sagte Weiser Bär, stürzte sich auf den Augenlosen und packte seinen
         kahlen Kopf. »Warte noch länger.«
      

      Der Mann schnappte nach Luft. Ein fauliger Geruch strömte aus seinem Mund, als er
         einen stummen Schrei ausstieß und von krampfartigen Zuckungen geschüttelt wurde. Er
         versuchte, sich an Weiser Bärs Arm festzukrallen, doch seine Finger waren zu schwach
         und flatterten wie Federn über den Ärmel des Schamanen.
      

      Schließlich ließ Weiser Bär von ihm ab und trat einen Schritt zurück; der Augenlose
         sackte in sich zusammen, auf seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Schmerz
         und Verwirrung. »Was hast du getan?«, krächzte er und schlug nach seiner Brust und
         seinem Gesicht, wobei seine Nägel schwache Abdrücke auf der Haut hinterließen.
      

      »Du wartest«, sagte Weiser Bär und wandte Keinauge den Rücken zu. »Dann stirbst du.
         Für immer.«
      

      »Das ist …« Das Ding versuchte aufzustehen und streckte die Hände nach Weiser Bär
         aus, der sich langsam entfernte. »Das ist unmöglich.«
      

      Der Schamane ging ohne sich umzudrehen zu der Spalte in der Eiswand, dicht gefolgt
         von Eisenklaue.
      

      »Bruder!« Der Augenlose glitt von seinem Knochenstuhl und kroch auf Vaelin zu. »Bruder!
         Sag ihm, dass er mich befreien muss!«
      

      Vaelin betrachtete das Ding, sah, wie wenig Kraft es noch hatte, dass es nur mehr
         aus Haut und Knochen bestand und bei Einbruch der kalten Nacht sterben würde. Er sparte
         sich eine Erwiderung und machte sich daran, Weiser Bär zu folgen.
      

      »Du hast Barkus geliebt!« Die Stimme des Dings brach. »Ich bin Barkus! Ich bin dein Bruder!«
      

      Vaelin ging weiter.

      »Ich habe Informationen! Ich kenne den Plan des Verbündeten.«

      Vaelin blieb stehen.

      »Ich weiß …« Das Ding verstummte und sog Luft in seine kaputten Lungen. »Ich weiß,
         was er will.«
      

      »Das weiß ich auch.« Vaelin warf einen Blick über die Schulter und sah einen sterbenden
         Mann, der in einem Haufen aus verrottendem Fleisch lag. »Er will ein Ende herbeiführen.
         Und das werden wir.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Habt Ihr es ganz getötet?«

      Weiser Bär lächelte bedauernd und schüttelte den Kopf. Sie hatten ihr Lager unter
         dem großen Felsen im Schutz des zerklüfteten Eises aufgeschlagen, wobei die Lonaker
         ihre Zelte noch weiter abseits als sonst aufgestellt hatten, offensichtlich verunsichert
         von den fünf Streitkatzen, die sich irritierend friedfertig um den Schamanen scharten.
         Vaelin beobachtete, wie Cara einer der Katzen vorsichtig einen Streifen Seebärenfleisch
         hinhielt. Das Tier beachtete sie nicht. Erst, als Weiser Bär es anblickte, riss es
         blitzschnell den Kopf hoch und schnappte nach dem Fleisch zwischen Caras Fingern.
      

      »Nur einen Teil«, erwiderte der Schamane, streckte die Hand aus und spreizte seine
         dicken Finger. »Nimm einen weg, und du kannst sie noch gebrauchen.« Er tat so, als
         hätte er keinen Daumen mehr, und ballte eine Faust. »Nur nicht mehr so stark.«
      

      »Wenn wir andere Teile von ihm finden«, sagte Vaelin, »könnt Ihr dasselbe mit ihnen
         tun?«
      

      Weiser Bär nickte. »Wenn wir finden.«

      Vaelin blickte zur Spitze des Felsens und fragte sich, ob das Hexenbalg wohl noch
         am Leben war. Ich nehme an, dass ihr noch einen weiten Weg vor euch habt, hatte es gesagt. Es hat gewusst, dass wir kommen, aber nicht, warum. »Sie werden uns finden, daran habe ich keinen Zweifel.«
      


      
         Neuntes Kapitel
         

         Lyrna

      

      Turmherr Al Beras gesundheitlicher Zustand hatte sich seit der Befreiung Varinsburgs
         erheblich gebessert. Seine Haut war weniger bleich, und seine Hände zitterten nicht
         mehr. Allerdings fiel es ihm nach wie vor schwer, lange zu stehen, und Lyrna beeilte
         sich, ihm einen Stuhl anzubieten. Sie hatte ihn in die ehemaligen Gemächer ihres Vaters
         bestellt, die direkt an die Ratskammer anschlossen. Während sie früher mit den verschiedensten
         Kostbarkeiten ausgestattet gewesen waren, beschränkte sich die Dekoration jetzt auf
         ein paar Gemälde und Wandteppiche, die noch von Lord Darnel stammten und zweifelsohne
         ermordeten Adeligen gehört hatten. Lyrna hatte peinlich genau jeden Gegenstand, der
         im Palast gefunden worden war, verzeichnen und die Liste verteilen lassen, damit die
         rechtmäßigen Besitzer ihre Sachen zurückfordern konnten. Bislang hatten sich jedoch
         nur eine Handvoll verarmter Lords und Händler gemeldet.
      

      »Ich weiß noch, dass mein Vater Euch die Geißel der Schmuggler genannt hat, Euer Lordschaft«,
         sagte sie. »Gewiss ein schwer verdienter Titel.«
      

      Al Bera nickte steif. Lyrna war bereits zuvor aufgefallen, dass er sich in ihrer Gegenwart
         unwohl fühlte und eine Vorsicht an den Tag legte, die vermutlich seiner einfachen
         Abstammung geschuldet war, trotz derer er es so weit gebracht hatte. »Als ich jung
         war, gab es mehr Schmugglerbanden als heute«, erwiderte er. »Ich war Hauptmann im
         königlichen Heer, bis König Janus mir die Aufsicht über seine Steuereintreiber erteilte –
         ein nachlässiger Haufen: bestechlich und meist betrunken. Um einen wirksamen Arm des
         Gesetzes aus ihnen zu machen, war einiges an Zeit und mehr als ein bisschen Blut nötig.«
      

      »Dennoch ist es Euch gelungen, und Ihr habt die Südküste aus dem festen Griff der
         Schmuggler befreit und auf diese Weise den Umschlag des Hafens verdoppelt.«
      

      Al Bera lächelte vorsichtig. »Mit Hilfe des sechsten Ordens.«

      »Nichtsdestotrotz war das Schwert, das mein Vater Euch überreicht hat, wohlverdient.«
         Sie griff nach dem kleinen Holzkästchen, das auf dem Schreibtisch stand. »Leider kann
         ich Euch kein neues überreichen, denn wie Ihr Euch vielleicht denken könnt, haben
         die Volarianer die gesamte königliche Sammlung mitgenommen. Allerdings habe ich in
         den Überresten meiner Gemächer ein altes Schmuckstück gefunden.« Sie nahm es heraus.
         Die Kette war neu und bestand aus sorgfältig verarbeitetem Silber, bei dem daran befestigten
         Amulett handelte es sich dagegen um ein altes Stück: eine schlichte Bronzescheibe
         mit eingelassenem Blaustein.
      

      »Es heißt, die Mutter von König Nahris habe es getragen«, fuhr Lyrna fort. »Er war
         der Erste, der alle vier Erzlehen der Königslande unter sich vereint hat. Leider war
         er nicht ganz richtig im Kopf, weswegen seiner bemerkenswerten Mutter Bellaris die
         Regentschaft zufiel. Sie wurde zur Kämmerin und Regentin der Vereinigten Königslande
         ernannt. Ein Titel, den ich gegen Ende des alpiranischen Krieges selbst kurz innehatte,
         und das hier« – sie legte das Amulett auf den Tisch und schob es Al Bera hin – »war
         mein Amtszeichen.«
      

      Die richtige Wahl, dachte sie, als sie sah, wie er das Amulett betrachtete. Wie ein Kind, das zum ersten
         Mal eine Schlange sieht. »Ich …«, begann er und lief rot an. »Ich soll hierbleiben,
         Hoheit?«
      

      »Ihr sollt diesem Reich dienen, wie Eure Königin es Euch befiehlt.«

      »Wenn es darum geht, dass Ihr mich nicht für kampftauglich haltet …«

      »Es geht darum, wem ich in meiner Abwesenheit die Regierung dieses Landes anvertrauen
         kann. Das ist alles. Oberster Kämmerer Al Bera, bitte legt Euer Amtszeichen an.«
      

      Er betastete die Silberkette kurz, mit zusammengebissenen Zähnen und bemüht, das leichte
         Zittern seiner Hand zu unterdrücken. »Hat König Janus Euch je erzählt, warum ich so
         geschickt darin war, Schmuggler zu fangen, Hoheit?«
      

      Sie schenkte ihm ein mildes Lächeln und schüttelte den Kopf.

      »Weil mein Vater selbst einer war. Zuhause war er stets freundlich, doch kannte er
         keine Gnade, was sein Geschäft anging, ein Geschäft, das er mir vererbt hätte, wenn
         ich nicht mit dreizehn zum königlichen Heer geflüchtet wäre. Zu diesem Zeitpunkt hatte
         ich bereits erkannt, was für eine Art Mann er war, wie verstrickt in Mord und Verrat.
         Ich wollte nichts damit zu tun haben.« Er ließ die Kette los. »Und ich will auch hiermit
         nichts zu tun haben.«
      

      Immer noch lächelnd nahm Lyrna die Kette und das Amulett vom Tisch, stand auf und
         stellte sich hinter Al Bera. Sie merkte, wie er zusammensackte, als sie ihm die Kette
         umlegte, dabei wog diese nur ein paar Unzen. »So ist es, Euer Lordschaft.« Sie beugte
         sich vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, ignorierte sein Zusammenzucken
         und trat einen Schritt zurück, als er sich mühsam aufrappelte.
      

      »Ich lasse Euch zwanzigtausend Soldaten da«, erklärte sie ihm. »Sie sollen allen kriminellen
         Aktivitäten innerhalb von Asraels Grenzen ein Ende machen, sämtliche Verbrecher sind
         ausnahmslos im Namen der Königin hinzurichten. Ich glaube, wir haben uns in letzter
         Zeit zu nachsichtig gezeigt. Aus Cumbrael habt Ihr Euch fernzuhalten, es sei denn
         es gibt einen Notfall oder Lady Veliss ruft nach Euch. Ich werde Euch noch eine Liste
         mit weiteren Prioritäten zukommen lassen, wobei Aspekt Dendrishs Rechtsreform und
         der Wiederaufbau der Stadt Vorrang haben.«
      

      Sie legte den Kopf schief, betrachtete das Amulett um seinen Hals und stellte fest,
         dass Al Beras Rücken nun noch etwas stärker gebeugt war. »Euer neues Amtszeichen steht
         Euch ganz ausgezeichnet, Euer Lordschaft.«
      

      Er verneigte sich oberflächlich, ehe er knapp und ausdruckslos erwiderte: »Danke,
         Hoheit.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Orena mochte es, nachmittags zu tanzen. Dann wirbelte sie fröhlich und anmutig durch
         die kargen Palastgärten. Manchmal nahm sie Murel an den Händen und zog sie mit sich,
         dabei ließ sie ihr mädchenhaftes Lachen erklingen. Heute trug sie Winterblumen im
         Haar, helle Blüten, die wie Sterne in ihrer schwarzen Mähne funkelten, während sie
         sich unermüdlich im Kreis drehte.
      

      »Setzt Euch zu mir«, sagte Lyrna, als Orena endlich stehenblieb. Die Hofdame kam der
         Aufforderung nach und ließ sich mit einem erschöpften, aber fröhlichen Kichern zu
         Boden fallen, so dass ihre Röcke in Höhe flogen. »Es gibt Kuchen.«
      

      Sie saßen zwischen den Überresten ihres früheren Gartens, und Lyrna deckte neben sich
         auf der Bank Kuchen und ein Teeset aus Porzellan auf. Orena war ganz versessen auf
         das süße Gebäck, doch fehlte es ihr an Manieren, und so stopfte sie sich, kaum dass
         sie saß, ein ganzes Stück in den Mund, die Finger klebrig von Sahne und Zuckerguss.
         »Lecker«, sagte sie, eines der wenigen Wörter, die sie in letzter Zeit noch von sich
         gab. Wie sich herausgestellt hatte, war Orena nicht mehr auf das Sprechen angewiesen.
         Lyrna durchzuckte ein plötzliches Glücksgefühl, sie spürte die Textur des Kuchens
         und der cremigen Sahne auf der Zunge. Sie musste sich konzentrieren, um die Bilder
         aus dem Kopf zu bekommen, eine Fertigkeit, die sie von Aspekt Caenis gelernt hatte.
         Er hatte ihr geraten, sich eine Zahlenfolge vorzusagen, um Orenas Gedanken aus ihrem
         Kopf zu verbannen.
      

      »Bruder Innis sagte mir, dass Ihr dem Unterricht in letzter Zeit nicht mehr folgt«,
         sagte Lyrna.
      

      Jetzt verkündeten Orenas Gedanken eine gelangweilte Müdigkeit. Sie schluckte den letzten
         Bissen hinunter und verdrehte die Augen.
      

      »Lernen ist wichtig.« Lyrna blieb hartnäckig. »Wollt Ihr etwa nicht wieder lesen können?«

      Orena zuckte mit den Schultern, ihre Gedanken schweiften ab: Lebenslust und Sonnenschein,
         tanzend herumwirbeln.
      

      »Ihr könnt nicht immer nur tanzen, meine Dame.« Lyrna griff nach Orenas Hand. »Ich
         muss Euch etwas sagen.«
      

      Der ernste Tonfall ließ Orena aufhorchen, bereitete ihr Angst.

      »Ich muss für längere Zeit weg.«

      Die Angst wurde größer. Orena wandte sich zu Murel um, die mit verschränkten Händen
         ganz in der Nähe stand und sich ein beruhigendes Lächeln abrang. Orenas Gesellschaft
         war eine Qual für sie, die unkontrollierte Gabe der Asraelerin eine schwer zu ertragende
         Last, besonders wenn die Erinnerungen jenen glichen, die Murel zu verdrängen suchte.
      

      »Ja«, sagte Lyrna. »Murel wird mich begleiten. Iltis und Benten ebenfalls.«

      Noch mehr Angst, beinahe schon Panik, ein beklemmendes Gefühl des Verlassenwerdens.
         Orena griff nach Lyrnas Händen und blickte sie flehend an.
      

      »Nein.« Lyrna zwang sich zu einem befehlenden Ton. »Nein, Ihr könnt nicht mitkommen.«

      Zorn gemischt mit vorwurfsvollem Schmollen. Orena zog die Hände zurück und wandte
         den Blick ab. Ihr Gesicht spiegelte ihre Gedanken wider.
      

      »Ich hoffe«, sagte Lyrna mit sanfter Stimme und strich durch Orenas dunkle Locken,
         »dass ich mit einem Mann zurückkehren werde, der Euch heilen kann. Es war selbstsüchtig
         von mir, ihn gehen zu lassen. Doch immer wenn er mich ansah, in dieses Gesicht blickte,
         musste er erkennen, dass seine Gabe versagt hat. Mir ist nicht zu helfen. Euch dagegen
         schon, denn Eure Seele ist so heiter.«
      

      Orenas Blick wurde sanfter, das Kind im Körper der Frau, das sie zu sein schien, verschwand.
         Sie schaute Lyrna in die Augen und runzelte die Stirn … und ließ ihren Erinnerungen
         freien Lauf.
      

      Lyrna versuchte, dem Strom aus Bildern und Gefühlen mit einer weiteren Rechenaufgabe
         Einhalt zu gebieten, doch war er zu überwältigend und verdrängte die Zahlen mit Leichtigkeit.
         Lyrna erkannte, dass Orena ihre Gabe wesentlich besser beherrschen konnte, als sie
         angenommen hatte. Zunächst war da der Geruch, nach Salzwasser, Schweiß und Exkrementen.
         Dann die Geräusche, das Klirren von Ketten, das erstickte Schluchzen verzweifelter
         Seelen. Die Bilder setzten gleichzeitig mit dem Schmerz ein, dem Gefühl von den von
         Fesseln aufgeschürften Hand- und Fußgelenken, dem verschwommenen Umriss am Boden kauernder
         Gefangener. Sie befand sich wieder im Laderaum, war wieder eine Sklavin. Panik stieg
         in ihr auf, ebbte jedoch ab, als ihr bewusst wurde, dass das Blickfeld ein anderes
         war als in ihrer eigenen Erinnerung. Sie sah die Treppe zum Oberdeck aus einem anderen
         Winkel, und daneben festgekettet eine junge Frau in einem blauen Kleid. Das Gesicht
         der Frau lag im Schatten, doch im Licht, das auf ihren kahlen Schädel fiel, waren
         schreckliche Verbrennungen auszumachen. Trotzdem erkannte sie dieses Profil, denn
         sie hatte es vor wenigen Monaten an einem Lagerfeuer fern von hier in den Bergen gesehen.
         Freudige Erregung gepaart mit verbitterter Befriedigung machte sich in ihr breit …
         und die berauschende Aussicht auf die Belohnung des Verbündeten.
      

      Die Erinnerung verschwamm, brach ab und wich einer Szene des Schreckens: der zersplitterte
         Schiffsrumpf nach dem Angriff des Hais, überall Schreie und Verzweiflung. Sie sah,
         wie die verbrannte Frau mit dem Schlüssel in der Hand neben der Treppe stand. Der
         Augenblick des Zögerns war kurz, kaum merkbar, doch hatten diese Augen jahrhundertelange
         Übung darin, Schwäche zu erkennen. Und die grimmige Erkenntnis durchfuhr sie, dass
         diese frisch an die Macht gekommene Königin ihre Untertanen ihrem Schicksal überlassen
         würde.
      

      Es war lange her, dass sie zuletzt so etwas wie Verwunderung empfunden hatte, doch
         das Gefühl, als die verbrannte Frau erst den ungeschlachten Bruder, dann den Gesetzlosen
         und anschließend, unglaublicherweise, sie selbst befreite, kam dem so nahe wie schon
         seit mehreren Leben nichts mehr. Ihr dankbares Gebrabbel, als sie sich zur Treppe
         durchkämpfte, überraschte sie ebenfalls, denn es war vollkommen ehrlich gemeint.
      

      Die Bilder machten der nächsten Erinnerung Platz. Harvins vernarbtes Gesicht über
         ihrem, sein Atem, ihre Lippen, die sich berührten. »Ich werde dir nie wehtun«, flüsterte
         er. »Keiner wird das.«
      

      »Das kannst du nicht versprechen«, flüsterte sie zurück. »Das kann niemand.«

      Er strich über die Blutergüsse an ihrem Hals, verblasst, aber immer noch dunkel genug,
         um die angenehm weiche Haut dieser Hülle zu verunstalten. »Ich verspreche dir, dass
         ich jeden verdammten Volarianer, den ich in die Finger bekomme, umbringen werde, nur
         für den Fall, dass er es war, der dir das angetan hat.«
      

      In diesem Augenblick durchfuhr sie ein Gefühl, das über die übliche Lust hinausging,
         und es ärgerte sie. »Genug geredet«, sagte sie, drückte Harvin nieder und setzte sich
         rittlings auf ihn. »Und versuch diesmal leise zu sein.«
      

      Der letzte Wechsel vollzog sich abrupter, als hätte Orena Lyrnas Unbehagen gespürt.
         Das Deck der Seesäbel schaukelte an jenem Tag ununterbrochen, denn die Gewässer um die Insel Wensel waren
         selten ruhig. Sie blickte zu der verbrannten Frau auf und sah den Ring, den sie ihr
         hinhielt, wunderte sich, dass ihr so mühelos die Tränen kamen. Normalerweise musste
         sie sich zum Weinen zwingen, doch heute ging es ganz von selbst. »Ich glaube, solche
         Belanglosigkeiten gehören der Vergangenheit an, meine Dame«, sagte die verbrannte
         Frau, und ein Ding, das schon vor langer Zeit seinen Namen vergessen hatte, begriff,
         dass es eine Königin gefunden hatte.
      

      Als diese letzte Erinnerung verblasste, schnappte Lyrna nach Luft und bemerkte Orenas
         entschuldigenden Blick, ihr unsicheres Lächeln.
      

      »Hoheit?« Murel stand neben ihr und berührte sanft ihre Schulter.

      Lyrna erhob sich und umarmte die beiden. Orena schlang ihr die Arme um die Hüften,
         und Murel legte ihr den Kopf auf die Schulter. »Ich hatte immer nur Hofdamen«, erklärte
         Lyrna. »Niemals Freundinnen.«
      

      Orenas Gedanken flackerten erneut auf, drängend, reuig und eindringlich; eine Nachricht,
         die sie zwar selbst kaum verstand, aber unbedingt weitergeben musste: Sie können sich ändern.

      ◆  ◆  ◆

      Sie hatten sich am Hafen versammelt, um ihrer Abreise beizuwohnen, jubelten und schrien
         ihr zu, als sie über die Landungsbrücke an Bord der Königin Lyrna ging – all jene, die nicht auserwählt worden waren, über das Meer zu segeln und den
         großen Kreuzzug zu Ende zu führen, die Alten, die Jungen und die handwerklich Begabten.
         Viele weinten, manche beklagten lauthals ihre Schande und flehten Lyrna an, sie mitzunehmen.
         Eine Kette aus Soldaten des königlichen Heeres hielt sie zurück und die draufgängerisch
         Veranlagten davon ab, ins Hafenbecken zu springen und zum Schiff zu schwimmen.
      

      »Flottenherr Ell-Nestra«, begrüßte Lyrna den Schild, der mit einer formvollendeten
         Verneigung antwortete.
      

      »Hoheit«, erwiderte er in dem ausdruckslosen Tonfall, den sie zunehmend unangenehm
         fand. »Die Schiffe aus Südturm und Warnsheim sind auf dem Weg. Wir sollten etwa zehn
         Meilen vor der Küste auf sie treffen, sofern das Wetter mitspielt.«
      

      Diese letzte Spitze, so unscheinbar sie auch sein mochte, ignorierte Lyrna. Er und
         mehrere seiner Kapitäne hatten Lyrnas Entscheidung, so früh im Jahr zu segeln, kritisiert
         und zu bedenken gegeben, dass um diese Zeit immer noch Winterstürme auf dem Meer tobten.
         Bruder Harlicks sorgfältig aufbereitete Tabellen mit historischen Wetteraufzeichnungen
         hatte der Schild als Unfug abgetan. Dabei ging daraus hervor, dass der nördliche Boraelische
         Ozean in den Monaten Illnasur und Onasur üblicherweise eine fünfwöchige ruhige Phase
         durchlief. »Das sind nichts weiter als Symbole auf Pergament, Hoheit«, hatte der Schild
         mit einem verächtlichen Blick auf die Unterlagen des Bibliothekars gesagt. »Udonor
         kann nicht lesen.«
      

      »Er vielleicht nicht, aber ich schon«, entgegnete Lyrna. »Unsere Feinde erwarten uns
         nicht vor dem Frühling, und ich werde mir nicht die Gelegenheit entgehen lassen, sie
         zu überraschen. Unsere Flotte ist in einem Monat fertig, und dann brechen wir auf.
         Mit oder ohne Euch.«
      

      Jetzt sah sie zu, wie die König Malcius das Segel entfaltete und von der Mole ablegte. Vor ihr schob sich bereits eine lange
         Reihe ähnlich großer Schiffe auf den Horizont zu. Am Ende der Mole konnte Lyrna eine
         Gestalt hinter einer großen Leinwand erkennen, die auf einer gefährlich wackeligen
         Staffelei stand. Meister Benril war gekommen, um ihre Abreise festzuhalten, obwohl
         der graue Himmel und der nebelverhangene Horizont eine bedrückende Stimmung verbreiteten.
      

      Der Schild verneigte sich erneut und begann, seiner Mannschaft Befehle zum Ablegen
         zu erteilen, woraufhin die Männer Seile lösten und die Stangen zum Abstoßen von der
         Hafenmauer in Position brachten.
      

      »Halt!«, befahl Lyrna, als sie am Bug eine zierliche Person erblickte. Alornis schaute
         gar nicht auf, sondern klopfte weiter mit dem Hammer auf die Rohrleitungen an der
         Unterseite ihrer Apparatur ein. »Meine Dame«, sagte Lyrna.
      

      »Hoheit.« Alornis klopfte ein letztes Mal und lächelte, offenbar zufrieden mit dem
         Geräusch.
      

      »Eure Arbeit ist erledigt«, fuhr Lyrna fort. »Ich möchte Euch bitten, an Land zu gehen.«

      »Leider ist dieses neue Gerät noch nicht ganz fertig.« Alornis lachte gekünstelt und
         ging in die Hocke, um die Stützbeine der Maschine zu inspizieren. »In diesem Zustand
         kann ich es unmöglich lossegeln lassen, Hoheit.«
      

      Lyrna stellte sich neben sie und redete sanft auf sie ein. »Ich habe Eurem Bruder
         feierlich versprochen, für Eure Sicherheit zu sorgen. Also geht jetzt an Land, oder
         Lord Iltis wird dafür sorgen, dass Ihr es tut.«
      

      »Sie haben Alucius getötet!« Alornis wirbelte wütend herum und schleuderte den Hammer
         beiseite. Ihr Ausruf ließ alle an Deck verstummen. »Ihr habt Gerechtigkeit versprochen.«
         Ihre Stimme war erstickt, als müsse sie die Worte hervorpressen. Obwohl ihr Tränen
         in den Augen standen, war ihr Blick fest. »Ich bin der Länge nach durch dieses Reich
         gereist und habe auf jeder Meile Mord und Zerstörung dokumentiert. Monatelang habe
         ich geschuftet, um Euch diese tödlichen Instrumente zu liefern. All das ohne eine
         Belohnung oder einen Gefallen zu erwarten, denn Ihr habt Gerechtigkeit versprochen –
         und ich will meine.«
      

      Das wird er mir nie verzeihen, das wusste Lyrna. Nicht einmal, wenn sie überlebt.

      Sie wandte sich um. »Flottenherr Ell-Nestra. Bitte legt ab.«

      ◆  ◆  ◆

      Die ersten paar Tage waren hart, das Meer war so unruhig, dass die Flotte jeglichen
         Zusammenhalt verlor und viele der Schiffe im beinahe ununterbrochenen Regen nicht
         mehr zu sehen waren. Auf Befehl des Schilds befanden sich an Bord jedes Seglers erfahrene
         Navigatoren, hauptsächlich Meldeneer, die in der Lage waren, trotz schwieriger Witterung
         einen östlichen Kurs beizubehalten. Dennoch hatte Lyrna beim Blick auf das sie umgebende
         Grau oft das Gefühl, dass sie alleine waren.
      

      Derweil litt Lord Nortahs Regiment unter Deck an Übelkeit und der Enge an Bord. Um
         dem Abhilfe zu leisten, kamen sie schichtweise zum Luftschnappen und Exerzieren ans
         Oberdeck, wobei die meisten ihre Übungen mit lethargischer Routine ausführten. Allein
         in Lyrnas Anwesenheit gaben sie sich zumindest etwas Mühe. Am dritten Tag auf See
         kam die zierliche Frau mit den Dolchen an Deck, begrüßte Lyrna mit einer tiefen Verbeugung
         und vollführte anschließend eine Serie von Schwertstößen, ehe sie plötzlich von Krämpfen
         geschüttelt zusammenbrach. Lyrna eilte zu ihr, um ihr aufzuhelfen, woraufhin die Frau
         sie beschämt und mit bleichem Gesicht ansah.
      

      »Bitte verzeiht mir, Hoheit«, stammelte sie. »Auch wenn meine elende Schwäche nicht
         zu entschuldigen ist.«
      

      Sie verstummte, als Lyrna ihr die Hand auf die Stirn legte und feststellte, dass sie
         viel zu heiß und feucht war. »Gardistin Furelah«, sagte sie, »du bist krank.«
      

      Beim Klang ihres Namens blinzelte Furelah überrascht und richtete sich zu ihrer nicht
         gerade beeindruckenden Größe auf. »Nicht mehr als alle anderen, Hoheit.« Dann wurde
         das Schiff von einer neuen Woge erfasst, und die zierliche Frau geriet ins Taumeln.
         Lyrna stützte sie und konnte spüren, wie sehr sie zitterte.
      

      »Was hast du vor dem Krieg gemacht?«, fragte sie.

      »Mein Vater hatte eine Mühle, Hoheit. Ich habe ihm geholfen, sie zu betreiben.«

      »Dann kennst du dich also mit Maschinen und Getrieben aus?«

      »Wohl oder übel, Hoheit. Nachdem dieser nichtsnutzige Schei… Der Vater meiner Tochter
         war nicht sehr pflichtbewusst. Deshalb mussten wir zu meinem Vater ziehen. Irgendwann
         wurden seine Finger steif, und er konnte selbst nichts mehr reparieren.«
      

      »Komm mit.«

      Sie führte Furelah aufs Achterdeck, auf dem Alornis gerade dabei war, eine der vier
         Ballisten mit einer Plane zu bedecken. Der Dauerregen und die Gischt machten ihr Sorgen,
         da Rost und Salz den neu entwickelten Mechanismen schadeten. »Lady Alornis«, rief
         Lyrna und zeigte auf Furelah. »Diese Gardistin ist ab sofort Eure Assistentin. Bitte
         unterweist sie in der Bedienung der Maschinen.«
      

      Alornis grüßte Furelah mit einem belustigten Lächeln. »Danke, Hoheit, aber ich brauche
         keine Assistentin.«
      

      »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir kämpfen müssen, und die Schlacht kennt keine
         Gnade«, erwiderte Lyrna. »Solltet Ihr fallen, ist es wichtig, dass Euer Wissen nicht
         mit Euch stirbt.«
      

      Lyrnas harscher Tonfall ließ Alornis zusammenzucken, doch dann streckte sie Furelah,
         die ehrlich fasziniert vor der Balliste stand, die Hand hin.
      

      »Habt Ihr die gebaut, edle Dame?«, fragte die Gardistin.

      »Ich hatte Hilfe.« Alornis fasste sie an der Hand und zog sie näher. »Komm mit, am
         besten fangen wir mit dem Rädergetriebe an.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Am Abend des zehnten Tages kam der erste Sturm auf, ein heulender Nordwind, der noch
         höhere Wellen gegen die Backbordseite der Königin Lyrna peitschte und den Schild dazu bewog, nach Süden abzudrehen. Lyrna hatte mit einer
         vorwurfsvollen Bemerkung seinerseits gerechnet, als er an die Pinne trat und das Schiff
         mit gewandten Handbewegungen, aus denen jahrelange Erfahrung sprach, auf dem Kurs
         hielt. Stattdessen wirkte er merkwürdig gelassen, warf nur gelegentlich einen Blick
         in den Himmel und zog ein zufriedenes Gesicht.
      

      Lyrna stellte sich neben ihn und musste schreien, um den Wind zu übertönen. »Anscheinend
         waren meine Berechnungen zu optimistisch.«
      

      »Sprecht Ihr etwa hiervon?« Ein Schatten seines früher so hartnäckigen Lächelns umspielte
         seine Lippen, als er mit dem Kinn auf den tobenden Himmel deutete. »Das ist eine sanfte
         Brise verglichen mit den Winterstürmen, die sonst auf dem Boraelischen Ozean toben.
         Bis morgen früh ist es vorbei.«
      

      Lyrna verweilte, und ihr entging weder, dass der Schild es vermied sie anzusehen,
         noch wie steif seine Schultern waren. »Warum seid Ihr geblieben?«, fragte sie ihn.
         »Ich weiß, dass Ihr keinen Anteil hieran haben wolltet.«
      

      »Trotz meiner Bedenken kann ich nicht leugnen, dass Ihr recht habt. Wenn wir sie nicht
         ausschalten, werden sie wiederkommen. Lieber ein langer Krieg als ein Dutzend kurze,
         die die Inseln ausbluten und mit ihnen jede Generation, die gegen die Volarianer in
         den Kampf geschickt wird. Außerdem habe ich Euch etwas versprochen, wie Ihr Euch vielleicht
         erinnert.«
      

      Lyrna dachte an die Nacht nach der Schlacht bei den Zähnen, an sein Angebot, ihr ein
         neues Leben zu schenken, und das Versprechen, das er ihr unter dem Sternenhimmel gegeben
         hatte. »Wenn es Euch tröstet, kann ich Euch sagen, dass wir nie zusammen in den Fernen
         Westen gesegelt wären. Ganz unabhängig davon … wie die Dinge sich entwickelt hätten.«
      

      Er drehte sich nicht um, doch Lyrna konnte sehen, wie er die Schultern hängen ließ.
         »Nein.« Seine Stimme klang eher traurig als verbittert. »Der Blick, den Ihr Al Sorna
         an jenem Tag in Alltor zugeworfen habt … Dabei hatte ich gedacht, er hätte mir schon
         alles genommen. Und Euer Gesicht. Das Gesicht einer Fremden.«
      

      »Ich hatte gehofft, Ihr seht darin das Gesicht einer Freundin.«

      Er lachte leise auf. »Ihr glaubt, das ist es, was die Zukunft für uns bereithält?
         Freundschaft? Dass ich nach diesem Krieg noch immer Eure Flotte befehligen werde?
         Für die Dauer Eurer Regentschaft an Eurer Seite bleibe? Als Euch treu ergebener ehemaliger
         Pirat? Als Euer in Ketten gelegter Hund?« Er blickte sie über die Schulter an, strömender
         Regen lief ihm übers Gesicht, und von seinem Lächeln war keine Spur mehr zu sehen.
         »Ich habe mich von Euch in einen Käfig sperren lassen, Lyrna. Aber verlangt nicht,
         dass ich den Rest meines Lebens darin verbringe.«
      

      Lyrna drehte sich um, weil Murel sie mit Nachdruck am Ärmel zog und zur Tür ihrer
         Kajüte deutete, vor der ein bis auf die Knochen durchnässter Iltis stand und ungeduldig
         herübersah.
      

      »Ich würde Euch sehr empfehlen, nach drinnen zu gehen, Hoheit«, sagte der Schild und
         zog an der Pinne, als eine neue Welle den Bug nach oben drückte. »Stürme haben keinen
         Respekt vor Titeln.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Wie er vorhergesagt hatte, beruhigte das Wetter sich in den folgenden Tagen und gab
         Lady Alornis Gelegenheit, ihre neue Apparatur vorzuführen. »Bruder Harlick war so
         nett, mich mit ein paar inspirierenden historischen Entwürfen zu versorgen«, sagte
         sie und schloss zwei große Blasebälge über dem Kupferrohr an der Unterseite der Gerätschaft
         an. Die Maschine stand am Backbordbug der Königin Lyrna und sah noch seltsamer aus als die Balliste: ein etwa zwölf Fuß langes Rohr aus Messing
         und Eisen, das sich auf der einen Seite nach außen wölbte und zum anderen Ende hin
         verjüngte. Etwa auf der Hälfte war an der Oberseite ein großes Fass angebracht. Die
         Halterung glich jener der Ballisten, so dass selbst eine so zierliche Person wie Alornis
         ohne große Mühe den Winkel anpassen konnte. Furelah war damit beschäftigt, etwas an
         der Spitze zu befestigen, das wie eine längliche Öllampe aussah. Aus der Haltung der
         Frau und der Tatsache, dass sie einen möglichst großen Abstand zu der Apparatur einhielt
         und während der Arbeit immer wieder zu dem Fass schielte, schloss Lyrna, dass die
         neueste Erfindung ihrer Werkmeisterin einiges an Potenzial besaß.
      

      »Leider gab es keine Abbildungen, an denen ich mich hätte orientieren können«, fuhr
         Alornis fort und wischte mit einem Stofftuch über einen Hebel am gewölbten Ende der
         Maschine. »Aber in einem sechshundert Jahre alten alpiranischen Schriftstück fand
         ich eine detaillierte Beschreibung. Die größte Schwierigkeit bestand darin, die richtige
         Brennstoffmischung zu finden.«
      

      »Dann handelt es sich also um eine alpiranische Maschine?«, fragte Lyrna.

      »So ist es, Hoheit. Sie kam während eines Bürgerkrieges bei einer Seeschlacht zum
         Einsatz. Anscheinend hat der damalige Kaiser sie unmittelbar nach dem ersten Probelauf
         verboten, aus Angst, die Götter könnten ihn wegen unnötiger Grausamkeit bestrafen.
         Die Alpiraner nannten die Apparatur Rhevenas Lanze.«
      

      Rhevena war, wie Lyrna wusste, die Hauptgöttin der Alpiraner. Die Wächterin der dunklen
         Pfade, über die jede Seele nach dem Tod wandeln musste. Sie besaß jedoch die Güte,
         diese Pfade mit Feuer auszuleuchten, damit keine gute Seele vom Weg abkam. Allerdings
         hatte dieses Feuer ein Eigenleben, war klug und wissend und verschlang alle unwürdigen
         Seelen. Jetzt, da Furelah ihre Aufgabe abgeschlossen hatte und sich mit unübersehbarer
         Eile von der Maschine entfernte, schlug Lyrnas Herz schneller. Die Lampe, welche die
         Gardistin am vorderen Ende angebracht hatte, brannte hellgelb.
      

      »Lampenöl ist zu dünn«, fuhr Alornis fort und machte sich an einem Zapfen an der Seite
         des Fasses zu schaffen, »und brennt zu schnell. Also war ich gezwungen, Grundöl zu
         verwenden. Und selbst das musste ich mit Kiefernharz verdicken.« Sie trat einen Schritt
         zurück und warf einen letzten zufriedenen Blick auf ihre Erfindung, um sich dann Iltis
         und Benten zuzuwenden. »Meine Herren, an die Blasebälge, wenn Ihr so gütig wärt.«
      

      Die beiden Lords taten wie ihnen geheißen, traten nebeneinander an die Bälge und ergriffen
         die lange, daran befestigte Eisenstange. Dann sahen sie Lyrna fragend an. Diese versuchte,
         ihren Herzschlag zu bezähmen, und nickte den beiden Männern aufmunternd zu. Sie mussten
         mehrmals pumpen, ehe etwas geschah. Als es soweit war, erklang zum Glück ein überraschter
         Aufschrei und übertönte Lyrnas erschrockenes Keuchen. Ein hellgelber Feuerstrahl schoss
         in einem dreißig Fuß langen Bogen aus der Spitze der Maschine und ergoss sich dampfend
         ins Meer. Dank der ruhigen See hatte die Flotte sich größtenteils wieder zusammengefunden,
         und von den Schiffen in der Nähe waren aufgeregte Schreie zu vernehmen. Derweil brannte
         der Feuerbogen munter weiter.
      

      »Das Zielen ist ziemlich einfach«, erklärte Alornis und bewegte die Lanze so, dass
         die Flamme ausschwenkte. Dann bedeutete sie Benten und Iltis, mit dem Pumpen aufzuhören,
         und wandte sich mit erwartungsvollem Lächeln an Lyrna, während hinter ihr das letzte
         Öl herabtropfte. Lyrna widerstand dem Drang, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen,
         und hielt unter dem Umhang die Hände umklammert, damit die versammelten Menschen nicht
         sehen konnten, wie sehr sie zitterte. Der Geruch ihres brennenden Haars … Die gierigen Flammen, die ihre Haut versengten …
               Das Zittern wurde stärker und drohte auch ihre Arme zu erfassen, als sie in Alornis’
         stolzes Gesicht blickte. Was habe ich aus dir gemacht?

      Dann spürte sie eine sanfte Berührung und wandte sich zur Seite, wo der Schild stand
         und Alornis mit seinem breitesten Grinsen anstrahlte. »Eine bemerkenswerte Leistung,
         meine Dame«, sagte er. »Wenn ich je eine Waffe gesehen habe, mit der sich ein Krieg
         gewinnen lässt, dann diese. Was meint Ihr, Hoheit?«
      

      Lyrna atmete tief durch und spürte, wie die Berührung des Schilds das Zittern vertrieb
         und neue Wärme sie durchströmte. »Meine Werkmeisterin übertrifft alle Erwartungen«,
         sagte sie zu Alornis. »Habt Ihr noch mehr von diesen Maschinen?«
      

      »Ich habe alles Nötige dabei, um zwei weitere zu fertigen, Hoheit. Vielleicht kann
         ich sogar noch mehr bauen, wenn wir unser Ziel erreichen. Sofern wir die richtigen
         Materialien finden.«
      

      Mehr? Mir ist die eine schon fast zu viel. »Bitte fahrt mit der Konstruktion fort. Flottenherr Ell-Nestra wird entscheiden, welche
         Schiffe von Eurer Waffe profitieren sollen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Sie versuchte zu schlafen, kam jedoch nicht zur Ruhe, sondern wälzte sich hin und
         her, unfähig, das Bild des Feuerstrahls aus dem Kopf zu bekommen. Schließlich gab
         sie es auf und machte sich auf die Suche nach Alornis. Iltis erhob sich ebenfalls
         und folgte ihr unaufgefordert. Die Werkmeisterin befand sich in dem Teil des Frachtraums,
         der ihr und ihren zahlreichen Erfindungen vorbehalten war. Furelah schlief unweit
         in einer Hängematte, offensichtlich unbeeinträchtigt vom leichten Schaukeln des Schiffs.
         »Ihr Magen scheint sich an das Leben auf See gewöhnt zu haben«, sagte Alornis und
         blickte von einem kurzen Kupferrohr auf. »Ihr Schlaf ist wesentlich ruhiger geworden.«
      

      »Da kann sie sich glücklich schätzen«, erwiderte Lyrna. »Ich nehme an, Ihr seid mit
         ihrer Arbeit zufrieden?«
      

      »Sie ist klug und stellt sich ausgesprochen geschickt an, Hoheit. Ich bin überzeugt,
         dass sie früher oder später mit eigenen Entwürfen aufwarten wird.«
      

      Lyrna nahm auf einer Bank Platz und sah Alornis zu, wie sie das Kupferrohr über einer
         Flamme wärmte und es anschließend mit geschickten Händen zurechtbog. »Ihr solltet
         Euch ebenfalls ausruhen«, sagte Lyrna.
      

      Ein kurzes Zucken verriet Alornis’ Unwohlsein, dennoch konzentrierte sie sich weiter
         auf die Arbeit. »Ich leide in letzter Zeit häufiger unter Schlaflosigkeit, Hoheit.«
      

      »Ihr vermisst Euren Bruder. Und Alucius.«

      Alornis unterdrückte ein Seufzen und legte das Rohr beiseite. »Habt Ihr irgendein
         Anliegen, Hoheit?«
      

      »Fragt Ihr Euch nie, was er davon gehalten hätte? Ob er sich dieser Sache mit ebensolchem
         Eifer verschrieben hätte wie Ihr?«
      

      »Alucius war friedfertig. Aber das hat ihn auch nicht gerettet.«

      »Außerdem hat er uns im Auftrag einer anderen Nation ausspioniert. Wusstet Ihr das?«

      »Erst seit Kurzem. Der Sklavensoldat, der ihn bewacht hat, war bei mir, ehe er mit
         Bruder Frentis abgereist ist. Kurz vor seinem Tod hat Alucius ihm eine Nachricht für
         mich anvertraut. Ich weiß also über seine … zweifelhaften Aktivitäten Bescheid, doch
         das beeinträchtigt meine Meinung von ihm nicht im Geringsten.«
      

      »Was hat der Sklave Euch sonst noch gesagt?«

      »Dinge, die einzig und allein für meine Ohren bestimmt waren, Hoheit.«

      Alornis’ abweisender Blick war Indiz genug dafür, was die Nachricht des befreiten
         Kuritai beinhaltet hatte. Habt Ihr ihn ebenfalls geliebt?, hätte Lyrna am liebsten gefragt, hielt sich jedoch zurück. Stattdessen sagte sie:
         »Der Krieg hat uns alle verändert. Und ich weiß, dass Alucius die Veränderung, die
         mit Euch vorgegangen ist, nicht gutgeheißen hätte.«
      

      Alornis warf ihr einen harten Blick zu. »Dasselbe gilt für Euch, Hoheit.«

      »Aber im Gegensatz zu mir habt Ihr eine Wahl. Dieser Luxus wurde mir an jenem Tag
         genommen, als die Volarianer in unser Land eindrangen und mir das Gesicht raubten.
         Ihr habt noch die Möglichkeit zur Umkehr. Was glaubt Ihr, wie Ihr Euch fühlen werdet,
         wenn Eure grässliche Maschine Menschen in lebendige Fackeln verwandelt? Die Schreie
         von Brennenden sind nichts, was man ohne Weiteres vergisst.«
      

      »Ihr habt von uns allen Opfer verlangt. Ich werde mich vor meinem nicht drücken.«

      Sobald wir landen, schicke ich Euch zurück, beschloss Lyrna, als Alornis sich wieder ihrer Arbeit zuwandte. Ich hätte Euch nie mitnehmen sollen, die Königslande brauchen nicht noch eine kaputte
               Seele, so begabt sie auch sein mag.

      Lyrna hob den Kopf, denn oben an Deck war ein Schrei zu hören, der schon bald dem
         Geräusch rennender Menschen und der Trommel des Bootsmanns wich, die alle Männer zu
         den Waffen rief.
      

      »Was ist los?«, fragte Alornis.

      »Ein feindliches Schiff.« Lyrna stand auf und ging zur Treppe. »Vielleicht haben wir
         gleich Gelegenheit, Eure Erfindungen zu testen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Die Mitglieder der Besatzung nahmen mit gezückten Waffen Stellung, und die Schützen
         kletterten mit geschulterten Bögen in die Takelage. Zu Lyrnas Füßen bebte das Deck
         unter den Stiefeln von Lord Nortahs Männern, die sich ebenfalls in Position brachten.
         Der Schild stand an der Steuerbordreling und suchte mit dem Fernglas den Horizont
         ab.
      

      »Wie viele?« Lyrna stellte sich neben ihn und spähte in die Dunkelheit, konnte aber
         bis auf einen mehrere Meilen entfernten, undeutlichen Fleck nichts erkennen. Der Himmel
         hatte etwas aufgeklart, und obwohl weiterhin überall düstere Wolken hingen, war es
         hell genug, dass man den Horizont sehen konnte.
      

      »Eins.« erwiderte der Schild und deutete auf eine etwa eine halbe Meile entfernte
         meldeneische Fregatte, die mit geblähtem Segel und hoher Bugwelle auf den Neuankömmling
         zuhielt. »Ich habe der Orca signalisiert, dass sie das Schiff auskundschaften soll.«
      

      Lyrna warf einen Blick zum Achterdeck, auf dem Alornis und Furelah die Balliste bereitmachten,
         und musste sich zurücknehmen, um die beiden Frauen nicht unter Deck zu schicken. »Ein
         Patrouillenboot?«, fragte sie Ell-Nestra.
      

      »Wahrscheinlich, obwohl es sich für diese Jahreszeit viel zu weit draußen befindet.«

      Eine bange halbe Stunde nachdem die Orca am nebeligen Horizont verschwunden war, stieß der Schild ein zufriedenes Schnauben
         aus und ließ das Fernglas sinken. »Die Orca hat das Signal für einen erfolgreichen Fang gehisst und will neben uns zum Liegen
         kommen.«
      

      »Gut.«

      Auf Befehl des Schilds holten die Matrosen das Segel ein, und bald danach kam die
         Orca in Sicht. Sie hatte ebenfalls die Segel gesenkt und ein volarianisches Frachtschiff
         mit dunklem Rumpf im Schlepptau, das durch Seile und Enterbrücken mit ihr verbunden
         war. An Bord des volarianischen Schiffes konnte Lyrna mehrere Meldeneer erkennen.
         Sie überragten eine kurze Reihe kniender Gefangener, die allesamt grau gekleidet waren –
         mit einer Ausnahme. Ein Rotgekleideter, dachte Lyrna erstaunt. Mitten auf dem Ozean und ganz ohne Eskorte.

      »Lasst diesen Mann an Bord bringen«, wies Lyrna den Schild an und deutete auf den
         Rotgekleideten, der – wie sie jetzt erkannte – einen heruntergekommenen Eindruck machte.
         Sein Gewand war zerknittert, sein blasses Gesicht unrasiert und angespannt. Bei näherer
         Betrachtung hatte er Ähnlichkeit mit einer gewissen rotgekleideten Volarianerin, die
         ebenfalls das Pech hatte, den Meldeneern in die Hände gefallen zu sein. »Und signalisiert
         dem Schiff mit Aspekt Caenis an Bord, dass ich die Dienste eines seiner Brüder brauche.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Wie alt seid Ihr?«

      Der Rotgekleidete starrte sie nur müde und aus trüben Augen an.

      Auf Lyrnas Anweisung hin hatte man ihn in ihre Kajüte gebracht, wo er nun zusammengesunken
         auf einem Stuhl saß, während Bruder Iltis hinter ihm stand. Neben der Tür wartete
         Bruder Verin vom Siebten Orden, ein dünner junger Mann mit nervösem Lächeln. Auf Lyrnas
         Gruß hatte er eine kaum hörbare Erwiderung gemurmelt und sich dann mit solchem Übereifer
         verneigt, dass er fast vornüber gefallen wäre. Sie konnte nur hoffen, dass seine Ehrfurcht
         sich nicht negativ auf seine Gabe auswirkte.
      

      Als der Rotgekleidete weiterhin stumm vor sich hinstarrte, legte Iltis ihm eine große
         Hand auf die Schulter und beugte sich vor, um ihm ins Ohr zu flüstern: »Antwortet
         der Königin, oder ich werde Euch häuten und anschließend den Haien zum Fraß vorwerfen.«
      

      Der wütende Gesichtsausdruck des Mannes ließ darauf schließen, dass er die Sprache
         der Königslande recht gut beherrschte. Dennoch antwortete er auf Volarianisch: »Älter
         als Ihr Euch vorstellen könnt.« Dabei betonte er die Vokale, wie es bei der herrschenden
         Klasse seines Landes üblich war.
      

      »Ich glaube, da irrt Ihr Euch«, erwiderte Lyrna in der Sprache der Königslande. »Und
         bitte seid so gut und sprecht meine Sprache. Ausgehend von dem, was ich von Eurer
         Schwester erfahren habe, schätze ich Euch auf etwas älter als dreihundert Jahre.«
      

      Bei der Erwähnung seiner Schwester trat kurz Leben in die Augen des Mannes, doch er
         schwieg weiterhin.
      

      »Die ehrenwerte Bürgerin Fornella Av Entril Av Tokrev ist doch Eure Schwester, oder?«,
         fuhr Lyrna fort. »Und Ihr seid Ratsherr Arklev Entril.« Dessen Sohn zu töten ich vor einigen Monaten das Vergnügen hatte, fügte sie in Gedanken hinzu.
      

      »Meine Schwester befindet sich in Eurer Gewalt?«, fragte er in der Sprache der Königslande,
         allerdings mit starkem Akzent.
      

      »Gegenwärtig nicht mehr. Als ich sie zuletzt sah, war sie wohlauf, wenn auch etwas
         gealtert.«
      

      »Wo ist sie?«

      »Mir scheint, Ihr missversteht den Sinn und Zweck dieser Unterredung, Ratsherr. Wir
         sind nicht hier, damit ich Eure Fragen beantworte. Ganz im Gegenteil, der erste Punkt
         auf unserer Tagesordnung besteht darin, festzustellen, warum ein Mitglied des volarianischen
         Herrscherrats sich einfach so ohne Weiteres auf hoher See gefangen nehmen lässt.«
      

      Arklev sank noch mehr in sich zusammen und stieß ein zutiefst erschöpftes, verzweifeltes
         Seufzen aus. »Es gibt keinen Herrscherrat mehr, nur noch den Verbündeten und die Elverah,
         die er als Kaiserin eingesetzt hat.«
      

      Lyrna blickte zu Bruder Verin. Er hatte genaue Anweisungen erhalten, dennoch zitterte
         seine Hand leicht, als er einen Finger ans Handgelenk legte.
      

      »Wenn ich mich nicht irre, bedeutet Elverah so viel wie ›Hexe‹ oder ›Zauberin‹«, sagte
         Lyrna.
      

      »Der Name geht auf sie zurück, und sie hat ihn sich redlich verdient.« Ein Funke Trotz
         sprach aus seinem Blick, als er den Kopf hob. »Ihr seid ihr an jenem Tag begegnet,
         an dem ihr Handlanger Euren Bruder ermordete.«
      

      Lyrna unterdrückte den Zorn und die Flut schrecklicher Erinnerungen. Wut ist jetzt gefährlich, das wusste sie. Sie verleitet einen nur zu dummen Taten, wenn es doch so viel zu erfahren gilt. »Bruder Frentis hat sie getötet«, entgegnete sie.
      

      »Er hat lediglich eine alte Hülle zerstört. Inzwischen hat sie eine neue.«

      »Und dieses Geschöpf hat im Alleingang Euer Reich in seine Gewalt gebracht?«

      »Sie handelt auf Geheiß des Verbündeten. Augenscheinlich hat er beschlossen, dass
         der Rat für seine Zwecke überflüssig ist.«
      

      »Dann wurden die Mitglieder also getötet?«

      Arklev senkte den Blick und nickte.

      »Aber Ihr seid nach wie vor am Leben.«

      »An dem Tag, an dem sie zuschlug, wurde ich geschäftlich aufgehalten und verspätete
         mich. Ihre Kuritai waren überall in der Stadt und töteten alle, die dem Herrscherrat
         dienten, sowie ihre Hausangestellten, Sklaven und Familienmitglieder. An einem einzigen
         Tag kamen tausende Menschen ums Leben. Ich konnte mich zum Hafen retten. Von den zahlreichen
         Schiffen meiner Familie lag nur eines vor Anker, und wir mussten mit spärlichen Vorräten
         fliehen. Vor drei Tagen kamen wir in einen schweren Sturm und wären beinahe gekentert.«
      

      Lyrna sah, wie Bruder Verin sich versteifte, und warf ihm einen fragenden Blick zu.
         Seine Aufregung schien nicht nachgelassen zu haben, doch war seine Bewegung bestimmt,
         als er erneut sein Handgelenk berührte; diesmal mit zwei Fingern.
      

      »Ich nehme an«, sagte Lyrna und wandte sich wieder an Arklev, »dass diese neue Kaiserin
         über unsere Absichten informiert ist?«
      

      »Euer Angriff wird erst im Sommer erwartet. Sie zieht alle verfügbaren Truppen in
         der Hauptstadt zusammen und lässt auch die verbleibende Flotte dorthin kommen. Der
         Plan des Verbündeten sieht vor, Euch mit tausend Schiffen und allen Truppen entgegenzusegeln.
         Offensichtlich wird er ungeduldig und will der Sache ein für alle Mal ein Ende bereiten.«
      

      Lyrna blickte erneut zu Verin, der wieder zwei Finger an sein Handgelenk legte.

      »Mir scheint, ich habe vergessen«, sagte sie zu Arklev und wies auf den Bruder, »Euch
         Bruder Verin vom siebten Orden vorzustellen, einen jungen Mann mit einer ausgesprochen
         nützlichen Gabe. Bruder, bitte sagt mir, welche Behauptungen dieses Mannes gelogen
         waren.«
      

      Verin hustete und lief rot an, dann sagte er mit zitternder Stimme: »I… ich glaube,
         dass er sehr wohl dabei war, als der Rat fiel. Dass er zum Hafen geflohen ist und
         sich eingeschifft hat, war ebenfalls eine Lüge. Ebenso wie der Plan, die Invasion
         abzuwehren.«
      

      »Ich danke Euch, Bruder.« Sie blickte auf Arklev, der jetzt steif vor Angst war, gleichzeitig
         aber einen zornigen Trotz an den Tag legte und sie mit fest zusammengepressten Lippen
         ansah. »Lord Iltis«, sagte Lyrna. »Entledigt diesen Mann seiner Kleider.«
      

      Arklev versuchte, sich zu wehren, und schlug mit seinen gefesselten Händen nach Iltis,
         woraufhin dieser ihn niederstreckte und mit dem Knie zu Boden drückte. Dann riss der
         oberste Leibwächter dem Volarianer die Kleider vom Rücken. Darunter kam ein verschlungenes
         Muster frischer Narben zum Vorschein, das sich von der Hüfte bis zur Brust des Mannes
         erstreckte.
      

      Lyrna drehte sich zu dem blass gewordenen Bruder Verin um, der unter ihrem Blick noch
         bleicher wurde und etwas zurückwich. »Bitte holt Lady Davoka«, trug sie ihm auf. »Sie
         wird wissen, was sie mitbringen muss.«
      


      
         Zehntes Kapitel
         

         Frentis

      

      Das Varikum stand auf einem niedrigen Hügel, eine gedrungene Steinfestung bestehend
         aus fünf miteinander verbundenen Bastionen. Sie hatten drei Tage lang in den südlichen
         Anhöhen warten müssen, bis eine Karawane vorbeikam. Zwanzig Wagen mit Vorräten und
         frischen Sklaven für die Ausbildung, gut bewacht von berittenen Varitai und Söldnern
         der Freien Schwerter. Glücklicherweise schienen sich die bevorzugten Taktiken des
         Roten Bruders jenseits des Ozeans noch nicht herumgesprochen zu haben, denn die Volarianer
         reagierten völlig vorhersehbar auf die Gruppe junger Sklavinnen, die verängstigt die
         Straße entlangstolperten. Wer auch immer den Konvoi anführte, schickte sogleich die
         Freien Schwerter aus, um nach dem Rechten zu sehen, und kümmerte sich nicht darum,
         die Flanken ordentlich abzusichern. Frentis wartete, bis die Freien Schwerter die
         Mädchen umringt hatten, und sah zu, wie Lemera unter Tränen von ihrem armen, ermordeten
         Herren berichtete und dabei auf die Knie fiel. Der Anführer der Reiter machte den
         Fehler abzusteigen, um sie hochzuziehen. Dann fasste er sie am Kinn und drehte bewundernd
         ihren Kopf. Im nächsten Augenblick taumelte er auch schon rückwärts, denn Lemera hatte
         ihm ihr verstecktes Messer in den Hals gerammt.
      

      Die restlichen Freien Schwerter gingen unter dem Pfeilhagel der Bogenschützen zu Boden,
         welche auf den umliegenden Felsen Position bezogen hatten, und die Mädchen kümmerten
         sich mit ihren Dolchen um die Überlebenden. Derweil griffen Frentis und Illians Trupp
         befreiter Sklaven die Karawane von der Seite an. Räuber und Schwarzzahn rannten voraus
         und zogen je einen Varitai aus dem Sattel. Das Schicksal der Volarianer war besiegelt,
         als Meister Rensial und ein Dutzend berittener Kämpfer sich auf den hinteren Teil
         der Kolonne stürzten und in Windeseile die verbleibenden Varitai ausschalteten. Als
         Letzter fiel der Aufseher der Karawane, ein grobschlächtiger Kerl, der auf dem vordersten
         Wagen stand und ohne das geringste Zeichen von Angst mit der Peitsche auf die ihn
         umkreisenden Reiter einhieb. Illian duckte sich unter dem knallenden Riemen hindurch
         und sprang auf den Wagen, schlug dem Mann die Beine unter dem Körper weg und zog ihm,
         während er stürzte, die Peitsche aus der Hand. Im Martisch hatten sie sich stets bemüht,
         die Aufseher bei lebendigem Leib zu fangen, denn üblicherweise wussten die frisch
         befreiten Sklaven dies zu schätzen.
      

      Die Anzahl der Sklaven belief sich auf über dreißig, hauptsächlich Männer, die in
         Käfige gekettet auf den Wagen in der Mitte der Karawane saßen. Es befanden sich jedoch
         auch sechs Frauen darunter, die aufgrund ihrer Jugend und Stärke ausgewählt worden
         waren. »Die Spiele werden besser besucht, wenn mehr Abwechslung geboten wird«, erklärte
         Lekran. »Es ist Tradition, Frauen gegen Tiere antreten zu lassen, in Anlehnung an
         die Mythen. Die Volarianer mögen zwar ihre Götter aufgegeben haben, doch sie halten
         nach wie vor an ihren Geschichten fest, vor allem an den blutigen.«
      

      Frentis war froh, dass die meisten Sklaven aus den Königslanden stammten, mit Ausnahme
         einiger dunkelhäutiger Volarianer aus dem Süden des Kaiserreiches. Gemessen an der
         Züchtigung, die sie dem Aufseher zuteilwerden ließen, würden sie hervorragende Rekruten
         abgeben.
      

      »Du hast dich gut geschlagen«, sagte Frentis zu Lemera, die sich über den Körper eines
         Freien Schwerts beugte und ihn aller nützlichen oder glänzenden Gegenstände entledigte.
         Sie erwiderte das Lob mit einem schüchternen Lächeln, zuckte jedoch zusammen, als
         der Aufseher einen Schmerzensschrei ausstieß. »Freiheit ist ein steiniger Pfad«, erklärte
         Frentis ihr, ehe er sich auf die Suche nach Vierunddreißig begab.
      

      ◆  ◆  ◆

      »Seid ihr mit eurer Rolle hierbei einverstanden?«

      Acht warf seinen beiden ehemaligen Varitai-Kameraden einen kurzen Blick zu und nickte.
         Seit ihrer Befreiung hatte der Karn-Entzug ihnen viele schlaflose, schmerzerfüllte
         Stunden bereitet, ihnen aber auch leuchtende Augen beschert und die Tendenz, öfter
         den Himmel oder die Landschaft zu betrachten, als sähen sie diese Dinge zum ersten
         Mal. Meist schwiegen sie, und Frentis hatte sich schon gefragt, ob sie ihre Lage wirklich
         begriffen, doch jetzt war ihr Blick wach und verriet Gewissheit.
      

      »Wir werden so viele Varitai wie möglich befreien«, fuhr Frentis fort. »Aber wir können
         unmöglich alle retten. Versteht ihr das?«
      

      Acht nickte erneut, dann antwortete er, langsam, mit heiserer Stimme und sorgfältig
         gewählten Worten: »Wir waren … tot. Jetzt … leben wir. Wir werden dafür sorgen, dass
         andere … ebenfalls leben.«
      

      »Ja«, Frentis nahm einem der gefallenen Varitai das Schwert ab und überreichte es
         Acht. »So viele wie möglich.«
      

      Vierunddreißigs kurze Unterredung mit dem Aufseher hatte erbracht, dass das Varikum
         von nicht weniger als sechzig Varitai bewacht wurde, denen ein Dutzend Aufseher vorangestellt
         war. Glücklicherweise lag die Hauptaufgabe der Sklavensoldaten darin, im Inneren der
         Festung für Ruhe und Ordnung zu sorgen, so dass nur eine Handvoll von ihnen mit dem
         Schutz nach außen betraut war. »Garisai sind berüchtigt dafür, dass sie schwierig
         zu bewachen sind«, erklärte Vierunddreißig. »Im Gegensatz zu den Kuritai bekommen
         sie keine Drogen und tragen auch keine unsichtbaren Fesseln.«
      

      »Wie viele können wir ungefähr befreien?«, wollte Frentis wissen.

      »Der Aufseher sprach von über hundert. Aber Ihr solltet darauf gefasst sein, dass
         nicht alle willige Rekruten abgeben oder sich ohne Weiteres Eurem Befehl beugen werden,
         Bruder. Das Leben im Varikum ist hart und kurz, viele kommen bereits während der Ausbildung
         um, und nur wenige überleben ihren ersten Auftritt bei den Spielen. Außerdem passiert
         es nicht selten, dass Garisai den Verstand verlieren.«
      

      Frentis warf einen Blick zu Rensial. Der Meister saß unweit von ihnen auf dem Boden
         und starrte mit leerem Gesichtsausdruck vor sich hin, wie er es nach Schlachten oft
         zu tun pflegte. Dann sind sie in bester Gesellschaft.

      Frentis gab Lekran die Rolle des Aufsehers, schwarz gekleidet und mit einer Peitsche
         in der Hand. Er selbst und Meister Rensial hatten sich die Rüstungen der Söldner angezogen
         und ritten neben dem vordersten Wagen auf das Haupttor des Varikums zu. Wie wenig
         man dort mit einem Angriff rechnete, war allein daran zu erkennen, dass das Tor bereits
         offen stand. Ein großgewachsener Mann eilte ihnen aufgebracht entgegen.
      

      »Ihr Hurensöhne kommt zu spät!«, schnauzte er Lekran an, dann hielt er inne und musterte
         ihn argwöhnisch. »Wo ist Mastorek?«
      

      »Wenn man den alten Frauen aus meinem Dorf Glauben schenken kann«, erwiderte der ehemalige
         Kuritai und zog seine Axt unter dem Wams hervor, »befindet er sich jenseits des endlosen
         Ozeans, wo er tausend Jahre währende Qualen leidet. Ihr könnt ihm gleich Gesellschaft
         leisten.«
      

      Der verdutzte Gesichtsausdruck des Aufsehers hielt an, bis die Axt ihm den Schädel
         spaltete.
      

      Frentis galoppierte mit gezücktem Schwert durch das Tor und fällte einen weiteren
         Aufseher, der verzweifelt versuchte, es zu schließen. Dann kamen aus einem schattigen
         Eingang zwei Varitai gerannt, die Kurzschwerter kampfbereit, und wurden schon im nächsten
         Augenblick unter den Hufen von Meister Rensials Pferd zertrampelt. Frentis sprang
         aus dem Sattel und schloss zu Lekran auf, der mit der Axt in der Hand an ihm vorbeigestürmt
         war, dicht gefolgt von den drei ehemaligen Varitai und den anderen Kriegern ihrer
         kleinen Armee. Frentis hatte wenig Grund gesehen, jetzt noch Vorsicht walten zu lassen.
      

      Wie zuvor vereinbart, trennten sie sich, als sie den Haupthof erreichten. Lekran ging
         mit der Hälfte der Gruppe nach rechts, während Frentis die anderen nach links führte.
         Sie trafen nur vereinzelt auf Widerstand, dieser fiel dafür umso heftiger aus. Drei
         oder vier Varitai stellten sich ihnen gleichzeitig in den Weg, waren jedoch schnell
         überwältigt. Acht Kämpfer, darunter Flechter und die zwei von ihm befreiten Varitai,
         hatten die Aufgabe, möglichst viele Sklavensoldaten lebendig gefangen zu nehmen. Dazu
         umschlang Flechter einen von ihnen mit seinem dicken Seil und riss ihn zu Boden, und
         seine Gefährten fesselten ihn. Allerdings hielt ihr Erfolg sich in Grenzen: Als das
         Varikum fiel und die elegant geschwungenen Marmorgänge in Blut gebadet dalagen, hatten
         sie nur sieben Varitai in ihre Gewalt gebracht.
      

      Frentis befahl Illian, mit ihrer Truppe nach Überlebenden zu suchen; Schlepper und
         die verkleideten Bewohner der Königslande schickte er auf die Zinnen, wo sie so tun
         sollten, als ginge alles seinen geregelten Gang. Frentis selbst begab sich zu der
         sandbedeckten, runden Fläche in der Mitte des Haupthofs. Dort hatte eine dichtgedrängte
         Gruppe von Männern und Frauen Verteidigungsformation eingenommen. Sie standen in drei
         engen, disziplinierten Reihen da und starrten ihm mit grimmiger Entschlossenheit entgegen,
         obwohl sie nur mit hölzernen Kurzschwertern und Speeren bewaffnet waren. Um sie herum
         lagen die Leichen ihrer Aufseher, niedergestreckt von den Pfeilen der Bogenschützen,
         welche die Balkone rings um die Arena erobert hatten. Offensichtlich hatten Frentis
         und seine Leute das Varikum genau während des nachmittäglichen Trainings angegriffen.
      

      »Sie glauben, dass wir Banditen auf Sklavenraubzug sind«, erklärte Lekran, als Frentis
         das Feld betrat. »Und sie sind nicht von dieser Meinung abzubringen.«
      

      Frentis schob sein Schwert in die Scheide näherte sich den Garisai. Dabei entgingen
         ihm weder ihre Anspannung noch ihre Narben. Keiner war unversehrt, egal ob ihre Wunden
         nun von der Peitsche oder den Torturen stammten, die sie in der Arena erlitten hatten.
         Zehn Schritte vor ihnen blieb Frentis stehen und suchte in ihren Gesichtern nach einer
         Spur des Wiedererkennens, fand jedoch nur Misstrauen.
      

      »Stammt irgendjemand von euch aus den Königslanden?«, fragte er in seiner Muttersprache.
         Als Antwort bekam er vorwiegend verwirrte Blicke, nur ein Mann regte sich. Er war
         etwas älter als der Rest und hatte noch mehr Narben als sie. Wie alle anderen war
         auch er kahlrasiert und trug ein weites Hemd. Sein drahtiger Körper zeugte von jahrelangem
         harten Training.
      

      »Die letzte Landratte ist vor zwei Tagen gestorben«, antwortete er mit meldeneischem
         Akzent. Dabei neigte er den Kopf und blickte Frentis verächtlich an. »Kaum einer von
         ihnen hält lange durch.«
      

      Jetzt meldete sich eine kleine, aber muskulöse junge Frau zu Wort, die ihren Holzspeer
         auf Frentis’ Augen gerichtet hatte. »Sag ihm, dass er besser bereit ist zu bluten,
         wenn er uns verkaufen will«, befahl sie dem Mann auf Volarianisch.
      

      »Ich spreche eure Sprache«, erklärte Frentis und hob beschwichtigend die Hände. »Wir
         sind gekommen, um euch zu befreien.«
      

      »Wofür?«, fragte die Frau und funkelte ihn weiterhin misstrauisch an.

      »Das«, erwiderte er, »liegt ganz bei euch.«

      ◆  ◆  ◆

      Zwei Dutzend der befreiten Garisai entschieden sich zu gehen; der Meldeener befand
         sich unter den Ersten, die aufbrachen. »Nichts für ungut, aber Eure Rebellion kann
         mir gestohlen bleiben, Bruder«, sagte er nicht unfreundlich, als er mit verschiedenen
         Wertgegenständen und Vorräten beladen am Tor stand. »Ich bin zweimal bei den Spielen
         angetreten, das war mehr als genug Blutvergießen für den Rest meines Lebens. Ich gehe
         zur Küste, suche mir irgendetwas, das schwimmt, und segle damit zu den Inseln zurück.
         Meine Frau hat sich zwar bestimmt schon einen neuen Kerl gesucht, aber daheim ist
         nun mal daheim.«
      

      »Eure Leute sind jetzt unsere Verbündeten«, klärte Frentis ihn auf. »Die Schiffsherren
         haben ein offizielles Abkommen unterzeichnet.«
      

      »Wirklich? Dann können sie mir genauso gestohlen bleiben!« Er schenkte Frentis zum
         Abschied ein knappes Lächeln und machte sich dann im Laufschritt nach Westen davon.
      

      »Feigling«, murmelte Lekran.

      Oder der klügste Mann, der mir seit geraumer Zeit begegnet ist, dachte Frentis, als er dem Piraten nachblickte.
      

      Die junge Frau vom Ausbildungsgelände war von den anderen Garisai zur Sprecherin auserkoren
         worden und hatte sich als Ivelda vorgestellt. Aus den zornigen Blicken, die sie und
         Lekran einander zuwarfen, und ihrem ähnlichen Akzent schloss Frentis, dass sie verfeindeten
         Stämmen angehört hatten. »Sie ist eine Rotha«, sagte der ehemalige Sklavensoldat finster.
         »Denen ist nicht zu trauen.«
      

      »Othra bedeutet in unserer Sprache ›Schlange‹«, erwiderte sie und schloss die Hand
         um den Griff des Kurzschwerts, das sie sich von dem Stapel erbeuteter Waffen genommen
         hatte. »Sie trinken Ziegenpisse und beschlafen ihre Schwestern.«
      

      »Wenn ihr euch gegenseitig umbringen wollt«, sagte Frentis, als Lekran wütend den
         Kopf in den Nacken warf, »dann tut es bitte draußen.« Er hatte jetzt nicht die Geduld,
         dazwischen zu gehen.
      

      Stattdessen wandte er sich der Karte zu, die Vierunddreißig in den luxuriösen Gemächern
         des ehemaligen Hauptaufsehers ausgebreitet hatte. Sehr zum Verdruss der befreiten
         Garisai war es ihnen nicht gelungen, den Mann lebendig festzunehmen. Dafür hatten
         die Gefangenen sich an seiner Leiche ausgetobt, und sein Kopf zierte jetzt einen Speer,
         der in der Mitte des Übungsplatzes prangte.
      

      »Inzwischen hat die volarianische Garnison zweifelsohne von unserem Treiben erfahren«,
         sagte Vierunddreißig und tippte auf ein Symbol etwa fünfzehn Meilen nordwestlich des
         Varikums. »Es wird ein Leichtes für sie sein, unsere Spur bis hierher zu verfolgen.«
      

      »Wie viele sind wir?«, fragte Frentis.

      »Zweihundertsiebzehn.«

      »Zu wenige«, erwiderte Lekran.

      »Feiger Narr«, lachte Ivelda verächtlich. »Jeder Garisai hier ist zehn Varitai wert.«

      »Er hat recht«, sagte Frentis. »Wir brauchen mehr Kämpfer.«

      »Wenn sie hierherkommen, müssen sie erst die Mauern bezwingen«, gab Schlepper zu bedenken.
         »Das zumindest ist ein Vorteil für uns.«
      

      »Wir können aber nicht hierbleiben, so verlockend die Vorstellung auch sein mag. Außerdem
         setzt es ein klares Zeichen, wenn wir diesen Ort in Schutt und Asche legen. Vielleicht
         dient es sogar als Durchhalteparole für die Sklaven.« Er fuhr mit dem Finger zu einer
         Hügelgruppe etwa dreißig Meilen nordwestlich. Der Weg dorthin war mit zahlreichen
         Plantagen gespickt. »Wir werden ihnen dort gegenübertreten, hoffentlich mit mehr Leuten.
         Seht zu, dass ihr in einer Stunde abmarschbereit seid.«
      

      ◆  ◆  ◆

      In den nächsten vier Tagen überfielen sie ebenso viele Plantagen, und mit jedem Angriff
         wuchsen ihre Reihen. Die Anwesen im Landesinneren waren größer und reicher an Sklaven,
         zudem fanden sie dort zahlreiche Beweise, dass die Aufseher noch grausamer waren als
         jene an der Küste. Bei den neuen Rekruten handelte es sich nach wie vor überwiegend
         um Entführte aus den Königslanden; die in Sklaverei Geborenen waren oftmals nicht
         bereit, ein Leben in Knechtschaft aufzugeben – manche versuchten sogar, ihre Besitzer
         zu verteidigen. Dies traf vor allem auf die vierte Plantage zu, wo die loyalsten Sklaven
         sich vor ihre Besitzerin stellten, eine von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidete Frau
         mit grauem Haar, die mit geradem Rücken und zornigem Blick vor ihrer brennenden Villa
         stand. Die Sklaven, die einen Kreis um die Frau gebildet hatten, waren zwar nicht
         bewaffnet, hatten sich jedoch beieinander untergehakt und weigerten sich trotz Frentis’
         Bitten, aus dem Weg zu gehen.
      

      »Unsere Herrin ist gütig und hat das nicht verdient«, erklärte eine matronenhafte
         Sklavin, die wesentlich bessere Kleidung trug als die meisten Sklaven, denen sie bisher
         begegnet waren. Die anderen neben ihr waren ebenfalls ordentlich angezogen und wiesen
         kaum Narben auf. Diese Plantage war auch insofern ungewöhnlich, als dass es dort keinen
         einzigen Aufseher gab und sie nur von vier schlecht ausgebildeten Varitai bewacht
         wurde, von denen alle bis auf einen schnell gefangengenommen waren.
      

      Frentis betrachtete die Frau in der Mitte und sah, wie sie seinen Blick mied, stoisch
         darauf bedacht, ihm als Untergebenen keine Beachtung zu schenken. »Ihr habt eure Herrin
         durch eure Arbeit reich gemacht«, sagte er zu der matronenhaften Frau. »Wenn sie so
         gütig ist, warum lässt sie euch dann nicht frei? Wenn ihr euch uns anschließt, erfahrt
         ihr, was Freiheit bedeutet.«
      

      Es half nichts, die Sklaven bewegten sich nicht vom Fleck und zeigten sich taub für
         weitere Überzeugungsversuche.
      

      »Tötet sie, Bruder«, knurrte der ehemalige Schmied, den sie auf der ersten Plantage
         befreit hatten, und spuckte die Leibeigenen an. »Ihre widerliche Unterwürfigkeit stellt
         eine Beleidigung für uns dar.«
      

      Die anderen Sklaven murmelten zustimmend, nicht nur jene, die aus den Königslanden
         stammten. Die befreiten Krieger wurden mit jedem Überfall brutaler. Jeder Aufseher
         oder Besitzer, den sie zu Tode quälten, schien ihren Blutdurst zu steigern. »Freiheit
         ist eine Entscheidung«, erklärte Frentis. »Sammelt die Vorräte ein und macht euch
         bereit, weiterzumarschieren.«
      

      Der Schmied knurrte unzufrieden und zeigte mit seinem Schwert auf die grauhaarige
         Plantagenbesitzerin. »Was ist mit der alten Schlampe? Erschießt sie, dann nehmen ihre
         Leute vielleicht Vernunft an.«
      

      Er taumelte. Illian war neben ihm aufgetaucht und hatte ihm einen Kinnhaken versetzt.
         »Diese Mission untersteht dem Kommando des sechsten Ordens«, erklärte sie. »Und der
         Orden führt keinen Krieg gegen wehrlose alte Frauen.« Als der Schmied Blut spuckend
         und mit erhobenen Fäusten auf sie losgehen wollte, griff sie nach ihrem Schwert. »Wenn
         du Bruder Frentis’ Urteil noch einmal in Frage stellst«, sagte sie mit fester Stimme,
         »regeln wir das mit Stahl. Und jetzt pack deine Sachen und setz dich in Bewegung.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Später am Abend beobachtete Frentis, wie Flechter die gefangenen Varitai befreite.
         Sie hatten ihr Nachtlager auf einer Anhöhe zehn Meilen nördlich der Villa der alten
         Frau aufgeschlagen, wobei die Varitai, deren Zahl sich mittlerweile auf über dreißig
         belief, etwas abseits von den anderen kampierten. Sie waren ein ruhiges Grüppchen
         und betrachteten die Welt alle mit demselben neugierigen, erstaunten Gesichtsausdruck.
         Da sie sich bevorzugt in Flechters Nähe aufhielten, erinnerten sie Frentis an neugeborene
         Welpen, die ihrer Mutter nicht von der Seite wichen.
      

      Die drei Gefangenen saßen mit nacktem Oberkörper in der Mitte der Gruppe und zeigten
         keinerlei Regung, als Flechter sich mit dem Fläschchen neben sie kniete. Er tauchte
         einen dünnen Schilfhalm in die Flüssigkeit und berührte damit ihre Narben, woraufhin
         die Männer einen schrillen Schmerzensschrei ausstießen, der Frentis jedes Mal einen
         Schauder über den Rücken jagte, egal wie oft er ihn schon gehört hatte. Als die Schreie
         verklungen waren und die Befreiten zu Flechters Füßen kauerten, traten auch die anderen
         Varitai näher. Der Begabte beugte sich herab und legte den drei Männern nacheinander
         die Hände auf den Kopf, bis sie blinzelten und in ihr neues Leben erwachten, wobei
         jedem von ihnen die Verwirrung ins Gesicht geschrieben stand.
      

      Das ist ein Ritual, wurde Frentis klar, als die Varitai sich Flechter zuwandten, die Arme nach ihm ausstreckten,
         sie an den Handgelenken zusammenführten und dann wieder auseinanderbewegten. Eine zerbrochene Kette. Frentis kannte das Zeichen von seinen Lektionen in Gebärdensprache, und er fragte
         sich, wo sie es gelernt hatten. Flechter schien unbeeindruckt von der Ehrerbietigkeit
         der Männer, denn er erwiderte ihre Geste nur mit einem leichten Lächeln, wobei sein
         Gesicht von Traurigkeit erfüllt war.
      

      »Ist er ein Priester?«

      Als Frentis sich umdrehte, stand Lemera hinter ihm und betrachtete die ehemaligen
         Sklavensoldaten belustigt. »Nein, ein Heiler«, erwiderte Frentis in gebrochenem Alpiranisch.
         »Er besitzt … große Zauberkräfte.«
      

      »Ihr vergewaltigt meine Sprache«, sagte sie und wechselte lachend ins Volarianische.
         »Habt Ihr sie in meinem Land gelernt?«
      

      Frentis wandte sich wieder zu den Varitai um. Die Erinnerung an Dinge, die er am liebsten
         vergessen hätte, ließ ihn frösteln. »Ich bin weit gereist.«
      

      »Ich war erst acht, als sie mich entführt haben, aber mein Zuhause ist mir noch ganz
         klar im Gedächtnis. Ein Dorf an der Südküste, das Meer voller Fische und blau wie
         ein Saphir.«
      

      »Du wirst eines Tages dorthin zurückkehren.«

      Sie trat neben ihn und sah ihn traurig und mit gesenktem Kopf an. »Niemand wird mich
         dort willkommen heißen … verdorben wie ich bin. Kein Mann wird um meine Hand anhalten,
         und die Frauen werden mich meiden.«
      

      »Die Bräuche deines Volkes erscheinen mir grausam.«

      »Sie sind nicht mehr mein Volk.« Sie zeigte mit dem Kinn auf die Varitai, die ihren
         Brüdern auf die Beine halfen und ihnen Trost zusprachen. »Das sind jetzt meine Leute,
         sie und die anderen. Ihr seid der König eines neuen Reiches.«
      

      »Ich habe schon ein Reich, und meine Königin wird keine weitere Krone neben sich dulden.«

      »Die Schwester sagt, dass Ihr der größte Held Eures Landes seid. Habt Ihr Euch keine
         eigenen Ländereien verdient?«
      

      »Schwester Illian neigt zu Übertreibungen, und Dienern des Glaubens ist der Besitz
         von Land versagt.«
      

      »Ich weiß. Sie hat versucht, mir Euren Glauben näherzubringen. Es ist eine merkwürdige
         Sitte, den Toten mit solcher Hingabe zu huldigen.« Lemera schüttelte den Kopf, ehe
         sie sich umwandte und den Rückweg ins Hauptlager einschlug. Ihre letzten Worte waren
         leise und kaum zu verstehen: »Die Toten können Euch nicht zurücklieben.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Als sie zwei Tage später das Hügelland erreichten, belief ihre Zahl sich auf mehr
         als fünfhundert, wobei viele der Krieger keine anständigen Waffen besaßen und etwa
         die Hälfte mit Knüppeln oder landwirtschaftlichen Geräten vorlieb nehmen musste. Immer
         mehr ihrer Rekruten waren entflohene Sklaven, die von der großen Rebellion gehört
         und daraufhin die Flucht riskiert hatten. Diese Neuankömmlinge berichteten, dass sich
         unter den freien Bürgern Eskethias Angst breitmachte. Offenbar waren die Straßen nach
         Norden voller Schwarz- und Graugekleideter, die in sichere, besser befestigte Gebiete
         strebten.
      

      Frentis führte seine Armee tief ins Hügelland. Abgesehen von ein paar niedrigen Bäumen
         und den riesigen Felsblöcken, welche die Hänge zierten, war die Gegend kahl. Auf einem
         mit Steinen übersäten Plateau schlugen sie ihr Lager auf. Dort hatten sie nach allen
         Seiten freie Sicht und wurden im Norden von einem schnellen Strom abgeschirmt. Frentis
         schickte Meister Rensial und Illian auf Spähmission nach Westen. Sie kehrten zwei
         Tage später zurück und berichteten, dass die volarianische Garnison mit beeindruckender
         Geschwindigkeit näher rückte und die tausend Mann starke Truppe täglich fünfzig Meilen
         zurücklegte.
      

      »Unsere Leute können es nicht mit tausend Soldaten aufnehmen, Rotbruder«, sagte Lekran
         am Abend. »Die Neuen halten das Ganze für ein Spiel, und die meisten haben noch nie
         in ihrem Leben gekämpft.«
      

      »Dann wird es höchste Zeit«, erwiderte Frentis. »Wir können nicht ewig davonlaufen.
         Ich werde mit den Bogenschützen losziehen und versuchen, die gegnerischen Reihen etwas
         auszudünnen. Schwester Illian, du sorgst derweil dafür, dass deine Leute aus den Felsbrocken
         eine provisorische Befestigungsanlage errichten. Solange ich weg bin, hast du gemeinsam
         mit Schlepper das Kommando.« Dann wandte er sich an Lekran und die Sprecherin der
         Garisai. »Könnt ihr etwas für mich tun, ohne Euch gegenseitig an die Gurgel zu gehen?«
      

      Ivelda warf Lekran einen finsteren Blick zu, nickte jedoch, während der ehemalige
         Kuritai zustimmend brummte. Sie sahen zu, wie Frentis eine Karte in den Boden kratzte,
         und lauschten aufmerksam seiner Erklärung.
      

      »Dabei könnte viel schiefgehen«, stellte Lekran fest.

      »Selbst wenn der Plan nicht aufgeht, sollte er zumindest die Hälfte ihrer Soldaten
         aus dem Weg räumen, so dass wir eine realistische Chance haben.« Frentis erhob sich
         und griff nach seinem Bogen. »Meister Rensial, wärt Ihr so gut, mich zu begleiten?«
      

      ◆  ◆  ◆

      Sie versteckten sich im Schatten eines Überhangs und beobachteten, wie die Varitai
         auf die Hügel zumarschierten. Mit seinem Fernglas hielt Frentis nach den Offizieren
         Ausschau. Der Hauptmann war schnell gefunden: ein stämmiger Mann in der Mitte der
         Kolonne, dessen Autorität klar zum Vorschein trat, wenn jüngere Männer neben ihm angeritten
         kamen und er sie mit einem knappen Nicken abfertigte. Die Soldaten bewegten sich in
         ordentlichen, engen Reihen, wobei sie vorne, an den Seiten und hinten von einer losen
         Schützenkette aus Kavalleristen der Freien Schwerter bewacht wurden.
      

      »Dieser Kerl ist etwas zu vorsichtig für meinen Geschmack«, sagte Frentis und reichte
         das Fernglas an Meister Rensial weiter.
      

      Nachdem dieser kurz hindurchgeblickt hatte, gab er es Frentis mit einem Schulterzucken
         zurück. »Dann töte ihn.«
      

      Frentis winkte Dallin und Unteroffizier Vinten herbei und deutete auf die Südflanke
         der Kolonne. »Dallin, du kommst mit Meister Rensial und mir. Vinten, Ihr nehmt die
         anderen und nähert Euch den Volarianern von der entgegengesetzten Seite. Wenn sie
         ihr Lager aufschlagen, legt Ihr Euch auf die Lauer und wartet, bis es dunkel ist,
         dann schaltet Ihr so viele Vorposten wie möglich aus. Wenn Ihr fertig seid, kommt
         Ihr sofort hierher zurück.«
      

      Die ehemalige Stadtwache nickte zögerlich. »Ich habe aber kein gutes Gefühl dabei,
         Euch allein zu lassen, Bruder.«
      

      »Macht Eure Sache gut, dann ist alles Ordnung. Und jetzt brecht auf.«

      Sie folgten der Kolonne bis zum Einbruch der Dunkelheit, worauf die Sklavensoldaten
         mit gewohnt verstörender Geschwindigkeit und Präzision begannen, das Lager aufzuschlagen.
         Als Frentis sah, wie das Bataillon sich bewegte, fast als wäre es ein großer Organismus,
         war er froh, dass er den Volarianern nie auf offenem Feld hatte begegnen müssen, und
         er fragte sich, wie Vaelin es in Alltor mit so vielen auf einmal aufgenommen hatte.
         Kein Wunder, dass sie geglaubt hat, sie könnten die ganze Welt erobern.

      Eine halbe Meile vor dem Lager ließen sie Dallin mit den Pferden zurück und näherten
         sich zu Fuß den nördlichen Vorposten. Frentis und Rensial trugen die Kleider, die
         sie den Söldnern der Freien Schwerter abgenommen hatten. Obwohl diese der klassischen
         Ausrüstung glichen, wichen sie in einigen Details von ihr ab; die Brustpanzer zum
         Beispiel trugen verschiedene volarianische Inschriften. Frentis konnte die Worte zwar
         nicht lesen, doch Vierunddreißigs Übersetzung hatte keinen Zweifel daran gelassen,
         dass es sich dabei um zynische, fatalistische Leitsätze handelte, wie sie für altgediente
         Freie Schwerter typisch waren. Frei im Geist, aber ein Sklave im Blut, lautete einer davon. Nichtsdestotrotz war ihre Ausrüstung jener der anderen Freien
         Schwerter ähnlich genug, dass sie sich dem ersten Vorposten nähern konnten, ohne Verdacht
         zu erregen.
      

      »Scheißkalt heute«, begrüßte der Mann sie fröhlich, und Dampf stieg auf, während er
         gegen einen Steinbrocken pisste.
      

      Obwohl Meister Rensial kein Wort Volarianisch sprach, wiederholte er »Scheißkalt«
         mit fast schon unheimlicher Präzision. Dann trat er näher und schlitzte dem Mann die
         Kehle auf. Nachdem sie den Volarianer hinter einem großen Felsen versteckt hatten,
         setzten sie ihren Weg ungehindert bis an den Rand des Lagers fort. Dort waren alle
         zwanzig Fuß Varitai postiert, schweigsame, reglose Wachen, die sie schnell aus dem
         Weg geräumt hatten. Sie hielten auf das große Zelt in der Mitte zu, und Frentis stellte
         bestürzt fest, dass es von zwei Kuritai bewacht wurde. Die Vorsicht des volarianischen
         Hauptmanns erwies sich zunehmend als anstrengend. Sie stellten sich an ein nahegelegenes
         Feuer und wärmten sich die Hände. Dabei versuchten sie, Gesprächsfetzen aus dem Zeltinnern
         aufzuschnappen.
      

      »… jeder Tag, den wir warten, bringt uns mehr Kritik ein, Vater«, sagte eine Stimme,
         ernst und voll jugendlicher Ungeduld. »Ihr könnt darauf wetten, dass diese Mistkerle
         in Neu-Kethia jetzt schon von unserem Unglück profitieren.«
      

      »Sollen sie doch«, lautete die Antwort. Diese Stimme klang älter, rauher und müde.
         »Ein Sieg ist immer das beste Mittel, um Kritik zu ersticken.«
      

      »Du hast doch gehört, was die Späher gestern gesagt haben. Allein in der letzten Woche
         sind mehr als zweihundert Sklaven geflohen. Wenn wir diese Rebellion nicht bald niederschlagen …«
      

      »Das ist keine Rebellion«, unterbrach die ältere Stimme, und die Müdigkeit wich Zorn.
         »Das ist eine Invasion blutrünstiger Ausländer, und wage es nicht, etwas anderes zu
         behaupten. In der Geschichte des Kaiserreiches und unserer Familie hat es noch nie
         eine Sklavenrevolte gegeben, und ich werde nicht zulassen, dass du den Namen unserer
         Familie beschmutzt, indem du eine unterstellst. Hast du verstanden?«
      

      Eine Pause, dann folgte die mürrische Antwort: »Ja, Vater.«

      Der Ältere der beiden Männer seufzte erschöpft, und Frentis stellte sich vor, wie
         er sich auf einen Stuhl sinken ließ. »Hol die Karte. Nicht die, die andere …«
      

      Sie warteten, bis die Sonne untergegangen war und im Süden des Lagers Alarm geschlagen
         wurde. Vinten führte seinen Befehl zuverlässig aus. Frentis zog ein Wurfmesser und
         sah Rensial fest in die Augen. »Lasst den Sohn am Leben.«
      

      Dann rannten sie zum Zelt, und Frentis gestikulierte mit der leeren Hand wild nach
         Süden. »Verehrter Hauptmann, wir werden angegriffen!«
      

      Wie erwartet traten die beiden Kuritai gleichzeitig vor, um ihnen den Weg zu versperren,
         während von drinnen ein Fluch ertönte. Im nächsten Augenblick erschien das breite
         Gesicht eines grauhaarigen Mannes im Zelteingang. »Was soll das Getöse?«, fragte er
         mit seiner rauhen Stimme.
      

      Doch nicht so vorsichtig, dachte Frentis, als das Messer aus seiner Hand zwischen den Kuritai hindurchflog und
         den Hauptmann am Hals traf. Der Soldat zur Rechten stürzte vor, doch Frentis tänzelte
         zur Seite, wirbelte herum und hieb gegen die Schwerter des Soldaten, ehe er seine
         Klinge im Arm des Mannes versenkte. Diesen schien das jedoch kaum zu beeinträchtigen,
         und er schlug mit dem unverletzten Arm nach Frentis’ Brust. Funken sprühten, als ihre
         Klingen erneut aufeinandertrafen. Frentis zog zurück, ging auf ein Knie und stieß
         sein Schwert nach oben, so dass es sich durch das Kinn des Kuritai bohrte.
      

      Dann hob er den Kopf und sah, wie Meister Rensial dem anderen Sklavensoldaten den
         Garaus machte, indem er einen von oben kommenden Schlag abblockte und dem Mann mit
         der anderen Hand einen Dolch in die ungepanzerte Stelle zwischen Achsel und Brust
         stieß. Der Meister trat zurück, denn jetzt tauchte eine neue Gestalt aus dem Zelt
         auf: ein großgewachsener Junge, der mit beiden Händen ein Kurzschwert umklammerte.
         Er schrie seine Wut und Trauer laut hinaus und ging auf Rensial los. Doch seine wilden
         Schläge waren schlecht gezielt, und der Meister wich dem übereifrigen Angriff aus
         und hieb dem Jungen das Schwert aus der Hand, dann streckte er ihn mit einem Rückhandschlag
         ins Gesicht nieder.
      

      Als Rensial auf den am Boden liegenden Volarianer zutrat, krabbelte dieser rückwärts,
         bedeckte das Gesicht mit den Händen und flehte kaum verständlich um Gnade. Frentis
         stellte sich vor den Jungen, woraufhin dieser mit ängstlich aufgerissenen Augen noch
         weiter zurückwich. »Mit diesem Verhalten entehrst du deinen Vater«, erklärte Frentis
         ihm missbilligend und sah Rensial an. »Ich glaube, es ist Zeit zu gehen, Meister.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Sein Plan war aufgegangen: Vintens Attacke hatte dafür gesorgt, dass sämtliche Aufmerksamkeit
         dem südlichen Teil des Lagers galt und Frentis und Rensial ungehindert den Rückzug
         antreten konnten. Jeder Wache, der sie begegneten, schrie Frentis zu, dass das Lager
         angegriffen wurde und der Hauptmann getötet worden sei. Die Varitai ließen sich davon
         zwar nicht beeindrucken, aber die Freien Schwerter rannten los, um nachzusehen. Nur
         ein Volarianer versuchte, die beiden aufzuhalten – ein stämmiger Kavallerist mittleren
         Alters mit zerfurchtem Gesicht und dem typischen Gebaren eines Feldwebels.
      

      »Habt Ihr gesehen, wie unser verehrter Hauptmann erschlagen wurde?«, fragte er mit
         grimmigem Blick.
      

      »Zwei Meuchelmörder«, sagte Frentis und verstellte seine Stimme so, dass sie ängstlich
         klang. »Sie haben die Kuritai niedergemetzelt, als wären sie hilflose Kinder.«
      

      »Beruhig dich«, befahl der Feldwebel und runzelte die Stirn, als er Frentis und Rensial
         genauer betrachtete und die Inschriften auf ihrer Rüstung bemerkte. »Welcher Kompanie
         gehört ihr an? Wie ist euer Rang und Name?«
      

      Frentis blickte sich schnell um. Als er feststellte, dass niemand in Hörweite war,
         richtete er sich auf. »Bruder Frentis vom sechsten Orden«, antwortete er und drosch
         dem Mann die Faust ins Gesicht. »Unterwegs im Auftrag der Königin.«
      

      Als er mit dem Feldwebel fertig war, hatte dieser zwar das Bewusstsein verloren, war
         aber noch am Leben. Seine Reaktion ließ darauf schließen, dass er dem gefallenen Hauptmann
         lange gedient hatte. Dessen Sohn konnte einen solch loyalen Berater sicher gut gebrauchen.
      

      Dallin erwartete sie östlich eines der größeren Felsen, wo sie sich auch getrennt
         hatten. Er hielt die Pferde fest am Zügel, obwohl sie sich angesichts des Aufruhrs,
         der aus dem Lager herüberdrang, unbändig zeigten. »Beeilt euch«, sagte Frentis und
         schwang sich in den Sattel. »Wir reiten bis Sonnenaufgang durch.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Es verging mehr Zeit als erwartet, bis die Volarianer die Verfolgung aufnahmen. Die
         Staubwolken der Vorreiter waren erst weit nach Anbruch des nächsten Tages zu sehen.
      

      »Im Urlisch hätten sie schon längst zu uns aufgeschlossen«, stellte Dallin fest.

      Frentis führte das Fernglas vor die Augen, um sich einen besseren Eindruck von ihren
         Verfolgern zu verschaffen: eine dichtgedrängte Gruppe von dreißig Mann. »Langsam glaube
         ich, dass ihre besten Truppen tot in den Königslanden liegen.«
      

      Er schickte Dallin mit Anweisungen für Ivelda und Lekran voraus und blieb mit Rensial
         zurück, um ein paar unübersehbare Spuren für die Volarianer zu hinterlassen, bestehend
         aus einem umgedrehten Stein und einem Stofffetzen, der an einem Ginsterzweig hing.
         Erst als die Reiter bis auf eine Meile herangekommen waren und die schmale Reihe der
         Fußsoldaten hinter ihnen auftauchte, galoppierten er und der Meister weiter und kamen
         schließlich auf einer Hügelkuppe zum Stehen, von der ihre Silhouetten sich weithin
         sichtbar gegen den Himmel abzeichneten. Jetzt war auch die volarianische Infanterie
         deutlich zu erkennen, eine lange Kolonne von Varitai, die trotz des Tempos im Gleichschritt
         blieben. Auch die Vorreiter kamen schnell näher, und an ihrer Spitze konnte Frentis
         zwei bekannte Gestalten ausmachen: einen großgewachsenen Jungen, dicht gefolgt von
         einem stämmigen Mann mit Blutergüssen im Gesicht. Trauer tilgt Vorsicht, dachte er zufrieden und trieb sein Pferd weiter nach Osten.
      

      Etwa zwei Stunden später kam Lekran in Sicht. Er stand auf einem der riesigen Steinblöcke,
         und als er seine Axt schwenkte, traten zu beiden Seiten der Felsen die Garisai hervor.
      

      »Ist alles bereit?« Frentis sprang vom Pferd und kletterte zu Lekran.

      »Die Rotha-Schlampe hat sich mit der Hälfte der Garisai im Süden postiert.« Lekran
         deutete auf die nach drei Seiten geschlossene Schlucht: ein enger Einschnitt im Gelände,
         etwa hundert Schritte lang und fünfzig breit. Am schmalen Ende hatte eine Gruppe freier
         Kämpfer ein nicht zu übersehendes Lager aufgebaut, von den Kochstellen stieg Rauch
         auf, und zwischen den Felsen standen improvisierte Zelte. »Und der Köder ist ausgelegt.«
      

      Frentis wusste, dass er ein riskantes Spiel einging. Er konnte nur hoffen, dass die
         Volarianer so blind vor Wut waren, dass sie nicht hinterfragten, weshalb ihre Gegner
         einen dermaßen schlechten Lagerplatz gewählt hatten. Lekran hatte jedoch keinerlei
         Bedenken. »Die Volarianer betrachten Sklaven als niedere Menschen«, erklärte er. »Sie
         glauben, dass wir nicht in der Lage sind zu denken. Vertrau mir, Rotbruder, sie werden
         es schlucken. Und wir sorgen dafür, dass sie daran ersticken.«
      

      »Der Ginster?«

      Lekran deutete mit dem Kinn zu Vintens Bogenschützen, die am nördlichen Ende der Schlucht
         zwischen den Felsen kauerten, umgeben von kompakt geschnürten Ginsterballen. Frentis
         machte sich daran, vom Felsen hinunterzuklettern. »Dann nehme ich besser meinen Platz
         ein. Denk daran, ein paar Freie Schwerter davonkommen zu lassen.«
      

      Er begab sich ans Ende der Schlucht, wo Illian die Vorbereitungen überwachte. »Ich
         habe dir doch befohlen, im Hauptlager nach dem Rechten zu sehen, Schwester«, sagte
         er verärgert.
      

      »Schlepper hat alles bestens im Griff«, erwiderte sie und sah ihn ohne ein Zeichen
         von Zerknirschung an. »Und da ich diese Leute ausgebildet habe, will ich sie nicht
         alleine in den Kampf schicken.«
      

      Er widerstand dem Drang, sie fortzuschicken. Ihr Respekt ihm gegenüber ließ von Tag
         zu Tag nach, und sie neigte zunehmend dazu, seine Befehle mit einer gewissen Flexibilität
         auszulegen und ihm zu widersprechen. Das war nicht notwendigerweise schlecht, das
         wusste Frentis. Es kam immer der Zeitpunkt, zu dem der Novize aus dem Schatten seines
         Meisters trat. Allerdings hatte Frentis gehofft, dass dies bei Illian noch nicht so
         schnell der Fall sein würde; sie hatte noch viel zu lernen, und er fürchtete die Konsequenzen
         ihrer Widerborstigkeit.
      

      »Bleib in meiner Nähe«, sagte er. »Ich will, dass du dich nicht weiter als eine Armlänge
         von mir entfernst. Verstanden?«
      

      Sie gab nach und nickte. Dann nahm sie ihre Armbrust, legte einen Bolzen ein und klemmte
         sich einen zweiten zwischen die Zähne, wie es mittlerweile vor einer Schlacht zu ihrem
         Ritual geworden war.
      

      »Bruder!« Dallin deutete von seinem Felsen aus nach Westen, wo die Kavalleristen in
         der Öffnung der Schlucht erschienen waren.
      

      »Ihr kennt den Plan!«, rief Frentis seinen Leuten zu, und sie ergriffen ihre Waffen
         und stellten sich in einer losen Reihe auf. Sein Trupp bestand hauptsächlich aus den
         überlebenden Kämpfern aus dem Urlisch sowie einigen talentierten neuen Rekruten, darunter
         Flechter und seine mit Seilen und Knüppeln ausgestatteten Varitai. Alle trugen feuchte
         Tücher vor dem Mund, was die Volarianer hoffentlich darauf zurückführen würden, dass
         sie unerkannt bleiben wollten.
      

      »Wir müssen ihrem ersten Angriff standhalten«, sagte Frentis. »Wenn wir ihre Reihen
         durchbrochen haben, schlagt ihr euch paarweise zur Mitte der Schlucht durch.«
      

      Etwa hundert Schritte vor ihnen kamen die Volarianer zum Stehen und nahmen Formation
         ein, während in der Mitte des Trupps eine angeregte Diskussion stattfand. Frentis
         erkannte den großgewachsenen Sohn des Kommandanten, der mit dem stämmigen Feldwebel stritt
         und dabei ungeduldig auf das abtrünnige Sklavenpack deutete. Ein Angriff zu Pferd, über unebenes Gelände und bergauf, dachte Frentis und sah zu, wie der Sohn des Hauptmanns den Feldwebel niederschrie,
         ehe er das Schwert hob und damit direkt auf ihn zielte. Ihr bereitet Eurem Vater wirklich alle Schande, ehrenwerter Bürger.

      Als die Volarianer zum Angriff übergingen und sich den Hang hinaufplagten, drehte
         Frentis sich zu Illian um. »Den stämmigen Kerl neben dem großen Burschen, wenn du
         so gut wärst, Schwester.«
      

      Einen Wimpernschlag nachdem Illian die Armbrust angelegt hatte, flog schon der Bolzen,
         hob und senkte sich in einem perfekten Bogen und durchschlug die Brustplatte des Feldwebels,
         ehe die Reiter auch nur die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten. Die stämmige Gestalt
         kippte aus dem Sattel und blieb regungslos auf dem steinigen Boden liegen. Mit einer
         unglaublichen Geschwindigkeit lud Illian nach, ächzte leise, als sie den Kolben gegen
         ihre Taille drückte, den nächsten Bolzen einlegte und sich einen weiteren zwischen
         die Zähne klemmte. All das innerhalb von weniger als drei Sekunden – eine Leistung,
         die Frentis bei keinem anderen je erlebt hatte. Als die Reiter bis auf zwanzig Meter
         herangekommen waren, schnalzte die Armbrustsehne erneut, und ein Freies Schwert stürzte
         mit durchbohrtem Helm zu Boden.
      

      Frentis musste zugeben, dass er den Sohn des Hauptmanns ein bisschen dafür bewunderte,
         wie er seinem Pferd die Sporen gab und unverzagt auf ihn zuhielt, angetrieben von
         dem Wunsch, den Mörder seines Vaters zu stellen. Blinder Hass und Zorn zeichneten
         sich auf dem Gesicht des Jungen ab. Er wollte seine Schande durch Mut wettmachen.
         Allerdings machte dieser Mut ihn blind für die Tatsache, dass das unebene Gelände
         seine Kompanie den Zusammenhalt gekostet hatte und er nunmehr allein auf den Gegner
         zuhielt.
      

      Als der hasserfüllte Volarianer nur noch zehn Fuß entfernt war, kletterte Frentis
         auf einen nahegelegenen Felsen, so dass er sich auf einer Höhe mit dem Reiter befand.
         Dann holte er aus, hieb seine Klinge direkt oberhalb des Hefts auf das lange Kavallerieschwert
         seines Angreifers und zerschmetterte es. Der junge Mann zügelte sein Pferd, um es
         zu wenden. Als er nach seinem am Sattel befestigten Kurzschwert tastete, wölbte er
         den Rücken und stürzte von Illians Armbrustbolzen getroffen zu Boden.
      

      Illian rannte zu ihm, stellte ihm den Fuß in den Nacken und hob ihren Dolch. »Lass
         ihn.« Frentis trat neben sie und schlug den Volarianer mit dem Schwertknauf bewusstlos.
         »Vielleicht kann er uns später noch etwas erzählen.«
      

      Dann wandte er sich dem Schlachtgetümmel zu. Stolz sah er, wie seine Kämpfer den Angriff
         abwehrten, sich von Felsen auf die Reiter stürzten und sie aus dem Sattel rissen,
         während Flechters Varitai mit ihren Seilen Pferde zum Stolpern brachten oder Kavalleristen
         zu Boden zogen und mit ihren Knüppeln auf sie losgingen. Es war schnell vorüber, ein
         Dutzend reiterloser Pferde trottete durch die Schlucht davon, und die Volarianer waren
         bis auf den letzten Mann tot oder gefangen. Ihre eigenen Verluste hielten sich in
         Grenzen: vier Tote und zehn Verwundete. Doch natürlich lag die richtige Schlacht noch
         vor ihnen.
      

      Die Varitai marschierten ungerührt weiter, doch die Offiziere hatten angesichts des
         Schicksals der Kavallerie einen sichtlichen Schrecken erlitten, denn sie ritten ans
         hintere Ende der Kolonne und trieben das Bataillon vorwärts. Die Sklavensoldaten nahmen
         Angriffsformation ein, vier Kompanien tief und jeweils in vier kompakte Reihen gegliedert,
         von denen die ersten in perfektem Gleichschritt näherkamen, ihre Speere mit den breiten
         Klingen auf Hüfthöhe erhoben.
      

      Als das feindliche Heer etwa zwei Drittel des Wegs durch die Schlucht zurückgelegt
         hatte, traten die Bogenschützen aus ihren Verstecken und machten sich an die Arbeit.
         Obwohl sie nur wenige waren, hatten sie mittlerweile genug Erfahrung, dass jeder Schauer
         ihres dünnen, tödlichen Pfeilregens ein Dutzend Varitai fällte. Wie üblich schienen
         die überlebenden Sklavensoldaten das jedoch gar nicht zu bemerken, sondern sie schritten
         unbeeindruckt weiter. Nur eine winzige Erschütterung ging durch ihre Reihen.
      

      Dann wurde das erste Bündel brennenden Ginsters von den Wänden der Schlucht geworfen,
         landete direkt vor den Füßen der vordersten Varitai und tauchte sie in eine Wolke
         aus weißem Rauch. Weitere Bündel folgten, so dass es schien, als regnete es große,
         flammende Hagelkörner. Schon bald erfüllte Rauch die Schlucht und hüllte die Varitai
         in beißenden Nebel.
      

      Frentis band sich das feuchte Tuch vor den Mund und hob das Schwert. Dann wandte er
         sich zu seinen Kriegern um: »Kämpft gut und mögen die Ahnen eure Hand führen!«
      

      Dann stürmten sie in einem dichten Pulk los, liefen blind durch den Rauch, bis sie
         auf die vorderste Varitai-Kompanie trafen. Der Zusammenstoß erfolgte mit solcher Wucht,
         dass sie alle vier Reihen durchbrachen. Frentis und Illian bewegten sich in einem
         kreisförmigen Tanz vorwärts und fällten die Varitai zu ihrer Rechten und Linken. Schon
         bald herrschte ein wildes Durcheinander aus aufeinanderprallendem Metall, Schmerzens-
         und Wutschreien. Manchmal fanden Frentis und Illian sich einer ganzen Gruppe von Volarianern
         gegenüber und mussten sich den Weg freikämpfen, während sie über am Boden liegende
         Leichen stolperten. Dann wieder verschwanden alle Gegner und ließen sie allein in
         einer Welt aus weißen Rauchschwaden zurück, während um sie herum die unsichtbare Schlacht
         tobte. Irgendwann erhaschte Frentis einen Blick auf die befreiten Varitai, die ihre
         versklavten Brüder zu Fall brachten und bewusstlos schlugen. Hauptsächlich spielten
         sich jedoch blutige Szenen ab, besonders wenn die Garisai ihrer Aufgabe mit all der
         Geschicklichkeit und Vehemenz nachgingen, die sie sich im Varikum angeeignet hatten.
         Frentis wurde vom Anblick von Ivelda und zwei anderen Garisai abgelenkt, die von ihren
         Kameraden hochgeworfen wurden und Salto schlagend, als wären sie Akrobaten auf dem
         Sommerjahrmarkt, über eine Reihe von Varitai hinwegsetzten, um sie dann von hinten
         anzugreifen.
      

      »Bruder!«

      Illians Warnschrei kam einen Sekundenbruchteil zu spät. Frentis wirbelte herum und
         sah, wie ein Offizier der Freien Schwerter auf ihn zugaloppierte. Zum Ausweichen blieb
         keine Zeit, also schnellte er nach vorn, packte das Pferd am Zaumzeug und klammerte
         sich mit den Beinen an seinem Hals fest. Das Tier bäumte sich auf, und der Reiter
         hieb mit dem Schwert nach Frentis. Obwohl der Schlag schlecht gezielt war, erwischte
         er ihn am Unterarm, so dass er seinen Griff lösen musste. Beim Aufprall auf den steinigen
         Boden blieb ihm kurz die Luft weg. Er rollte ab und versuchte, sich aufzurappeln,
         sog die verqualmte Luft ein und würgte. Das Freie Schwert war ein wesentlich besserer
         Reiter als der Sohn des Hauptmanns, denn er vollführte eine gekonnte Kehrtwende und
         hielt dann mit ausgestrecktem Schwert auf Frentis zu, um ihm den Kopf abzuschlagen.
      

      Illians Wurfmesser traf den Mann direkt oberhalb seines Kinnschutzes und zwang ihn
         abzudrehen. Allerdings kollidierte sein Pferd schmerzhaft mit Frentis, der gerade
         auf die Beine gekommen war, und warf ihn erneut zu Boden. Wieder schnappte er nach
         der schlechten Luft und rappelte sich mühsam auf. Fieberhaft suchte er nach dem Reiter,
         musste aber feststellen, dass sein Sattel inzwischen leer war. Etwa zwölf Fuß entfernt
         entdeckte er verschwommene Umrisse und lief darauf zu. Es war Illian, die mit dem
         Freien Schwert kämpfte. Trotz des Messers, das dem Mann aus der Wange ragte, ging
         er mit einer Reihe wohlplatzierter Hiebe auf die Schwester los. Sein langes Kavallerieschwert
         blitzte, sein blutiges Gesicht war eine wütende Fratze. Illian wehrte jeden seiner
         Schläge ab, dann sprang sie in die Luft und verpasste dem Volarianer einen Tritt,
         der ihm das Messer noch tiefer ins Fleisch trieb. Der Mann stolperte rückwärts und
         sank aus dem Mund blutend auf die Knie. Sämtliche Wut wich aus seinem Blick, und er
         starrte Illian flehentlich an.
      

      Frentis hielt inne, um Atem zu schöpfen. Um ihn herum ließen die Kampfgeräusche langsam
         nach, der Rauch senkte sich und offenbarte die Überreste des Varitai-Bataillons. Die
         ordentlichen Reihen hatten sich aufgelöst, nur hier und da leisteten noch ein paar
         Männer Widerstand. Nicht einmal die Varitai waren in der Lage, eine Formation beizubehalten,
         wenn sie nichts sahen.
      

      Frentis trat neben Illian, die den sterbenden Volarianer beobachtete. »Grundlos zu
         töten, ist gegen den Glauben«, antwortete sie auf seine stumme Frage.
      

      »In der Tat, Schwester«, erwiderte Frentis und klopfte ihr kurz auf die Schulter,
         ehe er sich auf die Suche nach Lekran machte, um sicherzustellen, dass sie ein paar
         der Überlebenden entkommen ließen. »In der Tat.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Als sie feststellt, dass er wieder da ist, durchläuft sie ein freudiger Schauder,
               den nicht einmal seine Feindseligkeit zu trüben vermag. Die vielen Tage ohne ihn waren
               schlimm. Das lang vergessene Gefühl der Einsamkeit hat ihr zugesetzt, jeder Gedanke
               an ihre wundervolle Zeit miteinander rief ein verzweifeltes Verlangen wach. Statt
               seiner Stimme schickt er ihr jetzt ein Bild. Es ist so klar, dass er die Szene wohl
               lange betrachtet und versucht haben muss, sich jedes Detail einzuprägen. Sie nimmt
               an, dass seine Rückkehr kein Zufall ist – was auch immer er verwendet hat, um seine
               Träume vor ihr zu verbergen, heute hat er darauf verzichtet. Er will, dass sie das
               hier sieht.

      Mindestens tausend Varitai und Freie Schwerter liegen tot in einer Schlucht, der Umgebung
               nach zu schließen irgendwo im Hügelland von Neu-Kethia. Menschen in zusammengeklaubten
               Panzerungen gehen zwischen den Gefallenen umher, töten die Verwundeten und sammeln
               Waffen ein. Die Frau lächelt belustigt. Du hast eine Schlacht gewonnen, Herzliebster, sagt sie. Wie schön. Ich suche schon lange nach einer Entschuldigung, um den Statthalter von
         Eskethia hinrichten zu lassen.
      

      Seine Feindseligkeit nimmt zu, die Gedanken werden zu Worten, und ihr Herz macht einen
               Sprung, als sie seine Stimme hört. Komm und stell dich mir. Bereiten wir der Sache ein Ende.
      

      Sie seufzt, fährt sich durchs Haar und lässt den Blick über den grauen Ozean schweifen,
               der sich unter dem Kliff erstreckt. Ein leichter Regen setzt ein, die Winter an der
               Nordwestküste sind grundsätzlich feucht, auch wenn die See ruhiger ist, als sie erwartet
               hätte. Stets darauf bedacht, ihre Kaiserin vor den Elementen zu schützen, eilen die
               Sklaven mit einem Baldachin herbei. Sie schickt sie mit einem gereizten Winken fort.
               Die Sklaven sind bestens ausgebildet und überaus aufmerksam, doch für eine Frau, die
               Entbehrung und Gefahr gewöhnt ist, ist dieser Pflichteifer nichts als eine Plage,
               und der unmittelbar bevorstehende Tod der Leibeigenen lässt sie nahezu kalt.

      Es tut mir leid, Herzliebster, erklärt sie ihm. Ihr Blick ist auf den Horizont gerichtet, und ihr Herzschlag nimmt
               in freudiger Erwartung zu. Aber ich habe hier einige Dinge zu erledigen. Du wirst dich also noch eine Weile mit
         meinen Sklaven vergnügen müssen.
      

      Die Feindseligkeit lässt nach, weicht einer zögernden Neugier. Die Frau lacht, als
               die ersten Maste am Horizont auftauchen. Frohlockend blickt sie zum bewölkten Himmel
               auf. Sie winkt den Hauptmann ihrer Leibgarde herbei, einen Arisai, der befördert wurde,
               weil er seine Bösartigkeit etwas besser beherrschen kann als der Rest. »Töte die Sklaven«,
               befiehlt sie dem Mann. »Außerdem haben wir unterwegs ein Dorf passiert. Niemand darf
               wissen, dass ich hier war. Kümmere dich darum.«

      »Kaiserin.« Er verneigt sich, aus seinem Gesichtsausdruck spricht fast schon Verehrung,
               obwohl sein Blick selten frei von Grausamkeit ist. Dann dreht er sich um, geht auf
               die Sklaven zu und zieht sein Schwert.

      Mit bebenden Gliedern wendet sie sich wieder zum Meer um, taub gegen die Schreie beschwört
               sie die Gabe. Fast tut es ihr leid, dass das sein muss, denn sie hat diese Hülle zu
               schätzen gelernt. Doch in Volar wartet bereits eine neue: etwas größer als diese,
               wenn auch nicht ganz so athletisch.

      Formalitäten sind dazu da, dass man sie befolgt, Herzliebster, erklärt sie ihm. Dann hebt sie die Arme und konzentriert sich auf die Wolken, sieht
               zu, wie sie auf ihr Geheiß tanzen. Es ist Zeit, dass die Kaiserin die Königin begrüßt.
      


      
         Elftes Kapitel
         

         Vaelin

      

      Der nächste Sturm dauerte länger als der erste und zwang sie, zwei Tage unter Caras
         Schild zu bleiben. Wegen der konstanten Anstrengung musste das Mädchen ihre Reichweite
         verkleinern, so dass sie sich dicht aneinandergedrängt fortbewegten; Orvens Leibwache
         Schulter an Schulter mit Alturks Sentar. Trotz der Rempelei und ungewollten Nähe kam
         es zu keinerlei Auseinandersetzungen, denn der draußen tobende Sturm ließ alles andere
         in den Hintergrund treten. Am zweiten Tag begann Cara zu schwanken, fiel mehrmals
         hin und konnte den Schild nur aufrechterhalten, indem sie gleichzeitig von Kiral und
         Marken Kraft bekam. Bis Einbruch der Dunkelheit hatten sich auch die anderen Begabten
         so verausgabt, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch standen, und Cara war kaum mehr
         bei Bewusstsein. Sie murmelte wie im Delirium vor sich hin, während sie aus Nase und
         Augen blutete.
      

      »Wir müssen aufhören!«, schrie Lorkan, der sich nur mit Mühe auf den Beinen hielt.
         »Sonst stirbt sie.«
      

      Vaelin wandte sich mit fragendem Gesichtsausdruck zu Weiser Bär um. Der alte Schamane
         runzelte die Stirn, dann begab er sich an den Rand der Kompanie und schob seinen Stab
         durch die Wand des Schilds und in das heulende weiße Chaos dahinter. »Wind lässt nach,
         aber langsam«, berichtete er. »Macht Kreis, Pferde nach außen. Bedeckt Euch und bleibt
         zusammen.«
      

      Bis sie die Pferde und Ponys zu einem Kreis angeordnet hatten, war Cara noch schwächer
         geworden. »Hör jetzt auf, Vögelchen«, sagte Weiser Bär, wobei er seiner Angewohnheit
         treu blieb und statt ihres richtigen Namens den gebrauchte, den er ihr gegeben hatte.
      

      »Ich kann nicht«, schnaufte das Mädchen mit geschlossenen Augen, aus denen Blut strömte.
         »Der Sturm … der Preis.«
      

      »Sturm lässt nach.« Der Schamane legte ihr die Hand auf die Stirn. »Hör jetzt auf.«

      Sie keuchte, ihre Lider flatterten … dann fiel der Schild.

      Die Kälte traf sie wie ein Hammerschlag und verursachte ein kollektives Aufstöhnen.
         Sie war so gewaltig, dass die Kompanie zurückwich und sich instinktiv aneinanderdrängte.
         Vaelin packte Narbes Zügel, während Dahrena die Arme um seine Hüfte schlang und Kiral
         sich von hinten an seinen Rücken drückte, wobei sie leise auf Lonakisch sang. Obwohl
         Vaelin die Worte nicht verstand, erkannte er die Melodie: das Totenlied. Die Pferde und Ponys wieherten laut, als der Wind auf sie einpeitschte, manche bäumten
         sich panisch auf oder keilten aus, rissen sich los und flüchteten in den Sturm. Narbe
         schnaubte und stampfte. Die Zügel in Vaelins Hand spannten sich, als das Tier ein
         lautes, protestierendes Wiehern ausstieß und Anstalten machte, ihn mit sich davonzuziehen.
         Vaelin biss die Zähne zusammen und zerrte an den Zügeln, zog das Pferd zurück und
         drückte Dahrena und sich gegen seine Flanke, in der Hoffnung, das bisschen Wärme würde
         das Tier besänftigen. Narbe wieherte erneut, beruhigte sich dann aber; eher, weil
         die Kälte ihn schwächte, als aus instinktiver Loyalität.
      

      Die Zeit schien sich in die Länge zu ziehen, jede Sekunde war eine Ausdauerprobe.
         Nach einer Stunde starben die ersten Pferde. Sie brachen vor Erschöpfung zusammen,
         und ihre Reiter drückten sich gegen die schon bald gefrorenen Leiber. Vaelin hörte,
         dass andere Lonaker dieselbe Melodie anstimmten wie Kiral, weitere Totenlieder wurden
         dem Wind übergeben und verklangen, während die Minuten quälend langsam verstrichen.
      

      Als Vaelin merkte, dass auch er langsam zusammensank, ebbte der Sturm ab, und die
         schneidende Kälte verschwand urplötzlich. Er ließ Narbes Zügel los und unterdrückte
         einen Schmerzensschrei, als das Leben in seine halbgefrorenen Finger zurückkehrte.
         Neben ihm regte Dahrena sich und lächelte ihn unter ihren Pelzen hervor an. Zu Vaelins
         Überraschung lebte Narbe noch, obwohl er in den Beinen eingeknickt und bis zu den
         Flanken mit Schnee bedeckt war. Das Tier sah Vaelin mit gequältem Blick an, als er
         es zwischen den Ohren kraulte.
      

      Bei der Bestandsaufnahme stellte sich heraus, dass die Hälfte der lonakischen Ponys
         sowie ein Drittel der Pferde der Leibwache verendet waren. Zudem waren vier Sentar
         umgekommen, allesamt erfahrene Krieger und um die zehn Jahre älter als ihre Kameraden.
         Offenbar einem lonakischen Brauch folgend sammelte Alturk die Besitztümer der Toten
         ein und verteilte sie unter den überlebenden Sentar, die sich um die Leichen versammelt
         hatten. Es wurden keine Worte gesprochen, die einzig sichtbare Achtung, die sie den
         Toten zuteilwerden ließen, war ein kurzer Blick, ehe sie sich umwandten und weggingen.
      

      Vaelin trat neben Weiser Bär, der das Eis besorgt musterte. »Welche Richtung?«, fragte
         er ihn.
      

      Weiser Bär setzte seine Betrachtung kurz fort, dann senkte er den Blick. »Keine.«

      »Aber der Preis …«

      »Eis bricht rundherum.« Der Schamane machte eine kreisförmige Bewegung mit seinem
         Knochenstab. »Können nirgendwo hin. Diesmal wir alle zahlen Preis.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Sie schlugen ihr Lager auf und warteten. Die Menschen aus den Königslanden scharten
         sich um die Feuer, während die Lonaker sich dem Häuten und Zerlegen der toten Ponys
         und Pferde widmeten. Auf dem Eis galt es, kein Fleisch zu vergeuden. Kurz nach Sonnenuntergang
         erklang das inzwischen vertraute dröhnende Krachen. Das Geräusch hielt viel länger
         an als beim letzten Mal. Das Eis gab seiner Qual lautstark Ausdruck, und ringsum erhoben
         sich Wände aus weißem Nebel. Plötzlich bewegte der Boden sich, der Himmel schien sich
         zu neigen, und mit einem donnernden Crescendo barst das Eis in einem Umkreis von mehreren
         Meilen. Die darauffolgende Stille war erdrückend. Alle Mitglieder der Kompanie waren
         auf die Knie gefallen und blickten um sich, als würden sie darauf warten, dass die
         Katastrophe irgendeinen Höhepunkt fand. Doch nichts geschah. Der Boden unter ihnen
         schwankte leicht, und die sie umgebende Eisfläche trieb langsam, aber sicher, nach
         Osten ab.
      

      Vaelin gesellte sich zu Weiser Bär an den Rand der Eisscholle, auf der sie jetzt festsaßen.
         Der Schamane blickte in die Kluft, die sich zwischen ihnen und dem nächsten Eisberg
         auftat und so tief war, dass nicht einmal das Wasser unter ihnen zu sehen war. »Eis
         ist freundlich«, stellte Weiser Bär mit überraschend ruhiger Stimme fest.
      

      »Freundlich?«, fragte Vaelin.

      »Inseln im Osten.« Ein leises Lächeln trat auf das Gesicht des Alten. »Zuhause.«

      ◆  ◆  ◆

      In den folgenden Wochen blieb das Wetter ruhig, und sie richteten sich so gut es ging
         in ihrem neuen Zuhause ein. Der Eisberg war gut dreihundert Schritt lang, so dass
         sie ein großzügiges Lager aufschlagen konnten, und dank des Sturms waren sie gut mit
         Pferdefleisch versorgt. Wann immer die Scholle gegen eine benachbarte stieß, erbebte
         das Eis, bislang jedoch ohne zu brechen. Für Vaelin waren die kürzer werdenden Tage
         wesentlich besorgniserregender als die Tatsache, dass sie festsaßen. Die Lange Nacht
         stand bevor, und er machte sich keine Illusionen darüber, was das für sie bedeutete.
      

      »Du hattest keine Wahl«, erklärte Kiral ihm eines Morgens. Vaelin stand, wie es sein
         tägliches Ritual geworden war, am Rand der Scholle. Sie befanden sich jetzt so weit
         nördlich, dass Avensurha für einen kurzen Zeitraum zwischen Dämmerung und Sonnenaufgang
         am Himmel stand und heller leuchtete, als Vaelin es je erlebt hatte. In seinem Licht können keine Kriege geführt werden. Das war nichts weiter als ein alter Aberglaube, das wusste er. Leben, Tod, Liebe,
         Krieg. All das würde es bis ans Ende aller Tage auf der Welt geben, ohne dass Avensurha
         sich darum kümmerte. Er war nur ein Stern.
      

      »Diese Menschen sind mir gefolgt«, sagte Vaelin. »In ihr Verderben, wie es scheint.«

      »Das Lied hat gerufen, und du hast geantwortet. Außerdem ist unsere Reise noch nicht
         vorbei.«
      

      Obwohl Kiral mit ruhiger Autorität sprach, konnte Vaelin seine Skepsis nicht beiseiteschieben
         und zeigte auf das langsam dahintreibende Eis. »Hat es dich hiervor nicht gewarnt?«
      

      »Das Lied enthielt bereits bei unserem Aufbruch eine warnende Note. Doch gleichzeitig
         kündete es von Gewissheit. Wir sind auf dem richtigen Weg, der Ewige erwartet uns.
         Das weiß ich.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Vier Tage später kam die erste Insel in Sicht, eine kleine schneebedeckte Erhebung
         ein paar Meilen südlich, gefolgt von mehreren größeren Schwestern tags darauf. Der
         Eisberg eckte jetzt immer häufiger an, da die Kanäle zwischen den Inseln zunehmend
         enger wurden. Nach unzähligen Stunden ständiger Erschütterungen und einem gefährlichen
         Krachen, das den Boden unter ihnen erzittern ließ, kam die Scholle knirschend zum
         Stehen.
      

      Weiser Bär führte sie über die zerklüftete Oberfläche des Eisbergs auf die nächste
         Insel. Sie war größer als die anderen, und zwischen ihren schneebedeckten Hängen blickte
         hier und dort blanker Fels hervor. Als sie der Küste nach Süden folgten und schließlich
         eine Ansammlung von Hütten neben einer hohen Felswand erreichten, wurde der Schamane
         ernst. Die Gebäude waren konisch geformt, ihre Wände bestanden aus Seehundpelzen,
         die über einen Rahmen aus Knochen und Holz gespannt waren, und ihr desolater Zustand
         ließ darauf schließen, dass sie schon lange nicht mehr benutzt worden waren. Bei vielen
         fehlten die Pelze, andere waren infolge der permanenten Abnutzung durch die Elemente
         nahezu zerstört.
      

      »Kennt Ihr diesen Ort?«, fragte Vaelin den Schamanen.

      »Jagdlager von Bärenvolk«, antwortete dieser und stand schweigend und mit ausdruckslosem
         Gesicht da.
      

      »Wir könnten weiterziehen«, schlug Vaelin vor, als er sah, wie der Alte zögerte. »Uns
         eine andere Insel suchen.«
      

      »Die nächste ist zwei Tage von hier.« Weiser Bär ging weiter, bewegte sich zielstrebig
         und deutete mit seinem Stab nach Norden. »Mehr Sturm im Anzug. Wir bleiben hier, bis
         er vorbei.«
      

      Sie reparierten die Hütten so gut wie möglich, bedeckten die Löcher mit Pferdefell,
         denn die Nacht kam schnell und brachte einen bitterkalten Wind. Inzwischen kannten
         sie die Stimmungen des Eises und wussten, wie plötzlich ein Sturm aufziehen konnte,
         was dazu führte, dass Orvens Männer und die Sentar sich auf bisher ungekannte Weise
         zusammentaten. Sie arbeiteten effizient und ohne viele Worte; die Sprachbarriere schien
         kein Hindernis mehr darzustellen.
      

      »Früher hat Eis aus allen Menschen Brüder gemacht«, sagte Weiser Bär in jener Nacht.
         Sie hatten fünf Unterschlüpfe repariert, genug, um die gesamte Kompanie vor dem draußen
         heulenden Sturm zu schützen. Die verbleibenden Pferde hatten sie zusammengepfercht
         und mit dem letzten Futter versorgt. Der Schamane saß in der Mitte der Hütte am Feuer,
         Rauch stieg zu einem kleinen Loch in der Decke auf, und Weiser Bär ritzte ein neues
         Symbol in seinen Knochenstab.
      

      »Damals war Lange Nacht noch länger. Jahre, nicht Monate.« Der Blick des Alten war
         fest auf die Spitze seines Messers gerichtet. »Keine Stämme, nur ein Volk, zusammengeschweißt
         von Langer Nacht. Nach Lange Nacht wurde aus einem Volk drei. Keine Brüder mehr.«
      

      Er verstummte, um Knochenstaub von seinem Stab zu blasen. Darunter kam ein unregelmäßiges
         Muster aus Punkten zum Vorschein, die durch Striche miteinander verbunden waren. »Was
         bedeutet das?«, fragte Cara und neigte sich vor. Sie war immer noch beängstigend dünn,
         hatte während der Zeit auf dem Eisberg jedoch einiges an Kraft zurückgewonnen. Dennoch
         bezweifelte Vaelin, dass sie lange genug durchgehalten hätte, um sie jetzt vor diesem
         neuen Sturm zu schützen.
      

      Der Schamane runzelte die Stirn und suchte nach den richtigen Worten. »Geschichte,
         die jetzt erzählt ist«, erklärte er schließlich und ließ den Blick über die Begabten
         schweifen. »Geschichte von Reise und Zusammenfinden. Wenn Sturm vorüber, machen wir
         neue Geschichte, vom Lernen und Kämpfen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Drei Tage später führte Weiser Bär sie nach Südosten, wo mit jeder zurückgelegten
         Meile die Anzahl und Größe der Inseln zunahm. Obwohl auf manchen der südlicheren sogar
         Bäume und Büsche wuchsen, fanden die Pferde kaum etwas zu fressen, und schon bald
         war nur noch Narbe übrig und trottete mit hängendem Kopf hinter Vaelin her.
      

      Jeden Tag nach Einbruch der Dunkelheit versammelte Weiser Bär die Begabten und versuchte,
         ihnen sein Wissen zu vermitteln. Allerdings gestalteten seine Ungeduld, ihre Unwissenheit
         und seine nach wie vor schlechten Kenntnisse ihrer Sprache die Aufgabe schwierig.
         »Sag was!«, befahl er Dahrena und drückte ihre Hand auf seine Stirn.
      

      »Was soll ich denn sagen?«, fragte sie belustigt.

      »Nicht mit Mund«, fuhr der Schamane sie an und tippte mit dem Finger gegen ihre Schläfe.
         »Sag ein Wort da drin.«
      

      Dahrena schloss die Augen und konzentrierte sich, presste ihre Hand fester gegen die
         Stirn des Alten, doch er stöhnte nur aufgebracht. »Ruf Kraft«, wies er sie an. »Nicht
         alles. Nur etwas.«
      

      Dahrena seufzte und unternahm einen neuen Versuch. Dabei versteifte sie sich, ihr
         Gesicht wurde ausdruckslos und nahm einen vertrauten, blassen Ton an.
      

      »Turm«, kicherte Weiser Bär zufrieden. »Hör auf. Nicht zu viel benutzen.«

      Dahrena zog die Hand zurück und dehnte die Finger, ehrfürchtiges Erstaunen spiegelte
         sich auf ihrem Gesicht. »Ich wusste nicht … Können das alle Begabten?«
      

      »Alle mit Kraft, ja. Gaben verschieden, Kraft nicht. Alles gleich. Kommt mit.« Er
         führte die Begabten zu seinen Streitkatzen, die in der Nähe warteten. Er deutete auf
         das größte der Tiere, das wie die anderen zwar immer noch struppig war, aber eindeutig
         besser genährt als zuvor. »Sag was«, befahl er Dahrena. »Gib Befehl.«
      

      Dahrena näherte sich der Katze mit offensichtlichem Unbehagen. Zwar wirkte das Tier
         völlig friedlich, doch hatte sie gesehen, wozu Schneetanz in der Lage war, obwohl
         sie üblicherweise so harmlos wie ein zu groß geratenes Kätzchen wirkte. Ein oder zwei
         Schritte vor dem Tier blieb Dahrena stehen, streckte vorsichtig die Hand nach seinem
         großen Kopf aus und schloss die Augen, um aufs Neue ihre Gabe zu beschwören. Die Katze
         blinzelte, dann ließ sie sich auf dem Eis nieder und rollte mit ausgestreckten Pfoten
         auf den Rücken. Mit einem erleichterten Lachen ging Dahrena in die Hocke, um dem Tier
         den Bauch zu kraulen.
      

      »Alle versuchen.« Weiser Bär richtete seinen Stab auf die anderen Begabten und zeigte
         dann auf die Katzen. »Sucht aus, gebt Namen. Gehören jetzt euch.«
      

      Cara und Kiral machten sich mit offensichtlicher Begeisterung an die Sache, Lorkan
         und Marken dagegen zeigten sich etwas zurückhaltender. »Was, wenn sie beißen?«, fragte
         Lorkan den Schamanen und machte einen vorsichtigen Schritt auf die zwei verbleibenden
         Katzen zu.
      

      »Du stirbst«, antwortete Weiser Bär. »Lass sie nicht.«

      Vaelin blickte zu Kiral, die sich plötzlich erhoben hatte und jetzt neben ihrer Katze
         stand – der kleinsten des Rudels, mit einem verkrüppelten linken Ohr. Das Lächeln
         war aus ihrem Gesicht verschwunden, und sie starrte mit wachsamem Blick nach Osten.
      

      »Gefahr?«, fragte Vaelin und trat an ihre Seite.

      »Ein neues Lied.« Die Lonakerin zuckte leicht zusammen und schüttelte verwirrt den
         Kopf. »Sehr alt, sehr merkwürdig.«
      

      Jetzt kam auch Weiser Bär näher und sagte etwas in seiner eigenen Sprache, sein Gesichtsausdruck
         wirkte weniger ängstlich denn vorsichtig, als er hinzufügte: »Wolfsvolk.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Bei Tagesanbruch führte er sie auf eine andere Insel, die bisher größte, mit vielen
         freistehenden Felsen und einer kleinen Ansammlung von Bäumen und Büschen auf der Ostseite.
         Vaelin ließ Narbe die letzten paar Blätter abgrasen, und das Schlachtross stieß angesichts
         der ersten Mahlzeit seit Tagen ein zufriedenes Schnauben aus. »Ich hätte dich wohl
         besser ›Kraft‹ nennen sollen, was?«, fragte Vaelin und strich dem Tier den Frost aus
         dem Fell. »Tut mir leid, was du alles durchmachen musst, alter Freund.«
      

      Narbe schnaubte erneut und fraß weiter.

      Weiser Bär erwartete ihn am Ufer, wo die Insel auf das Eis traf. Unweit von ihm saß
         Eisenklaue und nagte am Oberschenkelknochen eines Pferdes. »Wir gehen, Rest bleibt«,
         erklärte der Schamane. »Wolfsvolk hasst uns nicht wie Katzenvolk, trotzdem will nicht
         zu viele von uns auf seinem Eis.«
      

      »Wo finden wir sie?«

      Mit einem leisen Lachen drehte Weiser Bär sich um und machte sich auf den Weg, gefolgt
         von Eisenklaue, der immer noch den Knochen im Maul trug. »Sie uns finden.«
      

      Sie marschierten nach Osten, bis der Himmel schwarz wurde und das grüne Feuer wieder
         am Himmel tanzte. Weiser Bär setzte sich auf einen niedrigen, sockelähnlichen Eisblock,
         blickte in den Himmel und sang zu seinen Ahnen.
      

      »Was sagt Ihr ihnen?«, fragte Vaelin, als der Alte verstummt war.

      »Bärenvolk noch am Leben. Ich noch am Leben, aber muss nicht mehr lange warten.«

      »Seid Ihr so ungeduldig, zu ihnen zu kommen? Wieder bei Eurer Frau zu sein?«

      »Sie jetzt bei mir, sieht zu.« Weiser Bär warf ihm einen Seitenblick zu. »Du denkst,
         das ist … Geschichte. Euer Wort … euer Wort für unwahre Geschichte.«
      

      »Lüge.«

      »Genau. Lüge. Sprache von Bärenvolk hat kein Wort für Lüge.«

      »Eine Lüge ist selbst dann eine Lüge, wenn es kein Wort dafür gibt. Aber nein, ich
         halte es nicht für eine Lüge. Ich glaube, dass unsere Völker Legenden geschaffen haben,
         um diese Welt, die oft keinen Sinn ergibt, besser zu verstehen. Und im Laufe der Zeit
         werden Legenden zur Wahrheit.«
      

      »Was ist Legende?«

      »Eine alte Geschichte, die oft erzählt wurde und sich mit jeder Wiedergabe verändert
         hat. Eine Geschichte, die so alt ist, dass niemand mehr sagen kann, ob sie sich wirklich
         zugetragen hat.«
      

      »Du hattest Kraft, als wir uns begegnen. Lied wie Fuchsmädchen, nur stärker. Ist das
         Legende?«
      

      »Nein, das ist die Wahrheit. Aber wie eine Legende war es irgendwann zu Ende.«

      »Nein.« Weiser Bär deutete mit seinem Stab auf die tanzenden Himmelslichter. »Nichts
         ist je zu Ende. Dort oben Geschichten leben für immer.«
      

      Als Eisenklaue leise brummte und sich schnüffelnd erhob, warf der Schamane einen Blick
         über die Schulter.
      

      »Viele kommen.« Seufzend rappelte er sich auf. »Kriegerschar. Mach Hände leer.«

      Als Erstes erschienen die Speerfalken. Sieben der großen Vögel lösten sich aus den
         Wolken und kreisten über ihren Köpfen, manchmal so niedrig, dass Vaelin den Kopf einziehen
         musste. Dahrena hatte ihm genügend Geschichten über die Falken erzählt, so dass er
         um ihre tödliche Kraft wusste, dennoch überraschte ihre Größe ihn. Die Spannweite
         ihrer Flügel betrug mindestens sieben Fuß, ihre Schnäbel waren so lang wie Speerklingen,
         und an ihren Klauen funkelten stählerne Widerhaken.
      

      »Werden sie alle von einem einzigen Schamanen kontrolliert?«, fragte er Weiser Bär.

      »Wenn er stark genug ist. Sie sehen, und er sieht.« Der Alte blickte nach Osten, und
         als er fortfuhr, schwang ahnungsvolle Unruhe in seiner Stimme. »Nur wenige stark genug,
         um so viele zu binden.«
      

      Kurz darauf tauchten am Horizont schwarze Punkte auf, erst nur ein Dutzend, doch schon
         bald wuchs ihre Zahl auf über fünfzig. Im Näherkommen wurden die Punkte zu laufenden
         Schemen, die sich mit müheloser Geschwindigkeit und Anmut über das Eis bewegten. Kurz
         bevor sie Vaelin und Weiser Bär erreichten, teilte ihre Gruppe sich und bildete einen
         gleichmäßigen Kreis um sie. Dann nahmen die Tiere Platz und starrten die beiden mit
         ruhiger Gleichgültigkeit an. Sie besaßen weißes Fell und waren größer als jeder Wolf,
         den Vaelin je gesehen hatte – mit Ausnahme von einem.
      

      Schon bald erschienen weitere Punkte in der Ferne, diese bewegten sich weniger anmutig,
         aber beinahe ebenso schnell. Der Anblick war so ungewöhnlich, dass Vaelin erst gar
         nicht verstand, was er da sah. Gruppen von Wölfen, die hintereinander angeschirrt
         waren und etwas zogen. Als sie näherkamen, erkannte Vaelin, dass es sich um Schlitten
         handelte, in denen je drei Männer saßen, mit Speeren und Flachbögen ähnlich denen
         der Seordahner bewaffnet. Die Schlittenwölfe waren kleiner als die anderen und weniger
         friedlich. Als sie anhielten, knurrten sie und schnappten nacheinander. Vaelin zählte
         die Männer – über hundert, und damit weniger als seine Kompanie, doch dies war ihr
         Eis, und sie hatten Wölfe und Falken.
      

      Die Krieger verteilten sich und bildeten einen zweiten Kreis um die Wölfe herum. Nur
         zwei Gestalten schritten auf Vaelin und Weiser Bär zu. Der Körperbau der einen ähnelte
         dem der anderen Eismenschen, denen Vaelin begegnet war. Sie war etwas über fünf Fuß
         groß und stämmig. Die zweite Gestalt war mindestens ebenso groß wie er, breitschultrig
         und machte einen langgliedrigen, kräftigen Eindruck.
      

      »Kennt Ihr sie?«, fragte Vaelin Weiser Bär.

      Dieser schüttelte den Kopf und wirkte dabei noch angespannter als beim Zusammentreffen
         mit Keinauge. »Manchmal handeln mit Wolfsvolk«, sagte er. »Nicht mit ihnen leben.«
      

      Die beiden Gestalten blieben knapp vor ihnen stehen und zogen sich die Pelze aus dem
         Gesicht. Die kleinere entpuppte sich als Frau mittleren Alters mit hervortretenden
         Wangenknochen und dem breiten Gesicht, das typisch für das Eisvolk war. Aus dem Blick,
         mit dem sie Weiser Bär ansah, sprach Erkennen, sogar Respekt, dennoch machte auch
         sie einen angespannten Eindruck. Vaelin bemerkte, dass sie ebenfalls einen Knochenstab
         besaß, kürzer als Weiser Bärs, aber ähnlich verziert. Bei der großen Gestalt an ihrer
         Seite handelte es sich um einen Mann, der etliche Jahre jünger war als Vaelin und
         dessen Gesichtszüge nicht die geringste Verwandtschaft mit dem Eisvolk erkennen ließen.
         Vaelins Unruhe wuchs, als er die blasse Haut und die dunklen, fast schwarzen Augen
         und Haare des Mannes bemerkte, mit denen er an einen Volarianer erinnerte.
      

      Die Frau sagte etwas in ihrer Sprache zu Weiser Bär, der mit einem Nicken und ein
         paar Worten antwortete. »Schamane grüßt Schamane«, erklärte er. »Das ist … Brauch.«
      

      Dann wandte die Frau sich Vaelin zu und musterte ihn von Kopf bis Fuß, ehe sie dem
         jungen Mann zunickte. Dieser begrüßte ihn mit einem verhaltenen Lächeln und verströmte
         dabei das Unbehagen eines Jüngeren, der zum ersten Mal an einem wichtigen Treffen
         teilnimmt. »Meine Mutter möchte Euren Namen wissen«, sagte er in der Sprache der Königslande,
         mit starkem Akzent und verschluckten Vokalen, aber dennoch gut verständlich.
      

      »Eure Mutter?« Vaelin blickte von einem zum anderen und zog eine Augenbraue hoch.

      »Ja«, erwiderte der Junge. »Vielflügel, Schamanin des Wolfsvolkes von den Bauminseln.
         Ich bin ihr Sohn, auf Wunsch des Volkes Langmesser genannt.«
      

      »Wirklich?« Schweigen setzte ein, als Vaelin den Jungen anstarrte und zur Kenntnis
         nahm, wie dieser die Arme hängen ließ. Auch wenn er keine Waffe trug, war Vaelin überzeugt,
         dass eine zwischen seinen Fellen verborgen war, und er nur allzu gut damit umzugehen
         wusste. Außerdem bemerkte er, dass die Wölfe eine plötzliche Wachsamkeit an den Tag
         legten und die Köpfe hoben, als würden sie auf einen stummen Ruf reagieren.
      

      »Eure … Mutter ist nicht die einzige Schamanin hier«, sagte Vaelin. »Sie gebietet
         über die Falken und Ihr über die Wölfe.«
      

      Der Junge knirschte mit den Zähnen und zwang sich zu einem Lächeln. »Ja. Und wir wollen
         Euren Namen wissen.«
      

      »Erst will ich Euren hören, Volarianer. Euren echten Namen. Ich musste zu viele Eurer
         Landsmänner töten, um mein Vertrauen so leichtfertig herzuschenken.«
      

      Wie auf Kommando erhoben sich alle Wölfe und begannen zu knurren, denn der Junge wurde
         ärgerlich und erwiderte in erbittertem Tonfall: »Ich bin kein Volarianer.«
      

      Vielflügel sprach erneut, ein paar knappe Worte nur, doch reichten sie aus, um den
         jungen Mann seinen Zorn hinunterschlucken zu lassen. Er atmete tief durch, und die
         Wölfe beruhigten sich wieder. »Mein Geburtsname lautet Astorek Anvir«, sagte er. »Und
         nun möchte ich Euren Namen wissen.«
      

      »Vaelin Al Sorna, Herr des Turmes der Nordlande im Auftrag der Königin.«

      Vielflügel fuchtelte mit ihrem Stab und gab einen kehligen Ausruf von sich, auf einmal
         wirkte sie verärgert. »Mutter sagt, Ihr habt noch einen anderen Namen«, übersetzte
         Astorek Anvir.
      

      »Die Eorhilaner nennen mich Avensurha«, erwiderte Vaelin. »Die Seordahner Beral Shak
         Ur.«
      

      »Diese Worte sagen uns nichts«, meinte Astorek. »Was bedeuten sie?«

      »Avensurha ist der helle Stern, der am Morgenhimmel erscheint. Beral Shak Ur bedeutet
         ›Rabenschatten‹.«
      

      Astorek und Vielflügel tauschten einen Blick, ihre Gesichter waren auf einmal ernst.
         Obwohl sie schwiegen, schloss Vaelin aus Weiser Bärs plötzlicher Anspannung, dass
         sie auf andere Weise miteinander kommunizierten.
      

      »Holt Eure Leute«, sagte Astorek einen Augenblick später. »Ihr kommt mit uns.«

      »Zu welchem Zweck?«, wollte Vaelin wissen.

      »Wenn Ihr mitkommt, werdet Ihr es herausfinden.« Der Volarianer drehte sich um und
         ging zu seinem Schlitten. Seine Wölfe erhoben sich und flankierten ihn zu beiden Seiten,
         da drehte ihr Herr sich noch einmal um und rief über die Schulter hinweg: »Oder bleibt
         hier und sterbt, wenn die Lange Nacht kommt.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Die Insel erstreckte sich nach beiden Seiten über mehrere Meilen und war großzügig
         mit Bäumen bewachsen. In der Mitte erhob sich ein schneebedeckter Granitberg. Weiser
         Bär nannte sie Wolfsklippe, eine grobe Übersetzung ihres unaussprechlichen richtigen
         Namens. »Seit vielen Jahren nicht hier gewesen.«
      

      Um auf das Eiland zu gelangen, waren sie vier anstrengende Tage lang über das Eis
         marschiert, das nach Süden hin deutlich dünner wurde. Wenn die Sonne hoch am Himmel
         stand, war es verstörend durchsichtig, und sie konnten beobachten, wie das Licht sich
         in den Blasen spiegelte, die unter einer wenige Fuß dicken Schicht lagen. »Im Sommer
         schmilzt es«, erklärte Astorek. »Und man kommt nur noch mit dem Boot von einer Insel
         zur anderen. Aber zum Glück haben wir viele Boote.«
      

      Bisher hatte er sich als angenehmer Führer erwiesen, der sich auch vom instinktiven
         Misstrauen der Sentar oder der offenen Feindseligkeit der Soldaten aus den Königslanden
         nicht aus der Ruhe bringen ließ. »Ihm zu vertrauen erscheint mir wenig ratsam, Euer
         Lordschaft«, sagte Orven. Sein finsterer Gesichtsausdruck spiegelte den seiner Leute
         wider, als er den Volarianer ansah. Wie alle Männer aus den Königslanden hatte er
         die tägliche Körperpflege auf das Wesentliche reduzieren müssen und sah inzwischen
         ziemlich verwildert aus. Mit seinem verfilzten Bart und den langen Haaren war er kaum
         noch zu erkennen. »Wir haben am eigenen Leib erfahren müssen, wie effektiv sie ihre
         Spione einsetzen.«
      

      »Er ist kein Spion«, sagte Kiral. Abgesehen von Weiser Bär war sie die Einzige in
         der Kompanie, die dem jungen Schamanen nicht feindselig begegnete. »Mein Lied kündet
         nicht von Verrat.«
      

      »Diese Leute vertrauen ihm«, erklärte Vaelin, da die Worte der Jägerin Orven nicht
         zu beruhigen schienen. »Und Weiser Bär vertraut ihm. Außerdem haben wir kaum eine
         andere Wahl.«
      

      An einer Landspitze an der Westküste wurden sie von einer großen Ansammlung von Stammesmitgliedern
         erwartet. Mehrere hundert Männer, Frauen und Kinder blickten den Neuankömmlingen mit
         unverhohlener Neugier entgegen. Zwischen ihnen befanden sich mehrere Wolfsrudel mit
         zehn oder mehr Tieren, in deren Mitte je ein Schamane stand. Am Himmel kreiste eine
         große Schar Speerfalken. Als Vielflügel ihren Knochenstab in die Höhe reckte, um ihre
         Gruppe zum Anhalten zu bewegen, trat ein Mann vor und begrüßte sie. Er war etwas größer
         als die Schamanin und breiter gebaut als die meisten Eismenschen. Die vertraute Umarmung,
         in die er Vielflügel und Astorek schloss, ließ vermuten, dass es sich um die Wiedervereinigung
         einer Familie handelte.
      

      »Mein Vater heißt Euch willkommen«, erklärte Astorek. »Er ist unser Anführer. In Eurer
         Sprache lautet sein Name Waltöter.«
      

      »Ich danke ihm für seine Gastfreundschaft«, antwortete Vaelin und nahm zur Kenntnis,
         dass der Häuptling des Wolfsvolkes im Gegensatz zu Vielflügel auf eine Übersetzung
         angewiesen war.
      

      Waltöter betrachtete Vaelin ebenso eindringlich wie seine Frau, aber wesentlich freundlicher.
         »Er sagt, es sei merkwürdig, wenn eine alte Geschichte Gestalt annimmt«, übersetzte
         Astorek.
      

      Vaelin wollte fragen, was er damit meinte, doch der Schamane war bereits weitergegangen
         und trat mit weit geöffneten Armen auf Weiser Bär zu. Die beiden umarmten sich und
         tauschten Grüße in der Sprache des Eisvolks aus, die Vaelin selbst nach all den Wochen
         noch völlig unverständlich war.
      

      »Wir dachten, das Bärenvolk wäre ausgelöscht«, erklärte Astorek. »Mein Vater ist froh,
         dass wir uns geirrt haben.«
      

      »Sie hatten Krieg mit den Volarianern«, sagte Vaelin. »Sie mussten über das Eis fliehen
         und in unserem Land Zuflucht suchen. Eurem Volk ist es offensichtlich besser ergangen.«
      

      Astoreks Gesicht wurde ernst, und angesichts von Kirals mitleidigem Blick fragte Vaelin
         sich, was das Lied ihr wohl verriet. »Auch wir hatten Krieg«, erklärte der Volarianer.
         »Er war hässlich, aber kurz.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Die Siedlung lag eine Meile die Küste hinauf. Statt den Wald abzuholzen, hatte das
         Wolfsvolk sich zwischen den Bäumen niedergelassen. Dabei handelte es sich vor allem
         um Kiefern und Birken, hoch und stark genug, um die dazwischen verlaufenden Brücken
         zu tragen, die Äste großzügig mit Seilen und Leitern versehen. Die größeren Hütten
         standen am Waldboden – kegelförmige, zum Teil mit Moos bedeckte Holzbauten, die wie
         große Pilze um die Bäume herum zu schweben schienen. Vaelins Gruppe wurde zum größten
         der Häuser gebracht, einem beeindruckenden Rundbau, der den höchsten Baum umgab. Sein
         Stamm wuchs aus der Mitte des Holzbodens durch das balkenreiche Dach hindurch. Im
         Inneren standen mehrere niedrige Tische, aber keine Stühle, denn das Wolfsvolk saß
         auf Fellstapeln, die sie je nach Bedarf von einem Haus zum anderen trugen. Als Vaelin
         und seine Gefährten eintraten, hatten sich bereits zahlreiche Menschen versammelt.
         Astorek führte sie zu einer Tischgruppe, die man um den Baum in der Mitte angeordnet
         hatte.
      

      »Ist das Eure Ratskammer?«, fragte Vaelin, als er mit Dahrena auf einem der Fellstapel
         Platz nahm. »Der Ort, an dem Ihr Eure Entscheidungen fällt?«, führte er aus, als er
         den verständnislosen Blick des jungen Mannes sah.
      

      »Entscheidungen.« Astorek gab ein schwaches Lachen von sich. Dann blickte er zu dem
         Mann hinüber, den er seinen Vater nannte, der sich gerade setzte und Weiser Bär bedeutete,
         ihm Gesellschaft zu leisten. »Alle Entscheidungen wurden bereits vor langer Zeit gefällt.
         Aber nicht von uns.«
      

      Bevor Vaelin nachhaken konnte, ließ Alturk sich ihm gegenüber nieder und murmelte:
         »Mein Volk hätte uns inzwischen entweder etwas zu Essen gegeben oder uns getötet.«
         Der Kriegshäuptling der Sentar hatte auf dem Marsch an Gewicht verloren, so wie sie
         alle. Doch während die anderen sich in den letzten Tagen erholt hatten, schienen die
         verheerenden Folgen des Eises in ihm noch nachzuwirken. Da die Lonaker keinen Bartwuchs
         hatten, war sein ausgezehrtes Gesicht deutlich zu erkennen. Auf dem sonst kahlgeschorenen
         Kopf wuchsen wirre, schwarze Zottel, und seine einst muskulösen Arme waren mager geworden.
         Der tiefe Kummer, den Vaelin bereits in den Bergen an ihm bemerkt hatte, war nicht
         verschwunden, und Vaelin fragte sich, ob der Lonaker absichtlich daran festhielt und
         sich von der Traurigkeit auszehren ließ. Vielleicht hoffte er, dass dem Eis das gelänge,
         was die Schlacht nicht vermochte.
      

      »Ihr solltet Euch freuen«, erklärte Dahrena dem Kriegshäuptling. »Jetzt habt Ihr die
         beste Geschichte von allen, wenn Ihr nach Hause zurückkehrt.«
      

      »Alturk redet nie am Feuer«, sagte Kiral. »Allerdings weiß ich von meiner Schwester,
         dass er eine Geschichte hat, die jede andere in den Schatten stellt. Denn die Mahlessa
         selbst hat bestätigt, dass Alturk einmal die Stimme eines Gottes vernommen hat.«
      

      Alturk hieb mit der Faust auf den Tisch, knurrte etwas in seiner Sprache und funkelte
         Kiral wütend an. Vaelin wollte sich schon schützend vor sie stellen, doch die Jägerin
         erwiderte den Blick des Sentar ohne die geringste Spur von Furcht, sondern lächelte
         ihn nur an und sagte etwas auf Lonakisch, das sie dann für Vaelin und Dahrena übersetzte:
         »Eine nicht geteilte Geschichte ist vergeudeter Reichtum.«
      

      Kurz danach wurde Essen aufgetischt, Holzteller, auf denen sich gegrilltes Fleisch
         türmte, sowie Schalen voller Nüsse und Beeren. »Schmeckt wie Seebär«, stellte Alturk
         fest, nachdem er einen herzhaften Bissen genommen hatte. »Nur nicht so zäh.«
      

      »Das ist Walross«, erklärte Astorek und ließ sich an ihrem Tisch nieder. »Winterfleisch.
         Im Sommer ernähren wir uns hauptsächlich von Elch.« Er beäugte Alturk und Kiral neugierig
         und sah dann zu Vaelin. »Ihr seid nicht vom selben Stamm.«
      

      »Nein«, brummte Alturk nachdrücklich. Er kaute und schluckte hinunter. »Wir sind Lonakhim.
         Sie« – er deutete mit dem Kopf zu Dahrena und Vaelin – »sind Merim Her.«
      

      »Wir waren lange verfeindet«, sagte Vaelin. »Doch nun sind wir Verbündete. Euer Volk
         hat uns dazu gemacht.«
      

      Astorek stieß ein ärgerliches Seufzen aus, verzichtete diesmal jedoch darauf, sich
         beleidigt zu zeigen. »Das hier ist mein Volk.«
      

      »Wie kommt es, dass Ihr unsere Sprache sprecht?«, wollte Dahrena wissen.

      Astorek warf einen Blick zu Waltöter, der jetzt in ein angeregtes Gespräch mit Weiser
         Bär vertieft war. »Das ist eine Geschichte, die schon bald erzählt werden wird.«
      

      Das Festmahl dauerte den ganzen Abend. Zu dem reichhaltigen Fleisch wurde ein berauschendes
         Gebräu gereicht, das den starken Geruch von Kiefern verströmte. Vaelin stellte es
         schon nach dem ersten Schluck beiseite, doch Alturk schien ihm gut zuzusprechen. »Das
         ist, als trinke man einen Baum«, sagte er und ließ ein seltenes Lachen ertönen, nachdem
         er die Trinkschale geleert hatte.
      

      »Wir gären wilde Beeren und Kiefernzapfen«, erklärte Astorek. »Wenn man das Gebräu
         lange genug stehen lässt, kann man Feuer damit entfachen.«
      

      »In meinem Bauch hat es jedenfalls schon eines entfacht.« Alturk setzte die frisch
         gefüllte Schale an die Lippen und leerte sie in wenigen Schlucken. Vaelin war erleichtert,
         dass der grobschlächtige Lonaker sich im Laufe des Abends nicht als streitsüchtiger,
         sondern vielmehr als missmutiger Betrunkener entpuppte. In sich zusammengesackt und
         den Kopf auf die Hand gestützt, saß er da und widmete sich dem Kiefernbier, dabei
         murmelte er in seiner Sprache vor sich hin – sehr zu Kirals Empörung.
      

      Sie rümpfte die Nase. »Dein Benehmen bereitet der Mahlessa Schande.«

      Doch Alturk verzog nur den Mund und sagte ein paar Worte auf Lonakisch. Aus Kirals
         wütender Reaktion schloss Vaelin, dass es sich nicht um Freundlichkeiten handelte.
         Die Jägerin zischte eine Beschimpfung in ihrer Sprache und sprang mit halb gezücktem
         Messer auf.
      

      »Lass das!«, wies Vaelin sie laut und in befehlendem Ton zurecht, so dass alle Gespräche
         im Raum verstummten. »Du bist hier nicht zu Hause, und du beleidigst unsere Gastgeber«,
         fügte er mit sanfterer Stimme hinzu, ehe er sich an Alturk wandte. »Und Ihr, Tahlessa,
         solltet Euren Rausch ausschlafen.«
      

      »Merim Her«, lallte Alturk und rappelte sich halb auf, dabei griff er nach seiner
         Kriegskeule, ließ sie jedoch gleich wieder fallen. »Sohnmörder!« Er stützte sich am
         Tisch ab und versuchte, sich aufzurichten. Allerdings schienen seine geschwächten
         Glieder dieser Aufgabe nicht gewachsen zu sein, denn er klappte zusammen und knallte
         mit dem Gesicht auf den Tisch. In dieser Position verharrte er und begann schon bald
         zu schnarchen.
      

      »Varnish«, knurrte Kiral. Sie setzte sich wieder und sah Vaelin wütend an. »Du hättest
         mir erlauben sollen, ihn zu töten. Mein Lied sagt mir, dass er nicht viel wert ist.«
      

      »Eine gepeinigte Seele verdient es zu heilen, nicht zu sterben«, erklärte Astorek
         der Jägerin und sah den schlummernden Lonaker mitleidig an. »Und Angehörige desselben
         Volkes sollten einander nicht umbringen.«
      

      Mit einem Lachen steckte Kiral sich eine Beere in den Mund. »Dann hätten die Lonaker
         nicht mehr viel zu tun, jetzt da wir die Merim Her nicht mehr töten dürfen.«
      

      Traurig schüttelte Astorek den Kopf. »So anders, und doch so vertraut.«

      ◆  ◆  ◆

      Als das Festmahl Stunden später zu Ende war, brachten die Sentar den nach wie vor
         bewusstlosen Alturk ans andere Ende des großen Raumes, wo sie ihr Nachtlager aufschlugen,
         weil es nicht genügend leere Hütten für so viele Gäste gab. »Unser Stamm wächst von
         Jahr zu Jahr«, erklärte Astorek. »Wir müssen ständig neue Häuser bauen.«
      

      Dann erschienen Waltöter und Vielflügel gemeinsam mit Weiser Bär, und die Schamanin
         deutete mit ihrem Stab auf die große Eingangstür. »Es wird Zeit für unsere Geschichte«,
         verkündete Astorek.
      

      Nach der Wärme des großen Baus war die Kälte erdrückend, nahm Vaelin die Luft zum
         Atmen und ließ seine Schläfen pochen. Dahrena und Kiral begleiteten ihn und das Eisvolk
         in den Wald, wobei Astorek ihnen mit einer Fackel den Weg wies. Der Pfad war steil
         und mit einer dicken Schneeschicht bedeckt. Je höher sie kamen, desto unwegsamer wurde
         er. Trotzdem schritten die Anführer des Wolfsvolkes mit einer mühelosen Schnelligkeit
         voraus, die davon zeugte, dass sie diesen Weg schon oft zurückgelegt hatten.
      

      Schließlich erreichten sie ein Plateau am Fuß einer zerklüfteten Felswand, und Astorek
         deutete mit der Fackel auf eine schmale Öffnung im Stein. Vaelin bemerkte, dass Kiral
         und Dahrena sich beim Anblick der Höhle versteiften und Weiser Bär seinen Knochenstab
         fester packte. »Kraft?«, fragte Vaelin den Alten.
      

      »Viel Kraft«, bestätigte dieser und spähte mit offensichtlichem Unbehagen in die Grotte.
         »Vielleicht zu viel.«
      

      »Ihr habt hier nichts zu befürchten.« Astorek betrat die Höhle und bedeutete Vaelin,
         ihm zu folgen. »Dieser Ort gehört Euch ebenso wie uns.«
      

      Obwohl der Eingang schmal war, führte er in einen großen Raum mit trockenen Wänden
         und alter, abgestandener Luft. In den Boden waren mehrere schüsselförmige Einbuchtungen
         gehauen, die getrocknete Pigmente in verschiedenen Farbtönen enthielten. Am meisten
         fesselten jedoch die Wände Vaelins Aufmerksamkeit. Die Höhle bildete einen langgezogenen
         Halbkreis, und zwei Drittel ihrer Mauern waren mit Zeichnungen in so leuchtenden Farben
         bedeckt, dass sie im Schein von Astoreks Fackel förmlich strahlten.
      

      Vielflügel sagte etwas und dirigierte Vaelin zu dem Wandabschnitt neben dem Höhleneingang.
         »Mutter freut sich, Euch die Erinnerungen des Wolfsvolkes zeigen zu dürfen«, übersetzte
         Astorek.
      

      Bei näherer Betrachtung der Zeichnungen war Vaelin überrascht, dass die Farbe so frisch
         wirkte und die Bilder so deutlich und leicht zu erkennen waren. Ein großer schwarzer
         Fleck mit kleinen, gelben Punkten sollte wohl den Nachthimmel darstellen. Ein Stück
         daneben befand sich eine Gruppe von Strichmännchen und ein Stück weiter noch einmal
         dieselbe Gruppe, diesmal durch drei schwarze Striche voneinander getrennt.
      

      »Das Ende der ersten Langen Nacht«, erklärte Astorek, »und die Geburtsstunde der drei
         Stämme, welche die Inseln unter sich aufteilten. Damals gab es noch keine Schamanen,
         und das Leben war hart. Dennoch gediehen wir.« Er ging weiter und beleuchtete verschiedene
         Szenen. Nach und nach wurden die Bilder weniger primitiv, so dass die Strichmännchen
         schon bald relativ genauen Darstellungen von Menschen und Tieren wichen. Jäger mit
         Speeren machten auf dem Eis Jagd auf Walrösser oder zielten von Booten aus mit Harpunen
         auf Wale, während andere zwischen den Bäumen Hütten errichteten. Beim nächsten Bild
         musste Vaelin kurz innehalten, um es ganz zu erfassen. Eine Insel, der Form des Berges
         nach zu schließen Wolfsklippe, und daneben ein Boot, wie Vaelin es noch nie gesehen
         hatte. Es war lang und lag tief im Wasser, hatte nur einen Mast, dafür aber viel mehr
         Ruder als jedes moderne Schiff.
      

      »Sie kamen in den Sommermonaten aus dem Westen«, berichtete Astorek. »Das ist so viele
         Jahre her, dass die Sterne inzwischen ihre Laufbahn geändert haben. Ein großes Volk,
         das unverständliches Kauderwelsch redete, jedoch wertvolle Geschenke brachte: Eisenklingen,
         die viel härter und schärfer waren, als wir sie hätten schmieden können, und wundersame
         Gerätschaften aus Glas, mit denen man über weite Entfernungen hinweg sehen konnte.
         Wir nannten diese Menschen das Große Bootsvolk.«
      

      Er deutete auf drei Figuren neben dem Schiff, zwei Männer und eine Frau. Die Frau
         war umwerfend schön, mit dunklem Haar und grünen Augen, sie trug ein langes weißes
         Kleid und um den Hals ein goldenes Amulett: einen Halbmond, in den ein roter Stein
         eingelassen war. Der Mann zu ihrer Linken war in ein blaues Gewand gehüllt und von
         schmächtiger Statur. Sein Gesicht war schmal, aber attraktiv, und seine Lippen waren
         zu einem schiefen Lächeln verzogen. Doch Vaelin interessierte sich vor allem für den
         Mann auf der rechten Seite. Eine beeindruckende Gestalt, groß, bärtig und breitschultrig.
         Sein Blick war gedankenverloren, und sein Gesicht glich einem anderen, das Vaelin
         einmal gesehen hatte, beinahe bis aufs Haar.
      

      »Das ist er!«, sagte er und drehte sich zu Weiser Bär um. Sein Herz machte vor Aufregung
         einen Sprung. »Die Statue in der gefallenen Stadt! Seht Ihr?«
      

      Der Schamane nickte, wirkte jedoch unbeeindruckt. »Bärenvolk kennt Geschichte. Großes
         Bootsvolk bringt Tod auf Eis.«
      

      »So ist es.« Astorek ging weiter und offenbarte ein Bild der Zerstörung, eine Siedlung
         wie jene, die sie gerade verlassen hatten, jedoch voller Leichen. »Sie kamen in Frieden,
         um Schätze gegen Wissen zu tauschen. Sie hatten keine Krieger dabei und wurden auch
         nicht gewalttätig, dennoch brachten sie uns den Tod. Eine schwere Krankheit, die sämtliche
         Siedlungen dahinraffte, die sie besuchten, bis von den drei Stämmen nur noch ein winziger
         Rest am Leben war.«
      

      Das Licht der Fackel enthüllte erneut die Frau, diesmal stand sie alleine da. Sie
         war im Profil zu sehen, den Kopf gesenkt und tieftraurig. Sie presste die Hände ans
         Gesicht, sie waren von den Fingern bis zu den Handgelenken blutüberströmt. »Die Frau
         hat uns gerettet«, erklärte Astorek. »Wir wissen nicht genau, wie sie es getan hat,
         doch gab sie ihr Blut und rettete uns so. Die Krankheit verschwand. Aber …« Er beleuchtete
         die nächste Zeichnung. Die beiden Männer standen über dem Körper der Frau. Das Lächeln
         des attraktiven Mannes war einem zornigen Blick gewichen, der Bärtige zeigte einen
         Ausdruck stoischer Hinnahme. Doch dem unbekannten Maler war die Trauer, die der Mann
         zu verbergen suchte, nicht verborgen geblieben.
      

      »Der große Mann nahm das Boot und segelte davon«, fuhr Astorek fort. »Aber der andere
         Mann blieb, wollte den Leichnam der Frau nicht alleine lassen und weigerte sich, ihn
         gemäß dem Brauch an das Eis zu übergeben. Dann …« Er enthüllte ein weiteres Bild,
         eine schemenhafte Silhouette von einem Mann, der einen Schlitten durch einen Schneesturm
         zog. »Als der Winter kam, begab er sich mit ihrer Leiche in den Norden und wurde vom
         Eisvolk nie wieder gesehen. Aber … er hinterließ uns ein Geschenk.«
      

      Astorek hielt inne und blickte Vaelin teils zögernd, teils ehrfürchtig an. »Dieses
         Große Bootsvolk wusste vieles: wie man Metall verarbeitet, wie man die Sterne deutet,
         sogar was die Zukunft bringt.«
      

      Die Malerei, die Astorek jetzt erleuchtete, war die bisher größte. Sie reichte vom
         Fußboden bis zur Decke und war mit solcher Kunstfertigkeit und Genauigkeit ausgeführt,
         dass sie selbst Alornis’ Talent in den Schatten stellte. Das Bild zeigte einen Mann
         von etwa dreißig Jahren, das Gesicht eher kantig als attraktiv, die Augen dunkel,
         ein leichtes Lächeln auf den Lippen. Es war ein hartes Gesicht, der Blässe nach zu
         urteilen an Entbehrungen gewöhnt, und an Gewalt, sofern Vaelin das beurteilen konnte.
         Er hatte genug Mördern in die Augen gesehen, um zu wissen …
      

      Sämtliche Gedanken verstummten, als die Erkenntnis ihn traf. Er spürte, dass Dahrena
         neben ihn trat und seine Hand nahm, die – wie ihm plötzlich bewusst wurde – zitterte.
      

      »Er wird uns vor einer noch unsichtbaren Gefahr retten«, sagte Astorek. »Der Mann
         nannte ihn Rabenschatten.«
      


      
         Dritter Teil
         

      

      ◆  ◆  ◆

      
         Einer, der sich rühmt, das Kriegshandwerk zu verstehen, muss ein großer Narr sein.
                  Denn die Kriegsführung ist ein zutiefst närrisches Unterfangen.

         — Königin Lyrna Al Nieren, Gesammelte Weisheiten,
         

         Große Bibliothek der Vereinigten Königslande —

      


      
         Verniers’ Bericht

      

      Wir erreichten Marbellis am fünfunddreißigsten Tag unserer Reise, und der Kapitän
               ging mit zehn seiner Männer an Land; allesamt beladen mit einer beeindruckenden Menge
               an Raubgut und Waffen, die sie verschiedenen glücklosen Volarianern bei den Zähnen
               und in Alltor abgenommen hatten. »Ein leerer Schiffsbauch braucht Nahrung«, knurrte
               er in meine Richtung, bevor sie aufbrachen. Inzwischen war er mehr zur Unterhaltung
               aufgelegt, mit Fornella jedoch sprach er noch immer kein Wort. »Das sollte uns gut
               und gerne eine halbe Schiffsladung Gewürze einbringen. Bleibt Ihr an Bord und behaltet
               Eure Hexe im Auge.«

      Fornella gesellte sich zu mir an die Reling, während ich den Hafen und die Stadt betrachtete.
               »Diese Stadt wird Schatz des Nordreichs genannt«, sagte sie. »Ich finde, sie wirkt
               ein wenig angeschlagen.«

      Der Wiederaufbau dauerte in Marbellis seit dem Kriegsende an, die niedergebrannten
               und verwüsteten Stadtviertel verschwanden langsam, während der große Hafen neue Gestalt
               annahm. Und dennoch – eine Stadt mochte sich wieder instand setzen lassen, mit den
               Herzen der Bürger aber sah es anders aus. In den Jahren seit dem Krieg waren beim
               Kaiser zahlreiche Gesuche eingegangen, die eine sofortige und nachhaltige Vergeltung
               gegen die Nordmänner forderten, von denen die allermeisten und vehementesten aus Marbellis
               stammten.

      »›Wir fanden ein Juwel in der Wüste‹«, zitierte ich. »Und verbrannten es zu Asche.‹«

      »Hübsch«, sagte sie. »Ich nehme an, das stammt von Euch?«

      »Nein, das hat ein junger Dichter geschrieben, dem ich in Varinsburg begegnet bin.
               Genauer gesagt, der Sohn des Befehlshabers jener Armee, die diese Stadt nahezu zerstörte.«

      »Den Vater selbst habt Ihr wohl nicht getroffen?«

      »Nein. Er lehnte jedes Gespräch mit mir ab. Sein Sohn dagegen war gerne bereit, sich
               mit mir zu unterhalten, solange ich ihm seinen Wein bezahlte.«

      »Hat er Euch eine Erklärung für das alles gegeben? Irgendeine Begründung?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Aus ihm sprachen nur Bedauern und Schuld, auch wenn er an
               dem Gemetzel keinen Anteil hatte. Allerdings betonte er, dass sein Vater Ausschweifungen
               der Armee stets schnell unterbunden hat. Über hundert Männer wurden für allerlei begangene
               Greueltaten hingerichtet.«

      »Tokrev hätte das Gleiche getan. Tote Sklaven nützen einem nichts.«

      Ich wandte mich von der Reling ab und machte mich auf den Weg zu der Kabine, die wir
               miteinander teilten. »Wir haben zu tun.«

      ◆  ◆  ◆

      In den vorangegangenen Wochen hatten unsere Nachforschungen mein Wissen über alte
               Mythen und Legenden wesentlich vermehrt, doch hatten sich bislang kaum Hinweise auf
               die Ursprünge des Verbündeten oder den Aufenthaltsort des Ewigen gefunden, nach dem
               er suchte. Die ältesten, nur unvollständig erhaltenen Geschichten der Vorfahren des
               Volarianischen Kaiserreiches enthielten einige Anspielungen auf die Machenschaften
               dunkler Götter oder böser Geister, doch erwies es sich als unmöglich, Tatsachen von
               abergläubischem Wahn zu unterscheiden. Der Ewige hingegen war ein vergleichsweise
               ergiebiges Thema. Es gelang uns, nicht weniger als sieben unterschiedliche Varianten
               der Geschichte dieses Unglücklichen zu Tage zu fördern, wobei sich jene aus Asrael
               vor allem mit seiner Ablehnung des Glaubens befassten. Es gab aber auch andere Geschichten,
               wie zum Beispiel eine aus Cumbrael, in der er als gottloser Ketzer dargestellt wird,
               der für das Verbrechen, die Zehn Bücher zu verbrennen, vom Weltvater dazu verurteilt
               wird, bis in alle Ewigkeit über seine Sünde nachzusinnen. An diesem Tag in Marbellis
               stieß ich auf eine meldeneische Legende, in der ein Mann nach einem Schiffsunglück
               auf die Inseln gelangt – ein Mann, der eigentlich wie der Rest seiner Mannschaft hätte
               ertrinken müssen und dennoch überlebte. Er nannte sich Urlan und behauptete, auf der
               Suche nach den Alten Göttern zu sein.

      Ich blickte von meiner Schriftrolle auf, als das Trampeln zahlreicher Füße an Deck
               davon kündete, dass der Kapitän neue Fracht beschafft hatte. Fornella war bereits
               eingeschlafen und lag nackt in der Koje, wie es ihre Gewohnheit war. Ihr Schlafbedürfnis
               schien mit jedem Tag zuzunehmen, und immer mehr graue Strähnen mischten sich in ihr
               Haar. Ihr werdet alt, Herrin, dachte ich, während ich den Blick über ihre nackte Gestalt schweifen ließ. Trotz der
               vielen Falten, die nun ihr Gesicht durchzogen, war sie immer noch schön. Ich legte
               eine Decke über sie und ging hinaus.

      Die Nacht war hereingebrochen und das Deck von Fackeln hell erleuchtet. Die meisten
               davon befanden sich im vorderen Teil, wo ein unablässiges Hämmern zu hören war. Ich
               ging nach vorn und fand dort den Kapitän vor, wie er mit verschränkten Armen und ernster
               Miene einen Mann musterte, der an Seilen über dem Bug hing. Der Mann war alt, aber
               kräftig, der Hautfarbe nach ein Alpiraner, und er bearbeitete mit Hammer und Meißel
               die kaputte Galionsfigur. Holzspäne flogen umher, während er die Narben an ihrem Kopf
               glättete. Ich bemerkte einen frischen, noch unbearbeiteten Holzklotz, der daran festgenagelt
               war und ein neues Maul für die Schlange abgeben sollte.

      »Die Mannschaft segelt nicht gerne ohne einen Gott, der die Wellen glättet«, brummte
               der Kapitän, während er dem Zimmermann zusah. »Hab ihm das Dreifache bezahlt, damit
               er bis zum Morgen fertig ist.«

      »Was ist das für ein Gott?«, fragte ich und deutete auf die Schlange. »Ein alter oder
               ein neuer?«

      Der Kapitän betrachtete mich von der Seite, und seine Augen funkelten belustigt.«
               Hat inzwischen etwa auch mein Volk deinen Studieneifer geweckt, Schreiberling?«

      »Es könnte mir bei meiner Suche nützlich sein.«

      Er zuckte mit den Achseln und nickte in Richtung der Galionsfigur. »Das ist kein Gott,
               sondern eine Göttin. Levansis, die Schwester des großen Schlangengottes Moesis. Sie
               hat ihren Bruder seiner Bösartigkeit wegen verabscheut und dennoch geweint, als Margentis
               seinen Leib vernichtete. Ihre Tränen haben die See ganze zehn Jahre lang beruhigt.
               Wenn ein Sturm heraufzieht, beten wir zu ihr.«

      Gleichwohl meine Kenntnisse über die Geschichte der Meldeneer recht dürftig waren,
               wusste ich, dass ihr Götterpantheon bis zur Besiedlung der Inseln vor etwa sechshundert
               Jahren zurückreichte. Die Ruinen auf den Inseln ließen jedoch vermuten, dass diese
               schon lange davor bewohnt gewesen waren. »Eine neue Göttin also«, sagte ich. »Was
               könnt Ihr mir über die alten erzählen?«

      Er wandte den Blick ab, und mir fiel auf, dass er die Arme noch etwas fester verschränkte.
               »Zu denen beten wir nicht.«

      »Aber was sind das für Götter?«

      Der Kapitän sah kurz zu zwei seiner Männer hinüber, junge Matrosen, die beide von
               der Schlacht bei den Zähnen mit Narben gezeichnet waren und mich wütend anfunkelten.
               »Es bringt Unglück, an Bord eines Schiffes über die alten Götter zu sprechen«, sagte
               der Kapitän und ging zur Landungsbrücke. »Komm mit, Schreiberling. Du darfst mir einen
               ausgeben. Außerdem habe ich dir etwas mitzuteilen.«

      ◆  ◆  ◆

      Er führte mich zu einer ruhigen Taverne nahe des Speicherviertels. Die Gäste hier
               waren vorwiegend Hafenarbeiter, die ihren anstrengenden Tag mit ein oder zwei Gläsern
               Wein ausklingen ließen. Doch selbst eingedenk ihrer Erschöpfung war die Stimmung ungewöhnlich
               trübselig, ja nahezu bedrückend. Die meisten saßen nur schweigend vor ihrem Wein.
               Wir suchten uns einen Fensterplatz, und der Kapitän entzündete seine Pfeife. Sie war
               mit dem süßlich riechenden fünfblättrigen Kraut gefüllt, das sich im Nordreich so
               großer Beliebtheit erfreute, überall sonst jedoch seiner die Sinne benebelnden Wirkung
               wegen verpönt war.

      »Ah, gutes Zeug«, sagte der Kapitän und stieß eine Rauchwolke aus. »Hab meiner Frau
               mal ein paar Samen davon zum Aussäen mit nach Hause gebracht. Ist aber leider nicht
               gewachsen. Der Boden war nicht gut dafür. Schade, hätte uns ein Vermögen eingebracht.«

      »Die alten Götter«, sagte ich mit gezückter Schreibfeder. »Was wisst Ihr über sie?«

      »Tja, zunächst einmal, dass sie alt sind.« Er lachte, was gänzlich untypisch für ihn
               war und gewiss auf den Inhalt seiner Pfeife zurückzuführen. Seine Fröhlichkeit sorgte
               auch an den Nachbartischen für Aufsehen, und wir ernteten einige finstere Blicke.
               Was für schlimme Neuigkeiten mochten eine derart düstere Stimmung heraufbeschworen
               haben?

      »Sie waren schon da, als wir auf die Inseln kamen«, fuhr der Kapitän fort, und ich
               wandte mich wieder ihm zu. »Die alten Götter, aus Stein gehauen und so lebensecht,
               dass man meinen könnte, sie bewegten sich, wenn man sie anfasst.«

      »Ihr habt sie gesehen?«

      Er nahm einen Zug aus seiner Pfeife und nickte. »Unter Kapitänen ist es üblich, zu
               den Höhlen zu reisen und den alten Göttern die Ehre zu erweisen, wenn man sein erstes
               Schiff erhält. Die Höflichkeit gebietet das. Schließlich waren sie zuerst da. Und
               es gibt zahllose Geschichten über Kapitäne, die diese Pilgerreise nicht unternommen
               haben und es bitter bereuen mussten.«

      »Es sind also Statuen, die vor Jahrhunderten entdeckt wurden.«

      »Mehr als nur Statuen, Schreiberling.« Der Blick des Kapitäns verfinsterte sich. »Eine
               Statue treibt einem nicht den Schweiß auf die Stirn, wenn man sie anschaut, oder bringt
               den Kopf zum Dröhnen, wenn man sich ihr nähert, oder gaukelt einem im Geiste Bilder
               vor, wenn man ihren Fuß berührt.«

      Meine Schreibfeder verharrte über dem Pergament, und ich musste ein Seufzen unterdrücken.
               Obwohl ich so manches erlebt hatte und deshalb wusste, dass der meiste Aberglaube
               durchaus auf Wahrheit fußt, war meine innere Skepsis geblieben. »Bilder im Geiste?«,
               fragte ich in unverfänglichem Ton.

      »Nur für einen Moment. Ich berührte ihren Fuß und … ich sah die Inseln, aber nicht
               so, wie wir sie kennen. Da war eine Stadt, an derselben Stelle, wo heute unsere Hauptstadt
               liegt. Sie war wunderschön, ganz aus glänzendem Marmor. Im Hafen lagen Schiffe, die
               länger waren als unsere und von Ruderern angetrieben wurden. Es waren keine Piraten,
               das konnte ich sehen. Nicht ein einziger Seemann trug eine Waffe bei sich. Was immer
               das für ein Zeitalter war, es war ein friedliches.«

      Er verstummte und nahm die Pfeife aus dem Mund, während sein Blick in die Ferne ging.
               Er rührte sich nicht einmal, als ich nachhakte: »Ihren Fuß, sagtet Ihr? Die alten Götter sind also weiblich?«

      »Es gibt eine Göttin. Die anderen beiden sind männlich. Der eine ist ein großer bärtiger
               Geselle, der andere jünger und stattlich anzusehen. Diese beiden habe ich nicht angefasst.
               Die Bilder, die sie einem schenken, können nur die Mutigsten ertragen. Es heißt, der
               Schild habe alle drei berührt – der Einzige, der das je geschafft hat.«

      »Ich kenne eine Geschichte über einen Mann, der nicht sterben konnte. Er soll auf
               der Suche nach den alten Göttern auf die Inseln gekommen sein.«

      Der Kapitän schnaubte belustigt und zog wieder an seiner Pfeife. »Urlan. Meine Großmutter
               hat immer gerne von ihm erzählt.«

      »In der Version, die mir bekannt ist, heißt es, er habe die Götter verärgert, indem
               er sie um ein unmögliches Geschenk bat. Daraufhin verurteilten sie ihn dazu, bis in
               alle Ewigkeit über den Meeresboden zu wandeln.«

      Er runzelte die Stirn. Rauch umwölkte sein Gesicht, und ein leicht stumpfsinniger
               Ausdruck trat auf seine Miene. »Die Geschichte meiner Großmutter lautete anders, aber
               die alten Legenden verändern sich, wenn sie von Mund zu Mund gehen. Sie hat gesagt,
               Urlan sei von den Inseln vertrieben worden. Man habe ihn in ein Boot gesetzt und ihm
               gesagt, er solle niemals wiederkehren. Nicht, weil er die alten Götter verärgert hatte,
               sondern weil sich die Leute vor jemandem fürchteten, der so jung war und dennoch so
               viel Wissen besaß.«

      Er sah zu, wie ich die Geschichte niederschrieb. Dann löschte er seine Pfeife und
               schüttete das verbliebene Kraut in einen Beutel. »Es wird Zeit, dass ich dir von den
               Neuigkeiten berichte, Schreiberling«, sagte er.

      »Noch mehr schlimme Kunde aus dem Krieg, nehme ich an?« Ich ließ den Blick über die
               finsteren Gesichter der anderen Gäste schweifen.

      »Nein, aus Alpira.« Der benebelte Ausdruck war aus seiner Miene gewichen, und er betrachtete
               mich mit ruhigem Bedauern. »Kaiser Aluran ist vor einer Woche verstorben. Vor seinem
               Tod hat er Lady Emeren Nasur Ailers zu seiner Nachfolgerin erklärt, die seither den
               Titel Kaiserin Emeren I. trägt.«


      
         Erstes Kapitel
         

         Vaelin

      

      Dahrena taufte ihre Streitkatze Mischara, nach dem seordahnischen Wort für Blitz, und
         fand großen Gefallen daran, sie auszubilden. Jeden Morgen verbrachte sie eine Stunde
         oder länger im Wald und sah lächelnd zu, wie die Bestie auf ihr Kommando hin sprang,
         rannte oder Bäume hochkletterte. »Als Kind hatte ich ein Kätzchen«, erzählte sie Vaelin
         und warf einen Ball aus Walrosshaut zu Mischara, die ihn mit einem hohen Sprung und
         einem raschen Zuschnappen ihres beeindruckenden Gebisses in der Luft auffing. »Ich
         nannte es Mohrchen. Eines Tages war es verschwunden, und mein Vater meinte, es wäre
         wohl weggelaufen. Später fand ich heraus, dass er es nicht übers Herz gebracht hatte,
         mir zu sagen, dass die Katze unter ein Wagenrad gekommen war.«
      

      Sie runzelte die Stirn, als Vaelin nur leicht nickte, und winkte Mischara fort. Dann
         setzte sie sich zu ihm und ergriff seine Hand. Sie musste nichts fragen – wie stets
         verstanden sie sich auch ohne Worte. »Im Orden«, sagte er, »hieß es, Prophezeiungen
         wären Trugbilder, so wie die Götter. Damit würden sich nur verblendete Leugner befassen,
         die ihren Wahn für tiefere Erkenntnis hielten. Dabei ist der siebte Orden die ganze
         Zeit über heimlich seinen eigenen Prophezeiungen nachgegangen.«
      

      »Du erinnerst dich sicher noch, was Bruder Harlick zu uns gesagt hat«, erwiderte sie.
         »Alle Prophezeiungen sind falsch.«
      

      »Du hast ihre Höhlenwand gesehen.«

      »Bilder, die vor unzähligen Jahren gemalt wurden und die heute nur deshalb noch erhalten
         sind, weil diese Menschen sie mit solcher Hingabe pflegen.« Sie drückte seine Hand.
         »Dank Nersus Sil Nins Weitblick hatten die Seordahner Jahrhunderte lang Zeit, sich
         auf die Ankunft der Marelim Sil vorzubereiten, und sie wurden dennoch in den Wald
         getrieben. Die Zukunft ist kein Höhlengemälde, die Zukunft erschaffen wir selbst,
         mit jedem Atemzug und jedem Schritt. Unsere Aufgabe ist wichtig, das weißt du. Wir
         dürfen uns nicht davon ablenken lassen.«
      

      »Kiral sagte, dass ihr Lied sie warnt, wann immer ich davon rede weiterzuziehen. Im
         Augenblick scheinen wir hier also am richtigen Ort zu sein.«
      

      Dahrena seufzte und legte den Kopf auf seine Schulter. »Gut. Zumindest hat das Tauwetter
         begonnen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Am Nachmittag inspizierte er Orvens Gardisten – vorwiegend um dem Oberhauptmann Anerkennung
         dafür zu zollen, dass er die Männer so rasch wieder kampfbereit gemacht hatte. Selbst
         während der Langen Nacht war es Orven gelungen, die strenge Disziplin und den festen
         Tagesablauf der berittenen Garde aufrechtzuerhalten. Von den Bärten, die den Männern
         auf dem Eis gewachsen waren, fehlte jede Spur, und die Harnische waren von Rost befreit.
      

      »Wie läuft es mit der Ausbildung?«, fragte Vaelin, nachdem er die Reihen abgelaufen
         war und die üblichen Höflichkeiten mit den Männern ausgetauscht hatte. Sie redeten
         bereitwillig mit ihm – es waren alles marscherprobte Veteranen aus den Nordlanden
         und aus Alltor, die ihm mit unverbrüchlicher Hochachtung begegneten. Der großzügigen
         Verpflegung durch ihre Gastgeber zum Trotz besaßen viele von ihnen noch immer die
         hagere Gestalt von Menschen, die an ein unwirtliches Klima gewöhnt waren.
      

      »Reiter tun sich schwer damit, zu Fuß zu kämpfen, Herr«, erwiderte Orven. »Aber es
         lässt sich nicht ändern. Manchmal nehmen auch die Lonaker an den Übungen teil. Ich
         glaube, es amüsiert sie oder sie haben sonst nichts zu tun.«
      

      Vaelin schaute zu einem Grüppchen Sentar hinüber, die einem Mann aus dem Wolfsvolk
         dabei zusahen, wie er ein gefangenes Walross häutete. Alturk war nicht unter ihnen
         und hatte sich auch sonst während der Langen Nacht nicht oft blicken lassen.
      

      »Konzentriert Euch aufs Exerzieren«, sagte er Orven. »Ihr habt gesehen, wie die Volarianer
         kämpfen. Ganze Bataillone rücken im Gleichschritt vor. Ich bin mir sicher, dass die
         Garde dieses Kunststück ebenfalls meistern kann.« Orven richtete sich auf und schlug
         sich in einer formvollendeten Geste die Faust gegen den Harnisch. »Aber sicher, Herr.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Astorek fand ihn in dem kleinen Stall, den das Wolfsvolk ihn am Ufer hatte errichten
         lassen und wo er gerade Narbe bürstete. Wie üblich hatte sich eine Schar Kinder versammelt,
         um zuzuschauen, wie er das Schlachtross aus seiner behelfsmäßigen Unterkunft führte.
         Das seltsame vierbeinige Tier, das größer war als ein Elch, aber kein Geweih besaß,
         schien sie zu faszinieren. Dabei kannten sie keine Zurückhaltung und scherten sich
         auch nicht darum, ob Vaelin die vielen Fragen, die sie ihm stellten, überhaupt verstehen
         konnte. Winzige Hände strichen über Narbes Fell und wurden unter freudigem Gekicher
         zurückgezogen, wenn das Pferd verärgert stampfte oder schnaubte. Ein kleiner Junge
         war besonders hartnäckig, zupfte an Vaelins Pelzen und wiederholte mit verwirrter
         Miene immer wieder dieselbe Frage.
      

      »Er will wissen, warum Ihr das Tier nicht esst.«

      Vaelin drehte sich um und sah Astorek, der in der Nähe stand und das Geschehen mit
         einem Anflug von Belustigung beobachtete. Etwas abseits saßen zwei seiner Wölfe –
         ein Männchen und ein Weibchen, beide von beunruhigender Größe. Ihr Geruch ließ Narbe
         angstvoll erzittern.
      

      »Sie sind zu nah«, sagte er dem Volarianer und nickte in Richtung der Wölfe.

      Astorek neigte den Kopf, und die Wölfe standen gleichzeitig auf und trotteten zum
         Eis, wo sie begannen, einander in wildem Spiel zu jagen.
      

      »Er ist zum Reiten da«, sagte Vaelin an den Jungen gewandt, während Astorek übersetzte.
         »Nicht zum Essen.«
      

      Der Ausdruck der Verblüffung auf der Miene des Kindes vertiefte sich, und so ergriff
         Vaelin den Jungen kurzerhand und setzte ihn auf Narbes Rücken. Er nahm die Zügel und
         führte das Pferd langsam auf das Ufer zu. Der Junge lachte und klatschte in die Hände,
         und die anderen Kinder folgten unter lautem Geschrei, das keine Übersetzung brauchte –
         sie wollten alle ebenfalls reiten. Nachdem sie sich etwa eine Stunde lang auf diese
         Weise vergnügt hatten, scheuchte Astorek die Kinder schließlich mit wenigen Worten
         fort. Auch wenn das Wolfsvolk seine Sprösslinge nicht besonders streng erzog, gehorchten
         die Kinder sofort und verzogen sich, um sich eine andere Unterhaltung zu suchen.
      

      »Seine Beschreibung von Euch war nicht ganz zutreffend«, sagte Astorek, nachdem die
         Kinder gegangen waren. »Er hat Euch als grimmig bezeichnet.«
      

      »Euer Prophet? Ihr redet von ihm, als hättet Ihr ihn gekannt.«

      »Manchmal habe ich tatsächlich das Gefühl, so oft wie ich seine Worte schon gehört
         habe. Unser Volk schreibt zwar nichts nieder, aber jeder Schamane lernt, seine Botschaft
         fehlerfrei wiederzugeben.«
      

      Vaelin führte Narbe in den Stall zurück und befestigte einen Futterbeutel an seinem
         Maul. Getreide gedieh auf den Inseln nicht, doch baute man stattdessen Wurzelgemüse
         und Beeren an, die in den Sommermonaten geerntet und für den Winter haltbar gemacht
         wurden. Dem zufriedenen Schnauben und kräftigen Kauen des Hengstes nach zu urteilen,
         fand er die Mischung genauso schmackhaft wie einen Beutel Getreide.
      

      »Meine Mutter und mein Vater haben mich gebeten, Euch nach Euren Absichten zu fragen«,
         sagte Astorek.
      

      »Meinen Absichten?«

      »Das Wolfsvolk wartet schon seit einer Ewigkeit auf Eure Ankunft, und wir wissen,
         dass damit eine Zeit großer Gefahren beginnt. Und dennoch tut Ihr nichts anderes,
         als Euch um Euer Pferd zu kümmern, während Eure Gefährten spielen und der große Mann
         sich durch unseren Vorrat an Kiefernbier trinkt.«
      

      »Alturk … hat einiges durchgemacht. Und wir sind nur deshalb hiergeblieben, weil Weiser
         Bär der Ansicht war, dass es unseren Tod bedeuten würde, wenn wir während der Langen
         Nacht weiterreisen. Wir sind natürlich dankbar für Eure Gastfreundschaft.«
      

      »Ihr redet, als wolltet Ihr uns verlassen.«

      »Wir sind auf der Suche nach einem bestimmten Mann. Kirals Lied wird uns zu ihm führen.
         Wir werden weiterziehen, sobald sie eine klare Melodie vernimmt.«
      

      »Und uns überlasst Ihr einfach unserem Schicksal?«

      »Ihr gebt viel auf alte Malereien und überlieferte Geschichten, besonders für jemanden,
         der ganz sicher nicht in dieses Leben hineingeboren wurde.«
      

      Astorek lachte verbittert. »Das ist es also, ja? Ihr verweigert meinem Volk Eure Hilfe,
         weil Ihr mir immer noch misstraut?«
      

      »Soweit ich es beurteilen kann, braucht Euer Volk keine Hilfe. Und was Euch betrifft«,
         Vaelin nahm den Beutel von Narbes Maul und streichelte ihm die Nüstern, »so weiß ich
         immer noch nicht, wieso Ihr hier an diesem Ort seid, genau zu diesem Zeitpunkt, und
         weshalb Ihr so fehlerfrei unsere Sprache sprecht.«
      

      »Wenn ich ein Feind wäre, hätte Euch dann nicht das Lied der Jägerin vor mir gewarnt?«

      Barkus, in jener Nacht am Strand, als seine Maske überraschend fiel. All die Jahre hatte ihm das Lied nichts verraten. »An sich schon, aber ich musste
         leider bereits erfahren, wie gut die Diener unseres Feindes sich tarnen können.«
      

      Er räumte den Futterbeutel weg und legte Narbe ein Robbenfell auf den Rücken, was
         das Streitross mit einem dankbaren Schnauben quittierte. Dann wandte er sich Astorek
         zu und zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch. Der Volarianer richtete den Blick
         zu Boden und murmelte zögerlich: »Ich wurde hierhergeführt … von einem Wolf.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Mein Vater war ein reicher Mann.« Astoreks Gesicht leuchtete gelb im Feuerschein,
         während er in die Flammen schaute. Vaelin hatte die anderen in die große Behausung
         gerufen, die sie gemeinsam bewohnten, damit sie seinen Worten lauschen konnten. Die
         Mienen der Lonaker wirkten aufmerksam, wie immer, wenn ihnen eine spannende Geschichte
         versprochen wurde. Die Begabten saßen links und rechts von Vaelin, und dahinter hatten
         sich in ordentlichen Reihen Orven und seine Gardisten eingefunden. Nur Alturk fehlte,
         was zu einem scharfen Wortwechsel zwischen Kiral und einem der Sentar führte, einem
         gestandenen Krieger, den ihre bohrenden Fragen sichtlich in Verlegenheit brachten.
         Ihrem angewiderten Gesichtsausdruck entnahm Vaelin, dass sie mit den Antworten des
         Mannes alles andere als zufrieden war.
      

      »Ein Kaufmann und Händler«, fuhr Astorek fort. »Wie sein Vater vor ihm. Wir wohnten
         in der großen Hafenstadt Varral, wo ich in dem schönen Haus meines Großvaters aufwuchs,
         umgeben von schönen Sklaven und schönem Spielzeug. Mein Großvater handelte vor allem
         mit den Vereinigten Königslanden, und wir hatten oft Kaufleute und Kapitäne aus Übersee
         zu Gast. Um sein Erbe zu sichern, bestand mein Großvater darauf, dass ich sämtliche
         wichtige Handelssprachen lernte. Mit zwölf Jahren beherrschte ich die Sprache der
         Königslande und Alpiranisch fließend und konnte mich sogar in den zwei Hauptdialekten
         des Fernen Westens verständlich machen. Ich war ein glückliches Kind. Und warum auch
         nicht? Solange ich jeden Tag brav meinen Unterricht besuchte, wurde mir jeder Wunsch
         erfüllt, und mein Großvater liebte es sehr, mich zu verwöhnen.«
      

      Astoreks wehmütiges Lächeln schwand, als er fortfuhr. »Das alles änderte sich mit
         dem Tod meines Großvaters. Mein Vater hatte in seiner Jugend den Wunsch gehegt, Soldat
         zu werden, was mein Großvater, der sich abgesehen vom Waffenhandel nicht für das Militärwesen
         interessierte, ihm ausgeredet hatte. Eigentlich ist jeder Volarianer verpflichtet,
         mindestens zwei Jahre bei den Freien Schwertern zu dienen, aber Großvater wusste,
         wen er bestechen musste, um eine militärische Laufbahn seines Sohnes zu verhindern.
         Über die Jahre hielt mein Vater an seiner Enttäuschung fest und nährte seinen heimlichen
         Ehrgeiz, dem nach dem Ableben meines Großvaters schließlich keine Grenzen mehr gesetzt
         waren.
      

      Laiensoldaten sind in Volaria nicht hoch angesehen. Die Söhne der Reichen können sich
         den Titel eines Jungoffiziers erkaufen, aber danach ist die Beförderung ausschließlich
         von Verdiensten abhängig. Doch mein Vater wusste ebenfalls, wen er bestechen musste,
         und nachdem er sich den Offizierstitel gesichert und die nötigen Mittel aufgebracht
         hatte, um ein ganzes Kavalleriebataillon von Freien Schwertern zu rekrutieren und
         auszustatten, wurde er schon bald in den Rang eines Kommandanten erhoben. Der Rang
         allein reichte ihm aber nicht, sein Durst nach Ruhm war ungestillt. Wie in allen volarianischen
         Städten gab es auch in Varral eine Vielzahl von Statuen – lange Reihen von Bronzefiguren,
         die alte und neue Helden darstellten, und Vater wollte unbedingt seine eigene Statue.
         Ein plötzlicher Aufschwung an Feldzügen gegen die Wilden des Nordens lieferte ihm
         die passende Gelegenheit. Und in der wohlhabenden Schicht Volarias wird von Söhnen
         ab einem bestimmten Alter erwartet, dass sie ihrem Vater in den Krieg folgen. Ich
         war damals dreizehn.«
      

      »Eure Mutter hat keine Einwände erhoben?«, fragte Vaelin.

      »Vielleicht hätte sie das, wenn ich sie je gekannt hätte. Mein Großvater erzählte
         mir, sie wäre aus dem Haus gejagt worden, nachdem sie sich als treulose Hure entpuppt
         habe, und Vater hat nie ein Wort über sie gesprochen. Doch es gab eine Sklavin, eine
         Frau, die in der Küche arbeitete, so alt, dass sie schon langsam schwachsinnig wurde.
         Sie erwischte mich einmal dabei, wie ich Kuchen stahl – was ich öfters tat –, und
         begann zu schreien: ›Elverahs Brut! Elverahs Brut!‹ Die anderen Sklaven haben sie
         rasch fortgeschleppt, und ich habe sie nie wiedergesehen. Das war das einzige Mal,
         dass mein Großvater mich je bestraft hat. Dreißig Stockschläge, und nach jedem Schlag
         musste ich ihm versprechen, nie wieder über meine Mutter zu reden.«
      

      »Sie war eine Begabte«, sagte Dahrena. »So wie Ihr.«

      »Ich nehme es an. Im Wolfsvolk ist es dasselbe – nur Mütter mit einer Gabe reichen
         diese an ihre Kinder weiter. Auf meiner Reise in den Norden mit dem Bataillon meines
         Vaters erzählten die Soldaten mitunter Geschichten von seltsamen Leuten, die von Agenten
         des Rates verschleppt wurden und nie wiederkehrten. Allerdings nur im Flüsterton,
         denn mein Vater, der mit großem Eifer für Disziplin sorgte, ließ bereits in der ersten
         Woche des Marsches mehrere Männer auspeitschen. Er wollte damit wohl seinen eklatanten
         Mangel an militärischem Talent überspielen.
      

      Mein armer alter Vater. Er war ein miserabler Soldat, wurde im Sattel schnell müde,
         war ständig krank und schaffte es nicht mal, seine Männer ausreichend mit Proviant
         zu versorgen. Als wir uns endlich dem Rest der Armee anschlossen, waren seine Träume
         vom Ruhm bereits verblasst. Das lag sicher an der Realität des Soldatenlebens, das –
         zumindest nach meiner Erfahrung – nur aus Unannehmlichkeiten, schlechtem Essen und
         der ständigen Furcht vor der Peitsche besteht. Die einzigen Lichtblicke stellten eine
         gelegentliche Weinration oder ein Würfelspiel dar. In aller Wahrscheinlichkeit hatte
         mein Vater vor, seine neubegonnene Karriere schnellstens wieder an den Nagel zu hängen.
         Etwas gut angelegtes Bestechungsgeld hätte ihm das sicher auch ermöglicht – wäre da
         nicht General Tokrev gewesen.«
      

      Diejenigen der Anwesenden, die aus den Vereinigten Königslanden stammten, merkten
         bei der Erwähnung dieses Namens auf, und Astorek blinzelte überrascht. »Ihr kennt
         den General?«
      

      »Er hat in unserem Heimatland viele Verbrechen begangen«, sagte Vaelin. »Er lebt nicht
         mehr.«
      

      »Ah. Auf diese Kunde habe ich schon seit geraumer Zeit gehofft. Ich vermutete stets,
         dass ihm kein langes Leben beschieden sein würde, auch wenn über ihn, wie über viele
         Rotgekleidete, das Gerücht umging, er wäre weitaus älter als er aussah. Wir kannten
         seinen Ruf – er war ein Befehlshaber von taktischer Brillanz, aber auch strenger Disziplin.
         Als wir uns damals der Armee anschlossen, war er gerade im Begriff, drei Offiziere
         wegen Feigheit zu hängen, einer davon ein Bataillonskommandant, der durch pessimistische
         Äußerungen aufgefallen war.
      

      Tokrev gab den Befehl, Jagd auf die Bergvölker zu machen, da die Sklavenquote für
         das Jahr erst zur Hälfte erfüllt war. Doch bestand sein Ehrgeiz darin, noch weiter
         vorzudringen, bis in den kalten Norden, wo der Legende nach wilde Stämme auf dem Eis
         wohnten, unter denen so viele Begabte lebten wie nirgendwo sonst auf der Welt.
      

      Die meisten Offiziere, mein Vater eingeschlossen, waren wenig begeistert von diesem
         Plan. Tokrevs Disziplinarmaßnahme genügte jedoch, um jeden Widerspruch zu ersticken,
         und so marschierten wir nach Norden und kämpften uns durch die Stammesvölker. Sie
         sind ein wilder Menschenschlag, der zu einem kriegerischen Leben geboren ist, und
         sie geben beeindruckende Gegner ab. Glücklicherweise sind die Stämme aber auch untereinander
         verfeindet und konnten sich uns, den Eindringlingen aus dem Süden, deshalb nie in
         ausreichender Zahl entgegenstellen, um zu einem ernsthaften Hindernis zu werden.
      

      Unser Bataillon erhielt den Auftrag, an den Flanken zu patrouillieren, was selbst
         für einen erfahrenen Kommandanten eine Herausforderung gewesen wäre und die Fähigkeiten
         meines Vaters bei Weitem überstieg. Nur so viel sei gesagt: Bereits unser erstes Gefecht
         endete in einer absehbaren Katastrophe. Vater führte uns in eine enge Schlucht, wo
         uns Bogenschützen und Männer mit Steinschleudern von oben unter Beschuss nahmen. Sein
         Oberfeldwebel war geistesgegenwärtig genug, einen sofortigen Vorstoß anzuordnen, der
         uns aus der Schlucht hinausbrachte. Doch auf der anderen Seite warteten sie bereits
         auf uns – tausend oder mehr brüllende Stammeskrieger, die sich von den umliegenden
         Hügeln auf uns stürzten. Ich sah meinen Vater vom Pferd fallen und ritt zu ihm. Trotz
         all seiner Schwächen war er schließlich mein Vater. Es gelang mir sogar, ihn zu erreichen,
         doch einer der Stammeskrieger hieb seine Axt in das Vorderbein meines Pferdes. Nun
         waren wir beide zu Fuß und umzingelt. Vater war verwundet – ein tiefer Schnitt an
         seiner Stirn – und begriff kaum, was um ihn herum geschah. Er schrie vor Entsetzen,
         während sein Bataillon in Stücke gerissen wurde. Die Bergmenschen kamen lachend näher.
         Sie amüsierten sich über den kleinen Jungen, der sie mit zitterndem Schwert abzuwehren
         versuchte, während sein Vater umherstolperte und Leichen Befehle zurief. Damals geschah
         es zum ersten Mal.
      

      Ich sah, wie die Stammeskrieger ein paar Pferde zusammentrieben. Sie besitzen selbst
         nur wenige, deshalb sind sie ihnen sehr wertvoll. Und ich wusste, wenn wir ein Pferd
         hätten, dann würde uns die Flucht gelingen. Dessen war ich mir vollkommen sicher.
         Ich blickte die Tiere an und wünschte mir, sie würden meine Verzweiflung hören … Und
         sie kamen tatsächlich! Auf einmal rissen sie sich alle von den Stammeskriegern los
         und durchbrachen den Ring derer, die uns umzingelt hatten. Zwei blieben wie erstarrt
         neben uns stehen. Ich schaffte es, meinen Vater in den Sattel zu hieven, und wir galoppierten
         davon, gefolgt von den überlebenden Pferden. Eine ganze Ewigkeit lang ritten wir blindlings
         weiter, bis die Erschöpfung mich übermannte und ich feststellte, dass auch ich blutete …
         aus der Nase, aus den Augen, aus dem Mund. Ich erinnere mich noch, wie ich vom Pferd
         fiel, danach wurde es dunkel um mich.
      

      Am nächsten Morgen fanden uns einige Späher der Varitai, bewusstlos, inmitten einer
         Herde reiterloser Pferde. Sie brachten uns ins Lager zurück, wo der Sklavenheiler
         meinen Vater mit einer Kräutermischung aufweckte. Doch mein Vater war danach nicht
         mehr derselbe, er erkannte mich nicht, und über seine Lippen kam nur unverständliches
         Kauderwelsch. Er hatte eindeutig den Verstand verloren. In General Tokrevs Augen aber
         war er nichts als ein unfähiger Feigling. Als einziger Erbe musste ich mitansehen,
         wie er enthauptet wurde. Darüber hinaus erklärte der General die Freiheit seiner Blutlinie
         für verwirkt und machte mich damit zum Sklaven. Als Wiedergutmachung für entstandene
         Schäden ging der ganze Reichtum meiner Familie in den Besitz des Generals über.
      

      Das Sklavenleben ist kein leichtes, aber als Sklave bei der Armee zu dienen ist eine
         ganz besondere Qual. Meine Kameraden waren größtenteils Jammerlappen und Deserteure,
         die regelmäßig ausgepeitscht wurden, um jeden Widerstand im Keim zu ersticken. Das
         geringste Zeichen von Ungehorsam hatte ausgedehnte Folter und den Tod zur Folge –
         ein Schicksal, das auf dem Marsch nach Norden drei meiner Gefährten ereilte. Wir dienten
         als Lastenträger, beladen mit Bündeln, die selbst den stärksten Mann hätten straucheln
         lassen, und bekamen kaum genug zu essen zum Überleben. Als wir das Eis erreichten,
         war unsere Zahl von zweihundert auf weniger als fünfzig geschrumpft.
      

      Der glorreiche Feldzug des Generals begann mit der Zerstörung einer kleinen Siedlung
         am Ufer des gefrorenen Ozeans. Dort wohnten etwa fünfhundert kleinwüchsige und in
         Felle gekleidete Menschen. Es hätte ein leichter Sieg sein sollen, aber diese Menschen
         waren alles andere als wehrlos. Sie hatten Bären, die ihren Befehlen gehorchten. Große
         weiße Bären, wie sie noch niemand von uns je gesehen hatte. Bären, die es nicht einmal
         spürten, wenn Pfeile oder Speere ihre Haut durchbohrten, und die ganze Kompanien in
         Stücke rissen, bevor ihnen der Garaus gemacht werden konnte. Der General musste eine
         komplette Abteilung für den Kampf einsetzen, und aus dem erwarteten raschen Triumph
         wurde ein langanhaltendes Massaker. Am Ende eroberte Tokrev die Siedlung, während
         viele ihrer Bewohner aufs Eis flohen. Die wenigen Gefangenen, größtenteils verwundete
         Männer und Frauen, welche die Truppen des Generals in Kämpfe verwickelt hatten, um
         dem restlichen Volk die Flucht zu ermöglichen, setzten sich nieder und rührten sich
         nicht mehr von der Stelle, ganz gleich, was die Aufseher mit ihnen anstellten. Sie
         wurden in Käfige gesperrt, doch weigerten sie sich zu essen und starben kurz darauf,
         ohne auch nur ein einziges Wort gesprochen zu haben.
      

      Obwohl Tokrev keine Zeit verlor, einen geschönten Bericht seines Sieges nach Volar
         zu senden, teilten die Truppen seinen Jubel nicht. Die Kälte forderte bereits Menschenleben,
         obwohl der Winter noch nicht einmal richtig begonnen hatte, und die Freien Schwerter
         betrachteten die gewaltige Eisfläche vor ihnen mit einiger Beunruhigung. Dennoch brachte
         niemand den Mut auf, dem General zu widersprechen, als er den Weitermarsch anordnete,
         und bald schon zog ich gemeinsam mit einem Dutzend anderer Unglücklicher einen schweren
         Schlitten über das Eis. Jeden Morgen nahm unsere Zahl weiter ab, bis nur noch ich
         und drei weitere Sklaven übrig waren. Die Aufseher fluchten und prügelten auf uns
         ein, doch letztlich blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Last zu verringern.
         Wichtiger Proviant musste zurückgelassen werden, weil es nicht genügend Sklaven gab,
         um ihn zu ziehen. Mägen begannen zu knurren, und die Geduld der Männer ließ nach.
         Mit jedem Schritt auf dem Eis wuchs die Furcht der Freien Schwerter – eine Furcht,
         die sich als durchaus begründet erweisen sollte.
      

      Das Bärenvolk ließ sich Zeit. Es wartete ab, während in unserem Heer immer mehr Menschen
         starben und die Rationen knapper wurden, bis die Tage so kurz waren, dass wir kaum
         noch ein paar Meilen am Stück zurücklegen konnten. Überraschenderweise ging es mir
         besser als zuvor – der Oberaufseher war in eine verborgene Gletscherspalte gestürzt
         und gestorben, und seine überlebenden Handlanger waren von der Kälte zu erschöpft,
         um mich daran zu hindern, mich bei den Rationen der anderen Sklaven zu bedienen. Diese
         waren inzwischen alle tot. Einige wegen der Prügel, die meisten jedoch hatte die Kälte
         dahingerafft.
      

      Ich erinnere mich an den Tag, als ich den General zum letzten Mal sah. Er befand sich
         allein an der Spitze der Kolonne und stampfte ungeduldig auf dem Eis umher. Er schien
         auf irgendetwas zu warten. Seit ich wieder etwas zu Kräften gekommen war, hatten verrückte
         Rachegedanken von mir Besitz ergriffen. Die immer nachlässiger werdenden Aufseher –
         inzwischen waren auch sie nur noch zu zweit – hatten nicht bemerkt, wie ich einem
         ihrer verstorbenen Kameraden, einem Säufer, der im Rausch eingeschlafen war und vergessen
         hatte, sich in seine Felle zu wickeln, das Schlüsselbund abgenommen hatte. In meiner
         Vorstellung war es ein Leichtes, meine Fußfesseln vom Schlitten zu lösen, zum General
         zu laufen und ihn mit meiner Kette zu erwürgen. Natürlich war die Sache aussichtslos.
         Der Mann war doppelt so groß wie ich, und seine Kuritai hätten mich abgefangen, bevor
         ich auch nur die Hälfte der Strecke zurückgelegt hätte. Aber ich war jung, und die
         Jugend ist stets voller Hoffnung. Und der Anblick des enthaupteten Leichnams meines
         Vaters stand mir noch deutlich vor Augen, auch wenn er ein Narr gewesen war.
      

      Während der General weiter auf- und abstapfte, schob ich also den Schlüssel in das
         Schloss, um meinen Plan in die Tat umzusetzen. Oft frage ich mich, wie alles geendet
         hätte, wäre nicht in diesem Moment der Augenlose aufgetaucht. Höchstwahrscheinlich
         hätte eine Sklavenleiche mehr das Eis geziert, während die Armee des Verrückten weitergezogen
         wäre. Dennoch stelle ich mir in weniger vernünftigen Augenblicken vor, was für ein
         Gefühl es gewesen wäre, diesen Mann in meiner Gewalt zu haben, seine Furcht zu spüren,
         während die Kette sich um seinen Hals zusammenzieht.
      

      Die Ankunft des Augenlosen beendete solche Gedanken allerdings. Auf den ersten Blick
         sah er genauso aus wie die Menschen, die wir am Ufer des Ozeans getötet hatten. Er
         war in Felle gekleidet, kleinwüchsig und hatte ein breites Gesicht, wurde jedoch anstatt
         von Bären von Katzen begleitet. Große Raubkatzen waren es, die mit ihm aus dem Nebel
         traten und unter den wenigen überlebenden Pferden ebenso für Unruhe sorgten wie unter
         den Freien Schwertern. Überall wurden Waffen gezogen, doch ein Befehl des Generals
         ließ die Männer innehalten. Zu meiner Überraschung begann er, mit dem Augenlosen zu
         reden, nicht in einer fremden Stammessprache, sondern auf Volarianisch. Noch erstaunlicher
         war seine Haltung: Seine Schultern hingen herab, der Kopf war geneigt – eine unterwürfige
         Pose. Sie sprachen leise, der unablässig wehende Wind trug aber einige Wortfetzen
         zu mir herüber: ›Euer Befehl lautete zu warten‹, sagte der Augenlose zum General.
         Tokrev plusterte sich sogleich auf und redete von ergriffenen Gelegenheiten und mutigen
         Vorstößen in jenem typischen Militärjargon, der meinem Vater immer so imponiert hatte,
         auch wenn er ihn kaum verstand. Der Augenlose nannte ihn einen Narren. ›Kommt nächsten
         Sommer wieder‹, sagte er, bevor er sich zum Gehen wandte. ›Wenn sie Euch denn irgendetwas
         lassen, mit dem Ihr zurückkehren könnt.‹ Damit war er verschwunden und die Katzen
         mit ihm.
      

      Die Nacht brach bereits herein, und wir schlugen ein Lager auf. Insgeheim flehte gewiss
         jeder in der Truppe Tokrev an, am nächsten Morgen den Rückzug zu befehlen. Die Entscheidung
         wurde ihm allerdings vom Bärenvolk abgenommen. Die Speerfalken griffen als Erste an.
         Zu Hunderten ließen sie sich aus dem Nachthimmel herabfallen und rissen Männern die
         Augen aus, zerkratzten ihnen die Gesichter oder hackten ihnen Finger ab. Bald sah
         es aus, als würde ein roter Regen fallen. Die Freien Schwerter gerieten in Panik,
         und allein die Varitai und Kuritai reagierten auf die Signale der Hörner und bildeten
         einen Verteidigungsring um das Lager. Einen Moment lang war alles still, jenseits
         des Fackelscheins lag nur finstere Leere. Doch dann erfüllte ein Geräusch die Nacht –
         das Brüllen von tausend wütenden Bären.
      

      Sie kamen von zwei Seiten auf uns zu, ein Keil aus klauenbewehrten, massigen Leibern,
         der die Kette der Varitai durchbrach, als wären sie aus Stroh, und danach im Lager
         wütete. Überall fielen Männer schreiend zu Boden; zuschlagende Pranken rissen Bäuche
         auf oder trennten Köpfe von Leibern. Andere wurden unter der Flut der Bären schlicht
         zu Tode getrampelt. Ich sah den General ein letztes Mal, wie er inmitten einer Gruppe
         Kuritai, die all ihr Können aufbringen mussten, um sich die Tiere vom Leib zu halten,
         die Flucht ergriff. Hinter ihm folgte ein dichtes Knäuel verängstigter Freier Schwerter.
      

      Ich dagegen kauerte neben dem Schlitten, der nun mit den Überresten der Aufseher übersät
         war. Alles hatte sich so schnell zugetragen, dass ich es kaum glauben konnte. Die
         Bären schienen damit zufrieden, weiterhin Leichen zu zerfetzen, aber dann sah ich
         Menschen aus dem Dunkel herbeilaufen – viele Menschen mit Speeren. Sie wurden von
         noch mehr Bären begleitet, und in der Luft über ihnen flatterten Vogelschwingen. Ich
         wusste sofort, dass es meinen Tod bedeuten würde, auch nur einen Moment länger zu
         verweilen.
      

      Ich löste meine Fesseln und floh in die Finsternis, ohne daran zu denken, ein paar
         Vorräte mitzunehmen. Mein Geist wurde nur noch von dem Gedanken an Flucht beherrscht.
         Ich rannte, bis meine Lungen von der eisigen Luft brannten, und blieb erst stehen,
         als meine Beine unter mir nachgaben. Eine Weile lag ich still da und versuchte, wieder
         zu Kräften zu kommen, aber ich war so müde und es war so schrecklich kalt. Ich wollte
         bloß noch einschlafen und wäre vielleicht nie wieder aufgewacht, hätte ich nicht auf
         dem Eis hinter mir das Knirschen von Bärenklauen vernommen. Ich rappelte mich auf
         und stolperte weiter, einzig von der Furcht am Leben gehalten. Aber selbst das reichte
         nicht aus, und ich stürzte erneut zu Boden.
      

      Ich wusste, dass es hoffnungslos war, und zwang mich dazu, mich umzudrehen und meinen
         Verfolger anzuschauen – eine schwerfällige Gestalt, die sich mir durch die Dunkelheit
         näherte. Die Augen des Tieres leuchteten, Klauen und Maul waren rot von Blut. Die
         Volarianer haben keine Totenlieder, denn sie glauben nicht an Götter oder unsterbliche
         Seelen, dennoch musste ich in diesen letzten Momenten erneut an die närrischen Träume
         meines Vaters denken. Wie sehr wünschte ich mir, ich hätte den Mut aufgebracht, ihn
         nach meiner Mutter zu fragen.«
      

      Astorek verstummte. Sein Blick wanderte in die Ferne, und er runzelte die Stirn, als
         erinnerte er sich an etwas, das er nicht ganz verstand. Vaelin kannte den Gesichtsausdruck
         aus eigener Erfahrung. »Der Wolf«, sagte er.
      

      »Ja.« Astorek lächelte schwach. »Der Bär blieb ein paar Schritte vor mir stehen und
         knurrte. In seinen Augen leuchtete eine Bösartigkeit, wie ich sie zuvor nur bei Menschen
         gesehen hatte. Er schien den Moment zu genießen und kam immer näher, bis seine blutige
         Schnauze bloß noch wenige Zoll von mir entfernt war und sein heißer, stinkender Atem
         mein Gesicht streifte … dann hielt er inne.
      

      Ich hatte die Augen geschlossen, um seinen hasserfüllten Blick nicht sehen zu müssen,
         aber als ich plötzlich seinen Atem nicht mehr spürte, öffnete ich sie wieder. Der
         Bär hatte sich auf die Hinterbeine gesetzt und den Kopf gesenkt. Jetzt strahlte er
         ein anderes, aber ebenso menschliches Gefühl aus – Furcht. Nicht vor mir natürlich,
         sondern vor etwas hinter mir. Ich drehte mich um und sah einen Wolf.
      

      Das Tier war riesig – sogar noch größer als der Bär, der nun vor ihm zurückwich. Außerdem
         waren da seine Augen. Ich hatte das Gefühl, es würde mich ganz durchschauen. Es sah
         mich so, wie ich war – Haut, Knochen, Herz und Seele –, und es war mir wohlgesonnen.
      

      Ich hörte ein Kratzen, und als ich mich umdrehte, suchte der Bär rasch das Weite.
         Seine weiße Gestalt wurde von der Nacht verschluckt. Der Wolf umkreiste mich eine
         Weile und musterte mich. Den merkwürdigen und furchterregenden Ereignissen zum Trotz
         spürte ich noch immer die Kälte. Der Schweiß auf meiner Haut war gefroren, und meine
         Kräfte schwanden dahin. Mein Blick wurde bereits trüb, und ich wusste, dass der Tod
         nicht mehr fern war … Da knurrte der Wolf.
      

      Es war keine Stimme in meinem Kopf, eher eine Gewissheit, die feste Überzeugung, dass
         ich hier nicht sterben durfte. Von irgendwoher nahm ich die Kraft, mich auf den Beinen
         zu halten. Der Wolf trottete in Richtung Norden und blieb dabei immer wieder stehen,
         um sich zu vergewissern, dass ich ihm folgte. Unzählige Stunden schlurfte ich hinter
         ihm her, vielleicht sogar tagelang, denn ich verlor jedes Zeitgefühl. Wenn ich stehenblieb
         oder die Verzweiflung mich dazu verlockte, auf das Eis zu sinken und mich auszuruhen,
         dann knurrte der Wolf, und ich lief weiter.
      

      Wir hielten an, als ein grünes Feuer am Himmel zu flackern begann. Ich wusste nicht,
         was das war, und sank auf die Knie, in dem Glauben, es müsse ein Vorbote des Todes
         oder des Wahnsinns sein. Womöglich war ich sogar schon gestorben und meine Lehrer
         hatten sich geirrt – es gab doch etwas, das uns am Ende des Lebensweges erwartet.
         Ich empfand keine Furcht, denn taub von der Kälte wie ich war, spürte ich beinahe
         gar nichts mehr. Ich hatte lediglich das Gefühl, angekommen zu sein, meine Reise beendet
         zu haben.
      

      Und der Wolf heulte.«

      Astorek schloss die Augen. Dahrenas Hand schlüpfte in Vaelins. Er wusste, dass auch
         sie sich an das Wolfsgeheul erinnerte, damals in jener Nacht im Wald, als die Seordahner
         seinem Kriegsruf folgten. Das Gefühl, das dieses Heulen hervorrief, war ganz und gar
         unbeschreiblich. Es schien jeden, der das Glück oder Unglück hatte, es zu hören, bis
         auf sein Innerstes zu entblößen.
      

      »Ich hätte geweint«, sagte der junge Schamane und öffnete die Augen, um seine Zuhörer
         mit einem traurigen Lächeln anzusehen. »Doch waren meine Tränen gefroren. Das Heulen
         des Wolfes verklang, und er sah mich ein letztes Mal an, bevor er über das Eis verschwand.
         Eine Weile betrachtete ich noch das Feuer am Himmel, dann legte ich mich nieder, um
         zu schlafen. Waltöter muss mich kurz darauf gefunden haben, denn am nächsten Morgen
         war ich noch am Leben.«
      

      »Und seither lebt Ihr hier?«, fragte Vaelin. »Habt Ihr nie den Wunsch verspürt, nach
         Hause zurückzukehren?«
      

      »Wohin denn? Ich besitze nichts mehr. Und als mein Volk im nächsten Sommer wiederkam,
         konnte ich seine ganze Widerwärtigkeit mit eigenen Augen sehen. Wir wussten von der
         großen Schlacht des Bärenvolkes gegen das Katzenvolk und dass letzteres auf der Suche
         nach leichterer Beute in Richtung Westen geflohen war. Das Wolfsvolk war darüber nicht
         weiter betrübt, denn das Katzenvolk hatte unklug gehandelt. Aber auch wenn das Bärenvolk
         den Sieg errungen hatte, war es doch durch die Verluste so geschwächt, dass es einem
         weiteren Feldzug der Volarianer nichts entgegensetzen konnte. Die Volarianer hatten
         zudem aus ihren Fehlern gelernt und erschienen mit besserer Ausrüstung und in größerer
         Zahl. Als sie mit dem Bärenvolk fertig waren, kamen sie als Nächstes zu uns.
      

      Vielflügel lehrte mich einiges, und ich war ein eifriger Schüler. Sie hoffte, mich
         vom Kampf fernhalten zu können, doch ich wollte mich für ihre Freundlichkeit erkenntlich
         zeigen. Gemeinsam töteten wir viele Volarianer, mit meinen Wölfen und ihren Falken.
         Wir griffen sie an, wenn sie am schwächsten waren, und zogen uns zurück, bevor sie
         sich wehren konnten. Monatelang schikanierten wir sie auf diese Weise, bis sie auf
         ihrem Marsch über das Eis eine rote Blutspur hinter sich herzogen. Es kamen aber immer
         mehr von ihnen nach, und obwohl ich nach Tokrev suchte, schnappte ich nie wieder seine
         Witterung auf. Vor zwei Wintern blieben sie dann plötzlich weg. Wir dachten, wir hätten
         sie endlich davon überzeugt, uns in Ruhe zu lassen, aber anscheinend sind sie stattdessen
         über das große Wasser gereist, um Euer Volk zu überfallen, was uns sehr leid tut.«
      

      Vaelin schaute zu Kiral hinüber, die ihm kurz zunickte. Sie hört keine Lüge … doch habe ich bei Barkus damals auch keine gehört.

      »Sie werden wiederkommen«, fuhr Astorek fort, den Blick beschwörend auf Vaelin gerichtet.
         »In noch größerer Zahl. Aber jetzt haben wir ja Euch, Rabenschatten.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Die Hütte, in die Alturk sich zurückgezogen hatte, war recht elend – wenig mehr als
         ein schiefer Schuppen auf einer kleinen Lichtung abseits der Hauptsiedlung. Die Tür
         gab unter Vaelins Stiefel augenblicklich nach, und ihm schlug der üble Gestank eines
         ungewaschenen Mannes entgegen, der zu viel trank. Alturks massige Gestalt lag laut
         schnarchend auf einem Bett aus Fellen, umgeben von den Flaschen aus Walrosshorn, in
         denen ihre Gastgeber das Kiefernbier aufbewahrten – allesamt leer. Vaelins Hereinkommen
         schien er nicht zu bemerken, bis Vaelin ihm eine Schüssel voll Eiswasser über den
         zotteligen Kopf goss.
      

      Augenblicklich sprang der Lonaker auf, seine Keule in der Hand, die Zähne zu einem
         wütenden Knurren gebleckt. Als er Vaelin sah, huschte ein verwirrter Ausdruck über
         seine nassen Züge. »Bist du deines Lebens überdrüssig, Merim Her?«, fauchte er.
      

      »Sorbeh Khin«, sagte Vaelin, eine lonakische Herausforderung. »Ihr seid nicht länger fähig, Anführer
         der Sentar zu sein. Sie gehören jetzt mir. Wenn Ihr sie behalten wollt, kämpft mit
         mir.« Damit drehte er sich um und ging auf die Lichtung hinaus, wo die Sentar mit
         düsteren, wenn auch einsichtigen Mienen warteten. Kiral hatte ihnen Vaelins Beweggründe
         erklärt, und zu seiner Überraschung hatte es keinen Widerspruch gegeben.
      

      »Treulose Hunde«, knurrte Alturk, als er aus der Hütte trat, und ließ eine kurze,
         aber vehemente Tirade auf Lonakisch vom Stapel, die bei den Sentar jedoch keine Wirkung
         zeigte.
      

      »Du hörst nicht mehr die Stimme des Berges«, sagte Kiral zu ihm. »Du machst dich selbst
         zu Abschaum. Dieser Mann gibt dir die Gelegenheit, das Gegenteil zu beweisen.«
      

      Alturk antwortete nicht, sondern grinste nur spöttisch, bevor er sich schwankend Vaelin
         zuwandte und seine Keule hob. »Wo ist deine Waffe?«
      

      Vaelin breitete die Hände aus und zeigte ihm, dass er weder einen Dolch am Gürtel,
         noch ein Schwert auf dem Rücken trug. »Wozu brauche ich eine Waffe? Ihr stellt keine
         Bedrohung dar.«
      

      Alturk starrte ihn einen Moment lang wütend an, dann begann er zu lachen. Er legte
         den Kopf in den Nacken, und sein Gelächter hallte zwischen den Bäumen wider, als er
         seine Keule beiseite warf. »Ich sollte dir danken«, sagte er, nachdem er sich endlich
         beruhigt hatte. »Nicht jedem ist es vergönnt, seine Träume wahr zu machen.«
      

      Mit gesenktem Kopf stürzte er sich auf Vaelin. Ihre Zeit beim Wolfsvolk hatte ihn
         wieder zu Kräften kommen lassen, und trotz des Kiefernbiers in seinem Bauch war seine
         Geschwindigkeit beeindruckend. Vaelin schaffte es nur um Haaresbreite, seinem Angriff
         auszuweichen und ihm die Faust gegen das Kinn zu rammen. Alturk stieß ein schmerzerfülltes
         Knurren aus, hielt jedoch nicht inne, sondern antwortete mit einem raschen Schwinger.
         Vaelin wehrte den Schlag mit beiden Unterarmen ab und stieß einen Ellbogen in das
         ungeschützte Gesicht des Lonakers. Darauf führte er eine rasche Folge von Hieben gegen
         Gesicht und Bauch seines Gegners aus und duckte sich unter Alturks Konterschlägen
         hindurch, während er ihn weiter rückwärts trieb. Seine Fauststöße trafen den Lonaker
         mit unfehlbarer Präzision, bis dieser einen davon mit der Hand abfing und Vaelin seine
         Faust gegen die Schläfe rammte.
      

      Vaelin taumelte unter dem Aufprall. Sein Blick trübte sich, und er hatte Mühe, erneut
         Kampfhaltung einzunehmen. Alturk ließ ihm keine Zeit dazu. Er trat die Beine unter
         ihm weg und trieb ihm die Faust ins Gesicht. Einen Moment lang wurde es dunkel um
         Vaelin, und er sah nur noch einen undeutlichen Schatten, umgeben von glitzernden Sternen.
      

      »Du«, presste Alturk hervor, während er sich über ihm aufbaute, die riesige Faust
         zu einem weiteren Schlag erhoben. »Du hast meinen Sohn zu Abschaum gemacht. Jede Nacht
         sehe ich ihn. Ich sehe ihn sterben, deinetwegen, Merim Her.«
      

      »Ich habe einem Jungen das Leben geschenkt«, erwiderte Vaelin und spuckte Blut aus.
         Sein linkes Auge schwoll bereits zu. »Ihr habt einen Mann getötet. Einen Mann, der
         seine eigenen Entscheidungen getroffen hat.« Er sah ein Flackern in den Augen des
         Lonakers, einen Gedanken, der sich kurz auf seinem zerfurchten Antlitz spiegelte.
         »Ihr habt es gewusst«, sagte Vaelin in plötzlichem Begreifen. »Ihr habt gewusst, dass
         er Euch verraten hatte, lange bevor Ihr ihn getötet habt.«
      

      Alturk knurrte erneut und holte mit der Faust aus. Vaelin hustete und spuckte dem
         Lonaker Blut in die Augen, was ihm genügend Zeit verschaffte, um sich herumzurollen
         und Alturk gegen die Schläfe zu treten. Der Lonaker stolperte rückwärts, und Vaelin
         sprang auf und rammte ihm seinen Kopf in die Magengrube, um ihn gleich darauf hochzureißen
         und ihm von unten gegen seinen Kiefer zu dreschen. Er ließ weitere Schläge auf Alturks
         Gesicht einprasseln, unter denen dieser immer mehr ins Wanken geriet, während er wild
         um sich schlug, um Vaelins Angriffe abzuwehren. Ein rechter Haken gegen das Kinn zwang
         Alturk schließlich in die Knie.
      

      Schwer atmend hielt Vaelin inne. Blut tropfte von seinen Fäusten auf den Waldboden.
         »Nishak hat es mir erzählt«, sagte Alturk mit matter Stimme und sah zu ihm hoch. Aus
         zahllosen Platzwunden an seinem Kopf strömte Blut. »Ich … habe nicht auf ihn gehört.«
         Er senkte den Kopf und ließ die Schultern hängen. »Ich bitte nicht um die Gnade des
         Messers«, murmelte er.
      

      Kiral erschien an Vaelins Seite, mit Alturks Keule in der Hand. »Schlag kräftig zu,
         Tahlessa«, sagte sie und hielt Vaelin die Waffe hin. »Ein rasches Ende hat er immerhin
         verdient …«
      

      Plötzlich verstummte sie und richtete sich auf. Ihr Blick ging nach Süden. Dem schmerzerfüllten
         Ausdruck auf ihrem Gesicht nach zu urteilen, hatte sich ihr Lied gerade lautstark
         zu Wort gemeldet. Diesmal musste Vaelin jedoch nicht nach der Bedeutung fragen, denn
         er vernahm noch eine andere Warnung – eine, die ebenso eindeutig wie unüberhörbar
         über Eis und Wald hinwegschallte. Die Sentar verlagerten unbehaglich das Gewicht und
         tauschten angstvolle Blicke aus. Noch nie hatte ein Wolf so laut geheult.
      

      Als das Heulen verklang, wandte Vaelin sich Alturk zu. Dieser war inzwischen aufgestanden
         und hatte seine Schultern gestrafft. In seinem Blick lag grimmige Gewissheit. »Die
         werde ich noch brauchen«, sagte er und deutete auf die Keule.
      

      Vaelin sah Kiral an, halb in der Erwartung, dass sie widersprechen würde, doch ihre
         Miene zeigte düstere, wenn auch zögerliche Zustimmung. »Weiser Bär ist in der Heilkunst
         bewandert«, sagte er zu Alturk. »Er kann Eure Wunden nähen.«
      

      Alturk knurrte nur. »Wäre ich nüchtern gewesen, dann wärst du jetzt tot.«

      Vaelin lachte leise und warf ihm die Keule zu. »Ich weiß.«


      
         Zweites Kapitel
         

         Reva

      

      Der Volarianer lag im Sterben, das sah sie deutlich. Seine Gesichtshaut hing einer
         ausgetrockneten Maske gleich schlaff herunter. In seinem trüben Blick standen die
         Zeichen der Niederlage und des Leidens. Dennoch hatte er seine Geschichte mit fester
         Stimme erzählt, laut und klar, wie ein Mann, der es seit Jahrhunderten gewohnt war,
         Reden zu halten. »Die Kaiserin wird Euch nur mit einem Drittel ihrer Flotte entgegentreten«,
         sagte er zu den versammelten Hauptleuten aus dem Heer der Königin, die auf ihrem Flaggschiff
         zur Beratung zusammengerufen worden waren. »Wenn Ihr dieses besiegt habt, erwartet
         sie, dass Ihr in den Arm von Lokar hineinsegelt. Die restliche Flotte wird dann von
         Süden vorrücken, um Euch den Weg abzuschneiden. Das ist alles, was ich weiß.«
      

      Reva sah zu, wie der Schild die detaillierte Karte auf dem Tisch betrachtete. Sie
         hatten sich auf dem Hauptdeck der Königin Lyrna zusammengefunden, weil es keine Kabine gab, die für so viele Menschen groß genug
         gewesen wäre. Die See war heute ruhiger, aber immer noch so aufgewühlt, dass das Boot,
         mit dem sie übergesetzt hatte, beängstigend geschaukelt hatte und ständig Wasser hineingeschwappt
         war. Das Leben auf See sagte Reva nicht besonders zu, auch wenn sie ihre anfängliche
         Seekrankheit inzwischen überstanden hatte. Die Einschränkungen des Schiffslebens machten
         ihr ebenso zu schaffen wie das schmerzhafte Ziehen in der Brust, wann immer sie an
         Veliss und Ellese dachte.
      

      »Der Arm von Lokar.« Ell-Nestras Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. Er tippte
         auf eine Einbuchtung an der volarianischen Küste. »Der einzige direkte Seeweg nach
         Volar. Wenn wir dort hineinsegeln, könnten sie uns mit relativ wenigen Schiffen einkesseln.
         Auf so beengtem Raum spielt die Anzahl keine große Rolle. Und sie könnten das Nord-
         und Südufer ohne Weiteres gegen ein Anlanden sichern.«
      

      »Diese junge Kaiserin hat uns eine elegante Falle gestellt«, sagte Graf Marven mit
         widerwilliger Anerkennung in der Stimme. »Sie scheint kein zweiter Tokrev zu sein.«
      

      »Eine viel zu komplizierte List«, erwiderte die Königin offensichtlich unbeeindruckt.
         »Ich bezweifle, dass sie je Keschet gespielt hat.« Sie wandte sich dem Schild zu.
         »Wie lautet Euer Rat, Flottenherr Ell-Nestra?«
      

      »Eine sinnlose Schlacht gilt es zu vermeiden«, antwortete er, den Blick weiter auf
         die Karte gerichtet. »Besonders auf See, wo so vieles vom Zufall abhängt. Und eine
         so schwer mit Truppen beladene Flotte zu manövrieren, wird ohnehin eine Herausforderung
         sein. Ich schlage vor, dass wir dem Gegner einfach aus dem Weg gehen und einen nordöstlichen
         Kurs setzen, um hier anzulanden.« Er deutete auf eine flache Bucht hundert Meilen
         nördlich des Arms von Lokar. »Einige meiner Kapitäne haben an diesen Küsten geschmuggelt
         und mir berichtet, dass das Ufer dort breit genug ist, um mindestens ein Fünftel der
         Armee in einem Zug von Bord schicken zu können. Wenn ein Großteil der volarianischen
         Streitkräfte die Ufer des Arms sichert, sollten wir dort auf wenig Gegenwehr stoßen.
         Ist die Armee erst einmal an Land, kann die Flotte sich um gegnerische Schiffe kümmern,
         die unsere Versorgungslinie bedrohen.«
      

      Die Königin wandte sich an ihren Kriegsherrn. »Graf Marven?«

      »Es wird mindestens drei Tage dauern, das gesamte Heer abzusetzen, Euer Hoheit. Selbst
         wenn sich der überwiegende Teil der volarianischen Truppen im Süden aufhält, müssen
         wir dennoch mit einem Angriff der vor Ort stationierten Garnisonen rechnen, ehe wir
         abmarschbereit sind.«
      

      »Wir könnten noch weiter nördlich an Land gehen«, lenkte der Schild mit einem Seufzen
         ein. »Aber auf mindestens zweihundert Meilen bietet die Küste kaum andere Anlegestellen.«
      

      »Je größer die Entfernung zu Volar, desto geringer sind unsere Aussichten auf Erfolg«,
         sagte die Königin und hob den Blick von der Karte, um ihre Hauptleute anzuschauen.
         Schließlich sah sie zu Reva hinüber. »Und wir haben eine Frau in unseren Reihen, die
         sich mit der Abwehr volarianischer Angriffe hervorragend auskennt.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Zusätzlich zu Euren Bogenschützen und Gardisten überlasse ich Euch drei Regimenter
         des königlichen Heeres, allesamt Veteranen, darunter die Wolfsläufer«, sagte die Königin.
      

      »Sie sind uns höchst willkommen, Hoheit«, erwiderte Reva.

      Sie war zu einer Privataudienz in die Kabine der Königin gerufen worden und fand sich
         nun das erste Mal mit ihr ganz allein. Selbst der Oberste Leibwächter musste draußen
         warten. Reva war aufs Neue fasziniert von der Schönheit der Königin; nicht einmal
         die feinen weißen Linien, die über ihre Stirn in das inzwischen nachgewachsene, glänzend
         rotgoldene Haar hinaufführten, konnten ihr Gesicht entstellen, sondern schienen zu
         ihrer Vollkommenheit sogar noch beizutragen. Zudem strahlte sie ein inneres Selbstbewusstsein
         aus, eine beispiellose Autorität, die sie ständig und überall zum Mittelpunkt der
         Aufmerksamkeit machte. Trotzdem, oder vielleicht gerade deswegen, fühlte Reva sich
         nicht im Geringsten zu ihrer Königin hingezogen. Mit den Brandverletzungen war sie leichter zu mögen, dachte sie. Jetzt ist die Maske zu makellos.

      »Ihr dürft den Posten als Oberbefehlshaberin natürlich gerne ablehnen«, fuhr die Königin
         fort. »Ohne deswegen in Ungnade zu fallen.«
      

      »Wir sind hierhergekommen, um ein Ende herbeizuführen«, sagte Reva. »Außerdem kämpfe
         ich, glaube ich, lieber an Land als auf See.«
      

      »Die Seefahrerei ist sicherlich Geschmackssache.« Die Königin lächelte, auch wenn
         ihr Lächeln weniger strahlend wirkte als sonst, beinahe vorsichtig. »Lord Vaelin hat
         mich vor seinem Aufbruch in den Norden gebeten, Euch keiner unnötigen Gefahr auszusetzen.
         Er hat mich sogar angefleht, Euch als Regentin im Reich zu lassen.«
      

      Reva unterdrückte ein Lachen. Stets darauf bedacht, den älteren Bruder zu spielen. »Eine Aufgabe, für die ich wohl kaum geeignet bin, Euer Hoheit. Allerdings wollte
         ich Euch schon länger fragen, worum es bei Lord Vaelins derzeitiger Mission eigentlich
         genau geht.«
      

      »Geheimnisse haben ihren Grund. Nur so viel sei gesagt: Seine Mission könnte für uns
         von größter Bedeutung sein.« Die Königin hielt inne, und ihr Lächeln verschwand. »Ich
         hatte kürzlich die Gelegenheit, einen detaillierteren Bericht der Ereignisse in Alltor
         zu lesen. Mir war zuvor nicht klar, wie schwierig die Situation dort war und zu welch
         extremen Mitteln Ihr greifen musstet.«
      

      Das Gesicht des Volarianers, als er vor dem Henkersblock kniete … Keinen Deut besser
               als wir … »Das Überleben erfordert manchmal extreme Mittel, Hoheit.«
      

      »In der Tat. Ich möchte, dass Ihr daran denkt, wenn Ihr Eure Aufgabe erfüllt. Dieser
         Krieg ist noch nicht gewonnen, und wenn unser Volk überleben soll, müssen wir um jeden
         Preis siegen.« Ihr Blick war durchdringend, und ihre makellose Maske zeigte keine
         Spur mehr von Belustigung. »Habt Ihr verstanden?«
      

      Um jeden Preis. Der starre Blick der Königin weckte mit einem Mal Erinnerungen in Reva. Sie sah ein
         anderes, wohlvertrautes Gesicht vor sich – das Gesicht eines Mannes, dem oft ähnliche
         Worte über die Lippen gekommen waren, zumeist kurz bevor er sie geschlagen hatte.
         »Vielleicht könntet Ihr Euch etwas genauer ausdrücken, Hoheit«, sagte sie. »Meine
         Aufgabe wird leichter, wenn ich klare Anweisungen erhalte.«
      

      Das Gesicht der Königin blieb reglos. »Varitai werden nur gefangen genommen, wenn
         sich die Möglichkeit dazu ergibt. Tötet alle Freien Schwerter.«
      

      »Und wenn sie sich ergeben?«

      »Dann wird es umso einfacher sein, sie zu töten.« Die Königin trat zu ihr und ergriff
         ihre Hände. Ihre Miene zeigte schwesterliche Zuneigung. »Wie Ihr bereits sagtet, meine
         Dame, wir sind hier, um ein Ende herbeizuführen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Der Schild begleitete Reva zurück zur Hauptmann Smolen, einem der neu gebauten Ungetüme, das die Männer ihrer Hauswache und ein Fünftel
         ihrer Bogenschützen an Bord hatte. Ell-Nestra war unter dem Vorwand mitgekommen, das
         Anlanden überwachen zu wollen, doch sie hatte den Eindruck, dass er in Wahrheit die
         Gesellschaft der Königin mied. Vielleicht wegen des Schicksals, das der Volarianer
         erlitten hatte. Reva hatte gerade ihr Boot besteigen wollen, als sie sah, wie der
         Mann mit entsetztem, kreidebleichem Gesicht einen Schritt von der Königin zurücktrat.
         Lyrna hatte ihn voller Gelassenheit angesehen, als er sich knurrend auf sie stürzte
         und mit seinen klauenartigen Händen nach ihrem Hals griff. Mit geübter Schnelligkeit
         zog die Königin einen Dolch aus dem Ärmel und hieb ihn dem Volarianer in die Brust.
         Das Ganze passierte so rasch, dass nicht einmal ihre Wachen reagieren konnten.
      

      »Werft ihn ins Meer«, sagte sie zu Lord Iltis und nahm von Lady Murel ein Tuch entgegen,
         um damit den Dolch abzuwischen. Dann wandte sie sich ab. Der Volarianer, der sich
         weiter an sein Leben klammerte, stieß wüste Verwünschungen in seiner eigenen Sprache
         aus, während der Oberste Leibwächter ihn zur Reling trug. Ohne sich noch einmal umzudrehen,
         kam die Königin zu Reva, um sich mit herzlichen Worten von ihr zu verabschieden und
         ihr viel Glück zu wünschen.
      

      »Der Mann hatte den Tod auf jeden Fall verdient«, sagte Reva jetzt zum Schild, während
         sie aus dem Boot stiegen und die Seile zum Schiffsdeck hinaufkletterten. »Er hat Unmengen
         von Sklaven besessen und war Mitglied des Rates, der seine Armee geschickt hat, um
         die Vereinigten Königslande zu überfallen.«
      

      »Sie hat seinen Sohn getötet«, erwiderte Ell-Nestra grimmig. »Das wollte sie ihn vor
         seinem Tod noch wissen lassen.«
      

      »Unsere Königin ist gerecht, doch ist ihr Urteil manchmal harsch.«

      »Sie ist Eure Königin, meine Dame. Meine Gefolgschaft endet, wenn dieser Krieg vorbei ist.«
      

      Er ging davon, um den Kapitän zu suchen, während Reva Lord Antesch und Lord Arentes
         in ihren Plan einweihte. »Wir werden also die Vorhut des Heeres sein«, sagte der Kommandant
         der Hauswache und strich sich über den Bart. »Eine außerordentliche Ehre.«
      

      »Und außerordentlich gefährlich«, warf Antesch ein, der im Umgang mit der Monarchin
         stets zur Vorsicht aufgelegt war. Auf dem Marsch nach Warnsheim hatte Vaelin Reva
         die ganze Geschichte ihres Obersten Bogenschützen erzählt. Sie wusste deshalb von
         seiner einstigen Abneigung gegenüber den Vereinigten Königslanden. Auch wenn sein
         Fanatismus sich über die Jahre gelegt hatte, war ihm alles, das aus Asrael kam, immer
         noch suspekt, und Königin Lyrna ganz besonders.
      

      »Wir sind tausend Meilen von der Heimat entfernt und sehen uns einem abscheulichen
         Feind gegenüber«, entgegnete Reva. »Jeder in diesem Heer ist in Gefahr, Lord Antesch.
         Bitte teilt den Plan Euren Hauptleuten mit. In fünf Tagen gehen wir an Land.« Sie
         wollte noch hinzufügen, wie auf Befehl der Königin mit Gefangenen zu verfahren war,
         doch ihr blieben die Worte im Halse stecken. Ihre Männer brauchten derlei Anweisungen
         nicht, bewaffnete Volarianer würden sie sowieso niederstrecken. Mit einem solchen
         Befehl ihren Blutdurst anzustacheln, kam ihr falsch vor. Sie musste erneut daran denken,
         dass der Weltvater nie ein Wort über Rache verloren hatte.
      

      ◆  ◆  ◆

      Am nächsten Morgen tauchten Möwen am Himmel auf, und einen Tag später die ersten Anzeichen
         von Land in der Ferne. Sie segelten mit zehn Meilen Abstand von der restlichen Flotte;
         dreißig Schiffe, auf denen sich sämtliche Soldaten Cumbraels und die Elite des königlichen
         Heeres befanden. Die Königin hatte ihnen außerdem vier von Alornis’ wundersamen neuen
         Ballisten überlassen und ihnen eine schmächtige Nilsaelerin mitgeschickt, die sich
         mit deren Bedienung auskannte.
      

      »Lady Alornis sendet Euch die herzlichsten Grüße, edle Dame«, sagte die Nilsaelerin
         mit einer ungelenken Verbeugung. »Sie wollte eigentlich selbst kommen, aber Königin
         Lyrna drohte damit, sie am Hauptmast festzubinden.«
      

      Reva ließ sie unter den Gezeichneten Töchtern – kein schöner, aber dafür umso passenderer
         Name für die Kompanie cumbraelischer Frauen, die sich freiwillig für den Dienst unter
         der Gesegneten gemeldet hatten – ein paar geeignete Helferinnen aussuchen. Es gab
         etwa zweihundert Töchter, und wie bei den männlichen Rekruten war mindestens die Hälfte
         von ihnen unter zwanzig – Mädchen mit grimmigen Gesichtern, die größtenteils von den
         Volarianern misshandelt oder zu Waisen gemacht worden waren. Anfangs hatte Arentes
         sie von den Männern getrennt untergebracht, um sie als Gepäckträgerinnen oder Köchinnen
         einzusetzen, aber Reva hatte ihm mit einem strengen Blick zu verstehen gegeben, dass
         sie das nicht hinnehmen würde. Sie hatte sich persönlich um die Ausbildung der Frauen
         gekümmert, auch wenn die Ehrfurcht, die sie ihr entgegenbrachten, und der unerschütterliche
         Glaube an ihre Segnung es ihr nicht gerade leicht machten.
      

      An dem Tag, bevor sie an Land gingen, kam eine der Töchter, ein geschmeidiges junges
         Mädchen, höchstens achtzehn Jahre alt, zu Reva. »Dürfte ich, Gesegnete?«, sagte sie
         und beugte das Knie.
      

      »Ich habe dir doch schon gesagt, dass du damit aufhören sollst, Lehra«, wies Reva
         sie zurecht.
      

      »Verzeihung, Gesegnete.« Das Mädchen blickte zu ihr auf, und ihr Gesicht wäre der
         Inbegriff jugendlicher Unschuld gewesen, wäre da nicht die Narbe, die von ihrem fehlenden
         linken Auge bis zu ihrer Oberlippe verlief – die Strafe für ein geringfügiges Vergehen
         während ihrer Zeit als Sklavin. »Aber wir haben uns gefragt«, Lehra hielt inne und
         sah zu den anderen Töchtern hinüber, die mit gesenkten Köpfen in der Nähe standen,
         »welchen Vers wir heute Morgen sprechen sollen, damit der Weltvater unser Vorhaben
         segnet.«
      

      Für den Krieg hat der Weltvater nichts übrig. Denkt ihr etwa, er blickt mit einem
               Lächeln auf unser Tun herab? Reva schluckte die Worte hinunter. Ihre Lüge hatte Tausende dazu bewogen, ihr über
         den Ozean zu folgen, und sie konnte sie jetzt nicht zurücknehmen. »Jede von euch muss
         ihren eigenen Vers wählen«, sagte sie und zog Lehra auf die Füße – etwas gröber, als
         sie es eigentlich beabsichtigt hatte – und das Mädchen wich vor ihr zurück und verneigte
         sich reumütig. »›Die Menschen können nie alle dasselbe denken. Der Weltvater hat jeden
         von uns anders geschaffen. Jede Seele ist ein Ausdruck seiner Liebe. Findet den Weg
         zur Liebe des Weltvaters mit eigenen Augen und lasst euch durch niemanden von eurem
         wahren Kurs abbringen.‹« Das Buch der Vernunft. Inzwischen zitierte sie fast nur noch
         daraus.
      

      »Werden wir an Eurer Seite sein, Herrin?«, fragte ein anderes Mädchen. Ihr Eifer spiegelte
         sich auf den Gesichtern der restlichen Töchter.
      

      Revas Blick fiel auf den Schild, der am Fockmast lehnte und sie mit Belustigung beobachtete.
         »Natürlich. Wo sonst?«, sagte sie. »Und jetzt macht mit den Übungen weiter.«
      

      Sie ging zum Wasserfass neben dem Mast und sah Ell-Nestra an, während sie trank. »Habt
         Ihr etwas zu sagen, Euer Lordschaft?«
      

      »Euer Gott hat Euch eine Vision gesandt«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Das
         Gleiche ist mir auch schon passiert. Es war kein Spaß. Mir tat danach ziemlich der
         Kopf weh.«
      

      »Eure Götter sind Traumgestalten, die in einen Teppich aus Legenden verstrickt sind.«

      »Und Euer Gott wohnt im Himmel, erfüllt Wünsche und lässt Euch nach dem Tod auf einer
         Blumenwiese leben.«
      

      »Für jemanden, der so weit gereist ist, seid Ihr erstaunlich unwissend.«

      Seine Miene verfinsterte sich, und er nickte in Richtung der Gezeichneten Töchter,
         die sich nun wieder der Schwertübung zuwandten, die Reva ihnen als Letztes gezeigt
         hatte. »Ihr wisst, was diese Frauen erwartet. Wie viele werden im Glauben an Eure
         erfundene Geschichte ihr Leben lassen?«
      

      Reva stellte fest, dass sie nicht wütend auf ihn war. Der Wahrheit konnte man nicht
         entkommen, und sie hatte sich längst an ihren Stachel gewöhnt. Sie sah den Töchtern
         zu. Die monatelangen Übungen hatten ihre Fähigkeiten deutlich verbessert. Sie machten
         ihre Sache gut, führten die Schläge und Paraden mit Schnelligkeit und Präzision aus.
         Zudem waren sie unerschrocken, denn viele von ihnen hatten bereits durch die Volarianer
         das Töten gelernt. Aber dennoch, sie waren alle so jung. Wie auch ich es war.
      

      »Hattet Ihr eine Wahl?«, fragte sie den Schild. »Als sie kamen, um die Inseln einzunehmen?
         Wie viele Eurer Piraten sind bei den Zähnen oder in Alltor gestorben? Und wenn Euch
         dieser Krieg so verhasst ist und die Königin so zuwider, warum seid Ihr dann hier?«
      

      Sie hatte Wut erwartet, doch stattdessen klang seine Antwort beinahe resigniert. Alle
         Belustigung war aus seinem Gesicht gewichen, als er sagte: »Ich glaubte, meine Weste
         reinwaschen zu müssen. Abe wie es scheint, habe ich sie nur noch mehr beschmutzt.«
      

      Ein Ruf ertönte aus dem Ausguck, und er blickte nach oben. »Die Bucht ist in Sicht«,
         sagte er, verneigte sich und wandte sich zum Gehen. »Zeit, Eure Truppen zu sammeln,
         meine Dame.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Sie gingen etwa eine Meile von der Küste entfernt vor Anker. Die Seeleute ließen die
         Boote zu Wasser, und Reva wartete mit den Gezeichneten Töchtern an Deck. Lord Arentes
         und die Kompanie der Hauswache standen an der Reling bereit, denn sie würden die Ersten
         sein, die an Land gingen. Ein Kontingent Bogenschützen begleitete sie. Antesch wartete
         mit dem größten Teil seiner Männer auf dem Nachbarschiff, während die Galeeren mit
         dem königlichen Heer an Bord eine halbe Meile weiter westlich auf den Wellen schaukelten.
         Reva beobachtete das Geschehen mit wachsender Ungeduld. Nicht zum ersten Mal stellte
         sie fest, dass die Zeit gerade dann, wenn man hoffte, sie möge schnell vorbeigehen,
         unerträglich langsam verstrich.
      

      Um sich abzulenken ließ sie den Blick über das Schiff schweifen und entdeckte den
         Schild am Bug, der gerade ein Fernrohr vom Kapitän entgegennahm und auf etwas an der
         Küste deutete.
      

      »Der Feind?«, fragte sie, während sie sich zu ihm gesellte.

      »Nur eine kleine Schar von Soldaten«, erwiderte er und richtete das Fernrohr auf die
         Küste. »Etwa dreißig Reiter. Sicherlich nichts, das Euch Schwierigkeiten bereiten
         sollte …« Er runzelte die Stirn, und ein verwirrtes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.
         »Einer von ihnen ist gerade zu Boden gestürzt.«
      

      »Euer Lordschaft!« Sie hoben beide den Blick zum Ausguck, wo ein Seemann hektisch
         nach Norden deutete. »Ein Sturm zieht auf!«
      

      Reva folgte dem Schild zum Heck und richtete sich erstaunt auf, als sie die gewaltige
         Wolkenbank am Horizont entdeckte. Sie war fast schwarz, und in ihrem Inneren zuckten
         Blitze. Ein leises Donnern war zu hören, während sie weiter anschwoll und mit jedem
         Herzschlag näher kam.
      

      »Unmöglich«, hauchte Ell-Nestra.

      »Was sollen wir tun?«, fragte Reva, aber er stand nur da und starrte dem rasch heraufziehenden
         Sturm mit offenem Erstaunen entgegen.
      

      »Euer Lordschaft!« Sie packte ihn an seinem Kettenhemd und schüttelte ihn. »Was sollen
         wir tun?«
      

      Blinzelnd schaute er sie an und kam dann langsam wieder zu sich. »Zieht den Anker
         ein!«, brüllte er und riss sich von Reva los. »Segel raffen! Steuermann, einen Kurs
         nach Süden setzen! Kapitän, schickt den anderen Schiffen das Signal, uns zu folgen!
         Meine Dame, geht mit Euren Leuten nach unten.«
      

      Die Mannschaft beeilte sich, seinen Anweisungen nachzukommen, während Reva Befehle
         rief und die Cumbraeler unter Deck schickte. Sie selbst blieb im Heck und beobachtete,
         wie das Unwetter heraufzog. Wie kann es so schnell näher kommen? Ein Verdacht keimte in ihr auf. Sie erinnerte sich an einen anderen überraschenden
         Sturm, in Alltor. Damals hatte es tagsüber in Strömen geregnet und nachts geschneit.
         Die Reiter an der Küste … Wo sind wir hier nur hineingeraten?

      Dank des fieberhaften Bemühens der Mannschaft setzte sich das Schiff schon bald in
         südliche Richtung in Bewegung. Die wieder herabgelassenen Segel füllten sich mit dem
         von Norden brausenden Sturmwind. Die anderen Schiffe waren dem Signal des Schilds
         gefolgt, wenngleich die Seeleute aus den Königslanden merklich langsamer reagiert
         hatten als die Meldeneer. Reva sah, wie eines der Schiffe mit einem Regiment des königlichen
         Heeres an Bord von den sich auftürmenden Wellen hin- und hergeworfen wurde. Seine
         Segel waren nur zur Hälfte gerafft, und es neigte sich gefährlich zur Seite, während
         der Steuermann sich alle Mühe gab, es auf einen Kurs nach Süden zu bringen. Bald fiel
         der Regen so dicht, dass nur noch vage Umrisse auszumachen waren, aber Reva meinte,
         ein lautes Knarren zu hören, bevor das Schiff außer Sicht geriet. Kurz darauf wurden
         auch sie vom Sturm erfasst. Dunkelheit hüllte sie ein, und um sie herum heulte und
         tobte der Wind.
      

      Eine Sturmböe riss Reva von den Füßen, und in der Takelage über ihr war das Knallen
         von reißenden Seilen und das Krachen von berstendem Holz zu vernehmen. Seeleute stürzten
         aufs Deck oder wurden vom Wind ins Meer geschleudert. Reva schlitterte über das geneigte
         Deck, das plötzlich voller Wasser war. Sie rutschte am Eingang zum Frachtraum vorbei,
         aus dem die ängstlichen Rufe der Gezeichneten Töchter ertönten, als das Wasser die
         Treppe hinunterschwappte. Es gelang Reva im letzten Moment, sich an der Reling festzuhalten
         und damit zu verhindern, dass sie über Bord ging. Mit beiden Armen klammerte sie sich
         am Geländer fest, während Wind und Regen an ihr zerrten. Eine dunkle Gestalt stolperte
         an ihr vorbei. Eine Hand suchte an ihrem Kettenhemd nach Halt, dann folgte ein verzweifelter
         Schrei, der vom Sturm verschluckt wurde.
      

      Mit einem Mal sank das Deck wieder herab und neigte sich in die entgegengesetzte Richtung.
         Sie wurde herumgeschleudert und prallte keuchend auf den Planken auf. Um sie herum
         herrschte plötzlich Windstille. »Edle Dame!« Arentes kam mit ausgestreckten Armen
         über das Deck auf sie zugerannt. Sie griff nach seiner Hand, als ein ohrenbetäubendes
         Krachen ertönte.
      

      Das ganze Schiff erzitterte, und sie verlor den Halt. Die Neigung des Decks war so
         steil, dass sie und Arentes ungebremst zur Steuerbordseite rutschten. Der Kommandant
         der Hauswache prallte gegen die Reling, und das Holz zerbarst wie brechende Knochen.
         Im nächsten Moment stürzte Reva durch die entstandene Lücke in die aufgewühlte See.
      

      Der wütende Sturm machte augenblicklich der Stille unter den Wellen Platz. Sie sah
         nur graue Wirbel vor sich, während sie in die Tiefe sank, vom Gewicht des Kettenhemds
         und ihrer Waffen hinabgezogen. Sie ließ den Bogen los – dieses Mal würde Meister Arrens
         Wunderwerk wohl für immer verloren gehen –, öffnete den Schwertgürtel und schleuderte
         die Klinge von sich. Dann zerrte sie an den Riemen ihres Kettenhemdes, das eng und
         kühl an ihrer Haut anlag. Ihr Zappeln ließ einen Schwall Luftblasen aus ihrem Mund
         aufsteigen.
      

      Nein! Sie zwang sich zur Ruhe, während die Riemen sich ihr weiterhin hartnäckig widersetzten.
         Wenn ich jetzt in Panik verfalle, bin ich tot.

      Sie richtete sich kerzengerade auf und wandte sich der Oberfläche zu, um ihr Herabsinken
         zu verlangsamen. Dann zog sie ihren Dolch und schnitt die Riemen durch. Das Kettenhemd
         fiel von ihr ab, und sie spürte, wie sie wieder nach oben stieg – dem schmerzhaften
         Brennen in ihrer Brust nach zu urteilen jedoch nicht schnell genug. Sie strampelte
         mit den Beinen und musste all ihren Willen aufbringen, um den Mund geschlossen zu
         halten und dem Drang zu widerstehen, Luft zu holen.
      

      Mit einem Aufschrei durchbrach sie die Oberfläche und sog hustend die von dichtem
         Regen erfüllte Luft ein. Hohe Wellen trugen sie auf und nieder. Weder Arentes noch
         sonst irgendjemand war zu sehen. Dann drang plötzlich eine Kakophonie zu ihr herüber –
         so laut, dass sie selbst über den Sturm hinweg noch zu hören war –, ein Krachen, als
         zersplitterten tausend Bäume gleichzeitig. Einen Moment lang setzte der Wind aus,
         die Dunkelheit lichtete sich und Reva sah die Hauptmann Smolen. Der Rumpf des gewaltigen Schiffes bebte, während es an einem unsichtbaren Hindernis
         entlangschrammte. Die Segel wurden aus der Takelage gerissen und etwas, das aussah
         wie dunkle Tropfen, sprühte aus den Seiten des Schiffes hervor. Die Tropfen waren
         Menschen, wie Reva gleich darauf erkannte – ihre Leute, die sich ins Meer stürzten,
         weil das Schiff unter ihnen in Stücke gerissen wurde.
      

      Der Wind setzte wieder ein und nahm ihr die Sicht auf das Schauspiel, aber Reva starrte
         weiter in die Dunkelheit. Kälte stieg ihr in die Glieder, und sie erzitterte. Der
         Tod war nicht mehr fern, und sie verspürte keinen Wunsch, gegen ihn anzukämpfen.
      

      Ich habe sie alle getötet, dachte sie, als die Wellen über ihrem Kopf zusammenschlugen. Mit einer Lüge.


      
         Drittes Kapitel
         

         Frentis

      

      Die Villa war die größte, auf die sie bisher gestoßen waren – mehr Festung als Wohnhaus.
         Ihre Mauern waren hoch, und die Gärten erstreckten sich über mehrere Morgen im Umkreis.
         Der Besitzer des Anwesens war eindeutig wohlhabend; er hatte sogar eine Garnison mit
         zweihundert Varitai unterhalten. Doch obwohl das Gehöft gut gesichert war, hatte der
         Besitzer es beim ersten Anzeichen ihres Heranrückens ohne Umschweife verlassen. Seine
         Varitai waren leicht zu zählen – sie lagen in vier ordentlichen Reihen im Innenhof,
         mit durchgeschnittenen Kehlen.
      

      »Keine Wertsachen mehr da«, berichtete Schlepper. »Und auch keine Pferde. Die Sklaven
         sind größtenteils im Haus. Im Gegensatz zu denen hier draußen haben sich anscheinend
         ein paar von ihnen gewehrt. Hat ihnen aber nichts genützt.«
      

      »Zweihundert ihrer eigenen Leute.« Illian schüttelte verwundert den Kopf. »Das begreife
         ich einfach nicht.«
      

      »Inzwischen wissen sie, worum es uns geht.« Frentis nickte in Richtung einiger befreiter
         Varitai. »Sie wollten uns diese Leute nicht überlassen.« Er wandte sich an Meister
         Rensial. »Dem Zustand der Leichen nach zu urteilen, können sie höchstens eine Tagesreise
         weiter nördlich sein. Kümmert Euch bitte darum, Meister.«
      

      Rensial nickte und ging zu seinem Pferd. Seine berittene Kompanie folgte ihm, als
         er durch das Tor der Villa hinausgaloppierte. Frentis überlegte kurz, ob er sie begleiten
         sollte, schließlich war der Meister nicht gerade der zuverlässigste Mensch. Doch er
         entschied sich dagegen. In den vergangenen Tagen hatte Rensial sich verändert – sein
         Blick war weniger leer, und manchmal sprach er sogar in verständlichen Sätzen. Nur im Krieg wird der Wahnsinnige vernünftig.

      Nicht alle Sklaven der Villa waren vor der Flucht ihres Herrn getötet worden. Manche
         hatten draußen auf den Feldern gearbeitet, als das Massaker passiert war. Einige waren
         geflohen, doch eine nicht geringe Zahl kehrte zögerlich zur Villa zurück. Viele brachen
         beim Anblick ihrer ermordeten Kameraden vor Trauer zusammen. Männer weinten über den
         Leichen getöteter Frauen. Sklaven durften zwar nicht heiraten, doch waren Frentis
         und seine Kompanie überall auf Hinweise gestoßen, dass sie dennoch Bindungen eingingen,
         allen Einschränkungen und Gefahren zum Trotz. Diesen Hinterbliebenen überließ Frentis
         den Villenbesitzer, als Rensial am folgenden Tag mit dem Mann zurückkehrte. Er hatte
         den Schwarzgekleideten gefesselt und geknebelt und zog ihn hinter seinem Pferd her.
      

      »Er hatte Frau und Kinder«, berichtete Rensial, während sich die Sklaven mit erhobenen
         Messern und Peitschen ihrem ehemaligen Herrn näherten. »Ich habe sie gehen lassen.«
      

      »Natürlich, Meister.« Sie flehen immer. Frentis sah, wie der Schwarzgekleidete auf die Knie fiel und bittend die gefesselten
         Hände hob. Er war ein großer, gut gebauter Mann mit dem Aussehen eines Soldaten, wofür
         auch die zahlreichen militärischen Auszeichnungen sprachen, die sie in der Villa gefunden
         hatten. Ein hochrangiger Offizier? Die Villa, die Familie, die Sklaven. Alles Früchte einer
               glanzvollen Karriere. Der Lohn eines Helden. Jetzt wirkte er wenig heldenhaft, wie er um sein Leben bettelte, mit vollgepisster
         Hose. Sie flehen immer.

      Als die Marter begann, wandte Frentis sich ab und ging zu Illian, die gerade ihre
         neuesten Rekruten ausbildete. Inzwischen stießen nur noch wenige Leute aus den Königslanden
         zu ihnen. Dennoch war ihre Zahl seit dem Sieg über die Garnison in Eskethia stetig
         gewachsen. Die Freien Schwerter, die sie hatten laufen lassen, hatten die Kunde von
         der Niederlage mit beeindruckender Schnelligkeit verbreitet. Innerhalb weniger Tage
         waren hundert weitere geflohene Sklaven in den Bergen eingetroffen, und nach einem
         Monat war ihre Armee auf über viertausend gewachsen. Um die vielen Menschen ernähren
         zu können, sah Frentis sich gezwungen, nach Nordwesten zu marschieren, hin zu dem
         fruchtbaren Ackerland, das sich bis nach Neu-Kethia erstreckte. Diese Villa hier war
         als Erste gefallen.
      

      Eine Weile lang sah er den Übungen zu. Ihm gefiel die Leichtigkeit, mit der Illian
         die Rekruten herumkommandierte – wie eine Meisterin auf dem Übungsplatz des Ordenshauses.
         Gerade unterrichtete sie sie im Gebrauch des Stabes, eine Grundlage für die spätere
         Verwendung von Streitaxt oder Speer, aber auch ein Zeichen dafür, dass es ihnen nach
         wie vor an Waffen mangelte. Frentis hatte den ehemaligen Schmied angewiesen, aus den
         reichlich vorhandenen Ackergeräten so viele Axtklingen wie möglich herzustellen. Das
         bedeutete, dass sie länger verweilen mussten, Wochen vermutlich, und die Verzögerung
         gefiel ihm nicht. Um ihre Rebellion dennoch in Schwung zu halten, hatte er Lekran
         und Ivelda mit jeweils zweihundert Kämpfern in entgegengesetzte Richtungen ausgesandt
         und ihnen den Befehl gegeben, so viele Sklaven wie möglich zu befreien.
      

      Frentis drehte sich um, als Vierunddreißig zu ihm trat. Der ehemalige Sklave trug
         Ausrüstung, die er den Leichen von Offizieren der Freien Schwerter abgenommen hatte,
         und machte einen militärisch adretten Eindruck. Seine Rüstung war sauber poliert und
         sämtliche Schnallen glänzten.
      

      »Ist er so weit?«, fragte Frentis ihn.

      »Wieder vollständig geheilt und in der Lage zu reiten, Bruder. Allerdings redet er
         immer noch nicht.«
      

      »Das ist ungewöhnlich. Sonst können die Leute doch meist gar nicht schnell genug ihr
         Herz ausschütten, wenn sie erfahren, was du bist.«
      

      »Wer ich bin«, berichtigte Vierunddreißig ihn mit untypischer Schärfe in der Stimme.
         »Was ich früher war.«
      

      »Ja.« Frentis lächelte entschuldigend. »Dann wollen wir ihn mal auf die Reise schicken.«

      Der Volarianer hatte ihnen seinen Namen verschwiegen, doch hatten sie ihn den Briefen
         entnommen, die im Tross seines Bataillons gefunden wurden. »Ehrenwerter Bürger Varek«,
         begrüßte Frentis ihn fröhlich und hockte sich neben ihn in den Schatten der Akazie,
         an die er gefesselt war. »Euch geht es hoffentlich besser?«
      

      Varek kauerte nur gegen den Baumstamm gelehnt da. Seine Miene verriet keinerlei Gefühlsregung,
         mit Ausnahme der unterdrückten Wut, die darin gestanden hatte, seit er in Fesseln
         erwacht war und erfahren hatte, dass sein Bataillon vernichtet worden war.
      

      »Ich habe gute Neuigkeiten«, fuhr Frentis fort und bedeutete Vierunddreißig, Vareks
         Kette zu lösen. »Ihr seid wieder ein freier Mann.«
      

      Auf Vareks Antlitz spiegelte sich Argwohn. Frentis bemerkte, wie er die Hoffnung unterdrückte,
         die in seinen Augen aufleuchten wollte. »Ich versichere Euch, das ist kein Trick.«
         Frentis ergriff die Kette und zog kräftig daran. Der Volarianer stand langsam auf,
         wobei er sich, offenbar in Erwartung eines Angriffs, vorsichtig umsah. Frentis führte
         ihn über den Hof, wo Varek die vielen ehemaligen Sklaven, die dort ausgebildet wurden,
         genau in Augenschein nahm. Schlepper wartete am Torbogen der Villa mit einem Pferd,
         das gesattelt und mit Proviant für mehrere Tagesritte beladen war.
      

      »Das war Euer Pferd, nicht wahr?«, fragte Frentis und nahm dem Mann die Handfesseln
         ab.
      

      Der Volarianer wirkte nun schon etwas weniger misstrauisch und rieb sich die gerötete
         Haut an den Handgelenken, während er zwischen Frentis und dem Pferd hin- und herblickte.
         »Ich werde mein Volk nicht verraten«, sagte er; die ersten Worte, die er seit seinem
         Aufwachen sprach. »Egal, welche Belohnung ihr mir versprecht.«
      

      »Ich würde das keine Belohnung nennen«, sagte Frentis. »Ihr wisst sicher, was für
         ein Empfang Euch in Neu-Kethia erwartet, dem besiegten und entehrten Sohn eines gefeierten
         Vaters. Die Schande wird unerträglich sein. Aber bevor Ihr Euch umbringt, teilt Euren
         Peinigern bitte mit, dass ihnen schon bald das gleiche Schicksal widerfahren wird.
         Noch vor Ende des Jahres wird ihre Stadt fallen, und alle, die sie in Knechtschaft
         halten, werden frei sein. Doch ist meine Königin voller Barmherzigkeit und bereit,
         ihnen ein Angebot zu machen.«
      

      Der Volarianer schüttelte seufzend den Kopf. »Du bist wahnsinnig.«

      »Die Stadt soll ihre Tore öffnen und alle Verteidiger von den Mauern abziehen. Die
         Freien Schwerter haben ihre Waffen niederzulegen, und sämtliche Sklaven, darunter
         auch die Varitai und Kuritai, sind freizulassen. Die Stadt wird Eigentum von Königin
         Lyrna Al Nieren, die zu gegebener Zeit eine Neuverteilung von Ländereien und Besitztümern
         anordnen wird.« Er trat näher an Varek heran und sprach leise weiter, wobei die Wut
         erneut in ihm hochkochte. »Solltet Ihr dieses äußerst großzügige Angebot ausschlagen,
         wird Eure Stadt komplett zerstört und jeder bewaffnete Volarianer hingerichtet.«
      

      Varek nickte in Richtung der Rekruten. »Du glaubst ernsthaft, mit diesem Gesindel
         Neu-Kethia einnehmen zu können? Und dass der Herrscherrat tatenlos zusehen wird? Sie
         werden euch vernichten, bevor ihr auch nur in Sichtweite der Stadt kommt, und jeder
         dieser Hunde hier, der dann noch am Leben ist, wird ausgepeitscht und zum Sterben
         in der Sonne liegen gelassen, wenn er Glück hat.«
      

      Frentis lächelte nur. »Anscheinend hat sich die Nachricht noch nicht herumgesprochen.«
         Er beugte sich noch näher an Varek heran. »Es gibt keinen Herrscherrat mehr. Ihr werdet
         jetzt von einer Kaiserin regiert, und glaubt mir, sie wird lachend zusehen, wie ich
         Eure Stadt niederreiße.«
      

      »Was immer mich erwartet, ich werde es ertragen«, sagte Varek mit Gewissheit in der
         Stimme. »Tausend Jahre Pein würde ich auf mich nehmen, um deiner habhaft zu werden.«
      

      »Dann solltet Ihr aber vorher noch ein bisschen Schwertunterricht nehmen.« Frentis
         wandte sich an Schlepper. »Begleite den ehrenwerten Bürger bis zum Einbruch der Dämmerung.
         Sollte er auch nur einen Blick zurückwerfen, töte ihn.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Ihr neuer Körper ist stärker als der, den sie an der Küste zurückgelassen hat. Er
               bewegt sich mit einer Schnelligkeit und Präzision, die nichts zu wünschen übrig lässt,
               und dennoch …

      »Du spürst es, nicht wahr?«, fragt der Bote, der es sich auf einem Stuhl auf dem Balkon
               bequem gemacht hat. Er steckt im Körper eines Arisai, großgewachsen und schlank, einer
               der wenigen Begabten unter ihnen. Hinter ihm stehen sechs weitere Begabte, und obwohl
               ihre Mienen sich unterscheiden, haben sie alle denselben Gesichtsausdruck. Sie ist
               ihm noch nie in so vielen Gestalten gleichzeitig begegnet und findet es anstrengend.
               Einer war immer mehr als genug.

      Sie senkt das Kurzschwert und richtet sich auf. Ihre nackte Haut glänzt von Schweiß.
               Sollte den Boten ihr Anblick erregen, so verrät dies keines seiner vielen Gesichter.
               Der Himmel hinter ihm ist dunkel, was ihr Unbehagen bereitet. Als sie zum Ratsturm
               zurückkehrte, war es gerade erst Mittag, doch seit sie in dieser neuen Hülle erwacht
               ist, fällt es ihr noch schwerer, die Zeit im Auge zu behalten.

      »Wovon sprichst du?«, fragt sie.

      »Die Taubheit. Kälte ist weniger kalt und Hitze weniger heiß. Mit jedem Leib, den
               du stiehlst, wird es schlimmer. Ich für meinen Teil spüre inzwischen kaum noch etwas.«
               Er legt den Kopf schief und betrachtet sie mit einem raubtierhaften Lächeln. »Diesmal
               hörst du es, nicht wahr?«

      Sie muss ein Auflodern von Wut unterdrücken. Sie hasst es, wie leicht er sie durchschaut.
               Die Besitzerin ihrer jetzigen Hülle war älter als die letzte und nicht als Sklavin
               geboren. Immer wieder blitzen lästige Erinnerungen in ihrem Geist auf: … wie sie mit
               ihrem Bruder am Ufer irgendeines Bergsees spielt … wie sie lacht, wenn ihr Vater ihr
               seine Tricks zeigt …

      Anfangs hatte sie geglaubt, die Gabe der Frau wäre so schwach, dass sie kaum zu bemerken
               sei, doch inzwischen hat sie begriffen, dass ihre Gabe eben diese Erinnerungsfähigkeit
               ist. Jeder Gedanke, jede Tat und jedes Wort bleibt ihr lebhaft im Gedächtnis.

      »Du wolltest acht vorbereiten«, sagt sie und schiebt die Bilder beiseite. »Ich zähle
               nur sieben.«

      Zu ihrer Befriedigung bemerkt sie, wie die Gestalten vor ihr alle gleichzeitig die
               Zähne zusammenbeißen. Nun ist es an dem Boten, seinen Ärger zu unterdrücken. »Al Sorna
               hat es schon immer vermocht, sich nützliche Freunde zu suchen«, sagt er nach kurzem
               Schweigen.

      In dem Moment sieht sie es. Die Hüllen mögen jugendlich und athletisch sein, doch
               ist ihnen seine Verwundung anzumerken. In ihren Augen stehen Schmerz, Müdigkeit …
               und Furcht. »Bist du sicher, dass du ihn finden kannst?«, fragt sie.

      »Er sucht nach dem Ewigen. Ich muss nur nach Norden reisen, um seine Spur aufzunehmen.
               Du musst mich zu einem General machen und mir irgendeinen pompösen Titel geben. Oberherr
               des Nordens, oder etwas in der Art.«

      »Das Nordheer wird vom Generalstatthalter von Latethia kommandiert. Ich werde dir
               einen Hinrichtungsbefehl geben. Wenn er tot ist, kannst du dich nennen, wie du willst.«

      »Also, ich muss schon sagen, du scheinst eine Abneigung gegen Statthalter zu haben.
               Sind denn danach überhaupt noch welche am Leben?«

      »Nur noch der von Eskethia. Ich wollte ihn auch hinrichten, aber inzwischen habe ich
               beschlossen, ihn lieber seinem Schicksal zu überlassen.«

      Der Gesichtsausdruck der Gestalten vor ihr ändert sich. Alle Belustigung ist aus ihren
               Mienen verschwunden, und sie weiß, dass die nächsten Worte nicht seine eigenen sind.
               »Du kannst dir jetzt keine Schwäche leisten. Die Zerstreuung, die du dir gegönnt hast,
               hatte ihren Nutzen, doch steht sie nun unserem Ziel im Weg. Er wünscht, dass du dich
               der Sache sofort annimmst.«

      »Der Rat ist tot, und die Flotte des Miststücks zerstört. Alles durch meine Hand.
               Ein wenig Nachsicht habe ich mir verdient.«

      »Er hat die letzten drei Jahrhunderte lang Nachsicht walten lassen. Du durftest morden
               und grausam sein, ganz wie es dir beliebte. Das war sein Geschenk an dich. Aber nun
               verlangt er, dass du dich dafür revanchierst.«

      Ihre Hand packt das Schwert fester. Zum ersten Mal wird ihr bewusst, wie tief ihre
               Abneigung gegen diese Kreatur ist. Die Gestalten vor ihr erstarren, der Sprecher steht
               auf. »Er weiß, was du vorhattest«, sagt er. »Der Plan, den du ausgeheckt hast. Dein
               Traum, gemeinsam mit diesem Jungen die Welt zu regieren. Hast du wirklich geglaubt,
               er könne wahr werden?«

      »Wenn er keine Verwendung mehr für mich hat«, sagt sie lächelnd, »dann töte mich –
               wenn du es schaffst.«

      Die Gestalten greifen gleichzeitig nach ihren Schwertern. Sie weiß, dass sie keine
               Chance hat, dass sie gerade den Tod gewählt hat. Sieh her, Herzliebster, denkt sie, denn sie ist sich bewusst, dass er sie sehen kann. Sieh nur, wie stolz du auf mich sein kannst.
      

      Doch der Bote hält inne. Alle sieben Gestalten lassen ihre Schwerter los und gehen
               schweigend zum Ausgang. Der Sprecher bleibt noch einen Moment stehen, in seiner Miene
               steht der Ausdruck eines müden Soldaten, den unvermeidlich die Pflicht ruft. »Er wird
               immer eine Verwendung für uns finden. Du kannst den Jungen behalten, wenn es dir gelingt,
               ihn lebend zu fangen. Aber die Sache muss ein Ende haben.«

      Als sie endlich wieder allein ist, schließt sie die Augen und sucht nach seiner Gegenwart.
               Die unbeugsame Entschlossenheit, auf die sie trifft, gefällt ihr, und vor lauter Freude
               droht ihr neues Herz zu bersten. Sie sieht etwas, einen Dunstwirbel in der Finsternis,
               der zu einer Gestalt wird, die ihr so vertraut ist. Seine Worte bedeuten nichts, Herzliebster, sagt sie und streckt die Hand aus, um sein Gesicht zu streicheln. Die Welt kann immer noch uns gehören.
      

      Mit einem wütenden Knurren riss er die Hand von seiner Wange weg und hob das Messer,
         um es gegen ihre Kehle zu pressen. »Niemals!«, zischte er ihr ins Gesicht und drückte
         noch fester zu.
      

      Lemera wimmerte. Ihre Augen waren schreckgeweitet, und ihre Mundwinkel zitterten.
         Er hatte seine Hand in ihrem Haar vergraben und ihren Kopf nach hinten gezogen, so
         dass die glatte Haut an ihrer Kehle bloßgelegt war.
      

      Er atmete erschrocken aus und ließ das Messer fallen. Dann sackte er auf die Bettkante
         und vergrub das Gesicht in den Händen. »Was … was ist passiert?«, fragte er, als seine
         Glieder endlich nicht mehr zitterten.
      

      Ihre Antwort war nur ein Flüstern. »Ich habe Schreie gehört … Du hast geträumt …«

      Er sah über die Schulter und stellte dabei fest, dass sie lediglich ein dünnes Baumwollhemd
         trug, das ihren Körper kaum verhüllte. In ihrem Blick lag immer noch Furcht. Er blinzelte,
         während seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten.
      

      Er war in das Schlafzimmer des einstigen Villenbesitzers eingezogen, ein geräumiges
         Gemach, das von Reichtum und Luxus zeugte. Die Wände wurden von zahlreichen Gemälden
         geziert. Die meisten davon zeigten Schlachtszenen, die jedoch so wohlgeordnet waren,
         dass sie reichlich unglaubwürdig wirkten. Der Herr der Villa selbst war auf mehreren
         Gemälden zu sehen – in etwas jüngeren Jahren, aufrecht und stolz, mit dem Schwert
         in der Hand, wie er seine Männer mit strengem und mutigem Blick in den Kampf führte.
         Das Gegenteil der blutüberströmten, wimmernden Gestalt, welche die Sklaven zum Sterben
         auf dem Hof liegen gelassen hatten, als sie ihrer überdrüssig wurden.
      

      »Ich … habe manchmal Alpträume«, sagte er zu Lemera. »Verzeih mir, wenn ich dir wehgetan
         habe.«
      

      »Ich habe schon Schlimmeres erlebt.« Er spürte, wie sie sich aufs Bett setzte. Dann
         berührten ihre Finger zögernd seinen Rücken. »Du hast schon so viel gekämpft und hast
         trotzdem keine Narben.«
      

      »Ich hatte welche, aber sie sind verheilt.«

      »Flechter?«

      »Nein.« Der Same wird wachsen. »Nein, das war etwas anderes. Etwas, das ich wahrscheinlich nie verstehen werde.«
         Er drehte sich um, und ihre Hand kam auf seiner Schulter zu ruhen, bis er sie sanft
         von sich schob. »Du solltest gehen.«
      

      Sie rückte von ihm ab, machte aber keine Anstalten aufzustehen. Ihr Gesicht lag im
         Dunkeln, doch er hatte den Eindruck, dass sie lächelte. »Die Schwester sagte, dass
         dir die Berührungen einer Frau verboten sind. Ich dachte, es wäre nur ein Scherz.«
      

      »Der Glaube verlangt uns vieles ab.«

      Sie zog die Beine an den Körper und legte ihr Kinn auf die Knie. Mit zur Seite geneigtem
         Kopf betrachtete sie ihn, eher neugierig als belustigt. »Und du bist bereit, ihm alles
         zu geben?«
      

      »Der Orden ist das Einzige, das mir je etwas bedeutet hat.«

      »Die Welt außerhalb des Ordens kann dich gar nicht verlocken?«

      »Ich habe die Welt mit all ihren Verlockungen gesehen. Ich bin mit dem Ordensleben
         zufrieden.«
      

      »Nach den Übungen gestern hat Schlepper einen Mann verprügelt, weil er eine seltsame
         Geschichte erzählt hat. Es hieß, du hättest gemeinsam mit einer Frau, die von einer
         dunklen Kraft besessen war, den Palast aufgesucht. Und zusammen hättet ihr euren König
         getötet. War das gelogen?«
      

      »Nein. Das war es nicht. Und Schlepper hätte das nicht tun sollen.«

      »Und dennoch hat deine Königin dich am Leben gelassen und hierher gesandt.«

      »Ich war nicht Herr meiner selbst. Die Frau hat mich mit ihrer Kraft beherrscht und
         mich gezwungen, schreckliche Dinge zu tun.«
      

      Lemera richtete sich auf, und er spürte, wie sie sein Gesicht betrachtete. Obschon
         er ihre Miene nicht sehen konnte, war ihm diese eingehende Musterung unangenehm. Gerade
         wollte er sie ein weiteres Mal bitten, zu gehen, da sagte sie: »Wir sind einander
         also recht ähnlich.«
      

      Sie streckte sich auf dem Bett aus. »Darf ich hier schlafen? Nur heute Nacht. Ich
         habe auch Träume.« Sie lachte leise, als er zögerte. »Ich verspreche dir, dich nicht
         zu … verlocken.«
      

      Ich sollte sie wegschicken. Das wird kein gutes Ende nehmen. Aber er brachte es nicht übers Herz. Stattdessen legte er sich neben sie und versuchte,
         sich zu beruhigen, auch wenn er wusste, dass er in dieser Nacht kein Auge mehr zutun
         würde. Nach einer Weile rückte sie näher an ihn heran und legte ihm ihren Kopf auf
         die Schulter. Ihre Hand fand die seine, und ihre Finger verschränkten sich.
      

      »Es wird keinen Sieg für uns geben, oder?«, flüsterte sie.

      »Sag das nicht. Meine Königin kommt mit einem großen Heer an die Küste gesegelt. Wenn
         wir weiter unser Ziel verfolgen …«
      

      »Ich war eine Sklavin, aber dumm bin ich nicht. Dieses Kaiserreich ist unvorstellbar
         groß, und wir haben bisher nur einen Bruchteil der Streitkräfte besiegt, die sie gegen
         uns ins Feld führen werden. Sie werden uns alle töten. Denn wir sind Sklaven und dürfen
         nicht den geringsten Hoffnungsschimmer behalten. Ohne uns kann ihr Kaiserreich nicht
         bestehen.«
      

      Die Sache muss ein Ende haben. »Wenn du unseren Kampf für aussichtslos hältst, warum hast du dich uns dann angeschlossen?«
      

      Sie legte den Arm um ihn und drückte seine Hand. Ihr Atem war warm auf seiner Haut.
         »Weil ihr mir etwas geboten habt, von dem ich schon nicht mehr glaubte, dass es das
         überhaupt gibt: eine Wahlmöglichkeit. Und ich habe mich dafür entschieden, in Freiheit
         zu sterben.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Im Laufe der nächsten Wochen verdoppelte sich ihre Zahl, da ihnen Ivelda und Lekran
         Dutzende von Rekruten brachten und immer mehr flüchtige Sklaven in der Villa eintrafen.
         Bald waren es so viele, dass die Versorgung schwierig wurde. Frentis sah sich gezwungen,
         ein paar von ihnen auszuschicken, um Feldfrüchte zu ernten. Der Befehl stieß auf wenig
         Begeisterung, aber er konnte die Unzufriedenheit dämpfen, indem er versprach, dass
         sich alle bei dieser Aufgabe abwechseln würden – er selbst eingeschlossen. Conahl,
         der Schmied aus den Vereinigten Königslanden, hatte wahre Wunder gewirkt und gewaltige
         Mengen an Klingen hergestellt, aber es waren noch immer nicht genug. Nur ein Drittel
         der Armee war bisher ordentlich bewaffnet und noch einmal so viele waren mit allerlei
         Ackerwerkzeugen ausgestattet.
      

      »In Neu-Kethia gibt es jede Menge Waffen«, sagte Lekran bei ihrer Beratung am Abend.

      »Wir sind noch nicht bereit, die Stadt einzunehmen«, erwiderte Frentis. Vierunddreißig
         kannte Neu-Kethia gut und wusste, wie stark die Mauern der Stadt waren. Außerdem war
         davon auszugehen, dass die Kaiserin inzwischen Verstärkung geschickt hatte, wenn sie
         nicht gar höchstpersönlich dorthin gereist war. Er widerstand dem Drang, erneut zu
         träumen, und nahm weiter Bruder Kehlans nächtlichen Schlaftrunk, auch wenn dieser
         ihm Kopfschmerzen verursachte. Der Feldzug näherte sich seiner wichtigsten Phase,
         und er wollte nicht das Risiko eingehen, dass sie etwas über seine Pläne in Erfahrung
         brachte, wenn sein Geist den ihren berührte. Außerdem würde sie über den plötzlichen
         Abbruch des Kontakts sicherlich wütend sein und deshalb vielleicht eher Fehler begehen.
      

      »Wenn wir noch länger warten, wird es in dieser Region bald keine Sklaven mehr geben«,
         sagte Vierunddreißig. »Alle, die sich uns noch nicht angeschlossen haben, werden von
         ihren Besitzern getötet oder an einen anderen Ort gebracht. Wenn wir weiter nach Süden
         ziehen, könnten wir diese Armee sicherlich innerhalb weniger Monate kampfbereit machen.«
      

      »So viel Zeit bleibt uns nicht«, sagte Frentis. »Die Flotte der Königin ist sicher
         schon auf dem Weg hierher. Und wenn wir nach Süden marschieren, schaffen wir damit
         nicht die Ablenkung, die sie braucht.«
      

      »Über die Hälfte unserer Leute stammt nicht aus den Königslanden und weiß nichts von
         der Königin. Sie sind hier, weil wir ihnen die Freiheit versprochen haben, nicht um
         eine Herrscherin gegen eine andere einzutauschen.«
      

      »Wenn die Königin siegreich ist, wird jeder Sklave in diesem Kaiserreich frei sein.
         Sie verfolgt dasselbe Ziel wie wir. Sorg dafür, dass die Leute das wissen.«
      

      Er blickte wieder auf die Karte. Wir müssen irgendwo einen Anfang machen. »Was ist das hier für ein Ort?«, fragte er und deutete auf eine Stadt an der Nordküste,
         etwa fünfzig Meilen östlich von Neu-Kethia.
      

      »Viratesk«, sagte Vierunddreißig. »Eine kleine Hafenstadt, über welche die nördlichen
         Handelsrouten verlaufen.«
      

      »Verteidigungsanlagen?«

      »Eine Mauer, wenn man sie denn so nennen will. Es ist keine reiche Stadt. Dort wohnen
         nur wenige Schwarzgekleidete, die kaum über die Mittel verfügen, eine Stadtmauer instand
         zu halten, die schon seit Jahrhunderten nicht mehr gebraucht wurde.« Vierunddreißig
         hielt inne und schürzte nachdenklich die Lippen. »Wenn ich mich recht erinnere, gibt
         es dort einen großen Sklavenmarkt. Der Markt in Neu-Kethia ist häufig überfüllt. Viele
         Sklavenhändler suchen deshalb nach Alternativen für den Verkauf ihrer Waren.«
      

      Wenn eine Stadt so nahe der Provinzhauptstadt in Bedrängnis gerät, werden sie ihre
               Mauern verlassen müssen. Frentis richtete sich auf. »Wir warten noch eine Woche, um mehr Leute und Proviant
         zu sammeln, dann marschieren wir nach Viratesk.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Er ließ Vierunddreißig eine Karte der Stadt zeichnen und schickte Meister Rensial
         aus, um das Gelände in ihrem Umkreis zu erkunden, mit der Warnung, sich nicht entdecken
         zu lassen. Die restlichen Tage verbrachte er damit, die Rekruten auszubilden und mit
         möglichst vielen von ihnen ein paar Worte zu wechseln. Die meisten schienen den bevorstehenden
         Angriff zu begrüßen. Doch konnte er auch die Furcht sehen, die viele von ihnen empfanden –
         vor allem diejenigen, die als Sklaven geboren waren oder lange als solche gelebt hatten.
         Sie hatten alles aufs Spiel gesetzt, um sich der Rebellion anzuschließen, und wussten
         genau, was ihnen blühte, sollten sie scheitern.
      

      »Ich wäre schon einmal beinahe geflohen«, erzählte Tekrav Frentis eines Morgens, während
         sie die Vorratslisten durchgingen. Der ehemalige Buchhalter hatte sich als begeisterter,
         wenn auch wenig talentierter Kämpfer erwiesen. Mit Zahlen konnte er dagegen sehr gut
         umgehen. »Nicht lange nachdem meine Gläubiger mich in Ketten legen ließen. Mit einem
         anderen frisch Versklavten habe ich auf dem Weg zur Villa unseres neuen Herrn einen
         Plan ausgeheckt. Mein Mitverschwörer war ein großer, starker Kerl, der jedoch ebenso
         gerne trank und Mohnessenz nahm, wie ich dem Würfelspiel zugeneigt war. Er sollte
         den Wachmann erwürgen, sobald er an unseren Käfig herantrat, und ihm die Schlüssel
         abnehmen.«
      

      »Und, hat es geklappt?«

      »Er hat den Wachmann tatsächlich an der Kehle zu packen bekommen, aber dann hat ihm
         einer der Sklavenhunde die Hand abgebissen. Danach konnten sie ihn nicht mehr gebrauchen
         und statuierten stattdessen ein Exempel an ihm. Das dauerte einen ganzen Tag lang,
         und am Ende bettelte er um den Tod. Die Lektion hat mich gelehrt, mich mit meinem
         Los als Sklave zufriedenzugeben.«
      

      »Warum habt Ihr Euch uns dann angeschlossen?«

      Tekrav zuckte mit den Achseln. »Ich bin mir immer noch nicht sicher. Mein Herr war
         gut zu mir. In all den Jahren, die ich ihm diente, hat er mich nur zweimal auspeitschen
         lassen. Zu den anderen Sklaven war er aber weniger freundlich, und sie haben nicht
         selten meine Hilfe gesucht. Ich hatte meine Tricks, um ihn auf andere Gedanken zu
         bringen – eine geschäftliche Angelegenheit oder ein neuer Weinjahrgang. Damit konnte
         ich ihn von den Gemeinheiten ablenken, die er sich mit seinem beschränkten Erbsenhirn
         ausdachte. Aber als der Krieg begann und die neuen Sklaven kamen …« Tekrav verstummte
         und lächelte gezwungen. »Er hatte plötzlich so viele neue Spielzeuge. Und ich konnte
         sie nicht alle beschützen.«
      

      »Lemera und die anderen. Ihr habt Euch uns angeschlossen, weil sie es getan haben.«

      »Ein Mann sollte bei seiner Familie bleiben, findet Ihr nicht?«

      »Ja, das denke ich auch.« Frentis schaute noch einmal die Liste durch und reichte
         sie dann zurück. »Alles in Ordnung. Vielen Dank für Eure Sorgfalt. Ich wäre Euch sehr
         verbunden, wenn Ihr Euch während des Marschs um den Tross kümmern könntet.«
      

      »Gern, Bruder. Vielleicht könntet Ihr mir ja einen Titel verleihen?«

      Frentis hob eine Augenbraue. »Ihr habt da sicher schon etwas im Kopf, oder?«

      »Nichts zu Extravagantes. Aber vielleicht … Lord Quartiermeister?«

      »Nennen wir es Oberster Quartiermeister. Die Adelstitel vergibt Königin Lyrna.«

      »Natürlich. Ihr werdet der Königin doch gewiss bei Gelegenheit von meiner guten Arbeit
         berichten, nicht wahr?«
      

      Erst ein paar Monate frei, und schon arbeitet er an seinem Aufstieg. Wahrscheinlich
               wird er noch als Minister der königlichen Werke enden, wenn er lange genug überlebt.
               »Es wird mir eine Freude sein, mein Herr.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Meister Rensial kehrte am nächsten Tag zurück und berichtete, dass der Weg nach Viratesk
         frei von volarianischen Patrouillen war. Und auch sonst hatte er während seines ganzen
         Erkundungsgangs nicht eine Menschenseele gesehen.
      

      »So unvorsichtig sind sie doch eigentlich nicht«, sagte Lekran. »Sonst trifft man
         während einer Tagesreise auf mindestens einen Kavallerietrupp.«
      

      »Das Kaiserreich ist stets darauf bedacht, Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten«, stimmte
         Vierunddreißig zu.
      

      »Vielleicht haben wir sie verscheucht«, sagte Ivelda. »So wie mein Volk die Othra,
         als sie die bronzefarbenen Hügel einnehmen wollten.«
      

      »Wir haben die Hügel eingenommen«, erwiderte Lekran mit einem erstaunlich höflichen
         Lächeln. »Aber wir fanden sie unbrauchbar und haben sie deshalb wieder zurückgegeben.«
      

      Ivelda schüttelte lachend den Kopf. »Dein Vater hat dir zu viele Lügen erzählt, Schwesterficker.«

      »Ich habe dem Rotbruder ein Versprechen gegeben. Deshalb werde ich warten, bis das
         alles hier vorbei ist, bevor ich mir deinen Kopf hole.«
      

      »Es wird amüsant zu sehen, wie du es versuchst …«

      »Schluss jetzt!«, sagte Frentis laut und deutlich. Er blickte beide Streithähne an,
         bis sie den Blick senkten. »Ihr alle, macht eure Kompanien bereit. Wir marschieren
         bei Morgengrauen.«
      

      Dieses Mal ließen sie die Villa intakt. Einige der älteren Sklaven hatten darum gebeten,
         bleiben zu dürfen, um sich in dem Haus niederzulassen. Frentis sah wenig Sinn darin,
         sie zum Mitkommen zu überreden, besonders da Illian ihm berichtet hatte, dass sie
         ihnen im Kampf kaum etwas nützen würden. Er ritt mit Meister Rensials Trupp voraus
         und stellte fest, dass das Land tatsächlich meilenweit leer war. Je weiter sie nach
         Norden vordrangen, desto ungepflegter wurden die Felder. Nirgendwo waren Sklaven zu
         sehen, bis auf einige Leichen, die wohl Flüchtlinge aus den Villen am Wegesrand gewesen
         waren. Die Gutshäuser standen ebenfalls leer. Manche waren von ihren Besitzern sogar
         niedergebrannt worden.
      

      »Ich habe es dir ja gesagt«, neckte Ivelda Lekran lachend. »Die haben sich vor Angst
         in die Hosen gemacht und sind weggelaufen. Wenn wir die Stadt erreichen, wird es dort
         nicht anders sein.«
      

      Nach fünf Tagen Marsch kam Viratesk in Sicht – im Umkreis einer Quadratmeile drängten
         sich zahlreiche Steingebäude, die in die Bucht eines natürlichen Hafens eingebettet
         waren. Ein Blick durch das Fernrohr bestätigte Frentis, dass sich die Mauern tatsächlich
         in schlechtem Zustand befanden und mehrere Lücken aufwiesen. Der Graben davor war
         zugewuchert. Auf den Mauern konnte er keinen einzigen Wachposten entdecken, und aus
         den Schornsteinen der Häuser stieg kein Rauch auf.
      

      »Die Stadt ist verlassen.« Mit einem Seufzen senkte er das Fernrohr.

      Die Stadttore waren offen und unbewacht und die Straßen dahinter menschenleer. Zerstreut
         herumliegende Gegenstände zeugten von einer eiligen Flucht. »Zumindest ein paar von
         ihnen hätten so viel Anstand besitzen können, hierzubleiben und zu kämpfen«, grummelte
         Lekran. »Wenigstens ein bisschen.«
      

      »Nimm deine Kompanie und nähere dich dem Hafen von rechts«, wies Frentis ihn an. »Schlepper,
         du gehst nach links. Meister Rensial und ich nehmen den direkten Weg.«
      

      Sie waren schon bald am Hafen angelangt, vorbei an Reihen leer stehender Häuser. Die
         einzigen überlebenden Stadtbewohner waren ein paar Hunde, die sich von den Kadavern
         getöteter Pferde und Ziegen ernährten, die auf den Straßen verrotteten. Am Kai lag
         nicht ein einziges Schiff, bis auf ein versenktes Fischerboot, dessen Mast in einem
         Winkel aus dem Wasser ragte, den Frentis als höchst beleidigend empfand.
      

      »Hier ist niemand, Bruder«, berichtete Schlepper mit grimmiger Miene, als er sich
         am Kai zu ihm gesellte. »In einem Lagerhaus habe ich einen Haufen Leichen entdeckt.
         Alles Sklaven, vor allem ältere Leute.«
      

      »Sie haben alle getötet, die nichts mehr wert waren.« Frentis ließ den Blick über
         die Stadt schweifen und hatte dabei das Gefühl, dass die leeren Fenster ihn anklagend
         anstarrten. Sie wären noch am Leben, wenn du nicht hierhergekommen wärst. »Durchsucht die Gebäude«, sagte er. »Nehmt alles Wertvolle mit, vor allem Waffen.
         Wir können alles gebrauchen, das eine scharfe Schneide hat, selbst das kleinste Fleischermesser.
         Lekran, deine Leute werden die Mauern bemannen. Bei Einbruch der Dunkelheit werdet
         ihr abgelöst.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Er gab dem Obersten Quartiermeister Anweisung, sich um die Toten zu kümmern, wobei
         er es sich nicht nehmen ließ, beim Verladen der Leichen auf die Karren selbst mit
         anzupacken. Es waren etwa fünfzig Männer und Frauen in mittleren Jahren, allesamt
         nackt. Ihre Kleider wurden offenbar als wertvoller erachtet als ihr Leben. Alte Peitschenstriemen
         zeichneten sich auf der grauen Haut ab. Sie wurden vor die Stadttore gebracht, wo
         Tekrav aus zurückgelassenen Möbelstücken einen großen Scheiterhaufen errichtete. Als
         die Leichen schließlich alle auf dem ölgetränkten Holz lagen, wandte Frentis sich
         an die versammelten Kämpfer.
      

      »In meinem Volk ist es üblich, ein paar Worte für die Toten zu sprechen«, sagte er.
         »Egal, welchem Glauben sie zu Lebzeiten angehangen haben. Viele dieser Menschen hier,
         wenn nicht gar alle, haben nur ein Leben als Sklaven gekannt und wussten, dass sie
         auch ein Sklaventod erwartete. Ausgesondert wie lahmende Pferde, ohne dass man einen
         weiteren Gedanken an sie verschwendet hätte. Aber jetzt sind wir hier, um ihrem Tod
         mit Worten und mit Stahl Bedeutung zu geben. Vor uns liegen schwere Tage – Tage, an
         denen uns unser Vorhaben hoffnungslos vorkommen und Verzweiflung uns übermannen mag.
         Wenn das geschieht, dann möchte ich, dass ihr euch an das erinnert, was ihr heute
         hier gesehen habt. Denn wenn wir scheitern, wird das auch unser Schicksal sein, und
         keine Stimme wird sich erheben, um Zeugnis von unserem Leben abzulegen.«
      

      Er stieg auf die Stadtmauer, um zuzuschauen, wie der Scheiterhaufen brannte. Die Flammen
         stiegen hoch in den dämmrigen Himmel hinauf. »Ein ziemliches Leuchtfeuer, Rotbruder«,
         merkte Lekran an.
      

      »Sie wussten, dass wir kommen«, erwiderte Frentis. »Und sie wissen, dass wir jetzt
         hier sind. Wenn wir Glück haben, schicken sie ihre Truppen hierher.«
      

      »Und wenn nicht?«

      »Dann werden wir sehen, wie sie reagieren, wenn wir nach Neu-Kethia marschieren. Wir
         brauchen uns jetzt nicht mehr zu verstecken. Es wird Zeit, dass wir unseren Feind
         direkt angreifen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Merkwürdigerweise hat sie an den Spielen noch nie Freude gehabt. Sie findet sie eher
               abstoßend – Tausende Stimmen, die ihren Blutdurst hinausschreien, angestachelt von
               Kämpfen, denen sich kaum einer der Zuschauer selbst würde aussetzen wollen. Sie hingegen
               findet am Kämpfen und Töten nur Vergnügen, wenn sie unmittelbar daran teilhat.

      Aber sie mögen die Spiele so gern, Herzliebster, sagt sie zu ihm, als sie seine Missbilligung spürt. Wir haben ihnen die Götter genommen, aber die Rituale haben wir ihnen gelassen. Die
         Götter haben stets nach Blut gelechzt.
      

      Es ist das Fest zur Winterwende. Früher war es nach einem längst vergessenen Gott
               benannt, dem tapfere Seelen geopfert wurden, damit er die Felder segnete und reiche
               Ernte brachte. Auch die Arena wurde einst zu Ehren der alten Götter errichtet, doch
               sind alle Erinnerungen daran verschwunden. Marmorstatuen wichen Bronzefiguren von
               Generälen und Ratsherren, göttliche Motive dem Kaiserwappen. Die Spiele jedoch blieben
               gleich, auch wenn die Bühne anders aussieht.

      Sich dem Volk zu zeigen, ist lästig, aber notwendig. Sie kann sich nicht ewig verstecken.
               Und heute sehen viele Augen die Kaiserin Elverah in all ihrer Herrlichkeit. Den Namen
               hat sie selbst gewählt. Von den zahllosen Titeln, die ihr im Laufe der Jahrhunderte
               zugedacht wurden, ist dieser der Einzige, der ihr etwas bedeutet, auch wenn er sie
               ein wenig belustigt. Sollen sie sich ruhig vor einer Hexe verneigen.
      

      Natürlich ist nicht alles glatt gelaufen. Das plötzliche Auflösen des Rates musste
               eine Gesellschaft, deren Stabilität auf einer unverrückbaren Ordnung fußte, zutiefst
               erschüttern. Ihre Spione – ein Netzwerk, das sie, von den Geheimagenten des Rates
               unbemerkt, über Jahrzehnte hinweg geschaffen hat – berichten vom Unmut der Bevölkerung
               und von rebellischen Verschwörungen in allen Ecken des Reiches. Die meisten davon
               sind rasch zerschlagen. Die Verschwörer werden öffentlich hingerichtet, ihre Familien
               und Angehörigen zweiten Grades in die Sklaverei geschickt und all ihr Eigentum von
               der Kaiserin beschlagnahmt. Doch obwohl inzwischen Tausende dieses Schicksal erlitten
               haben, erreichen sie täglich neue Berichte von Komplotten. Die ständige Furcht vor
               Mordanschlägen hätte – wenn sie sich denn davor fürchten müsste – eine schwächere
               Seele zweifellos längst in den Wahnsinn getrieben.

      In der vorangegangenen Woche hat ein Sklavenmädchen versucht, den Haferschleim zu
               vergiften, den sie zum Frühstück isst – aus Rache, weil sie den geliebten Herrn des
               Mädchens den drei Toden überantwortet hatte. Es war ein mutiger, wenn auch unbeholfener
               Versuch, den sie selbst ohne die Warnung des Liedes leicht durchschaut hätte. Das
               Gift war dem Essen in zu starker Konzentration beigemengt und gab einen charakteristischen
               Geruch ab. Das Mädchen musste gewusst haben, dass sie sich damit ein qualvolles Ende
               einhandelte.

      »Warst du seine Lieblingssklavin?«, fragte sie das Mädchen, als diese vor ihr kniete,
               die Klinge eines Arisai im Nacken. »Er muss es dir gut besorgt haben, dass du ihm
               so treu ergeben bist.«

      Das Mädchen weinte schluchzend, brachte aber dennoch eine Antwort heraus. »Er … hat
               mich … nie angerührt.«

      »Warum dann?«

      »Er … zog mich auf … brachte mir das Lesen bei … gab mir einen Namen.«

      »Ach ja? Wie lautet er?«

      »L-Lieza.«

      »Einer Sklavin einen Namen zu geben, ist allein schon ein Kapitalverbrechen. Und dein
               früherer Besitzer hat sich noch einiges mehr zuschulden kommen lassen.« Sie winkte
               den Arisai fort und bedeutete dem Mädchen, das Frühstück abzuräumen. »Bring mir frischen
               Haferbrei, Lieza. Dann kannst du mir die morgendliche Korrespondenz vorlesen.«

      Lieza steht jetzt neben ihr, bereit, den kaiserlichen Kelch mit Wein aufzufüllen.
               Ihr Gesicht ist bleich, doch sie zittert nicht. Seit ihrem gescheiterten Mordanschlag
               bringt sie der Kaiserin nun jeden Morgen das Frühstück und liest ihr während des Essens
               die Korrespondenz vor. Danach diktiert die Kaiserin ihr eine Liste von Namen für die
               Hinrichtung. Ihre Handschrift ist sehr schön.

      Keine Ahnung, warum ich sie am Leben gelassen habe, sagt sie, als sie seine Verwunderung spürt. Ich glaube, sie erinnert mich an jemanden, auch wenn ich nicht weiß, an wen. Vielleicht
         töte ich sie morgen. Schicke sie in die Arena. Die Dolchzähne sind immer hungrig.
      

      Aber heute sind nicht die Dolchzähne am Zug. Heute findet das Schwertrennen statt.
               Ihr Vater erzählte ihr einst, wie das Rennen entstand, das stets der Höhepunkt der
               Spiele ist. Vor Urzeiten verfügte ein fortschrittlicher Gott, oder vielmehr ein Fortschrittlicher
               unter seinen Priestern, dass die Stämme, die ihn anbeteten, einander nicht mehr bekriegen
               sollten. Stattdessen schickten sie jedes Jahr ihre besten Krieger zum Schwertrennen,
               bei dem alle Streitigkeiten geklärt wurden. Im Laufe der Jahrhunderte wandelten sich
               die Regeln für das Rennen, doch blieb das Wesen des Wettkampfes gleich: Ein Schwert
               wird in der Mitte der Arena in den Boden gerammt, und die zwei konkurrierenden Mannschaften
               nehmen zu beiden Seiten in gleicher Entfernung dazu Aufstellung. Auf ein Zeichen hin
               laufen beide Gruppen auf das Schwert zu. Der Kampf beginnt, sobald ein Krieger den
               Griff des Schwertes zu fassen bekommt. Gewinner ist die Mannschaft, die nach Ablauf
               einer mit zehn Minuten bemessenen Sanduhr noch die meisten Männer übrig hat. Eigentlich
               sollte man meinen, dass die Mannschaft, die als erste das Schwert für sich beansprucht,
               im Vorteil ist; erfahrene Spieler können das Blatt jedoch häufig noch wenden. Zum
               Beispiel indem sie einen weniger kampferprobten Krieger opfern, um ihrem Gegner das
               Schwert abzunehmen.

      Heute sind die Grünen und die Blauen an der Reihe – zwei der sechs Mannschaften, welche
               die Provinzen des Kaiserreiches vertreten. Die Blauen haben meist die besseren Quoten,
               aber die Grünen sind die erfahreneren Spieler. Ihre Taktik ist es, sich in einer Gruppe
               dicht um ihren Schwertträger zu versammeln und so die Blauen zu einer Reihe verlustreicher
               Angriffe zu zwingen. Kurze Zeit später liegen zehn Männer, vier Blaue und sechs Grüne,
               tot oder verwundet im Sand. Schwertrenner haben nur selten eine lange Laufbahn, doch
               dank der reichen Belohnung, die diejenigen erwartet, die bis zum Ruhestand durchhalten,
               mangelt es nie an willigen Rekruten. Denn Schwertrenner sind freie Bürger, keine Sklaven.
               Arm und verzweifelt genug, um vor den Augen einer tobenden Menschenmenge ihr Leben
               aufs Spiel zu setzen, aber immerhin frei.

      Du fragst dich, was ich hier tue?, sagt sie zu ihm, vom Wettkampf gelangweilt. Warum ich nicht in Neu-Kethia bin, um eine Armee auszuheben? Sie bemerkt, dass Lieza zusammenzuckt – offenbar hat sie laut gesprochen. Und so starr,
               wie das Sklavenmädchen dasteht, ist es nicht das erste Mal, dass sie ihre Kaiserin
               Selbstgespräche führen hört.

      Seine Antwort ist leise, aber klarer als zuvor. Anscheinend hat er seine Träume inzwischen
               besser unter Kontrolle. Wir haben noch Zeit. Ich warte auf dich.
      

      Das ist rührend, Herzliebster, aber unnötig. Das Miststück, dessen Befehlen du folgst,
         war schlau und hat dich als Vorhut ihrer mächtigen Flotte hierhergeschickt. Doch ist
         inzwischen von ihrer Macht nicht mehr viel übrig, fürchte ich. Nichts, außer Treibholz
         und Leichen.
      

      Seine Gedanken wechseln von Unsicherheit zu Verleugnung. Doch sie weiß, dass er die
               Wahrheit in ihren Worten spürt.

      Wie gefällt dir Viratesk?, fragt sie, und die plötzlich aufflammende Beunruhigung in seinem Geist erfüllt sie
               mit Genugtuung. Deine Späher waren vorsichtig, aber wir haben sie trotzdem entdeckt. Die Bewohner
         wollten die Stadt nicht verlassen, deshalb habe ich ihnen erlaubt zu bleiben. Du hast
         doch in den Abwasserkanälen nachgesehen, oder?
      

      ◆  ◆  ◆

      Er erwachte mit einem Aufschrei. Seine Hand tastete nach dem Schwert, das an seinem
         Bett lehnte, griff jedoch ins Leere. Seine Augen suchten die Dunkelheit ab, aber er
         sah nur Schatten. Er spürte das Gewicht von Lemeras Körper neben sich. Inzwischen
         kam sie jede Nacht zu ihm, auch wenn sie stets nur beieinanderlagen – mehr nicht.
         Er stieß sie sanft an und hob eine Hand, um sie ihr auf den Mund zu legen, sobald
         sie erwachte. Doch dann hielt er inne. Ihre Haut fühlte sich ungewohnt kühl an. Ihre
         Augen waren halb geöffnet, und ihr Gesicht war zu einer schmerzerfüllten Grimasse
         verzogen. Ein einzelner, sauberer Schnitt zog sich quer über ihre Kehle.
      

      »Du bist eine Enttäuschung.«

      Stolpernd sprang Frentis aus dem Bett, als eine Gestalt aus dem Dunkel trat – ein
         junger Mann mit dem Körperbau eines Kuritai, der jedoch eine rote Rüstung trug und
         spöttisch grinste. Hinter ihm tauchten noch zwei weitere aus der Finsternis auf. Einer
         von ihnen hatte Frentis’ Schwert in der Hand. Der Grinsende bewegte seine Hände, und
         etwas wickelte sich um Frentis’ Hals, das sich gleich darauf fest zusammenzog. Es
         raubte ihm den Atem, und er wurde zu Boden gerissen. Ein Tritt traf ihn mit Wucht
         in den Bauch, und er krümmte sich zusammen. Die Schlinge um seinen Hals zog sich noch
         fester zu. Ihm verschwamm alles vor den Augen. Die Worte des Grinsenden folgten ihm
         in die Dunkelheit. »Sie hatte uns eine Herausforderung versprochen.«
      


      
         Viertes Kapitel
         

         Lyrna

      

      Die Diebesfalle«, sagte Lyrna und war überrascht, wie ruhig ihre Stimme klang.
      

      »Hoheit?« Murel sah zu ihr hinüber. Sie mühte sich damit ab, die Klappe des Bullauges
         zu schließen, während der Sturm daran zerrte wie eine unsichtbare Bestie, die Einlass
         begehrte.
      

      »Eine Strategie, die gelegentlich bei einem langen Spiel zum Einsatz kommt«, sagte
         Lyrna. »Figuren, die der Dieb schlägt, können vom Gegenspieler verwendet werden. Die
         Falle besteht darin, dass man beide Spielfiguren nur wenige Züge später opfert, um
         damit eine Schwäche in der Mitte des Spielbretts vorzutäuschen. Eine List, die nur
         von den erfahrensten Spielern angewandt wird.« Und ich bin eine hochmütige Närrin, fügte sie im Stillen hinzu.
      

      Es hatte vor zwei Stunden begonnen. Ein heulendes schwarzes Tosen hatte sich auf sie
         herabgesenkt, während Lyrna zugesehen hatte, wie Lady Revas dreißig Schiffe sich der
         fernen Küste näherten. Innerhalb kürzester Zeit war die Welt rund um die Königin Lyrna verschwunden, und Iltis schleppte sie zu ihrer Kajüte, während die Seeleute fieberhaft
         versuchten, die Takelage zu sichern. Sie erblickte Bruder Verin, der wie erstarrt
         inmitten der umherlaufenden Mannschaft stand, und bedeutete Benten, ihn mitzunehmen.
      

      »Dieser Sturm ist nicht natürlichen Ursprungs, oder?«, fragte sie den Bruder, als
         Iltis die Kajütentür zuschlug.
      

      »Euer Hoheit, ich …« Der junge Bruder schüttelte den Kopf. Auf seinem Gesicht mischte
         sich Verblüffung mit Schrecken. »Es heißt, dass manche Menschen über den Wind gebieten.
         Aber so etwas …« Er erbleichte, als er ihre Bestürzung sah. Stammelnd sprach er weiter.
         »Da … war etwas, als die Schiffe sich der Küste näherten.«
      

      »Wovon sprecht Ihr?«

      »Es war schwach, aber ich habe es gespürt. So etwas wie ein … Brennen. Üblicherweise
         spürt man das, wenn ein anderer Begabter stirbt. Es ist so, als würden die Kräfte
         des Sterbenden noch einmal in ganzer Stärke auflodern.«
      

      Sie ging zu ihrer Koje und setzte sich. Stück für Stück wurde ihr das ganze Ausmaß
         ihres Fehlers bewusst. Ich habe Arklev zu früh getötet. Auch wenn er seine wahre Rolle wahrscheinlich nie
               erkannt hat. Das Schiff schwankte ächzend, und sie dachte fieberhaft nach. Viel mehr blieb ihr
         ohnehin nicht zu tun. Die Diebesfalle führt in höchstens zehn Spielzügen zum Sieg, wenn der Spieler die
               Gelegenheit zu einem schnellen Angriff auf den gegnerischen Kaiser nutzt.

      »Lerhnah?«

      Sie blickte auf und sah Davoka mit besorgter Miene vor sich stehen. Hinter ihr trat
         Murel vom offenen Bullauge zurück, durch das nun ein strahlend blauer Himmel zu sehen
         war. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, hatte Lyrna einige Stunden in stillem Nachdenken
         verbracht. »Ich muss den Kapitän sprechen.«
      

      Das Kommando über die Königin Lyrna hatte ein Nilsaeler namens Devish Larhten inne, ein schlaksiger Veteran, der während
         des alpiranischen Krieges ein Schiff in der Flotte ihres Vaters kommandiert hatte.
         Sie fand ihn am Hauptmast, wo er Reparaturen am Deck überwachte. Ein herabgefallener
         Holzklotz hatte einige Planken durchschlagen. Glücklicherweise schien das Schiff ansonsten
         unbeschädigt zu sein.
      

      »Euer Hoheit«, begrüßte er sie, auch wenn ihn seine Aufgabe offensichtlich stark beschäftigte.

      »Kapitän, wendet das Schiff nach Süden und macht Euch kampfbereit.« Sie ließ den Blick
         über den Ozean schweifen. Sie entdeckte nur vier weitere Schiffe im Umkreis; die Küste
         war nicht mehr zu sehen. Verstreut und bereit für die Ernte, dachte sie und musste die aufkeimenden Selbstvorwürfe unterdrücken. Du kannst dich später in Schuldgefühlen ertränken. »Und signalisiert den anderen Schiffen, dass sie mit uns kommen sollen.«
      

      »Alles zu seiner Zeit, Hoheit. Wir müssen noch …«

      »Sofort!«, bellte sie. »Die volarianische Flotte befindet sich im Augenblick nördlich
         von uns. Und ich habe wenig Zweifel, dass wir sie noch innerhalb dieser Stunde sichten
         werden.«
      

      Larhten sah kurz zu Iltis hinüber, der wie beiläufig einen Schritt näher getreten
         war. »Natürlich, Hoheit«, sagte er, wandte sich ab und stieß einen Schwall Befehle
         aus.
      

      »Sucht Lady Alornis«, sagte Lyrna zu Murel. »Sie soll zusehen, dass ihre Maschinen
         bereit sind. Lord Benten, bitte gebt Oberhauptmann Nortah Anweisung, sein Regiment
         für den Kampf vorzubereiten.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Kapitän Larhten riet dazu, eine Weile lang gen Westen zu kreuzen, um nach Schiffen
         der Königslande zu suchen, die es weiter von der Küste fortgetrieben hatte. Am späten
         Nachmittag hatten sie vierzig Schiffe eingesammelt. Manchen fehlten Maste oder Teile
         der Takelage, aber alle waren manövrierfähig. Wie vorherzusehen, waren die meldeneischen
         Schiffe von allen im besten Zustand, und zu Lyrnas Erleichterung war auch die Roter Falke darunter. Schiffsherr Ell-Nurin winkte ihr vom Bug aus zu, als sie längsseits vorbeifuhren.
         Die Roter Falke und die Königin Lyrna waren bislang als einzige Schiffe mit Alornis’ feuerspeienden Maschinen ausgerüstet,
         in die Lyrna inzwischen große Hoffnungen setzte.
      

      »Wir könnten zurück zur Küste segeln, Hoheit«, schlug der Kapitän vor, während sie
         an der Reling stand und den nördlichen Horizont betrachtete. »Und noch ein paar verstreute
         Schiffe auflesen.«
      

      Sie musterte ihre Flotte. Zwei der großen Truppenschiffe waren darunter, und zahlreiche
         Meldeneer. »Nein. Werft den Anker aus und füllt eines der Boote mit so vielen Stofffetzen
         und Holz, wie Ihr entbehren könnt. Dann übergießt alles mit Pech, damit es ordentlich
         raucht, und steckt es in Brand. Gebt den anderen Schiffen Bescheid, dasselbe zu tun.«
      

      Diesmal erhob er keine Einwände, und das Boot war schnell zu Wasser gelassen. Eine
         große schwarze Rauchsäule stieg in den Himmel auf. Kurz darauf gesellten sich Dutzende
         weitere hinzu, als die anderen Schiffe ihrem Beispiel folgten. »Ein hübsches Leuchtfeuer,
         Hoheit«, sagte Larhten mit einer Verbeugung.
      

      »Danke.« Sie blickte wieder nach Norden. Aber es wird vermutlich nicht nur Freunde anlocken.

      Die Volarianer tauchten auf, als die Sonne bereits unterging. Mindestens hundert Maste
         ragten am nördlichen Horizont auf, und es wurden ständig mehr. Dank Lyrnas Leuchtfeuer
         waren noch etwa dreißig weitere Schiffe zu ihnen gestoßen, doch sie wusste, dass sie
         nicht mehr länger warten durften.
      

      »Hisst die Segel, Kapitän«, sagte sie zu Larhten. »Und signalisiert der Roter Falke, uns steuerbordseits zu begleiten. Die anderen Schiffe sollen uns folgen.«
      

      Larhten nickte düster und musterte die Flotte der Volarianer mit beklommenem Blick.
         »Welchen Kurs, Hoheit?«
      

      Sie lachte, als sie sich abwandte, um zum Bug zu gehen. »Feindwärts, werter Herr.
         Und zwar so schnell wie möglich.«
      

      Alornis war gerade damit beschäftigt, ihre Maschine noch einmal zu überprüfen, als
         Lyrna zu ihr trat. Ihre Hände bewegten sich mit einer beinahe unnatürlichen Schnelligkeit
         und Geschicktheit. »Gibt es Schäden, meine Dame?«, fragte Lyrna.
      

      »In den Rohren war etwas Wasser. Und die Verschraubungen mussten nachgezogen werden.«
         Alornis hob einen Hammer und schlug damit gegen ein Kupferrohr an der Unterseite der
         Apparatur. »Aber sie wird funktionieren, Hoheit.«
      

      »Gut. Dann geht unter Deck. Lord Iltis und Lord Benten werden sich um die Maschine
         kümmern.«
      

      Alornis blickte nicht einmal auf, sondern hämmerte weiter an der Apparatur herum,
         während die Volarianer immer näherkamen. Seufzend wandte Lyrna sich an Murel. »In
         meiner Kajüte liegt ein Kettenhemd. Holt es bitte für Lady Alornis.« Sie nahm Davoka
         beiseite und sagte leise auf Lonakisch: »Ihr darf nichts geschehen, Schwester. Versprich
         es mir.«
      

      »Mein Platz ist bei dir.«

      »Nicht heute.« Sie packte die Lonakerin am Arm. »Heute ist sie deine Schwester. Gib mir dein Wort.«
      

      »Fürchtest du den Zorn ihres Bruders so sehr?«

      Lyrna senkte den Blick. »Du weißt, es ist nicht sein Zorn, den ich fürchte.«

      Davoka nickte zögernd. Dann nahm sie Murel das Kettenhemd ab und ging damit zu Alornis.
         »Zieh das an, Kleine.«
      

      Lyrna gesellte sich zu Lord Nortah, der an Deck seine Truppe aufstellte – fünfzig
         seiner besten Kämpfer, die als Schutz gegen Pfeile mit breiten Holzbrettern ausgestattet
         waren. »Euer Lordschaft, ich würde gerne mit Euren Männern sprechen.«
      

      Er verneigte sich und rief einen knappen Befehl. Die Kompanie nahm mit einem gemeinsamen
         Aufstampfen Haltung ein. Lyrna musterte die Gesichter der Männer und sah zu ihrer
         Erleichterung nur Hingabe und keine Furcht darin. »Ich habe einmal gesagt, dass ich
         euch nie anlügen werde«, begann sie. »Und das habe ich auch jetzt nicht vor. Ein harter
         Kampf erwartet uns, weil ich einen bedauerlichen Fehler begangen habe. Aber ich lüge
         auch nicht, wenn ich sage, dass dieser Kampf gewonnen werden kann – wenn ihr mir beisteht.«
      

      Der Jubelruf, der augenblicklich erscholl, überzeugte sie davon, dass weitere Worte
         unnötig waren. »Schont den Feind nicht«, sagte sie zu Nortah. »Jeder Volarianer, der
         einen Fuß auf dieses Deck setzt, muss getötet werden, bevor er auch nur einen weiteren
         Schritt machen kann.«
      

      Im Gegensatz zu seinen Soldaten antwortete Lord Nortah mit leiser Stimme, und seine
         Miene wirkte misstrauisch, wie stets in ihrer Gegenwart. »Jawohl, Hoheit.«
      

      Sie kehrte an den Bug zurück und suchte sich einen Platz auf der erhobenen Plattform
         direkt hinter Alornis und ihrer Maschine. Benten und Iltis standen zu beiden Seiten
         neben ihr, während Murel mit dem Dolch in der Hand hinter ihr Aufstellung bezog. Davoka
         kauerte mit ihrem Speer neben der Apparatur.
      

      »Ich sollte eine Abschirmung holen, Hoheit«, sagte Iltis. »Bei den Zähnen haben die
         Volarianer viele Pfeile geschossen, wenn Ihr Euch erinnert.«
      

      »Ich erinnere mich nur zu gut, Euer Lordschaft. Aber das wird nicht nötig sein.«

      Lyrna sah zu, wie die Schiffe der Volarianer immer näher rückten. Die erste Galeere
         war bereits bis auf tausendfünfhundert Fuß heran. Sie schaute nach steuerbord, wo
         zu ihrer Befriedigung die Roter Falke segelte. Die Maschine dort wurde von einem Mann bedient, der hoffentlich auch damit
         umzugehen wusste. Ein Blick nach achtern bestätigte ihr, dass die anderen Schiffe
         ihrer kleinen Flotte in einer ordentlichen Reihe folgten. Auf den Decks drängten sich
         Soldaten und Piraten.
      

      Als die volarianischen Schiffe in Reichweite kamen, begann die Balliste backbords
         zu poltern und schleuderte Bolzen auf die Takelage eines kleinen, aber schnellen Kriegsschiffs,
         das ihren Weg kreuzte. Anfangs schien die Fontäne der Geschosse wenig zu bewirken.
         Doch bald schon wurden sie mit dem Anblick einer Statue belohnt, die vom Mast des
         Kriegsschiffs auf das darunterliegende Deck krachte. Jubel stieg unter der Ballistenmannschaft
         auf. Nicht lange danach jedoch konnten die volarianischen Bogenschützen ihre Waffen
         ins Spiel bringen, und ein Pfeilregen prasselte auf die Königin Lyrna nieder. Nur eine Armlänge von Lyrna entfernt schlug ein Pfeil in die Planken ein,
         doch es gelang ihr, ein Zusammenzucken zu unterdrücken. Furcht zu zeigen darf ich mir heute nicht erlauben. Meine Leute müssen eine Königin
               sehen.

      Die Balliste backbords donnerte weiter. Der Mann, der den Mechanismus aufzog, jauchzte
         vor Begeisterung, als es ihm gelang, mit einem Bolzen einen Gegner aufs Deck zu nageln.
         Nun begannen auch die Bogenschützen in der Takelage der Königin Lyrna mit ihrem Beschuss, und ein Dutzend oder mehr Freier Schwerter fiel, während das volarianische Schiff
         mit Leichen übersät abdrehte.
      

      Ein dröhnendes Zischen lenkte Lyrnas Aufmerksamkeit an den Bug zurück, wo Alornis
         die Maschine ausgerichtet hatte, die nun einen Feuerstrahl auf ein entgegenkommendes
         feindliches Schiff aussandte. Es war einer der Truppentransporter, nur unwesentlich
         kleiner als die Königin Lyrna. Die Bogenschützen in seiner Takelage ließen eine Pfeilwolke auf sie niederregnen,
         während das Schiff auf Kollisionskurs ging. Anfänglich versiegte Alornis’ Feuerstrom
         im Meer. Dampf stieg auf, der einen Moment lang die Sicht auf das näher kommende Schiff
         nahm. Doch als er sich verflüchtigt hatte, sahen sie das gegnerische Schiff komplett
         in Flammen stehen. Das volarianische Gefährt erzitterte und änderte abrupt den Kurs,
         wie ein verwundeter Eber, der vor einer Speerspitze zurückschreckte.
      

      Alornis warf den beiden Soldaten am Blasebalg einen finsteren Blick zu. »Stärker pumpen!
         Ich brauche mehr Druck!«
      

      Sie richtete die Maschine neu aus und schickte dem fliehenden volarianischen Schiff
         einen weiteren Feuerschwall hinterher, der die Männer an Deck und die Takelage gleichermaßen
         in Brand steckte. Lodernde Leiber stürzten ins Meer, und laute Schreie hallten durch
         den dichten Rauch. Der Gestank versengten Fleisches wurde zu ihnen herübergeweht.
         Alornis hielt inne, ihre Hand löste sich vom Hahn der Maschine, und die Flammen erstarben.
         Ihr Gesicht war kreidebleich.
      

      Lyrna trat rasch zu ihr und drehte sie zu sich herum. »Das ist eine Last, die wir
         auf uns nehmen müssen, edle Dame«, sagte sie. Dann ergriff sie Alornis’ Hand und legte
         sie wieder auf den Hahn. »Bitte erfüllt weiter Eure Pflicht.«
      

      Ein Pfeil kam herabgeflogen und prallte von der Maschine ab. Die stählerne Pfeilspitze
         zerbrach an ihrem eisernen Rumpf. Alornis schien es kaum zu bemerken. Ihr bleiches
         Gesicht war immer noch starr, aber sie nickte und wandte sich wieder ihrer Aufgabe
         zu. Sie drehte die Maschine so, dass sie Feuer auf die Segel des volarianischen Schiffes
         spuckte. Lyrna sah Männer mit Eimern auf dem Schiff umherlaufen und die Flammen bekämpfen.
         Doch bald schon brannte die gesamte Takelage, und die Mannschaft begann eilig, das
         Schiff zu verlassen. Zu Dutzenden sprangen sie ins Wasser und zogen dabei lange Feuerschweife
         hinter sich her.
      

      Lyrna suchte nach einem neuen Opfer und entdeckte backbords ein schnelles Kriegsschiff,
         das nur etwa zweihundert Schritt vom Bug entfernt war. »Der Kapitän soll auf das dort
         zuhalten«, befahl sie Murel, bevor sie sich wieder Alornis zuwandte. »Edle Dame, ich
         glaube, Eure Maschine verlangt nach neuem Brennmaterial.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Gegen Abend hatten sie die Linie der Volarianer durchbrochen und die Flotte ihres
         Gegners zweigeteilt. Der Anblick von einem Dutzend Kriegsschiffen, die in der Dämmerung
         lichterloh brannten, hatte unter den Seeleuten und Freien Schwertern Furcht und Schrecken
         gesät. Doch die Schlacht war noch nicht vorbei. Obwohl die Volarianer ihren Zusammenhalt
         verloren hatten, kämpften sie weiter. Die Schiffe unternahmen einzelne, oft selbstmörderische
         Angriffe und wurden schon bald ein Raub der Flammen oder von den Meldeneern gestürmt.
         Nur eines kam nahe genug heran, um die Königin Lyrna anzugreifen. Sein Steuermann legte beachtliches Geschick an den Tag. Es gelang ihm,
         Alornis’ Apparatur auszuweichen, das Ruder herumzureißen und die Königin Lyrna steuerbords zu rammen. Eine Kompanie Varitai war mit Leitern zur Stelle und stürmte,
         trotz der verheerenden Verluste, die ihnen Balliste und Bogenschützen beibrachten,
         das Schiff.
      

      Lord Nortahs Truppe stellte sich ihnen augenblicklich in den Weg und griff mit einer
         disziplinierten Wildheit an, die das Ergebnis monatelanger Ausbildung war. Der Oberhauptmann
         selbst hackte sich durch die Reihen der Varitai und brachte ihre Formation durcheinander.
         Er kämpfte mit einer unbeirrbaren Präzision und einem Geschick, wie Lyrna es bis dahin
         nur bei Meister Sollis gesehen hatte. Seine Streitkatze war an seiner Seite und teilte
         tödliche Prankenhiebe aus. Nachdem sämtliche Varitai niedergestreckt oder über Bord
         gedrängt waren, sammelte Nortah seine Soldaten und führte sie auf das volarianische
         Schiff, wo sie die restliche Mannschaft überwältigten, die sich um den Hauptmast geschart
         hatte und verzweifelten Widerstand leistete. Nicht wenige ergaben sich, wie Lyrna
         an der großen Zahl Unbewaffneter erkannte, die ins Meer geworfen wurden.
      

      »Hoheit!« Ein Seemann kam vom Steuerrad herbeigelaufen und deutete nach backbord.
         »Kapitän Larhten lässt mitteilen: Noch mehr Schiffe im Westen.«
      

      Lyrna spähte in die Finsternis und entdeckte die schwachen Umrisse hoher Maste. Anscheinend bringt die Nacht keine Erleichterung. Sie sah nach Osten, wo die Roter Falke kreuzte und aus dem Bug Feuer auf ein volarianisches Truppenschiff spuckte. Dahinter
         griffen andere meldeneische Schiffe die noch übrigen Gegner an. Der Himmel wurde von
         einer Kaskade Feuerkugeln erhellt, während die Mangonellen ihr zerstörerisches Werk
         verrichteten.
      

      »Der Kapitän soll nach Westen steuern«, befahl sie dem Seemann. »Und signalisiert
         den Schiffen aus den Königslanden, uns zu folgen. Unsere Verbündeten haben die Lage
         im Griff.«
      

      Die volarianische Flotte wirkte jedoch wie von unsichtbarer Hand gesteuert, und der
         Gegner wollte sie eindeutig daran hindern, sich der neuen Bedrohung anzunehmen. Ein
         Bataillon von zehn Schiffen löste sich vom Rest der Flotte und hielt mit geblähten
         Segeln auf sie zu. Der Feind hatte den Wind auf seiner Seite, und es gelang ihm, sich
         der Königin Lyrna in den Weg zu stellen. Die Schiffe wendeten, und Pfeile und Ballistenbolzen flogen
         durch die Luft, während die Entfernung zwischen ihnen schrumpfte. Lyrna verschränkte
         die Hände und stand reglos da. Um sie herum sirrten Geschosse, und ein Bolzen zischte
         nur knapp an ihrem Ohr vorbei. Iltis schirmte sie mit seinem massigen Körper ab, einen
         Arm vor das Gesicht gehoben, als wolle er sich vor einem Regenschauer schützen. Er
         knurrte, als ein Pfeil seinen Unterarm streifte.
      

      Lyrna blickte fragend zu Alornis hinüber, die gerade ihre Maschine nachfüllte. »Das
         letzte Öl, Hoheit«, meldete diese. Ihre Stimme war ebenso ausdruckslos wie ihr Gesicht.
      

      »Seid nicht sparsam damit, edle Dame«, wies Lyrna sie an. »Ein loderndes Schiff macht
         mehr Eindruck als eines, das nur angesengt ist.«
      

      Das erste volarianische Schiff, das in Reichweite kam, war deutlich kleiner als die
         Königin Lyrna, und Alornis musste ihren Feuerstrahl weit nach unten richten, als es an ihnen vorbeifuhr,
         um es vom Bug bis zum Heck in Brand zu stecken. Der inzwischen vertraute Chor von
         Schreien ertönte. Danach gelang ihr noch ein kräftiger Schwall auf ein anderes Schiff –
         einen wesentlich größeren Truppentransporter, der mit zahlreichen Ballisten und Bogenschützen
         ausgestattet war. Der Feuerstrom riss zahlreiche Gegner aus der Takelage, doch zuvor
         hatten diese bereits ein Dutzend oder mehr Soldaten des königlichen Heeres getötet
         und die Mannschaft der Balliste an der Backbordseite ausgeschaltet.
      

      Lyrna drehte sich um und sah die letzten Feuerreste aus dem Rohr der Maschine tropfen.
         Alornis begegnete ihrem Blick und verneigte sich entschuldigend. Lyrna deutete auf
         die nun schweigende Balliste.
      

      Obwohl überall Flammenzungen über die Seile und Segel des volarianischen Truppenschiffs
         leckten, behielt es seinen Kurs bei. Ein ganzes Bataillon Freier Schwerter versammelte
         sich an Deck. Lyrna wollte gerade Nortah befehlen, den Rest seines Regiments zu holen,
         als sie sah, dass der Oberhauptmann ihr bereits zuvorgekommen war. Seine Soldaten
         liefen über das Deck und bildeten trotz des überall herrschenden Durcheinanders erstaunlich
         präzise Reihen.
      

      Die Balliste backbords begann erneut zu poltern. Alornis zielte, während Davoka den
         Hebel bediente. Lyrna verfolgte die Flugbahn eines Bolzens, der die Distanz zwischen
         den beiden Schiffen überwand und das Leben eines Offiziers der Freien Schwerter forderte,
         der sich unklugerweise direkt an die Reling gestellt hatte – zweifellos als Vorbild
         für seine Männer. Hoffentlich lernten sie ihre Lektion.
      

      »Hoheit!«, rief Larhten vom Steuerrad her und deutete auf etwas hinter dem volarianischen
         Schiff. Lyrnas Augen brannten vom Rauch. Sie blinzelte und versuchte, in der Dunkelheit
         etwas zu erkennen. Die König Malcius, stellte sie fest, als sie endlich wieder richtig sehen konnte. Wie passend, dass mein Bruder mir zu Hilfe kommt.

      Die König Malcius hielt mit gefüllten Segeln auf sie zu. Ihre Bogenschützen ließen Feuerpfeile auf das
         volarianische Truppenschiff niederregnen, bevor sie es mit einem lauten Knirschen
         steuerbords rammte. Die Feuer, die inzwischen überall auf dem Meer loderten, tauchten
         das nachfolgende Spektakel in flackerndes Licht. Der Anblick der gepanzerten Männer,
         die von der König Malcius an Bord des gegnerischen Schiffes strömten, um die Freien Schwerter anzugreifen, erschien
         Lyrna irgendwie unwirklich, wie eine Szene aus einem Traum oder vielmehr Alptraum.
      

      Ihr Blick blieb schon bald an einem untersetzten Mann hängen, der sich in das dichteste
         Gewühl stürzte und unerbittlich seinen Streitkolben schwang. An seiner Seite befand
         sich eine größere, schlanke Gestalt, die mit einem Langschwert bewaffnet war. Sie
         sah zu, wie die beiden sich einmal quer über das Schiff hackten, gefolgt von den Rittern
         in ihren rasselnden Rüstungen. Zusammen drängten sie die Freien Schwerter mit solch
         mörderischer Inbrunst zurück, dass nicht wenige Gegner sich lieber ins Meer stürzten
         als weiterzukämpfen. Als die Königin Lyrna schließlich das Truppenschiff erreichte, standen die beiden Gestalten backbords an
         der Reling und nahmen ihre Helme ab, um sich vor Lyrna zu verneigen.
      

      »Guten Abend, edle Herren«, rief sie Erzfürst Arendil und seinem Großvater zu.

      »Verzeihung, Hoheit«, schrie Banders zurück. Sein breites Gesicht glänzte von Schweiß.
         »Aber werden wir bald an Land gehen? Noch eine Woche auf See, und meine Ritter werden
         mich höchstwahrscheinlich aufknüpfen.«
      

      Lyrna ließ den Blick über das Meer schweifen. Der Himmel war inzwischen tiefschwarz
         und wurde nur von den vielen brennenden Schiffen erleuchtet. Das Kampfgetümmel hatte
         deutlich nachgelassen, auch wenn sie immer noch von irgendwoher volarianische Hilferufe
         hörte, begleitet von einem seltsamen Gurgeln, das vermutlich von einem sinkenden Schiff
         herrührte.
      

      »Ihr habt ganz recht, Euer Lordschaft«, rief sie Banders zu. »Höchste Zeit, an Land
         zu gehen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Das Schiff lag an der Küste wie ein großes, verwundetes Tier – die Maste waren abgebrochen
         und die Seiten aufgerissen, so dass das dichte Geflecht aus Balken zu sehen war, die
         den Schiffsrumpf zusammenhielten. Es war Benten, der in dem Wrack die Erzfürst Sentes erkannte. Er war lange genug zur See gefahren, um die kleinen Unterschiede auszumachen,
         die ein Schiff von einem anderen unterschieden. »Anscheinend ist sie so weit an die
         Küste geschleudert worden, dass die Flut sie nicht mitreißen konnte«, sagte er. »Es
         ist ein Wunder, dass sie überhaupt noch in einem Stück ist.«
      

      Auf ihrer kurzen Fahrt zur Bucht hatten sie lediglich fünf Schiffe von den dreißig
         gefunden, die mit Lady Reva gesegelt waren. Alle waren schwer beschädigt und hielten
         sich kaum noch auf dem Wasser, auch wenn ihre wertvolle Ladung aus Truppen und Vorräten
         größtenteils unversehrt war. Die Sentes erhöhte die Zahl auf sechs, allerdings konnte man sie beim besten Willen nicht mehr
         als seetüchtig bezeichnen. Insgesamt hatten nur etwa zwei Drittel der Flotte der Königin
         den Sturm überstanden. Die Verluste waren hoch, und der Kampf gegen die Volarianer
         hatte noch einmal mindestens tausend Menschenleben gefordert. Lyrna sah in vielen
         Gesichtern Siegesfreude, doch wusste sie, dass die Schlacht eigentlich unentschieden
         ausgegangen war. Schiffsherr Ell-Nurins Schätzungen zufolge hatten sie höchstens die
         Hälfte der volarianischen Flotte versenkt oder aufgebracht.
      

      »Wer auch immer die Flotte kommandiert, war klug genug, sich im Schutz der Nacht zurückzuziehen«,
         mutmaßte er. »Einer unserer Späher hat am südlichen Horizont Segel gesichtet.«
      

      Sie nahm das erste Boot zur Küste und wischte sämtliche Einwände mit einem finsteren
         Blick beiseite. Die Zeit für Vorsicht war seit dem Sturm vorbei. Trotz all der Jubelrufe,
         die von den umliegenden Schiffen erschallten, als ihr Boot auf die Küste zusteuerte,
         war ihr klar, dass die Moral der Männer rasch sinken würde, wenn ihnen ihre wahre
         Situation erst einmal bewusst wurde. Sie müssen eine Königin sehen.
      

      Sie wurde von Oberhauptmann Nortah und einer ganzen Kompanie Dolche begleitet. Nördlich
         von ihnen führte Bruder Sollis eine weitere Gruppe Boote an, auf denen sich sämtliche
         verbliebenen Brüder des sechsten Ordens befanden. Graf Marven sicherte indes mit seinen
         besten Nilsaelern die Südseite. Unterwegs kamen sie an zahllosen, auf den Wellen schaukelnden
         Leichen vorbei, wobei es sich bei den meisten überraschenderweise um Volarianer handelte,
         deren Rüstungen von Pfeilen durchbohrt waren.
      

      Es herrschte gerade Ebbe, und die Dünung an der Küste war schwach. Lyrna sprang aus
         dem Boot, bevor Iltis etwas dagegen sagen konnte. Sie hörte ihn einen Fluch murmeln,
         während er hinter ihr in das hüfttiefe Wasser platschte. Sie kämpfte sich durch die
         Brandung auf den Schiffsrumpf zu. Ihr Blick glitt über die aufgerissene Hülle, und
         sie sah zahllose Gesichter zu sich herabschauen. Allerdings ertönten keine ehrfurchtsvollen
         Jubelrufe; die meisten Mienen wirkten lediglich bleich vor Erschöpfung. Sie entdeckte
         einen dunklen Haufen volarianischer Leichen am Strand, vielleicht zweihundert Männer
         und Pferde, die reichlich mit Pfeilen gespickt waren.
      

      »Die haben uns für leichte Beute gehalten«, rief eine Stimme von der Sentes herab. Lyrna sah in einem Riss im Schiffsrumpf einen stämmigen Mann stehen, der einen
         Langbogen in der Hand hielt und sie mit ernster Miene betrachtete. Die vorsichtige
         Hochachtung, mit der die cumbraelischen Soldaten ihr sonst begegneten, war bei ihm
         nicht zu erkennen. »Wir haben sie eines Besseren belehrt.«
      

      Lyrna schaute zu ihm hoch und sah ihm in die Augen, bis er knapp hinzufügte: »Hoheit.«

      »Lord Antesch«, sagte sie. »Wo ist Lady Reva?«

      Bei ihren Worten sackte er sichtlich in sich zusammen und schloss die Augen. »Ihr
         habt also auch nichts von ihr gehört, Hoheit?«
      

      Lyrna drehte sich um und sah die erste Welle Truppen an Land gehen. Die Dolche der
         Königin schwärmten aus, um die Dünen zu durchkämmen, während ein Regiment des königlichen
         Heeres seine Boote an Land zog, gefolgt von einem schier endlosen Strom weiterer Soldaten.
         »Lord Antesch«, sagte sie und wandte sich wieder dem Wrack zu. Doch der Bogenschütze
         schien ganz in Trauer versunken zu sein. »Lord Antesch!«
      

      Er richtete sich auf, und einen Moment lang flackerte Zorn über seine Züge, bevor
         er wieder eine ausdruckslose Miene aufsetzte.  »Hoheit.«
      

      »Hiermit ernenne ich Euch zum Oberkommandanten des cumbraelischen Kontingents des
         königlichen Heeres. Bitte verlasst mit Euren Soldaten dieses Schiff und rückt weiter
         ins Landesinnere vor. Heute Abend wird es eine Beratung des Kommandostabs geben, bei
         der Ihr mir mitteilen sollt, wie viele Leute Euch verblieben sind.«
      

      Sie ging weiter, ohne auf eine Bestätigung zu warten. Sie sind der Gesegneten gefolgt. Ich darf keinen Zweifel daran lassen, dass sie nun
               mir zu folgen haben.

      ◆  ◆  ◆

      Zu Lebzeiten musste die Frau sehr schön gewesen sein. Ihr Leib besaß die Geschmeidigkeit
         einer Tänzerin, und ihre Züge waren zart wie Porzellan. Doch wie Lyrna inzwischen
         schon oft hatte erleben müssen, beraubte der Tod jeden Menschen seiner Anmut. Er bleichte
         die Haut aus und ließ nur noch einen Abglanz der Seele zurück, die diesen Rosenknospenmund
         einst zum Lächeln gebracht hatte. Bruder Sollis hatte in den nahegelegenen Dünen weitere
         Leichen entdeckt – der Kleidung nach zu urteilen Sklaven, denen die Kehlen durchgeschnitten
         worden waren. Die ehemals schöne Frau wies dagegen keine Anzeichen einer Verletzung
         auf, abgesehen von dem getrockneten Blut rund um ihre Augen und die Nase.
      

      Bruder Lucin war das älteste Mitglied des Siebten Ordens, dem Lyrna bislang begegnet
         war. Er war spindeldürr und fast gänzlich kahl, bis auf ein Büschel weißen Haars,
         das wie ein vergessenes Unkraut mitten auf seinem Kopf spross. Mit gerunzelter Stirn
         ging er einige Male um die Frauenleiche herum und murmelte dabei leise vor sich hin.
         Während ihrer fruchtlosen Suche nach Beweisen für die Existenz des Dunklen hatte Lyrna
         zahlreiche Menschen befragt, die wegen zweifelhafter Praktiken verhaftet wurden, doch
         waren es alles Scharlatane oder zu Unrecht Beschuldigte gewesen. Einer von ihnen,
         ein charmanter, wenn auch völlig verängstigter junger Mann, hatte ihr bereitwillig
         erzählt, wie er mit seinem Versprechen, Kontakt zu Verstorbenen aufnehmen zu können,
         reiche Witwen um Geld und Edelsteine gebracht hatte. Die Demonstration seiner vorgetäuschten
         Fähigkeiten war dem, was Bruder Lucin nun tat, nicht unähnlich gewesen. Sie hatte
         ihren Vater davon überzeugen können, das Todesurteil des Scharlatans in zehn Jahre
         Dienst beim königlichen Heer umzuwandeln – als Dank für seine Aufrichtigkeit.
      

      »Wie lange wird das dauern?«, fragte sie Aspekt Caenis, wobei es ihr nicht ganz gelang,
         den Zweifel in ihrer Stimme zu unterdrücken.
      

      »Jeder Ort hat seine Geschichte, Hoheit«, erwiderte er. »Bruder Lucin muss eine ganze
         Reihe von Bildern durchforsten, um zu dem richtigen Ereignis zu gelangen.«
      

      »Urg!«, rief der alte Bruder aus. Auf seinem Gesicht spiegelten sich Abscheu und Furcht.

      »Bruder?«, fragte Caenis und trat näher.

      Bruder Lucin wedelte ihn mit seinen knochigen Armen fort. »Ich habe es gespürt«, sagte
         er und warf Lyrna einen anklagenden Blick zu, als hätte sie ihm irgendeine Falle gestellt.
         »Das Ding in ihr. Wollt Ihr mich umbringen?«
      

      »Hütet Eure Zunge, Bruder«, knurrte Iltis mit finsterer Miene.

      Bruder Lucin beachtete ihn gar nicht. »Die Vergangenheit ist real«, sagte er zu Lyrna.
         »Sie ist nicht nur ein Schattengewirr. Sie besitzt Macht.«
      

      »Bitte verzeiht, wenn ich Euch in Gefahr gebracht haben sollte, Bruder«, erwiderte
         Lyrna. Es hätte keinen Zweck, den Mann an die angemessene Etikette zu erinnern, das
         wusste sie. »Aber die gegenwärtige Lage verlangt uns allen Risiken ab.« Sie nickte
         in Richtung der Leiche. »Wer war sie?«
      

      Der Bruder musterte die Tote mit spürbarem Widerwillen. Er wich vor ihr zurück, als
         erwarte er, sie könne jeden Moment wieder zum Leben erwachen. »Sie wurde von Soldaten
         begleitet, die sie Kaiserin nannten. Sie besaß eine mächtige Gabe. Ich konnte spüren,
         wie sie aus ihr herausströmte, um den Wind ihrem Willen zu unterwerfen.«
      

      »Dann ist sie also tot«, sagte Graf Marven. »Sie hat ihr Leben gegeben, um uns zu
         vernichten. Der Feind ist jetzt führerlos.«
      

      Bruder Lucin warf dem Kriegsherrn einen verächtlichen Blick zu. »Dies war nur eine
         Hülle, die sie ihrer Gabe wegen gewählt hat. Ihr könnt darauf wetten, dass sie längst
         in einer anderen wiedererwacht ist.«
      

      »Warum haben sie die Sklaven umgebracht?«, fragte Marven.

      »Sie waren Zeugen«, erwiderte Lyrna und betrachtete erneut das Gesicht der Toten.
         Wo hat sie dich gefunden? Hattest du überhaupt je einen eigenen Namen? »Kaum ein Volarianer wird das wahre Wesen der neuen Kaiserin kennen. Bringt die Leichen
         zu den Scheiterhaufen. Ich bezweifle, dass sie uns noch mehr mitteilen können.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Ich möchte nichts beschönigen«, sagte sie zu den überlebenden Befehlshabern von Heer
         und Flotte, die auf dem Hügel jenseits der Küste versammelt waren. Die Truppen waren
         weiterhin am Strand zugange, und auf dem Sand loderten Scheiterhaufen für die Toten.
         »Wir haben einen schweren Schlag erlitten. Lady Reva wird vermisst und ist höchstwahrscheinlich
         tot, ebenso wie Flottenherr Ell-Nestra. Meine Fehleinschätzung hat uns ein Fünftel
         unseres Heeres gekostet. Ich fühle mich deshalb verpflichtet zu fragen, ob es hier
         jemanden gibt, der meinen Befehlen nicht länger folgen will.«
      

      Sie musterte die Gesichter der Anwesenden – die meisten waren offensichtlich verblüfft
         von der Frage. Die Meldeneer betrachteten sie mit derselben Gewissheit, die sie ihr
         seit der Schlacht bei den Zähnen entgegenbrachten. Viele von ihnen glaubten, damals
         hätten die Götter durch sie gesprochen. Und die Ereignisse des vorangegangenen Abends
         hatten ihren Glauben nicht erschüttert, sondern eher noch gefestigt. Wer, wenn nicht
         die Götter, könnte eine solch sichere Niederlage in einen Sieg verwandeln?
      

      Auch bei Erzfürst Arendil und Baron Banders war kein Zeichen von Misstrauen zu erkennen,
         und ebenso wenig bei Weisheit, die das kleine Kontingent der Eorhilaner und Seordahner
         vertrat. Lediglich in der Miene von Oberhauptmann Nortah zeichnete sich Unbehagen
         ab, doch das war für ihn nicht ungewöhnlich. Lord Antesch hatte offensichtlich seine
         Trauer noch nicht überwunden. Dennoch schwieg er, genau wie die anderen.
      

      »Also gut«, sagte sie und nickte Graf Marven zu. »Kriegsherr, bitte gebt uns einen
         Überblick über unsere taktische Lage.«
      

      »Wir haben das Gebiet im Umkreis von etwa einer Meile landeinwärts gesichert, Hoheit.
         Bruder Sollis hat die Ordensbrüder auf Erkundungsgang geschickt. Bislang gibt es keine
         Meldungen über feindliche Truppen in der Nähe, auch wenn uns ein paar Kavalleriepatrouillen
         begegnet sind. Ein genaueres Bild wird sich ergeben, sobald die Pferde an Land gebracht
         sind.«
      

      »Jedenfalls die, die überlebt haben«, warf Baron Banders ein. »Ein Drittel unserer
         Reittiere ist auf den Schiffen erkrankt und gestorben. Pferde sind für das Leben auf
         See einfach nicht geschaffen.«
      

      »In dieser Region gibt es viel Ackerland«, sagte Lyrna. »Wir werden sicher bald Ersatz
         finden. Bis dahin werden die betroffenen Ritter zu Fuß kämpfen müssen, fürchte ich.«
      

      »Noch etwas, worüber sie sich beklagen können«, murmelte Banders so leise, dass Lyrna
         über seinen Einwurf getrost hinweghören konnte.
      

      »Wie steht es mit der volarianischen Flotte?«, fragte sie Schiffsherrn Ell-Nurin.

      »Von der fehlt immer noch jede Spur, Hoheit. Aber ich bezweifle, dass sie weit gesegelt
         ist. Wahrscheinlich lecken sie ihre Wunden und warten auf Verstärkung.«
      

      »Dann sollten wir ihnen keine Zeit dafür lassen. Hiermit ernenne ich Euch zum neuen
         Herrn der Flotte. Die Frachtschiffe und Truppentransporter segeln unverzüglich in
         die Königslande zurück, um Vorräte und Verstärkung zu holen. Derweil werdet Ihr mit
         allen Kriegsschiffen, die uns verblieben sind, den Feind unter Druck setzen.«
      

      »Jawohl, Hoheit. Es würde uns sehr helfen, wenn Lady Alornis uns begleiten könnte.
         Wir brauchen neues Brennmittel für ihre Maschinen, und meine Leute bekommen die Mischung
         einfach nicht richtig hin.«
      

      »Die Werkmeisterin ist unpässlich. Ihr müsst leider ohne sie auskommen.« Sie hielt
         inne und schaute jedem Anwesenden einzeln in die Augen, damit alle sahen, dass kein
         Quäntchen Unsicherheit in ihrem Blick lag. »Das Heer muss morgen voll einsatzfähig
         sein. Dann marschieren wir nach Volar. Die Kaiserin wird sich gewiss in ihrem eingebildeten
         Sieg sonnen. Ich beabsichtige, sie alsbald auf ihren Irrtum hinzuweisen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Reva ist tot, nicht wahr?«

      Mit teilnahmslosem Blick saß Alornis auf dem Krankenbett in Bruder Kehlans Zelt und
         vermied es, Lyrna anzusehen. Falls das Stöhnen und gelegentliche Aufschreien der Verwundeten
         sie störten, ließ sie es sich nicht anmerken. Ihr Gesichtsausdruck war genauso starr
         wie während der Schlacht.
      

      »Ihr Schiff wurde vom Sturm zerstört«, sagte Lyrna. »Wir haben ein paar Überlebende
         gefunden, aber niemand wusste etwas über sie. Mir ist bekannt, dass Ihr der Statthalterin
         nahe standet, und ich trauere ebenfalls über ihren Verlust. Ihre Tatkraft und ihr
         Schwert werden uns sehr fehlen.«
      

      »Ich hatte sie eigentlich nach ihren Erlebnissen während der Belagerung fragen wollen.
         Nach dem, was sie damals getan hat. Aber ich konnte es nicht. Ich wusste, wie schwer
         es ihr zu schaffen machte. Wie kann ein so guter Mensch all die Dinge tun, die sie
         angeblich in Alltor getan hat? Das war nicht die Reva, die ich kannte. Und jetzt …«
         Sie blickte auf ihre Hände hinab. Die schmalen, geschickten Finger zuckten wie bleiche
         Spinnen. »Jetzt würde sie mich wahrscheinlich nicht wiedererkennen.«
      

      Lyrna streckte die Hand aus und strich Alornis eine Locke aus der Stirn. Ihre Haut
         war beunruhigend kühl. »Edle Dame, Tausende Menschen verdanken Euch ihr Leben.«
      

      »Und Tausende andere sind gestorben.«

      Bruder Kehlan trat zu Alornis und reichte ihr einen Becher mit einer heißen und süßlich
         riechenden Flüssigkeit. »Ein Schlaftrunk, meine Dame.«
      

      »Ich will nicht schlafen«, sagte sie zu ihm. »Dann träume ich womöglich.«

      »Ihr werdet nicht träumen.« Er lächelte und drückte ihr den Becher in die Hand. »Das
         verspreche ich Euch.«
      

      Lyrna schloss sich dem Heiler an, als er fortging. Obwohl er bereits seit vielen Stunden
         unablässig im Einsatz war, wirkte er immer noch wach und frisch. Den üblen Gestank
         im Zelt und die Blutflecken auf seinem Umhang schien er gar nicht wahrzunehmen. »Könnt
         Ihr ihr helfen?«, fragte sie.
      

      »Ich kann ihr zum Schlaf verhelfen, Hoheit. Ich kann ihr verschiedene Heilmittel geben,
         um ihren aufgewühlten Geist zu beruhigen. Eine Zeit lang wird sie vielleicht wieder
         ganz die Alte sein. Aber ich habe so etwas schon häufiger gesehen – das Seelenleiden
         von jemandem, der die eigenen Grenzen überschreiten musste. Wenn es einen Menschen
         einmal befallen hat, lässt es ihn nie wieder ganz los. Ich würde Euch raten, sie so
         bald wie möglich in die Königslande zurückzuschicken.«
      

      »Nein!« Alornis war vom Bett aufgesprungen und kam auf sie zu. Ihre eben noch gelassene
         Miene zeigte nun entschlossene Weigerung. »Nein. Ich bleibe hier.« Sie nuschelte ein
         wenig und stolperte. Lyrna sprang vor, um sie aufzufangen.
      

      »Wir müssen gemeinsam noch mehr Feuer anfachen, Hoheit«, flüsterte sie, als Lyrna
         sie auf das Bett zurücklegte. Ihre Augen schlossen sich, und im Wegdämmern murmelte
         sie: »So viele herrliche Feuer.«
      


      
         Fünftes Kapitel
         

         Vaelin

      

      Das Wolfsvolk holte seine Kanus hervor, als die massive Eisfläche um die Insel herum
         langsam dünner wurde und unter der Wärme der ersten Sonnenstrahlen zu brechen begann.
         Nach nur wenigen Tagen waren bloß noch ein paar hartnäckige Eisschollen übrig, die
         in der schnellen Strömung zwischen den Inseln dahintrieben. Wie die Boote des Bärenvolks
         am Spiegelsund waren auch die Kanus des Wolfsvolkes aus ausgehöhlten Baumstämmen hergestellt
         und somit recht unterschiedlich groß. In den meisten hatten höchstens vier Menschen
         Platz, doch gab es auch einige, die bis zu zehn fassen konnten. Und dann waren da
         drei von solchen Ausmaßen, dass nur schwer vorstellbar war, wie sie überhaupt auf
         dem Wasser schwimmen konnten.
      

      »Sie werden aus den roten Riesenbäumen gefertigt, die im Süden wachsen«, erklärte
         Astorek, als eines der mächtigen Gefährte auf eine Rutsche gehievt und zu Wasser gelassen
         wurde. »Bäume, die zwanzig Menschenalter überdauern können und so groß wie Berge werden.
         Nur einmal in jeder Generation erlaubt sich das Wolfsvolk, einen roten Baum zu schlagen.
         Es ist ein Grund zum Feiern, wenn ein neues Großboot hergestellt wird.«
      

      Der Zweck des riesigen Gefährts wurde schon bald offenbar, als Astorek gemeinsam mit
         den anderen Schamanen seine Wölfe an Bord führte. Die Schamanen wirkten dabei höchst
         konzentriert; die Wölfe saßen gehorsam da, und nur hin und wieder wandte sich einer
         von ihnen einem anderen Rudel zu und knurrte leise. Eine herrische Geste seines Schamanen
         brachte ihn jedoch sofort zum Schweigen. Ohne die Befehle der Schamanen würden sie wieder zu Wölfen werden. Erneut bewunderte Vaelin, wie stark die Begabten dieses Volkes waren. Sie setzen ihre Gabe stundenlang ein und werden dennoch nie müde.

      »Es liegt nicht an der Stärke«, sagte Kiral, die mit ihrer Katze im Schlepptau neben
         ihm auftauchte. Der lonakischen Tradition folgend, hatte sie dem Tier keinen Namen
         gegeben, auch wenn die anderen Begabten es – wenig überraschend – Einohr getauft hatten.
         Sie war die wildeste unter den Katzen, die nachts häufig jaulte und außer Kiral keinen
         Menschen an sich heranließ. Jetzt begrüßte sie Vaelin mit einem kurzen Knurren und
         hielt sich mit sprungbereit gespannten Muskeln dicht neben Kiral.
      

      »Sondern am Geschick«, fuhr die Jägerin fort und nickte in Astoreks Richtung. »Das
         aus jahrhundertelanger Notwendigkeit erwachsen ist. Unsere Gaben sind nützlich, aber
         wir könnten auch ohne sie überleben. Die Menschen hier brauchen ihre Kräfte, sonst
         bringt das Eis sie um. Deshalb haben sie gelernt, sie zu beherrschen und nur so viel
         davon zu verwenden, wie unbedingt nötig.« Sie lächelte schwach, den Blick weiter auf
         den Volarianer gerichtet. »Wir müssen ihnen wie tollpatschige Kinder vorkommen.«
      

      Vaelin und die Begabten erhielten Plätze auf einem der Großboote, während sich Orvens
         Gardisten und die Sentar in die kleineren Boote zwängten, von denen manche eigens
         gebaut worden waren, um die große Anzahl Menschen, die an der diesjährigen Wanderung
         teilnehmen würden, befördern zu können. Narbe zitterte leicht, als er auf das Kanu
         geführt wurde, und ließ sich auch von einer Handvoll Beeren nicht beruhigen. Das Schlachtross
         hatte sich an die Gegenwart der Wölfe inzwischen ein wenig gewöhnt, aber die Nähe
         von so vielen auf engstem Raum stellte ganz offensichtlich seine Geduld auf die Probe.
      

      »Ganz ruhig, alter Freund«, sagte Vaelin und streichelte ihm die Nüstern, um ihn zu
         besänftigen. Heute schien Narbe jedoch nicht in der Stimmung dafür zu sein. Seine
         Augen waren weit aufgerissen und starr auf die Wölfe gerichtet. Er warf den Kopf zurück
         und bleckte angstvoll die Zähne.
      

      »Lass es mich versuchen«, sagte Dahrena, ging zu dem Schlachtross und legte ihm eine
         Hand auf den Hals. Sie schloss die Augen, und eine kleine Falte bildete sich auf ihrer
         Stirn, während sie sich sammelte. Narbe beruhigte sich beinahe augenblicklich. Er
         senkte den Kopf und blinzelte zufrieden.
      

      »Ich habe ihm die heimatlichen Ställe gezeigt«, sagte Dahrena. »Er glaubt jetzt, er
         wäre dort.«
      

      »Ihr werdet immer geschickter, edle Dame«, sagte Vaelin und neigte den Kopf.

      »Ein bisschen.« Sie blickte zu einem der Schamanen in der Nähe, einen Veteranen mit
         schmalem Gesicht, der von fünf Wölfen umringt war. »Aber ich bezweifle, dass wir es
         jemals mit ihnen aufnehmen könnten. Manchmal braucht es ein ganzes Leben, um etwas
         richtig zu lernen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Von den Schamanen abgesehen mussten alle an Bord abwechselnd beim Rudern helfen, häufig
         bis zu zwei Stunden am Stück. Wie stets schimpfte Lorkan über die körperliche Anstrengung,
         doch Vaelin fiel auf, dass ihm das Rudern kaum Mühe bereitete. Der Junge schien gewachsen
         zu sein; sein Rücken war gerader und die Schultern breiter. Er beschwerte sich immer
         noch gern, aber der Krieg und das entbehrungsreiche Leben auf dem Eis hatten ihn verändert.
         Ganz hatte er seine alte Natur allerdings nicht abgelegt, wie seine ständigen Blicke
         in Caras Richtung bezeugten.
      

      Je weiter sie nach Süden fuhren, desto größer und höher wurden die Inseln – gewaltige
         Granitfelsen mit schneebedeckten Kuppen, die von dichten Wäldern bewachsen waren.
         Aus den Wäldern kamen ihnen noch mehr Kanus entgegen, wenn sie sich ihnen näherten.
         Die Menschen des Wolfsvolkes begrüßten einander ohne großen Jubel. Die Schamanen winkten
         oder nickten einander zu, und es ertönten ein paar Rufe von alten Freunden, sonst
         bildeten sie ihren wachsenden Konvoi jedoch mit stiller Effizienz. Vaelin fand es
         merkwürdig, dass die Anwesenheit von so vielen Fremden die anderen Stammesmitglieder
         nicht weiter zu überraschen oder zu beunruhigen schien. Die meisten betrachteten seine
         bunt zusammengewürfelte Truppe lediglich mit grimmiger Hinnahme.
      

      »Sie wussten, dass wir mit Euch reisen würden«, sagte er zu Astorek, als er wieder
         einmal mit dem Rudern an der Reihe war. Der Schamane hatte auf dem Wasser bisher kaum
         gesprochen. Sein Gesicht wirkte hoch konzentriert, während er seine Wölfe unter Kontrolle
         hielt.
      

      »Falken können nicht nur töten«, sagte Astorek und nickte in Richtung des Himmels,
         wo ein großer Schwarm Speerfalken dem Konvoi folgte. Nachts ließen sie sich auf den
         zahlreichen Sitzstangen nieder, die wie ein Wald von den Booten aufragten, und schlangen
         die Fleischstückchen hinunter, die ihre Schamanen – die meisten davon Frauen – ihnen
         reichten.
      

      »Sie überbringen Botschaften?«, fragte Vaelin. »Aber Euer Volk hat doch keine Schrift.«

      »Wir haben keine Bücher.« Astorek zog etwas aus einer Tasche in seinem Pelz und warf
         es Vaelin hin. Es war ein Stück Elchknochen, auf dem eine Reihe gerader Striche entlang
         einer langen Linie eingeritzt waren. »Jedes Zeichen steht für einen Laut«, erklärte
         Astorek. »Zusammen bilden sie Wörter.«
      

      »Und was steht hier?«

      »›Langmesser ist Schamane von dreißig Wölfen.‹ Vielflügel hat es für mich geschnitzt,
         als ich das Mannesalter erreichte, und hat Abschriften davon an sämtliche Siedlungen
         geschickt. Es war das einzige Mal, dass ich jemanden aus meinem Volk habe prahlen
         sehen.«
      

      Vaelin ließ den Blick über die anderen Wolfsrudel auf dem Kanu schweifen. Sie waren
         vergleichsweise klein und umfassten höchstens ein Dutzend Tiere. »Es muss eine Herausforderung
         sein, so viele Wölfe zu befehligen.«
      

      »Befehligen ist nicht ganz das richtige Wort. Sie … akzeptieren mich.«

      Vaelin betrachtete Astoreks Rudel genauer. Die Blicke der Tiere waren starr auf ihn
         gerichtet, als stünden sie unter seinem Bann. »Sie hören ihn«, sagte er, als ihn die
         Erkenntnis traf. »Den Widerhall des Wolfsrufes. Er ist immer noch in Euch.«
      

      Einen Moment lang wirkte Astoreks Miene unbehaglich, und einer der Wölfe wandte sich
         Vaelin zu. Seine Schnauze war zu einem Knurren gefletscht. Er beruhigte sich wieder,
         als Astorek ihm mit der Hand über den Kopf strich. Bewundernd sah der Wolf ihn an.
         »Sie hören ihn auch in Euch, Rabenschatten. Manches bleibt in der Seele eines Menschen
         haften.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Drei Tage lange ruderten sie nach Süden und sammelten unterwegs immer mehr Angehörige
         des Wolfsvolkes ein. Als die breite Küste des Festlandes in Sicht kam, schätzte Vaelin
         ihre Zahl auf weit über einhunderttausend. Noch mehr Menschen warteten an der Küste,
         wo sich inmitten der Bäume einige Siedlungen befanden, deren Behausungen größer waren
         und mehr Fläche einnahmen als die auf Wolfsklippe.
      

      »Warum lebt Ihr nicht ständig hier?«, fragte Cara Astorek, während sie sich der Küste
         näherten. »Hier scheint es doch deutlich angenehmer zu sein.«
      

      »Die Elche wandern im Winter in den Süden ab«, antwortete er. »Zu weit weg, als dass
         wir ihnen folgen könnten. Und sie lassen nur gefrorene Wildnis zurück. Aber auf den
         Inseln tauchen Walrosse und Wale auf, sobald sich das Eis bildet.«
      

      Am Abend wurde ein Festmahl abgehalten, bei dem die letzten Reserven des Winters verzehrt
         wurden. Das Wolfsvolk versammelte sich um mehrere große Feuer, um Fleischspieße zu
         braten und Hörner mit Kiefernbier herumzureichen. Sie schwatzten in ihrer unverständlichen
         Sprache und tauschten Geschichten über die Entbehrungen des Winters aus. Trotz der
         geselligen Runde hatte Vaelin das Gefühl, dass die Stimmung gedrückt war. Viele betrachteten
         ihn mit angespannter Erwartung. Diese Menschen besaßen kein Wort für Lüge und ebenso
         keines für Geheimnis. Seit Jahrhunderten pilgerten sie zu den Höhlengemälden. Sie
         kannten sein Gesicht und seinen Namen.
      

      Er suchte sich mit Dahrena einen Platz abseits des dichten Gedränges und errichtete
         ein kleines Feuer, um ein Walrossragout zuzubereiten. Er kochte selbst, schnitt das
         Fleisch in Streifen und würzte es mit Kräutern und den letzten Resten des Salzes,
         das er aus den Königslanden mitgebracht hatte. »Ich habe Brüder gekannt, die sich
         eher von ihrem Schwert als von ihrem Salz getrennt hätten«, sagte er zu Dahrena und
         übertrieb damit nur leicht. Die meisten Ordensbrüder kannten sich mit der Kunst des
         Kochens am Lagerfeuer aus und wussten den Luxus von etwas Würze zu schätzen.
      

      »Vermisst du es manchmal?«, fragte sie, als sie ihre Schüssel entgegennahm. »Du bist
         im Orden aufgewachsen. Es war sicher nicht leicht, dieses Leben hinter sich zu lassen.«
      

      »Zum Kriegsende hatte ich meine Brüder und vieles andere verloren. Es gab nichts mehr,
         zu dem ich hätte zurückkehren können.« Er ließ sich neben ihr nieder, und eine Weile
         lang aßen sie schweigend. Wie immer wirkte das wortlose Verstehen zwischen ihnen beruhigend
         auf seinen von Sorgen geplagten Geist. In Dahrenas Gegenwart hatte er nicht selten
         das Gefühl, sein Lied sei zurückgekehrt, so leicht waren ihre Stimmungen für ihn zu
         durchschauen. Er sah sie auch jetzt wieder – die Anspannung in ihrem Gesicht, die
         Seitenblicke, die sie ihm zuwarf.
      

      »Du sorgst dich um die Zukunft«, sagte er.

      »Die Welt ist in Aufruhr«, erwiderte sie. »Etwas Sorge scheint da angebracht.«

      »Wäre ich noch ein Mann des Glaubens, würde ich jetzt einen passenden Katechismus
         über den Wert der Hoffnung zitieren.«
      

      »Du glaubst, die Invasion der Königin wird Erfolg haben?«

      »Ich glaube an sie. Im Vergleich zu früher hat sie viel … hinzugewonnen.«

      »Und wenn wir Erfolg haben, was dann?«

      »Dann kehren wir in die Nordlande zurück – und beschützen sie vor goldhungrigen Narren.«

      »Das ist alles, was du willst? Den Turm und die Nordlande?«

      »Den Turm, die Nordlande«, er griff nach ihrer Hand, »und dich. Und den Frieden, um
         mich daran zu erfreuen.«
      

      Sie lächelte, aber es wirkte gezwungen. »Mein Vater wollte auch Frieden und hat gehofft,
         ihn in den Nordlanden zu finden.«
      

      »Caenis hat mir erzählt, er sei verbannt worden, weil er das Wort des Königs in Frage
         gestellt hat. Ich dachte, er hätte sich vielleicht geweigert zu tun, was mein Vater
         auf den meldeneischen Inseln getan hat.«
      

      »Es war die Folge eines langen Streits. Mein Vater hat seine Laufbahn in der Hauswache
         der Familie Al Nieren begonnen. Damals kämpften die Adelshäuser Asraels noch unablässig
         um den Thron. Janus hat meinem Vater Frieden versprochen. Das Wüten der Roten Hand
         hatte gerade nachgelassen, sie waren beide noch Jungen. Dutzende Häuser hatten sich
         gegen die Familie Al Nieren verschworen, die durch die Seuche geschwächt war und ein
         leichter Gegner zu sein schien. ›Wir töten all diese Narren gemeinsam, Vanos, hatte
         Janus gesagt. ›Und dann gründen wir ein Königreich.‹ Und das haben sie schließlich
         auch getan. Jahrelang wütete der Krieg, bis die anderen Häuser zerschlagen und in
         die Knie gezwungen waren und die Lehen sich dem Versprechen auf Frieden unterwarfen.
         Ein Frieden, der jedoch nie eintrat. Denn mit der Geburt der Königslande richtete
         Janus seinen Blick auf andere Länder. Vater hingegen hatte genug vom Krieg und bat,
         aus den Diensten des Königs entlassen zu werden. Er hoffte, sich in den Nordlanden,
         fern von dem Geschehen im Reich und Janus’ ehrgeizigen Plänen, zur Ruhe setzen zu
         können. Doch mit dem Eindringen der Eishorde klopfte der Krieg erneut an seine Tür.«
      

      Vaelin drückte ihre Hand. »Wenn dieser Krieg gewonnen ist, wird es keinen weiteren
         mehr geben.«
      

      »Ich denke über die Königin genau wie du. Ich bin ihr vor vielen Jahren einmal begegnet,
         als Vater mich in die Königslande mitnahm. Und du hast recht, sie hat sich verändert.
         Trotzdem sehe ich in ihr noch immer, was Vater sah, als sie uns damals in ihrer bezaubernd
         heiteren Art durch den Palastgarten führte. Vater lächelte über ihre geistreichen
         Worte, nahm ihre Schmeicheleien zur Kenntnis und verabschiedete sich dann liebenswürdig
         von ihr. Als wir nach Hause ritten, schwand sein Lächeln jedoch, und ich hörte ihn
         sagen: ›Und ich habe Janus immer für ehrgeizig gehalten.‹ Sie mag sich verändert haben,
         aber der alte Ehrgeiz steckt nach wie vor in ihr, Vaelin. Wenn sie mit diesem Krieg
         fertig ist, was dann? Wonach wird es sie gelüsten, nachdem sie ein Kaiserreich erobert
         hat? Was wird sie noch von dir verlangen?«
      

      Du wirst für deinen Glauben töten, für deinen König und für die Feuerkönigin, wenn
               sie sich erhebt … Worte aus einem lang zurückliegenden Traum. Vielleicht sind doch nicht alle Prophezeiungen falsch. »Ich glaube, sie ist klug genug, mich nicht um etwas zu bitten, was ich ihr nicht
         geben werde.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Astorek holte sie am Morgen ab, um sie zur Ratsversammlung zu bringen. Sie folgten
         einem Pfad durch den Wald, bis sie einen Baum erreichten, der so groß war, dass Vaelin
         ihn zunächst für ein von Schamanen erzeugtes Trugbild hielt. Der Stamm war mit rotbrauner
         Rinde bedeckt und am Boden etwa dreißig Schritt breit. Er erstreckte sich mehr als
         sechzig Schritt in die Höhe, die Baumkrone befand sich irgendwo über dem Blätterdach
         des Waldes.
      

      »Der Name verliert in Eurer Sprache einiges«, sagte Astorek. »Wolfslanze wäre wohl
         die passendste Übersetzung. Es ist der älteste Riesenbaum, den wir kennen. Selbst
         zu Zeiten der Großväter unserer Großväter hat es ihn schon gegeben.«
      

      Im Fuß des Stammes befand sich ein großer Hohlraum, vor dem einige Angehörige des
         Wolfsvolkes warteten und sie schweigend musterten, während Astorek Vaelin ins Innere
         führte. Vaelin reihte sich in die Runde der Anwesenden ein, verzichtete jedoch darauf,
         sich vorzustellen – die Beunruhigung in den Blicken der Menschen sagte ihm, dass sie
         ihn erkannten. Das Schweigen zog sich hin, und er fragte sich schon, ob er irgendein
         Ritual hätte beachten müssen, da trat Weiser Bär zu ihm und sagte leise: »Sie wollen
         deine Worte hören.«
      

      »Worte?«

      Weiser Bär schenkte dem versammelten Wolfsvolk ein kleines Lächeln, wie ein Vater,
         der sich für die schlechten Manieren seines Sohnes entschuldigt. »Worte von Krieg.
         Sie erwarten, dass du sie anführst.«
      

      Vaelins Blick wanderte über die Mitglieder des Rates – Waltöter war darunter, und
         die anderen waren an ihrem Schmuck ebenfalls als Älteste zu erkennen. Sie trugen Halsketten
         aus Knochen oder Perlen und Messer mit reich verzierten Griffen. Nur im fortgeschrittenen
         Alter oder in einflussreicher Position hatten die Menschen des Eisvolkes Zeit und
         Gelegenheit, derlei Schmuckstücke anzuhäufen. »Es sind keine Schamanen anwesend«,
         sagte Vaelin zu Astorek.
      

      »Schamanen dürfen keine Anführer sein«, erwiderte dieser. »Zu viel Macht schadet der
         Seele. Eine Lektion, die das Katzenvolk nie gelernt hat.«
      

      Vaelin nickte. »Wie viele Krieger stehen ihnen zur Verfügung?«

      Astorek stellte die Frage an den Rat und erhielt augenblicklich eine, wenn auch knappe,
         Antwort. »Wir zählen nicht so wie Ihr«, sagte er. »Aber vielleicht ein Viertel der
         Bevölkerung jeder Insel ist in kampffähigem Alter.«
      

      Etwas über zwanzigtausend. Kaum zu vergleichen mit dem Heer der Königin, aber sie
               haben ihre Wölfe und Falken. »Wurden die Volarianer schon gesichtet?«
      

      »Mit dem ersten Tauwetter sind Späher nach Süden geschickt worden«, berichtete Astorek.
         »So wie jedes Jahr. Sie werden zurückkehren, wenn die Volarianer aus den Hügeln in
         die Ebenen vorrücken. Meist kommen sie erst, wenn die Sonne höher steigt, etwa in
         zwei Monaten.«
      

      Vaelin erinnerte sich an die Worte von Keinauge auf dem Eis: Ich bin geduldig und nehme an, dass ihr noch einen weiten Weg vor euch habt. »Dieses Jahr werden sie früher kommen, und wir können es uns nicht leisten zu warten.
         Euer Volk muss seine Krieger, Wölfe und Falken sammeln, damit sie mich nach Süden
         begleiten.«
      

      Das Unbehagen der Ältesten wuchs sichtlich, als Astorek ihnen seine Worte übersetzte,
         auch wenn sie weiterhin schwiegen und lediglich skeptische Blicke austauschten. Ihr ganzes Leben lang haben sie an die Prophezeiungen geglaubt, und dennoch fällt
               es ihnen jetzt schwer, ihr Schicksal von jahrhundertealten Höhlengemälden bestimmen
               zu lassen.

      Schließlich sprach einer der Ältesten, ein gebeugter alter Mann, der sich schwer auf
         einen Stab stützte. Seine Stimme klang dünn und angestrengt, doch die feierliche Art,
         mit der Astorek seine Worte wiedergab, ließ darauf schließen, dass er unter seinem
         Volk ein hohes Ansehen genoss. »Weitläufer, der Älteste und Weiseste des Wolfsvolkes,
         fragt, welches Versprechen der Rabenschatten uns bieten kann. Werden sich die Worte
         des großen Bootsvolkes bewahrheiten?«
      

      »Zu Eurem Glauben kann ich Euch nichts sagen«, erwiderte Vaelin. »Und ein Mann, der
         andere mit dem Versprechen auf einen sicheren Sieg in den Krieg führt, ist entweder
         ein Narr oder ein Lügner. Ich biete Euch die Möglichkeit, Euren Gegner zu besiegen
         und ihn ein für alle Mal zurückzudrängen. Mehr nicht.«
      

      Nachdem Astorek übersetzt hatte, sprach der alte Mann erneut. Er trat näher an Vaelin
         heran, und als er zu ihm hochblickte, spiegelten sich auf seinem uralten Gesicht Verwirrung
         und Erstaunen. »Als Kind habe ich die Ältesten immer gefragt: ›Wann wird der Rabenschatten
         kommen?‹ Denn ich wusste, dass er zu Zeiten meiner Eltern, meiner Großeltern oder
         in den vielen Langen Nächten davor nicht gekommen war. ›Das wirst du nicht mehr erleben,
         Kleiner‹, haben sie mir stets geantwortet. Und so habe ich gut geschlafen, denn ich
         wusste zwar, dass Ihr eine Zeit großen Leids und schwerer Not über das Wolfsvolk bringen
         werdet, aber dass mir diese Erfahrung erspart bleiben würde.«
      

      Er betrachtete Vaelin eine Weile lang, dann stellte er schließlich mit rauher Stimme
         eine Frage. »Wie werdet Ihr den Feind besiegen?«
      

      »Mit Euren Kriegern, Euren Schamanen, Euren Wölfen und Euren Falken. Mit dem Stahl
         der Soldaten, die ich befehlige, und den mächtigen Gaben der Verbündeten, die uns
         hierher gefolgt sind.« Vaelin hielt inne und warf einen Blick zu Dahrena und den anderen
         Begabten, die am Rand des Hohlraums standen. »Und dem Mut von leuchtenden und machtvollen
         Seelen.«
      

      Weitläufer senkte den Blick und wandte sich ab. Mit müden Schritten schlurfte er in
         die Tiefe des Baumes zurück. Bevor er gänzlich im Dunkel verschwand, sagte er noch
         etwas, und seine Worte ließen die anderen Angehörigen des Wolfsvolkes erschrocken
         aufkeuchen. Manche riefen ihm Fragen hinterher, erhielten jedoch keine Antwort.
      

      »Was hat er gesagt?«, fragte Vaelin Astorek, der dem alten Mann ebenfalls mit offenem
         Mund hinterherblickte.
      

      »Er hat seinen Willen gesprochen«, erwiderte der Volarianer in einem Tonfall, der
         es nahelegte, nicht weiter nachzuhaken. Er wandte sich an die anderen Ältesten und
         fragte etwas, worauf alle nickten, wenn auch manche etwas zögerlich. »Wir werden Euch
         begleiten«, sagte Astorek.
      

      ◆  ◆  ◆

      Dahrena saß mit geschlossenen Augen in einem Feuerkreis, während Marken, Lorkan und
         Cara die Flammen unterhielten. Ihr Gesicht wurde immer bleicher, und Vaelin, der neben
         ihr saß, zog das Robbenfell fester um ihre schlanke Gestalt, bis sie schließlich mit
         einem Erzittern in ihren Körper zurückkehrte. Sie sank gegen ihn und stöhnte, als
         er ihr die Schultern rieb. »Man sollte meinen, dass es mit der Zeit leichter wird.«
      

      Cara reichte Dahrena einen Becher warmes Kiefernbier, das sie ein wenig husten ließ,
         ihre Wangen jedoch wieder rosig färbte. »Sie haben die Hügel noch nicht erreicht«,
         teilte sie Vaelin mit. »Aber sie sind unterwegs. Ein großes Heer, angeführt von sieben
         Generälen. Ich habe sie vorausreiten sehen. Ihre Seelen waren so dunkel, dass sie
         alles Licht zu verschlucken schienen. Und sie waren alle gleich. So etwas habe ich
         bisher erst einmal gesehen. Auf dem Eis.«
      

      »Keinauge«, sagte Vaelin, und sie nickte. Sieben Seelen, und alle gleich. Der Verbündete schickt das Hexenbalg mit einem Heer zu uns. Wie sehr muss er das
               fürchten, wonach wir suchen?

      ◆  ◆  ◆

      Das Wolfsvolk bestand darauf, vor dem Aufbruch noch eine Woche lang auf die Jagd zu
         gehen. Trotz des Tauwetters war das Leben in der nördlichen Tundra das ganze Jahr
         über schwierig, und die Menschen, die zurückblieben, wenn die Krieger nach Süden zogen,
         brauchten Vorräte. Astorek lud Vaelin und Kiral dazu ein, ihn bei der Jagd zu begleiten.
         Die einzelnen Gruppen wurden jeweils von einem Schamanen angeführt. Astorek bat jedoch
         darum, dass Vaelin Narbe zurückließ. »Wir jagen zu Fuß. Die Elche würden seinen Hufschlag
         spüren.«
      

      Einen Tag lang zogen sie mit zwanzig Jägern Richtung Osten. Astoreks Wölfe liefen
         in einem weiten Halbkreis voraus. Die Tiere blieben immer wieder stehen, um die Schnauze
         zu heben und zu wittern. Nicht selten rannten sie unvermittelt los und verschwanden
         für ein oder zwei Stunden, doch sie tauchten immer wieder auf, um die Jäger aufholen
         zu lassen. Ihre Richtung änderte sich ständig, mal liefen sie nach Norden, dann wieder
         ohne Vorwarnung nach Süden.
      

      »Wie weit können sie sich entfernen, bevor Ihr den Kontakt zu ihnen verliert?«, fragte
         Kiral den Schamanen, den die Frage zu verwundern schien.
      

      »Unsere Verbindung geht so tief, dass Entfernungen keine Rolle spielen. Sie könnten
         sich am anderen Ende der Welt befinden, und ich würde sie immer noch spüren.«
      

      Er hielt inne und straffte die Schultern, als die Wölfe stehen blieben und sich niederkauerten,
         den Blick nach Südwesten gerichtet. Die Angehörigen des Wolfsvolkes ließen sich ebenfalls
         zu Boden fallen, und Vaelin und Kiral taten es ihnen gleich. Astorek neben ihnen hob
         eine Hand und drehte sie hin und her, um die Windrichtung zu bestimmen. Er nickte
         kurz, und die Wölfe liefen geschlossen nach Süden. »Sie werden sie zu uns bringen.«
      

      Die Jäger krochen vorwärts, bis sie mit dem Schamanen eine Linie bildeten. Dann verharrten
         sie reglos, die Speere in der Hand. Das Gras der Tundra war kurz und bot nur wenig
         Schutz, aber dafür freie Sicht bis zum Horizont. Die Jäger hatten jeweils drei Speere
         dabei, deren Eisenspitzen mit Widerhaken versehen waren. An den Griffen entdeckte
         Vaelin die Einkerbungen der Schriftsprache des Volkes. Anscheinend hatte jeder Speer
         seine eigene Geschichte.
      

      »Hast du schon einmal den großen Elch gejagt?«, fragte Kiral und legte einen Pfeil
         ein.
      

      Vaelin schüttelte den Kopf und bereitete seinen eigenen Bogen vor. Seine Pfeile waren
         eher für den Krieg als für die Jagd geeignet. Sie waren dünn und spitz, um Kettenhemden
         oder Rüstungen durchschlagen zu können. Kiral reichte ihm drei ihrer eigenen Geschosse,
         die wie die Speere der Jäger Widerhaken an den Spitzen besaßen, jedoch aus demselben
         unzerbrechlichen schwarzen Glas bestanden, das auch die Seordahner verwendeten. »Einer
         wird nicht reichen«, sagte sie zu ihm. »Ziel nicht auf die Flanken, sondern auf den
         Hals.«
      

      Er hörte sie, bevor er sie sah – ein Donnern, das die Erde erzittern ließ, begleitet
         vom leisen Jaulen der Wölfe. Als der Leitelch in Sicht kam, schien es anfangs, als
         wäre am Horizont plötzlich ein Baum gewachsen. Seine Silhouette mit der ausladenden
         Krone hüpfte auf und nieder, während sie immer größer wurde. Kurz darauf spross um
         ihn herum ein kleiner Wald aus dem Boden. Vaelin hatte bei den Eorhilanern Stücke
         von Elchgeweih gesehen, und die Höhlengemälde des Wolfsvolkes hatten ihm einen Eindruck
         von der Größe der Tiere vermittelt, doch war der Anblick eines lebenden Exemplars
         wahrlich beeindruckend. Der erste Hirsch, der vor ihnen auftauchte, besaß ein Geweih,
         das in der Breite ganze zehn Schritt maß. Das Tier selbst war beinahe doppelt so groß
         wie ein Mensch und wirbelte eine gewaltige Staubwolke auf, als es mit gesenktem Kopf
         auf sie zugerannt kam. Die Geweihspitzen waren lang wie Schwertklingen.
      

      Als die Elche bis auf dreißig Schritt herangekommen waren, standen die Jäger gleichzeitig
         auf und warfen rasch hintereinander ihre Speere. Der Leithirsch und zwei weitere Tiere
         stürzten zu Boden. Hufe wirbelten durch die Luft, Geweihe splitterten. Der Rest der
         Herde wich der Gefahr aus und lief, verfolgt von den Wölfen, nach Norden. Einer der
         verwundeten Hirsche richtete sich wieder auf und schüttelte schnaubend sein teils
         zerbrochenes Geweih, bevor er sich auf den erstbesten Jäger in seiner Nähe stürzte.
         Kiral schoss ihm einen Pfeil in den Hals, und Vaelin schickte zwei weitere hinterher,
         die das Tier jedoch nicht aufhielten. Sein Geweih kratzte über den Boden, als es den
         Kopf auf den Jäger hinabstieß. Doch wie sich herausstellte, brauchte der Mann ihre
         Hilfe nicht. Er sprang im letzten Moment nach vorn, packte das Tier am Hals und setzte
         in einem Salto darüber hinweg, der jeden Akrobaten beeindruckt hätte.
      

      Der Hirsch schnaubte und wirbelte blutüberströmt herum. Er stieß ein lautes Röhren
         aus, bevor Kiral ihn mit einem gut gezielten Schuss ins Auge zur Strecke brachte –
         eine Meisterleistung, die vermutlich nicht einmal Reva hätte überbieten können. Vaelin
         ging zu Astorek, während die Jäger ihre Beute zerlegten. Ihre langen Messer blitzten
         auf, und mit geübter Schnelligkeit nahmen sie die Kadaver aus und zerteilten sie.
         In hundert Schritt Entfernung sah Vaelin die Wölfe, die um einen weiteren Kadaver
         versammelt waren. Von ihrer üblichen Gelassenheit war nichts mehr zu sehen. Sie schnappten
         nach einander und balgten sich; ihr weißes Fell war über und über mit Blut beschmiert.
      

      »Das ist ihre Belohnung«, sagte Astorek. »Man darf sie nicht zu fest binden. Manchmal
         müssen sie sich daran erinnern, was sie sind.«
      

      In der Ferne deutete eine Staubwolke auf die restlichen fliehenden Elche hin. »Ihr
         tötet nicht alle«, stellte Vaelin fest.
      

      »Wenn wir das täten, gäbe es im nächsten Jahr keine mehr.«

      »Unser Kampf gegen die Volarianer wird keine Jagd, sondern eine Schlacht. Keiner von
         ihnen darf entkommen. Wir müssen sie alle töten.«
      

      »Ihr glaubt, dass es mir schwerfallen wird, mein einstiges Volk zu töten? Es ist nicht
         das erste Mal, dass ich das tue.«
      

      »Diesmal wird es anders sein. Diesmal werden sie von etwas angeführt, das weitaus
         schlimmer ist als ein überehrgeiziger General.«
      

      Kiral kam auf sie zu, wischte das Blut von ihren Pfeilen und warf dem Schamanen einen
         vorsichtigen Blick zu. »Lord Vaelin spricht die Wahrheit«, sagte sie. »Ich spüre dein
         Mitgefühl. Im Kampf gegen den Lakaien des Verbündeten kann es dich teuer zu stehen
         kommen.«
      

      Astorek runzelte die Stirn und schüttelte verdutzt den Kopf. »Verbündeter?«

      ◆  ◆  ◆

      »Und er bewohnt diesen … jenseitigen Ort? Diesen Ort jenseits des Todes?«

      Vaelin rang um eine möglichst genaue Antwort. Jemandem, der ohne jeden Glauben aufgewachsen
         war, die Vorstellung des Jenseits zu erklären, war nicht ganz einfach. Im Gegensatz
         zu den Menschen, die Astorek aufgenommen hatten, betete er das grüne Feuer am Nachthimmel
         nicht an. Sein Flackern war immer noch zu sehen, auch wenn es inzwischen lediglich
         ein schwaches Leuchten am nördlichen Horizont war. »Eines der vielen Geheimnisse der
         Natur«, war seine einzige Meinung dazu.
      

      Sie hatten ihren Marsch am Vortag begonnen. Die Krieger des Wolfsvolkes hatten sich
         in losen Grüppchen versammelt und waren nach einer kurzen, innigen Verabschiedung
         von ihren Familien einfach losgelaufen, ohne dabei eine bestimmte Ordnung einzuhalten.
         Darüber hinaus gab es einige, die nicht mit nach Süden reisten, aber auch nicht in
         der Tundra blieben. Vaelin beobachtete, wie sich ein paar alte Männer und Frauen an
         der Küste einfanden. Sie hatten Kanus dabei, die mit nur wenig Proviant gefüllt waren.
         Weitläufer war unter ihnen. Er verteilte einige Gegenstände an ein paar Jüngere, seine
         Kinder oder Enkel möglicherweise: ein Messer, eine Halskette, einen Speer. Die Jüngeren
         nahmen die Gaben in schweigender Ehrerbietung entgegen. Einer weinte schniefend, als
         der alte Mann allein in sein Kanu stieg und sich von der Küste abstieß. Er paddelte
         nach Norden, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sein Testament, dachte Vaelin.
      

      Später gesellte Vaelin sich zu Astorek an der Spitze des Heeres. Er führte Narbe am
         Zügel, während der Schamane seine Wölfe auf Erkundungsgang vorausschickte.
      

      »Es ist sicherlich schwer zu glauben«, sagte Vaelin. »Aber ich war dort und habe seine
         Stimme gehört. So gern ich ihn auch als Einbildung oder reine Märchengestalt abtun
         würde, sein Hunger nach Zerstörung ist nur allzu real.«
      

      »Ich dachte, man müsse sterben, um ins Jenseits zu gelangen.«

      Vaelin richtete den Blick auf den Horizont. Über das zu reden, was in Alltor passiert
         war, fiel ihm nicht leicht – möglicherweise weil er immer noch so vieles davon nicht
         begriff. »Das ist richtig.«
      

      »Wie kommt es dann, dass Ihr hier seid?«

      Vaelin sah zu Dahrena hinüber, die sich mit Cara darüber amüsierte, wie ihre Katzen
         sich balgten. »Ich habe wertvolle Freunde.«
      

      Nach einer weiteren Marschwoche kamen die Berge in Sicht, eine Kette steiler Felsen
         und Gipfel, die sich so weit das Auge reichte nach Süden erstreckte. Die Täler waren
         dicht mit Kiefern bewachsen, doch die Gipfel bestanden größtenteils aus kahlem Granit,
         der im Dunst bläulich schimmerte. Im Osten war unter tiefhängenden schwarzen Wolken
         ein orangefarbenes Glühen auszumachen. »Feuerberge«, sagte Astorek. »Selbst die Stammesvölker
         meiden sie.«
      

      »Treibt Euer Volk Handel mit den Bergvölkern?«, fragte Vaelin. »Sprecht Ihr ihre Sprache?«

      »Sie sprechen eine Art Volarianisch. Für ein ungeübtes Ohr schwer zu verstehen. Und
         nein, wir treiben keinen Handel mit ihnen. Sie bleiben in den Hügeln und kämpfen in
         endlosen Fehden gegeneinander oder gegen die Volarianer, wenn diese kommen, um ihre
         Sklavenquoten zu erfüllen. Aber es verschlägt sie nur selten in die Tundra.« Astorek
         blickte zu den allgegenwärtigen Speerfalken hoch. Gerade löste sich ein Grüppchen
         vom Hauptschwarm und flog auf die Berge zu. »Mutter wird uns warnen, sollte uns jemand
         einen Empfang bereiten wollen.«
      

      Doch niemand erwartete sie, als sie die Gebirgsausläufer hinaufzusteigen begannen.
         An den Abhängen vor ihnen war keine Menschenseele zu sehen. »Mein Volk würde dasselbe
         tun«, sagte Alturk und betrachtete die stillen Berge mit zusammengekniffenen Augen.
         »Sie würden uns unbehelligt lassen, bis wir uns in Sicherheit wähnen, und dann bei
         Nacht angreifen.«
      

      »Wir werden nicht beobachtet«, sagte Kiral mit fester Überzeugung in der Stimme. Doch
         ihr Gesicht war ernst, als sie sich Vaelin zuwandte: »Aber jemand ist auf dem Weg
         hierher. Mein Lied lässt keinen Zweifel: Wir sollen warten.«
      

      Auf ein paar Hügeln, von denen man einen guten Überblick über die Umgebung hatte,
         schlugen sie ihr Lager auf. Die Speerfalken hielten unablässig Ausschau, und die Wölfe
         patrouillierten in kleinen Rudeln um das Lager herum. Doch in den Hügeln blieb alles
         ruhig. Als die Nacht hereinbrach, wurde das Glühen der Feuerberge im Osten heller.
         Hin und wieder zuckten in den Rauchwolken darüber Blitze auf.
      

      »Nishaks Arm reicht also um die ganze Welt«, stellte Alturk fest, den Blick auf das
         ferne Leuchten gerichtet, und brach damit sein übliches Schweigen. Inzwischen aß und
         schlief er wieder beim Rest der Kompanie, und seine Haare waren kurz geschoren. Viele
         Sentar schienen ihn immer noch zu verachten, aber manche begegneten ihm schon wieder
         mit der einstigen Anerkennung.
      

      Vaelin ließ den Blick über die Kompanie schweifen. Die Menge war gut durchmischt –
         Gardisten und Lonaker saßen wie selbstverständlich nebeneinander, und dazwischen die
         Begabten, deren Katzen nach den Fleischstücken schnappten, welche die Krieger ihnen
         zuwarfen. Das Eis hat sie zusammengeschmiedet. Er erinnerte sich an Meister Jestin, der einst mit unermüdlichen Hammerschlägen
         auf seinem Amboss aus drei Stahlstangen ein neues Schwert gefertigt hatte. Es hat etwas Neues aus ihnen gemacht.

      »Habt Ihr wirklich seine Stimme gehört?«, fragte Dahrena.

      Alturk senkte unbehaglich den Blick. Doch wirkte er nicht wütend, sondern eher bedauernd.
         »Ja, das habe ich. Ein Geräusch, das nur aus dem Mund eines Gottes kommen kann.«
      

      »In der Nebelhöhle«, sagte Kiral. »Die Mahlessa erzählte mir, dass außer ihr bisher
         nur einer sie gesehen hat.«
      

      »Die Mahlessa hat mich dorthin geführt. Meine Streitkeule und mein Messer hatten mich
         zum Tahlessa der Graufalken gemacht, Mann von sechs Ehefrauen und Vater eines wohlgeratenen
         Sohnes. Doch war ich jung und fühlte mich zu Höherem berufen. Das hoffte ich in der
         Nebelhöhle zu finden, wo die Stimmen der Götter widerhallen. Ich ging also zum Berg
         und bat die Mahlessa um Rat. Ich wurde nicht zu ihr vorgelassen, denn kein Mann ist
         ihres Anblicks würdig, aber sie schickte mir eine Führerin. Und außerdem eine Botschaft,
         die ich zunächst für ihren Segen hielt, aber später als Warnung begriff: ›Die Götter
         sprechen stets die Wahrheit.‹«
      

      Alturk hielt inne und betrachtete Kiral mit einem schwachen Grinsen. »Meine Führerin
         war eine Frau mit grimmiger Miene, die nur selten den Mund aufmachte, außer um zu
         fluchen. Sie nannte mich einen Narren, einen Maulhelden und den Sohn einer Mutter,
         die eindeutig für einen Affen die Beine breitgemacht hatte. Wäre sie nicht eine Dienerin
         des Berges gewesen, ich hätte sie vom nächstbesten Felsen gestoßen, wie sie sehr wohl
         wusste.«
      

      »Jedenfalls hättest du es versucht«, erwiderte Kiral trotzig.

      »Deine Blutsmutter war die Frau mit dem gröbsten Mundwerk, der ich je begegnet bin«,
         gab Alturk zurück. »Dabei habe ich die sechs übelsten Miststücke geheiratet, die in
         den Bergen zu finden waren.«
      

      »Und trotzdem wolltest du sie zu deiner siebten Ehefrau machen.« Kiral grinste nun
         ebenfalls. »Zum Glück war sie so klug, dich abzuweisen.«
      

      Alturk knurrte und winkte ab. »Jedenfalls führte sie mich zu einer Höhle, einem schmalen
         Spalt in der Seite eines unscheinbaren Berges. ›Dort drinnen wirst du sterben, Affenbalg‹,
         sagte sie zu mir und ging dann ohne ein weiteres Wort davon. Ich spürte die Hitze,
         die aus der Höhle strömte, und wusste, dass mir eine schwere Prüfung bevorstand. Aber
         ich wollte unbedingt Nishaks Stimme hören. Ich war überzeugt, dass er mir Großartiges
         mitzuteilen hatte. Anfangs war alles dunkel, meine Fackel das einzige Licht, während
         ich tiefer hinabstieg. Manchmal wichen die Höhlenwände zurück, und ich musste mich
         über schmale Felszungen vortasten, um mich herum nur Leere. Ein falscher Schritt,
         und ich wäre in den Abgrund gestürzt. Dann kam ich zu einer Art Brücke, einem Felsbogen,
         der über eine tiefe Spalte hinwegführte. Ein gewaltiger Wasserfall ergoss sich wie
         ein Vorhang auf halbem Wege darüber. Auf der anderen Seite war lediglich Dunkelheit
         zu sehen. Die Prüfung war eindeutig. Wenn ich weiterging, würde das Wasser meine Fackel
         löschen, und ich würde womöglich nie mehr den Ausgang finden. Die Götter wählen ihre
         Prüfungen weise, um diejenigen auszusieben, die ihrer Worte nicht würdig sind. Ein
         Feigling wäre umgekehrt.« Alturk hielt inne, und ein leises Lachen kam über seine
         Lippen. »Und nur ein Narr wäre weitergegangen. Und genau das tat ich. Die Brücke war
         glitschig und das Wasser eiskalt. Als meine Fackel erlosch, wurde es stockfinster.
         Ich ließ mich auf den Bauch nieder und kroch vorwärts, bis aus der schmalen Brücke
         wieder breiter Felsen wurde. Vor mir tauchte ein schwaches Schimmern auf, das mich
         anlockte. Das Licht wurde immer heller, je näher ich kam. Ich gelangte in eine riesige
         Höhle, deren Wände ein grünes Leuchten abgaben und in deren Mitte sich in einer Öffnung
         im Boden sprudelndes Wasser befand. Unablässig stiegen Blasen darin auf, die einen
         feinen Dunst freisetzten. Anfangs fand ich den Geruch widerwärtig und übelkeitserregend,
         aber nach einer Weile nahm ich ihn gar nicht mehr wahr. Ich ging so nah an das Wasser
         heran, wie ich es wagte, denn die Hitze, die es abgab, war gewaltig … Und dann hörte
         ich es. Leise zunächst, wie ein Zittern in der Erde. Doch es wurde immer lauter und
         klarer und stärker, bis ich das Gefühl hatte, mir müssten die Trommelfelle zerplatzen.
      

      Da wusste ich, dass ich ein Narr war – eine Wanze, die über den Fuß eines Riesen kroch.
         Was könnte eine solche Stimme schon zu jemand so Unbedeutendem wie mir zu sagen haben?
         Und dennoch … er sprach zu mir. ›Weißt du, wer ich bin?‹, fragte er, und in meiner
         Furcht stammelte ich seinen Namen. ›Ja‹, sagte er. ›Ich, der ich der Menschheit das
         Feuer gegeben habe. Der ich euch vor der Dunkelheit gerettet habe. Ich, der euch über
         die Jahrhunderte warm gehalten hat. Ich bin der großzügigste unter den Göttern. Und
         doch verlangt ihr stets noch mehr.‹ Ich wäre geflohen, hätten mir meine Beine gehorcht.
         Stattdessen kroch ich über den Höhlenboden wie die Wanze, die ich war. Ich flehte
         ihn an, einem gefangenen Merim Her gleich, der sich dem Messer der Gerechtigkeit gegenübersieht.
         Ich bettelte und weinte und machte mir in die Hosen vor Furcht. Aber Nishak kennt
         weder Mitleid noch Wut. Er ist großzügig, doch kann sein Geschenk wärmen oder zerstören.
         Denn die Wahrheit ist eine Flamme, die sich einem bis ins Mark brennt. ›Ich weiß,
         weshalb du gekommen bist, Tahlessa der Graufalken‹, sagte er zu mir. ›Dein Geist ist
         leicht zu durchschauen. So viel Wut und Ehrgeiz, ach, und was ist das? Ein Kind, dem
         du eine großartige Zukunft zutraust. Von dem du hoffst, dass es die Lonaker in den
         Kampf gegen die Merim Her führen wird. Schau genauer hin und sieh mehr.‹ Und durch
         den Schleier der Erinnerung sah ich es: Die Grausamkeit, mit welcher der Junge die
         Menschen um sich herum behandelte. Der erwürgte Hundewelpe, mit dem ich ihn erwischt
         hatte. Der ältere Junge, der vom Fels stürzte, als sie gemeinsam klettern waren. Seine
         Lügen von einem Unfall, die zu glauben ich mich gezwungen hatte – er hätte den Halt
         verloren und sich das Genick gebrochen. All das sah ich.«
      

      Beschämt senkte Alturk den Kopf. Sein zerfurchtes Gesicht war von einer solchen Trauer
         erfüllt, dass selbst Kiral unbehaglich den Blick abwandte. »Doch anstatt dieses Geschenk
         anzunehmen«, fuhr Alturk fort, »wurde ich wütend. Ich fand die Kraft, mich aufzurichten
         und Nishak anzuschreien: ›Mein Sohn besitzt Größe! Er wird die Merim Her ins Meer
         jagen.‹ Und Nishak lachte, lange und herzhaft. ›Denk an deine Worte zurück, wenn du
         ihn tötest‹, sagte er. ›Und jetzt geh.‹
      

      Um mich herrschte Stille, bis auf das Blubbern des Wassers. Ich blieb noch eine Weile
         und forderte Nishak auf, er möge wiederkehren und seine Lügen zurücknehmen. Doch einer
         undankbaren Wanze wie mir hatte er nichts mehr zu sagen. Ich fand einen anderen Gang,
         der aus der Höhle hinausführte. Er war schmal und verschlungen, aber von demselben
         grünen Leuchten erhellt. Nach unzähligen Stunden brachte er mich zurück in die Oberwelt,
         die mir nun sehr kalt vorkam.«
      

      Alturk verstummte und blickte mit den Augen eines müden Mannes, der bereits seinem
         Lebensabend entgegensah, zu den Feuerbergen hinüber. Er drehte sich nicht um, als
         er weitersprach, doch war klar, an wen die Frage gerichtet war. »Dieses Ding, von
         dem die Mahlessa dich befreit hat. Hat er es gefunden oder hat es ihn gefunden?«
      

      »Die Sentar waren schon gegründet, bevor es von mir … Besitz ergriff«, sagte Kiral.
         »Dein Sohn war einer der Mitbegründer. Er scharte Gleichgesinnte um sich, die nach
         Blut gierten und einen Grund suchten, um ihre Grausamkeit zu rechtfertigen. Er hasste
         die Mahlessa, weil er bei ihr in Ungnade gefallen war. Er behauptete, allein ihre
         Schwäche hätte ihn daran gehindert, den Größten der Merim Her zu töten, denn sie sei
         alt und senil. Doch die Sentar waren nur wenige und ihre Pläne wirr – verrückt, wie
         sie waren. Um ihre Mission zu erfüllen, brauchten sie einen Anführer, und den fanden
         sie in mir.« Sie verzog das Gesicht, und ihre Stimme klang entschuldigend. »Du hättest
         ihn so oder so töten müssen, Tahlessa. Die Götter sprechen stets die Wahrheit.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Einer der Wölfe weckte ihn, ein großer Rüde mit übelriechendem Atem, der ihm hartnäckig
         das Gesicht ableckte. Der Wolf sprang ein Stück zurück, als Vaelin hochschreckte und
         nach seinem Dolch griff. Neugierig legte das Tier den Kopf schief und stieß dann ein
         ungeduldiges Jaulen aus.
      

      »Was ist los?«, stöhnte Dahrena neben Vaelin, und ihr blasses, verschlafenes Gesicht
         tauchte unter den Fellen auf.
      

      »Ich glaube, nun ist doch noch jemand gekommen, um uns zu empfangen«, sagte er und
         griff nach seinen Stiefeln.
      

      Astorek, Kiral und Weiser Bär warteten am Fuß des Südabhangs. Einige Wölfe standen
         im Halbkreis vor ihnen und über ihnen flatterte ein Schwarm Speerfalken. »Wie viele
         sind es?«, fragte Vaelin, als er neben Kiral trat.
      

      »Nur einer.«

      Vaelin spähte in die Ferne und konnte eine einzelne Gestalt in einem Kapuzenumhang
         ausmachen, die langsam auf sie zuschritt. Der Schwarm Speerfalken über dem Kopf des
         Unbekannten schien diesen nicht weiter zu beunruhigen. Vaelin ging auf den Mann zu,
         um ihn zu begrüßen, als er vor den Wölfen stehen blieb. Er war mittelgroß, breitschultrig,
         aber nicht übermäßig muskulös. Als er die Kapuze zurückschlug, kam ein schmales, von
         tiefen Falten durchzogenes Gesicht zum Vorschein – und Augen, die im Leben schon so
         einiges gesehen hatten, wie Vaelin wusste.
      

      »Ah«, sagte Erlin. »Ich dachte mir schon, dass du es bist.«


      
         Sechstes Kapitel
         

         Reva

      

      Sie erwachte unter Schmerzen – ein heftiges, pulsierendes Stechen in ihrer rechten
         Hand, das augenblicklich die Dunkelheit zurückdrängte. Sie stöhnte und schüttelte
         die Hand, doch der Schmerz wurde dadurch nur noch schlimmer. Als sie die Augen öffnete,
         fuhr ihr das Sonnenlicht wie ein weißer Feuerblitz direkt ins Hirn, und sie zuckte
         zusammen. Eine Weile lang sah sie nichts als einen gelben Dunstschleier, während ein
         tosendes Zischen ihre Ohren erfüllte. Sie zwang sich zu blinzeln, und der gelbe Dunst
         verwandelte sich in einen Küstenstreifen. Das Tosen rührte von den Wellen, die sie
         hin- und herwarfen, und der Schmerz von einer roten Krabbe, die offenbar ihren Daumen
         fressen wollte.
      

      Sie löste die Krabbe von ihrer Hand und warf sie in die Brandung. Das Salzwasser brannte
         in der Wunde, und sie biss die Zähne zusammen, doch die Empfindung erfüllte sie mit
         einer merkwürdigen Dankbarkeit. Sie bestätigte ihr, dass sie überraschenderweise noch
         am Leben war. Zwar wurde sie an einem Strand von Wellen umhergeschleudert und konnte
         sich kaum bewegen, aber sie war eindeutig am Leben.
      

      Warum?, fragte sie den Weltvater, eher neugierig als wütend. Ich kann es doch unmöglich verdient haben weiterzuleben. Jemand, der mit einer Lüge
               so viele Menschen getötet hat, darf nicht belohnt werden.

      Die Stimme ertönte so unerwartet und war so erschreckend laut, dass sie einen Moment
         lang glaubte, der Weltvater hätte sich tatsächlich zu einer Antwort herabgelassen.
         Ihr Herzschlag beruhigte sich wieder, als ihr bewusst wurde, dass die Stimme Worte
         rief, die sie nicht verstand. Ihre Sicht war immer noch verschwommen, doch entdeckte
         sie den Urheber – eine massige Gestalt in Schwarz, die sich durch die Brandung auf
         sie zukämpfte. Im Näherkommen wurden die Einzelheiten seiner Kleidung deutlicher:
         ein schwarzes Lederwams, ein Silbermedaillon an einer Kette am Hals und eine Peitsche
         im Gürtel. Ein Aufseher.

      Sie ließ zu, dass er sie am Haar packte und aus dem Wasser hochzog, und tat so, als
         wäre sie nur halb bei Bewusstsein. Durch gesenkte Lider hindurch betrachtete sie sein
         ungeschlachtes Gesicht, während er sie mit fachmännischem Blick musterte. Er rief
         einem unsichtbaren Gefährten über die Schulter hinweg etwas zu und bestätigte damit,
         dass er nicht allein war. Als er sie aus der Brandung schleppte, zählte sie sechs
         weitere Gestalten, die an der Küste standen, und zahlreiche andere, die reglos am
         Boden lagen.
      

      Der Aufseher ließ sie auf den Sand fallen, und sie zwang sich dazu, liegen zu bleiben
         und sich weiter hilflos zu stellen. Sie atmete ruhig und tief und sammelte ihre Kraft.
         Die Männer begingen den Fehler, ein paar Minuten zu warten, bevor sie kamen, um ihren
         Fang genauer zu begutachten. Der Aufseher, der sie entdeckt hatte, drehte sie auf
         den Rücken, während seine Gefährten sich um sie versammelten. Sie zählte zwei mit
         Speeren, die anderen hatten Kurzschwerter. Der Aufseher zog ihr die Bluse hoch und
         entblößte ihre Brüste, wobei er eine Frage an seine Gefährten stellte. Zustimmendes
         Gemurmel war zu hören, und einer von ihnen sagte etwas mit einem anerkennenden Lachen.
      

      »Du gefallen … meine Freund«, stieß der Aufseher in der Sprache der Königslande hervor.
         Er ergriff ihr Gesicht und drehte es herum, damit sie seinen lüsternen Blick sehen
         konnte. »Er dich wollen … ficken. Könnte Preis senken … Aber ich ihm etwas schulden.
         Du … wollen gefickt werden, Hübsche?«
      

      Es war eher das Lächeln, das ihn umbrachte, und weniger der Schlag. Er runzelte verwundert
         die Stirn, als er ihr einladendes, lustvolles Grinsen sah, und wich ein Stück zurück,
         wobei er seine Kehle entblößte. Den Schlag hatte Vaelin ihr beigebracht. Der Unterricht
         des Priesters im waffenlosen Zweikampf war nie besonders gründlich gewesen und auch
         nicht so wirkungsvoll. Sie rammte dem Aufseher ihre steifen Finger mit so viel Kraft
         in den Hals, dass sie ihm den Kehlkopf zerquetschten. Zuckend fiel er auf den Sand,
         blutiger Schaum sprühte ihm aus dem Mund. Reva rollte sich herum und wich einer zustechenden
         Speerspitze aus. Dann packte sie den Griff des Speers, bevor sein Besitzer ihn zurückziehen
         konnte. Sie trat dem Mann ins Gesicht, was diesen rückwärts taumeln ließ. Mit dem
         Speer in den Händen sprang sie auf.
      

      Sie wirbelte herum, während die Männer sie umkreisten. Die Speerspitze fuhr dem entwaffneten
         Speerträger über die Augen und erwischte einen anderen Mann im Gesicht. Im selben
         Moment stieß der zweite Speerträger seine Waffe nach ihr. Seine ungelenken Bewegungen
         machten jedoch deutlich, dass seine Fähigkeiten bestenfalls dazu taugten, hilflose
         Gefangene zu quälen. Sie parierte seinen Angriff ohne Schwierigkeiten, wehrte den
         Speer mit dem Schaft ihres eigenen ab und vollführte eine Drehung, um ihm das stumpfe
         Ende in den Nacken zu stoßen. Sein Genick brach mit einem befriedigenden Knacken.
      

      Sie sah zu den anderen hinüber, die unschlüssig herumstanden und den Mann betrachteten,
         den sie mit dem Speer geblendet hatte. Er schrie aus vollem Halse, und Blut quoll
         ihm unter den Händen hervor, die er sich auf das Gesicht presste. »Kommt schon!«,
         flüsterte sie, während die Männer unsichere Blicke tauschten. »Ihr wollt mich doch
         nicht etwa am Leben lassen?«
      

      Da ertönte irgendwo in der Nähe ein Horn, und Reva entdeckte Reiter, die in einigen
         hundert Schritt Entfernung die Dünen hinaufkamen. Sie drehte sich um und sah auch
         vom Nordende des Strandes Reiter heranrücken. Jede Hoffnung auf Rettung schwand, als
         sie die offensichtliche Erleichterung im Blick der Sklavenhändler sah.
      

      Der Anführer der Berittenen zügelte sein Pferd neben der Leiche des Aufsehers mit
         dem zerquetschten Kehlkopf. Die Reiter unterschieden sich von anderen Volarianern,
         die Reva bislang gesehen hatte, darin, dass sie rote Harnische und Beinschienen trugen.
         Sie hätte sie für Kuritai gehalten, doch auf dem Gesicht des Anführers zeichnete sich
         eindeutig Belustigung ab, als er die Leiche des Aufsehers sah – eine Belustigung,
         die von den etwa dreißig Männern hinter ihm geteilt wurde.
      

      Die Sklavenhändler begrüßten den Rotgepanzerten mit entrüstetem Gebrabbel. Nun, da
         sie Zeugen hatten, wirkten sie auf einmal gar nicht mehr so eingeschüchtert. Der Reiter
         schenkte ihnen jedoch keine Beachtung, sondern richtete seinen Blick auf Reva. Sein
         Grinsen wurde noch breiter. Er hob eine Hand, um die Sklavenhändler zum Schweigen
         zu bringen, und stellte dann eine Frage. Als er die Antwort hörte, runzelte er die
         Stirn. Der Sklavenhändler mit dem verletzten Gesicht, der seine Blutung mit einem
         Stofflappen zu stillen versuchte, deutete auf Reva und sagte etwas in wütendem Tonfall.
      

      Den Rotgepanzerten schien das aufgebrachte Gerede der Sklavenhändler allerdings nicht
         weiter zu kümmern. Stattdessen lehnte er sich im Sattel zurück, nickte in Revas Richtung
         und rief einen kurzen Befehl. Die Zuversicht der Sklavenhändler ließ sichtlich nach,
         als sie seine Worte hörten. Sie warfen Reva misstrauische Blicke zu und rangen unschlüssig
         die Hände. Der Reiter sprach erneut. Diesmal sagte er nur ein einziges Wort, woraufhin
         seine Gefährten mit einer fließenden Bewegung ihre Schwerter zogen. Der Anführer deutete
         mit seiner eigenen Klinge auf die Sklavenhändler und dann auf Reva und wiederholte
         seinen ersten Befehl noch einmal, diesmal betont langsam.
      

      Mit bleichen Gesichtern wichen die Sklavenhändler vor den vielen gezückten Schwertern
         zurück und näherten sich Reva in geduckter Haltung. Sie sah wenig Sinn darin, die
         Sache in die Länge zu ziehen, suchte sich den größten aus und rammte ihm den Speer
         in die Brust. Dann sprintete sie nach vorn, rollte sich unter den wild fuchtelnden
         Klingen der restlichen hindurch und schnappte sich die Waffe des Toten. Danach stellten
         die übrigen Gegner kaum noch eine Herausforderung dar.
      

      ◆  ◆  ◆

      Reva kauerte angekettet im hinteren Teil des Gitterwagens und zwang sich zuzusehen,
         wie die Volarianer die anderen Gefangenen inspizierten. In der Nähe standen zwei der
         Rotgepanzerten. Einen von ihnen hatte sie am Strand verwundet, indem sie ihr Schwert
         nach ihm geworfen hatte. Er war der wirbelnden Klinge mit verblüffender Schnelligkeit
         ausgewichen, dennoch hatte sie ihm einen langen Schnitt am Kinn zugefügt. Eigentlich
         hatte Reva erwartet, dass der Volarianer sie augenblicklich töten würde, er hatte
         das Ganze aber offenbar eher lustig gefunden – genau wie seine Gefährten. Sie hatten
         sich bereits köstlich darüber amüsiert, wie Reva die Sklavenhändler niedermachte,
         und anerkennend auf ihre Harnische geklopft, als sie den letzten von ihnen tötete,
         einen schlaksigen Kerl, der versuchte zu fliehen, aber mit einem Tritt zu ihr zurückgetrieben
         wurde. Er hielt nicht lange durch.
      

      Danach rannte sie selbst los. Sie wollte einen der Männer aus dem Sattel werfen und
         auf seinem Pferd die Flucht ergreifen, doch eine Leine wickelte sich um ihr Bein und
         riss sie zu Boden. Mit Sand im Mund schlug sie um sich und versuchte, sich zu befreien,
         aber eine weitere Schlinge legte sich um ihr Handgelenk. Der Reiter, der mit den Sklavenhändlern
         geredet hatte, stieg ab und kam zu ihr. Ein anerkennendes Lächeln lag auf seinen Zügen.
         Er strich ihr übers Gesicht und sagte ein Wort auf Volarianisch: »Garisai.«
      

      Sie wurde von Kopf bis Fuß gefesselt und damit jeder Gedanke an Flucht zunichtegemacht.
         Dann hievten die Männer sie auf den Rücken eines Pferdes und brachten sie ein paar
         Meilen weit zu diesem Lager. Nach der Ankunft wurde sie von weiteren Sklavenhändlern
         unter dem Kommando eines Aufsehers begrüßt, der sich den Rotgepanzerten gegenüber
         merkwürdig unterwürfig zeigte. Er hielt den Kopf geneigt, während der Anführer der
         Reiter ihm kurze Anweisungen gab und ihm dann Reva überließ. Sie hatte sich schon
         darauf gefasst gemacht, dass man sie quälen würde, denn sie sah den Hass in den Gesichtern
         der Sklavenhändler, die sie in Ketten legten. Einer drückte ihr ein Messer an die
         Kehle und zwei weitere richteten Speere auf ihre Brust, während sie die Fesseln anlegten.
         Doch obwohl die Männer ganz offensichtlich Rachegedanken hegten, schienen ihre Befehle
         ihnen zu untersagen, Reva zu misshandeln. Auf dem Weg zum Gitterwagen packten sie
         sie zwar etwas gröber an als unbedingt nötig, mehr geschah jedoch nicht. Doch als
         sie ihre neue Umgebung betrachtete, wurde schnell offenbar, dass ihr Qualen nicht
         gänzlich erspart bleiben würden.
      

      Sie musste sich gegen ihre Ketten lehnen und den Hals verrenken, um etwas sehen zu
         können, doch mit ein bisschen Mühe konnte sie beobachten, was die Sklavenhändler mit
         den anderen Gefangenen taten. Auch wenn es den Händlern verboten zu sein schien, Reva
         etwas anzutun, galt dies offensichtlich nicht für die anderen Menschen, die sie am
         Strand aufgelesen hatten. Der Erste war, den breiten Schultern nach zu urteilen, ein
         Bogenschütze. Er stolperte und fiel auf die Knie. Der Aufseher, der die tiefe Wunde
         in der Brust des Mannes betrachtete, trat einen Schritt zurück und machte eine wegwerfende
         Geste. Ein anderer Sklavenhändler ging zu dem Bogenschützen und schnitt ihm mit einem
         krummen Dolch die Kehle durch, bevor Reva auch nur aufschreien konnte.
      

      Sie zwang sich, weiter zuzuschauen, obwohl ihr Rücken von der unbequemen Haltung schmerzte.
         Es waren hauptsächlich Cumbraeler und ein paar Soldaten des königlichen Heeres, die
         je nach ihren Verletzungen entweder getötet oder am Leben gelassen wurden. Der Sturm
         musste heftig gewütet haben, denn die Zahl derjenigen, die umgebracht wurden, schien
         größer als die derjenigen, die verschont blieben. Reva unterdrückte den Funken Hoffnung,
         der in ihr aufglimmen wollte, als sie sah, dass weder Antesch noch Arentes unter den
         Gefangenen waren. Ob nun ertrunken oder an der Küste ermordet, was macht das für einen Unterschied?
               Ich habe sie trotzdem auf dem Gewissen.

      Die letzte Gefangene stellte die schlimmste Prüfung dar – eine schlanke Gestalt mit
         kurz geschorenem Haar, die trotz ihrer Fesseln aufrecht dastand und sich von den Männern
         um sie herum nicht einschüchtern ließ. »Lehra!«, schrie Reva und schlug mit der Kette
         gegen die Gitterstäbe des Wagens. Ein Sklavenhändler stieß das stumpfe Ende seines
         Speers durch das Gitter, um sie zurückzudrängen, doch als einer der Rotgepanzerten
         ihn wütend anfunkelte, suchte er rasch das Weite. Reva reckte den Kopf, um erneut
         nach Lehra Ausschau zu halten. Die Gezeichnete Tochter lächelte ihr zu, als sie sie
         entdeckte. In ihren Augen leuchtete ungebrochene Ehrfurcht. »Ich wusste, dass der
         Weltvater Euch verschonen würde, Gesegnete!«, rief sie ihr freudig zu.
      

      Der Aufseher fluchte und hob eine Hand, um das Mädchen ins Gesicht zu schlagen. Lehra
         wich vor dem Schlag nicht zurück, sondern öffnete den Mund, und als die Hand des Mannes
         ihr Gesicht traf, biss sie mit aller Kraft zu. Ein unmännliches Kreischen drang aus
         dem Mund des Aufsehers, während er versuchte, sich zu befreien, doch Lehra ließ nicht
         los, selbst als die anderen Sklavenhändler mit Peitschen und Knüppeln auf sie einschlugen.
         Sie schüttelte den Kopf wie ein Jagdhund, der sich in einen Gegner verbissen hatte,
         und hörte erst damit auf, als ihr ein Speer durch den Rücken stach und sie auf dem
         Sand festnagelte.
      

      Irgendwo hörte Reva eine Frau schreien und spürte ein hartes Hämmern an ihrer Stirn.
         Ein warmes Blutrinnsal lief an ihrem Gesicht hinab. Eine volarianische Stimme schrie
         sie an, und rauhe Hände rissen sie von den Gitterstäben zurück, die an der Stelle,
         wo sie den Kopf dagegen geschlagen hatte, ganz blutig waren. Die Schreie der Frau
         verstummten, und Reva musste würgen. Als sie hochblickte, sah sie in das Gesicht des
         Rotgepanzerten von der Küste, der die anderen zu befehligen schien. Sein Grinsen war
         verschwunden, und er betrachtete sie nun mit leichter Verwunderung im Blick, den Kopf
         schief gelegt wie eine Katze, die ein hübsches neues Spielzeug mustert.
      

      Sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen, und sie wusste, dass Erschöpfung, Schmerz
         und Verzweiflung sie in die Bewusstlosigkeit hinabreißen wollten. Sie fand jedoch
         genug Hass in sich, um noch einen Moment lang bei Sinnen zu bleiben. »Ich bin die
         Elverah«, sagte sie mit krächzender Stimme zu dem Rotgepanzerten. »Ich habe mehr von
         euch getötet, als ich zählen kann. Und ich bin noch lange nicht fertig.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Als sie aufwachte, stellte sie fest, dass sie in ihrem Käfig nicht mehr allein war.
         Das Gesicht des Mannes, der ihr gegenüber kauerte, war hinter einem Vorhang aus strähnigen
         blonden Haaren verborgen, die im Takt des Wagens hin- und herschaukelten. Er war groß
         gewachsen und, den vernarbten, kräftigen Händen nach zu urteilen, harte Arbeit oder
         das Kriegshandwerk gewohnt. Die Fesseln spannten sich an seinen muskulösen Handgelenken.
         Reva seufzte. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie der Weltvater es nur schaffte,
         für eine Sünderin wie sie immer neue Prüfungen bereitzuhalten.
      

      »Wacht auf, Euer Lordschaft«, sagte sie und stieß den nackten Fuß des Mannes an. Ebenso
         wie ihr hatten die Sklavenhändler offenbar auch ihm die Stiefel abgenommen.
      

      Der Blonde regte sich, wachte jedoch nicht auf. Stattdessen grunzte er nur leise.
         Reva trat noch einmal stärker nach ihm. »Erlauchter Schild.«
      

      Sein Kopf zuckte mit einem Aufschrei hoch, und in seinen aufgerissenen Augen standen
         Beunruhigung und, wie Reva besorgt feststellen musste, Furcht. Seine Panik ließ nach,
         als er sie sah, doch ein Blick auf ihre Umgebung entlockte ihm ein verzweifeltes Stöhnen.
         »Ich habe geträumt, ich wäre tot«, murmelte er und ließ den Kopf hängen. »Es war ein
         schöner Traum.«
      

      »Haben sie Euch an der Küste gefangen genommen?«, fragte sie.

      Er nickte. »Etwa ein Dutzend von uns. Ich habe es mit ein paar anderen geschafft,
         mich während des Sturms an einem Stück Holz festzuhalten. Im Morgengrauen sind wir
         zur Küste geschwommen. Wir wollten nach Norden, zur geplanten Anlegestelle, doch dann
         kamen sie.«
      

      »Die Sklavenhändler?«

      »Nein, die anderen.« Der Schild ballte die Hände zu Fäusten, und seine Ketten rasselten
         leise.
      

      »Die Männer in den roten Rüstungen?«

      »Wir hatten keine Waffen. Nichts, womit wir hätten kämpfen können.« Ein merkwürdig
         kehliger Laut drang aus seinem Mund, und ihr wurde klar, dass er lachte. »Also haben
         sie uns Schwerter gegeben. Jeder von uns bekam ein Schwert von unseren Feinden. Ich
         habe gekämpft bis zum Schluss … aber ich konnte die anderen nicht retten. Als es vorbei
         war, haben sie die Verwundeten getötet und mich mitgenommen. Ich war der Einzige,
         der noch übrig war, und ich hatte keine Kraft mehr, mich auf den Beinen zu halten.
         Sie schienen mich … unterhaltsam zu finden.«
      

      »Garisai«, murmelte Reva.

      Der Schild hob den Kopf, und sein Blick wirkte plötzlich hellwach. »Wie bitte?«

      »Einer von denen hat das zu mir gesagt, als sie mich mitgenommen haben. Wisst Ihr,
         was es bedeutet?«
      

      Er lehnte sich zurück und die Art, wie er die Augenbrauen hochzog, ließ ein wenig
         seines alten Humors erahnen. »Ja. Es bedeutet, dass es besser für uns gewesen wäre,
         sie hätten uns umgebracht.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Die folgenden Tage waren von einer schrecklichen Eintönigkeit geprägt. Sie durften
         den Käfig nicht verlassen; ihr Essen bestand aus zwei Schüsseln Haferbrei und zwei
         Bechern Wasser am Tag, die durch einen Schlitz in den eisenbeschlagenen Seiten des
         Wagens hereingeschoben wurden. Sie erhielten keine Löffel und mussten mit den Händen
         essen. Man hatte ihnen einen Eimer für die Notdurft gegeben, den sie gemeinsam durch
         das Gitter ausschütteten, wann immer die Sklavenhändler eine Rast einlegten. Allerdings
         hatten sie gelernt zu warten, bis der Kutscher des Wagens von seinem Sitzbrett hinabgestiegen
         war. Es machte ihm nämlich einen Heidenspaß, die Ochsen noch ein oder zwei Schritte
         vorwärtszutreiben, um sie mit ihren eigenen Exkrementen zu überschütten.
      

      »Rotblüte«, stellte der Schild am Morgen des zehnten Tages fest, als er auf die vorbeiziehenden
         blutroten Felder blickte. »Das heißt, wir sind etwa vierzig Meilen von Volar entfernt.«
      

      »Ihr kennt dieses Land?«, fragte Reva.

      »Ich war vor vielen Jahren als junger Matrose hier, auf einem Handelsschiff. Bevor
         ich so schlau war, mich der profitableren Laufbahn als Pirat zuzuwenden. Die Volarianer
         bauen die beste Rotblüte an, und sie bringt immer guten Gewinn – wenn man lange genug
         ihre Gesellschaft erträgt, um ein Geschäft mit ihnen abzuschließen.«
      

      »Ihr habt sie also schon vor dem Krieg gehasst?«

      »Gehasst? Nein, damals waren sie mir nur leicht zuwider. Mein Volk hat gewiss auch
         seine Fehler, aber Sklaverei gehörte nie dazu. Ein meldeneischer Kapitän, der Sklaven
         transportiert, wird von den anderen gemieden und ist bald sein Schiff los.«
      

      Reva schaute auf, denn der Wagen wurde plötzlich langsamer. Ihr Blick fiel auf den
         Kutscher, der etwas vor ihnen anstarrte. Es dauerte eine Weile, bis auch sie sehen
         konnten, was sein Interesse geweckt hatte: ein hoher Pfahl am Wegrand, von dessen
         oberem Ende wie bei einem Galgen ein Balken abspreizte. An dem Balken hing etwas,
         das Reva nur mit Mühe als Leiche erkannte. Die Beine waren schwarz und zu Stümpfen
         verbrannt, die Bauchhöhle war aufgeschnitten und leer, und der Kopf … Das Gesicht
         war vermutlich das eines Mannes. Die Verwesung hatte es in eine alterslose, rissige
         Ledermaske verwandelt. Aber der zum Schrei aufgerissene, starre Mund legte beredtes
         Zeugnis davon ab, unter welchen Qualen der Mann sein Ende gefunden haben musste.
      

      Der Fahrer murmelte etwas, wandte dann den Blick ab und trieb die Ochsen zu einem
         schnelleren Schritt an.
      

      »Die drei Tode«, übersetzte der Schild. »Als Erstes ein quälendes Gift, danach Verbrennen,
         dann das Aufschlitzen des Leibes. Die traditionelle volarianische Strafe für Hochverrat,
         die allerdings schon seit vielen Jahren nicht mehr zum Einsatz gekommen ist.«
      

      Als ein weiterer Pfahl auftauchte, blickte Reva nach oben. Der Leichnam, der daran
         hing, war auf ähnliche Weise entstellt, nur dass ihm auch noch die Augen fehlten.
         Sie fragte Ell-Nestra, ob das etwas zu bedeuten hatte, doch er zuckte lediglich mit
         den Achseln. »Vermutlich nur, dass jemand Spaß an seiner Arbeit hatte.«
      

      Bei Einbruch der Nacht waren sie an über hundert Pfählen vorbeigekommen, zehn auf
         jeder Meile, die sie zurücklegten.
      

      ◆  ◆  ◆

      Am nächsten Morgen kam Volar in Sicht. Reva setzte sich auf, um besser sehen zu können,
         auch wenn ihr in dieser Haltung der Rücken wehtat. Sie fuhren etwa eine Meile westlich
         der Hauptstadt des Kaiserreiches einen Hügel hoch. An seinem Fuß wurde die Straße,
         die immer noch zu beiden Seiten von leichenbestückten Pfählen gesäumt war, zu einer
         geraden Linie, die direkt auf die westliche Vorstadt zuführte. Diese bestand aus Reihen
         ein- bis zweistöckiger Häuser, die von Bäumen gesäumt waren. Volar schien keine Mauern
         oder anderen Befestigungen zu besitzen. Diese wurden schon vor Jahrhunderten vom Wachstum
         der Stadt verschluckt, wie der Schild erklärte.
      

      »Es soll die größte Stadt der Welt sein«, sagte er. »Auch wenn ich von einigen im
         Fernen Westen gehört habe, die diesen Titel ebenfalls für sich beanspruchen.«
      

      Je näher sie dem Stadtzentrum kamen, desto höher wurden die Gebäude. Die einzeln stehenden
         vornehmen Villen gingen in dicht an dicht gebaute mehrstöckige Wohnhäuser über. Labyrinthartige
         Gassen zweigten von der Hauptstraße ab und erinnerten Reva an die zwielichtigen Viertel
         von Varinsburg, die inzwischen in Schutt und Asche lagen.
      

      »Sie wollte das alles niederbrennen«, sagte der Schild leise und runzelte die Stirn,
         während er die Straßenzüge betrachtete. »Und wir hätten ihr geholfen, die Fackel zu
         schwingen.«
      

      Reva musste an Lehra denken – wie schon so oft im Verlauf dieser schrecklichen Reise.
         Sie war eine der freien Kämpferinnen gewesen, die aus dem Waldland südlich von Alltor
         gekommen waren, und sie hatte ein Dutzend andere Mädchen angeführt. Die jungen Frauen
         hatten sich selbst aus den Fängen der Sklavenhändler befreit. Blutverschmiert und
         blutdurstig waren sie gewesen. Reva erinnerte sich, wie sie sich um sie versammelt
         hatten und voller Anbetung auf die Knie gesunken waren. Die Kunde von der Gesegneten
         hatte sich bereits weit verbreitet, und sie mit eigenen Augen zu sehen, schien die
         Legende zu bestätigen. Die Frauen nahmen Revas Erscheinen als Zeichen dafür, dass
         ihr Leiden nicht umsonst gewesen war. Die Ehrfurcht in Lehras Augen hatte damals genauso
         hell gestrahlt wie im Moment ihres Todes. Ihre Stimme klang so freudig … Sie ist im Glauben an meine Lüge gestorben.

      »Gebt mir nur eine Chance«, murmelte sie dem Schild zu. »Nur eine kleine Chance, mich
         zu befreien, und ich werde diesen Ort eigenhändig niederbrennen.«
      

      Er lehnte sich zurück, und seine Stimme klang leise und verbittert. »Das war der Traum
         einer Wahnsinnigen, edle Dame. Und sie hat uns mit ihrem Wahnsinn angesteckt. Schaut
         Euch diesen Ort doch an. Wie konnten wir glauben, ein Kaiserreich besiegen zu können,
         das solche Städte errichtet?«
      

      »Wir haben ein Heer vernichtet, das eigentlich nicht zu besiegen war«, erwiderte Reva.
         »Ihre Städte mögen stark sein, aber ihre Bewohner sind schwach. Jahrhunderte der Grausamkeit
         haben ihre Seelen krank gemacht.«
      

      Er hob die Hände und rasselte mit seinen Ketten. »Und doch sind wir nun hier, um zu
         ihrem Vergnügen zu sterben.«
      

      »Verzweiflung ist eine Sünde gegen die Liebe des Weltvaters, denn nur der Schwache
         gibt sich ihr hin. Hoffnung dagegen ist die Tugend des Starken.«
      

      »Woher stammt das?«

      »Aus dem dritten Buch, dem Buch der Mühsal, Vers drei, die Prüfungen der Propheten.«
         Ihr wurde bewusst, dass sie seit ihrer Gefangennahme gar nicht mehr an das Buch der
         Vernunft gedacht hatte. Und wie auch? Vernunft wird mir hier nicht weiterhelfen.

      ◆  ◆  ◆

      Die Volarianer schienen ein großes Faible für Statuen zu haben. Überall zwischen den
         Springbrunnen und in den gepflegten Parkanlagen, die sie erblickten, als sie die engen
         Außenbezirke hinter sich ließen, standen bronzene Krieger. Das auffälligste Merkmal
         der Innenstadt waren jedoch die Türme – gewaltige Marmorbauwerke mit symmetrischen
         Kanten. Merkwürdigerweise wirkte das prachtvolle Viertel weitgehend menschenleer,
         bis auf die gebückten Gestalten von Sklaven, welche die Grünflächen pflegten oder
         die Statuen von Vogelkot befreiten. Vielleicht hatte es etwas mit den Leichen zu tun,
         die zu Dutzenden von den Türmen herabhingen. Den rotbraunen Streifen nach zu urteilen,
         welche die hohen Mauern verunstalteten, waren einige von ihnen noch lebend aufgeknüpft
         worden.
      

      »Ihre Kaiserin scheint darauf bedacht, Eindruck zu machen«, stellte der Schild fest.

      Die Wagenkolonne hielt vor dem größten Gebäude, das sie bislang zu sehen bekommen
         hatten, ein hohes, ovales Wunderwerk aus rotgoldenem Marmor. Es war ganze siebzig
         Fuß hoch und besaß fünf Stockwerke. Von der Bauweise her unterschied es sich deutlich
         von den anderen Gebäuden der Stadt. Die volarianische Vorliebe für gerade Kanten war
         hier nirgends sichtbar; die Stockwerke waren elegant geschwungen und wurden von gerundeten
         Säulen getragen.
      

      »Die große Arena von Volar, edle Dame«, sagte Ell-Nestra. »Genießt den Anblick. Es
         wird für uns beide vermutlich das Letzte sein, was wir sehen.«
      

      Rotgepanzerte Männer standen in einem engen Kreis um den Wagen herum, als der Fahrer
         die Gittertür öffnete. Der Kutscher hielt einigen Abstand zu den Männern und befahl
         Reva und Ell-Nestra voller Ungeduld, den Käfig zu verlassen. Seine finstere Miene
         und der Schweiß auf seiner Stirn sprachen dafür, dass er von diesem Ort so schnell
         wie möglich verschwinden wollte. Mit steifen Beinen und schmerzendem Rücken kletterte
         Reva aus dem Wagen. Sie hatte während der Reise immer wieder ihre Muskeln angespannt,
         aber selbst der kräftigste Körper erschlaffte, wenn er so lange zur Bewegungslosigkeit
         verdammt war. Der Schild stöhnte, als er aus dem Wagen stieg, und sank mit zusammengebissenen
         Zähnen auf die Knie.
      

      »Aufstehen.« In der Stimme schwangen weder Wut noch Drohung mit; die Worte wurden
         akzentfrei in der Sprache der Königslande gesprochen. Reva blickte auf und sah einen
         etwa vierzigjährigen Mann, der einen einfachen schwarzen Umhang trug. Sein dunkles
         Haar, das an den Schläfen grau wurde, war ordentlich zurückgekämmt und enthüllte eine
         glatte Stirn und schmale, ausdruckslose Gesichtszüge.
      

      Der Schild schaute zu dem Schwarzgekleideten hoch und blinzelte gegen die Sonne. »Ich
         sehe gar keine Peitsche«, sagte er.
      

      »Ich brauche keine Peitsche«, erwiderte der Mann. »Ihr gehorcht mir, oder Ihr werdet
         sterben.«
      

      Ell-Nestra nickte in Richtung der Arena hinter ihnen. »Ob nun hier oder dort, was
         macht das für einen Unterschied?«
      

      »Dort drinnen habt Ihr immerhin die Chance, noch eine Zeit lang zu überleben.« Die
         Augen des Schwarzgekleideten wanderten zu Reva, und er musterte sie abschätzend. Sein
         Blick war aufmerksam, aber sie sah kein Begehren darin und – zu ihrer Überraschung –
         auch keine Grausamkeit. »Mein Name ist Varulek Tovrin«, sagte er zu ihr. »Ich bin
         der Herr der Großen Arena Volarias und Aufseher der Garisai, im Dienste der Kaiserin
         Elverah.«
      

      Er drehte sich um und gab zwei rotgepanzerten Wächtern ein Zeichen. Reva bemerkte
         die vielen Tätowierungen, die seine Hände von den Fingerspitzen bis zu den Handgelenken
         bedeckten. Die Motive wirkten fremdartig, weitaus verschlungener als die, welche die
         Lonakerin der Königin trug. Wie viele Stunden hatte es wohl gekostet und wie viel
         Schmerz hatte der Mann ertragen, um ein solch dicht verwobenes Netz in seine Haut
         zu ritzen? Er sah ihren Blick, und auf seiner Miene zeichnete sich etwas ab, das sie
         auf keinen Fall erwartet hatte: Mitleid. »Sie wünscht, Euch zu sehen.«

      

      ◆  ◆  ◆

      Der kühle Wind nahm immer mehr zu, je höher die einhundert Sklaven, die in geübtem
         Gleichtakt die Seile bedienten, die Gondel in Richtung Turmspitze zogen. Reva wurde
         von zwei der Rotgepanzerten begleitet, die aber scheinbar nichts dagegen hatten, dass
         sie sich gründlich umschaute. Die Erhabenheit der Stadt wurde nun in ihrer Gänze offenbar –
         ein wahres Wunder, gegen das Alltor und Varinsburg im Vergleich wie eine Ansammlung
         armseliger Hütten erschienen.
      

      Als das riesige Stadtzentrum in seiner makellosen Sauberkeit vor ihr lag, musste sie
         sich eingestehen, dass es das beeindruckendste Beispiel menschlicher Baukunst war,
         das sie wohl jemals zu Gesicht bekommen würde. Jede Straße, jeder Park, jede Allee
         und jeder Turm waren genauen Regeln der Form und Funktion folgend angelegt, und selten
         war irgendwo auch nur eine krumme Linie zu sehen. Doch sprachen die kleinen, dunklen
         Flecken an den glatten Flanken der Türme eine andere Sprache. Volar war eine Lüge –
         eine Fassade der Präzision und Schönheit, unter der sich eine hässliche Wahrheit verbarg.
      

      Die Gondel hielt an einem Balkon, etwa zwanzig Fuß von der Turmspitze entfernt. Eine
         betörend schöne Sklavin begrüßte Reva mit einer förmlichen Verbeugung und wandte sich
         dann ab, um sie ins Innere zu führen. Die Wächter folgten dicht hinter ihr. Das Innere
         des Turms war von zahlreichen Öllampen schwach erleuchtet. Seidentücher in verschiedenen
         Farbtönen hingen vor den Fenstern und tauchten die Einrichtung in bunte Schatten,
         die sich bewegten, wenn der Wind in die Tücher fuhr. Trotz der Dunkelheit und der
         vielen Farben entdeckte Reva die Kaiserin sofort. Ihre Augen waren es gewohnt, in
         einem Raum stets nach der größten Bedrohung Ausschau zu halten.
      

      Die Kaiserin saß auf einem Schemel vor einem kleinen Tisch. Sie trug eine einfache
         weiße Robe, und ihre nackten Füße ruhten wie bei einer Tänzerin nur mit den Zehen
         auf dem Boden. In der einen Hand hielt sie ein Stück Stoff, das auf einen runden Rahmen
         gespannt war, und in der anderen Nadel und Faden. Ihr Gesicht lag im Schatten, das
         elegante Profil wirkte höchst konzentriert, während sie den Faden durch den Stoff
         zog. Reva entdeckte mehr als ein Dutzend weiterer Rahmen auf dem Boden, die allesamt
         von schiefen, unbeholfenen Stickereien verunziert wurden. Manche waren zerrissen und
         die Rahmen zerbrochen. Reva fragte sich, warum die Sklavin sie nicht weggeräumt hatte.
      

      »Du hast dich meines Namens bedient«, sagte die stickende Frau, ohne von ihrer Arbeit
         aufzublicken.
      

      Reva schwieg. Sie hörte, wie die Sklavin hinter ihr leise wimmerte, und als sie sich
         umdrehte, sah sie einen warnenden Ausdruck und kaum unterdrückte Tränen in ihrem Antlitz.
         Das Mädchen schüttelte leicht den Kopf, und in ihren Augen stand ein stummes Flehen.
         Gnade habe ich hier sowieso keine zu erwarten, wollte Reva ihr sagen. Aber danke für deine Besorgnis.

      »Lieza mag dich also.«

      Reva wandte sich wieder der Frau zu, die nun direkt zu ihr sprach. Ihre Hände lagen
         auf dem Stoff, und ein leuchtender Blutfleck breitete sich an der Stelle aus, wo die
         Nadel im Finger der Frau steckte. Wenn sie es spürte, ließ sie es sich nicht anmerken.
         Stattdessen schenkte sie Reva ein aufrichtig wirkendes Lächeln, erhob sich und kam
         zu ihr herüber.
      

      »Ich merke, dass sie dir tiefe Gefühle entgegenbringt«, sagte die Frau und blieb ganz
         knapp außerhalb der Reichweite von Revas Ketten stehen. Sie überragte Reva um ein
         paar Zoll, und ihr Körper war straff und athletisch. Sie schien höchstens zwanzig
         Jahre alt zu sein, aber ein Blick in ihre Augen verriet Reva, dass sie sich in der
         Gegenwart von etwas weitaus Älterem befand. Etwas, das – wie sie mit grimmiger Sicherheit
         wusste – dieselbe Gabe besaß, die Vaelin in Alltor verloren hatte.
      

      »Aber werden diese Gefühle erwidert?« Die Frau legte den Kopf schief und schloss die
         Augen, als würde sie auf etwas lauschen. Ihr Lächeln wurde schmal und wehmütig. »Ah.
         Es tut mir leid, Lieza, meine Liebe, aber ihr Herz gehört einer anderen. Sie verspürt
         einen Anflug von Lust für dich, falls dich das tröstet. Die Liebe mag unsere Herzen
         erobern, aber unsere Körper werden von Lust beherrscht. Das ist der Verräter, der
         in jeder Seele lauert.« Sie öffnete die Augen wieder, und ihr Lächeln verschwand.
         Stattdessen runzelte sie verwirrt die Stirn. »Stammt das von mir? Oder habe ich es
         irgendwo gelesen?«
      

      Einen Moment lang stand sie reglos da, und nur in ihrem Gesicht arbeitete es. Ihre
         Augen zuckten hin und her, und ihr Mund flüsterte lautlose Worte, bis sich ihre Verwirrung
         von einem Moment auf den nächsten wieder legte.
      

      »Stickereien«, sagte sie und hielt den Rahmen mit der ungeschickten Arbeit hoch. Reva
         bemerkte mehrere braune Flecken auf dem Stoff und getrocknetes Blut an den Fingerspitzen
         der Kaiserin. »Die reichen Frauen von Mirtesk waren dafür berühmt. Mein Vater war
         der Meinung, es gäbe für eine junge Dame von edler Herkunft keine bessere Beschäftigung.«
         Die Kaiserin betrachtete den Stoff und seufzte resigniert. »Doch nicht in meinem Fall.
         Es war die erste von vielen Enttäuschungen, die ich ihm bereitete. Aber ich werde
         besser, nicht wahr?«
      

      Sie hielt Reva den Rahmen hin. Zwischen den Blutflecken konnte Reva eine Stickerei
         aus rotem und grünem Faden erkennen, die vage an eine Blume erinnerte.
      

      »Ein blinder Affe wäre geschickter«, sagte sie.

      Die Sklavin, Lieza, stieß erneut ein Keuchen aus und senkte blinzelnd den Blick. »Ach,
         hör auf zu jaulen«, sagte die Kaiserin zu ihr und verdrehte die Augen. »Keine Sorge,
         das Objekt deiner Faszination hat noch viele ereignisreiche Tage vor sich. Wie viele
         genau hängt natürlich von ihr selbst ab.«
      

      Sie blickte wieder Reva an und musterte sie forschend. »Wusstest du, dass ein paar
         meiner Soldaten Alltor überlebt haben? Sie sind unter großen Mühen und Entbehrungen
         bis nach Varinsburg gelangt, bevor die Stadt gefallen ist. General Mirvek, hat – pedantisch
         wie er war – in aller Ausführlichkeit ihre Berichte aufgezeichnet, bevor er sie hinrichten
         ließ. Ihr wildes Gerede hätte ohnehin nur seine Männer verunsichert. Diese Soldaten
         haben von einer Hexe gesprochen, die in Alltor ihr Unwesen trieb – eine Hexe, die
         durch die Macht ihres Gottes unbesiegbar gemacht wurde, deren Schwert durch Stahl
         schnitt und deren Zauberbogen nie sein Ziel verfehlte. Einer behauptete sogar, ihr
         leibhaftig begegnet zu sein, und obwohl er halb wahnsinnig war, lieferte er doch eine
         recht genaue Beschreibung.«
      

      Reva erinnerte sich an den Gefangenen, den sie an jenem Morgen, nachdem der erste
         Großangriff zurückgeschlagen wurde, am Flussufer aufgelesen hatten – ein zuckendes
         Häuflein Elend mit weit aufgerissenen Augen. Seltsamerweise bedauerte sie seinen Tod.
         Die Volarianer hatten abscheuliche Dinge getan, aber diese verängstigte, abgemagerte
         Gestalt hatte kaum bedrohlicher gewirkt als ein halb verhungerter Straßenköter.
      

      »Elverah«, fuhr die Kaiserin fort. »Sie haben meinen Namen gestohlen und ihn dir gegeben.
         Ich sollte wütend darüber sein. Kennst du seine Bedeutung?«
      

      »Hexe«, sagte Reva. »Oder Zauberin.«

      »›Zauberin‹ ist ein albernes Wort. Eigentlich bedeutungslos, denn Zauberei gibt es
         nur in Märchen. Beschwörungsformeln in alten Büchern, übelriechende Tränke, die einem
         den Magen umdrehen. Nein, ich habe immer den Begriff ›Hexe‹ vorgezogen, auch wenn
         der Name Elverah im Dialekt des Volkes, das ihn mir verlieh, etwas anderes bedeutete.
         Bei ihnen herrschten die Menschen mit den stärksten Fähigkeiten, egal, worin diese
         bestanden. Ob sie nun besonders gut mit Waffen umgehen konnten oder über das geboten,
         was dein Volk das Dunkle nennt. Macht ist Macht. Man könnte den Namen Elverah auch
         mit ›Königin‹ übersetzen.« Sie lachte leise. »Als meine Soldaten dich eine Hexe nannten,
         bezeichneten sie dich also als Königin.«
      

      »Ich habe schon eine Königin.«

      »Nein, meine liebste kleine Schwester, du hattest eine Königin. Ich rechne damit, schon bald ihren Kopf überreicht zu bekommen, sollte
         es meinem Admiral gelingen, ihre Leiche aus dem Meer zu bergen.«
      

      Reva kämpfte gegen den Zorn und die Unsicherheit an, die von ihr Besitz ergreifen
         wollten. Deine Empfindungen verraten ihr Dinge, mahnte sie sich. Mach dich von allen Gefühlen frei. Doch das erwies sich als hoffnungslos. Wenn sie an den möglichen Untergang von Königin
         Lyrna dachte, wanderte ihr Geist augenblicklich zu dem hin, der nicht bei ihr gewesen
         war.
      

      »Ah«, sagte die Kaiserin und seufzte müde. »Er wird uns also erneut heimsuchen.« Sie betrachtete Reva mit verärgerter Miene. »Wie
         ich hörte, hat er mit einer Armee in weniger als einem Monat euer gesamtes Reich durchquert,
         um dich zu retten. Ich frage mich, was er jetzt wohl tun wird?«
      

      Mach dich von allen Gefühlen frei! Reva füllte ihren Geist mit beruhigenden Bildern … wie sie sich im Dunkeln an Veliss
         schmiegte … Ellese, die mit ihrem Holzschwert durch die Gärten stolperte … Doch verblassten
         die Bilder im Licht eines einzelnen Gedankens, der voller Gewissheit war: Er wird kommen, um mich zu befreien und Euch zu töten.

      Im Gesicht der Kaiserin zuckte es erneut. Alle Belustigung verschwand daraus, und
         als sie wieder das Wort ergriff, klang ihre Stimme ausdruckslos. Anstelle von Gefühl
         lag eine kalte Logik darin. »Er hat eine Sängerin bei sich, nicht wahr? Ich höre sie.
         Ihr Lied ist stark, aber dunkel. Befleckt vom Blut zu vieler Unschuldiger. Aber du
         weißt ja sicher, wie das ist.«
      

      Die Kaiserin trat näher. Der Stoffrahmen fiel ihr aus der Hand, und sie hob die blutverschmierten
         Finger, um Revas Wange zu streicheln. »Über ein Jahrhundert ist es her, seit ich das
         letzte Mal mit einer Frau das Lager geteilt habe«, fuhr sie in derselben tonlosen
         Stimme fort. »Ein hübsches Mädchen aus irgendeiner Stadt im Norden, deren Familie
         erst kurz zuvor den Rang der Rotgekleideten erreicht hatte. Verwöhnt war sie und liebte
         die Gefahr. Meine vielen Mordgeschichten bereiteten ihr eine diebische Freude. Ihr
         eigener Tod vermutlich weniger, auch wenn ich sie nicht lange habe leiden lassen.«
      

      Mach dich von allen Gefühlen frei! Reva biss die Zähne zusammen. Doch ihr Gesicht zitterte verräterisch unter der Berührung
         der Kaiserin, und die Fesseln spannten sich zwischen ihren Handgelenken.
      

      »Aber«, sagte die Kaiserin und fuhr mit der Fingerspitze über Revas Kinn, »seit meiner
         Rückkehr hat die Fleischeslust für mich ihren Reiz verloren, und alles, was mir einst
         Vergnügen bereitete, ist nur noch eine schwache Erinnerung. Früher verstand ich nicht,
         was den Verbündeten antreibt. Aber jetzt ist es mir klar geworden. Ewig zu leben,
         ohne irgendetwas zu empfinden außer dem Wunsch, all dem ein Ende zu setzen – das ist
         schlimmer als der Tod.«
      

      Reva hielt es nicht länger aus und drehte ihr Gesicht von der Hand der Kaiserin weg.
         Ihre Wange brannte, als wäre sie geschlagen worden. »Ihr solltet mich töten«, presste
         sie hervor. »Auf der Stelle. Wenn Ihr klug seid, werdet Ihr mir nicht den Hauch einer
         Chance lassen, diese Ketten loszuwerden.«
      

      Sie hörte, wie Lieza unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. Ihr Atem ging schnell
         und keuchend.
      

      »Und worin läge da der Spaß?«, fragte die Kaiserin. Ihre Stimme hatte wieder an Ausdruckskraft
         gewonnen. »Mein Volk liebt seine Spiele. Ich bin sicher, dass es an dir viel Freude
         haben wird …«
      

      Plötzlich verstummte die Kaiserin. Ihr Gesicht wirkte starr wie eine Maske, und sie
         blickte zur Westwand hinüber. Einen Moment lang zogen sich die eleganten Züge in nackter
         Wut zusammen, doch glätteten sie sich gleich darauf wieder, und die Kaiserin stieß
         leise den Atem aus. »Wie es scheint, kleine Schwester«, sagte sie zu Reva, »werde
         ich meinen Admiral hinrichten lassen müssen. Deine Königin hält weiter hartnäckig
         an ihrem Kopf fest. Aber sie wird mich zweifellos bald genauso gut unterhalten wie
         du.«
      

      Sie wandte sich den Wachen zu. »Bringt meine kleine Schwester zu Varulek zurück und
         nehmt die hier auch noch mit.« Sie deutete auf Lieza. »Sie sollen zusammengesperrt
         werden. Zwischen den Spielen soll es meiner neuen Schwester an nichts mangeln. Sagt
         Varulek, dass ich die Geschichte von Jarvek und Livella für eine passende Einführung
         halte. Das Volk mag die Klassiker.«
      

      Im Fortgehen gab sie mit leiser Stimme, in der eine düstere Vorfreude mitschwang,
         einen letzten Befehl: »Und weist die Aufseher in den Gewölben an, meinen neuen General
         vorzubereiten.«
      


      
         Siebtes Kapitel
         

         Frentis

      

      Er zerrte an dem Seil. Seine Finger gruben sich tief in seine Haut, während er versuchte,
         es zu zerreißen. Der Rotgepanzerte lachte und trat ihm noch einmal in den Bauch. Die
         Luft wurde aus seinen Lungen gepresst, doch das Seil erstickte seinen Aufschrei. »Genug«,
         warnte ihn der Mann mit einem Grinsen und beugte sich tiefer herab. »Sie will dich
         unversehrt.«
      

      Er stellte Frentis einen Fuß auf die Brust und hielt ihn so am Boden, während seine
         beiden Kumpanen mit Fesseln herbeieilten. »Ich soll dir von ihr etwas ausrichten«,
         sagte der Mann und drückte mit dem Stiefel noch fester zu. »Du kannst dir aussuchen,
         welcher deiner Freunde am Leben bleibt. Aber nur einer.«
      

      Frentis trat nach dem Mann, der seine Füße fesseln wollte, aber dieser wich ihm aus.
         Er packte Frentis’ Fußgelenk und warf sich mit seinem ganzen Gewicht darauf. Der andere
         hatte bereits seine Arme ergriffen, sie über den Kopf gehoben und an seinem rechten
         Handgelenk eine Fessel befestigt.
      

      »Keine Ahnung, warum sie unbedingt dich haben will«, sagte der Grinsende und musterte
         Frentis mit gleichgültigem Blick. »Wo sie doch jeden von u-«
      

      Das Splittern von Glas war zu hören, und dem Mann ragte plötzlich ein Armbrustbolzen
         aus der Schläfe. Sein Gesicht erschlaffte. Er murmelte noch ein paar unverständliche
         Worte, bevor er vornüber kippte und zu Boden fiel. Das Fenster gegenüber zerbarst,
         und Illian sprang mit den Füßen voran hindurch. Mit gezogenem Schwert landete sie
         rittlings auf Lemeras Leiche. Sie schlug mit dem Schwert nach dem Mann, der Frentis’
         Arme festhielt und fügte ihm eine tiefe Wunde an der Stirn zu, bevor er mit bemerkenswerter
         Schnelligkeit beiseite sprang. Seinem Gefährten gelang es, ihrem nächsten Hieb ganz
         auszuweichen. Er machte einen vollendeten Salto rückwärts und landete mit gezogenem
         Schwert. Allerdings hatten die beiden Frentis loslassen müssen.
      

      Er kam sofort auf die Knie und ließ die Kette an seinem Handgelenk wie eine Peitsche
         vorschnellen. Sie wickelte sich um das Bein des Mannes, der ihm am nächsten stand.
         Er zog daran und riss ihn zu Boden. Dann sprang er hoch und landete mit beiden Füßen
         auf dem Kopf seines Gegners. Das Genick des Mannes brach mit einem Knacken. Frentis
         griff sich das Schwert des Toten und drehte sich zu Illian um, die in einen verzweifelten
         Kampf mit dem anderen Rotgepanzerten verwickelt war. Sie versuchte, ihn mit hektischen
         Schlägen abzuwehren, während er sie immer weiter zurückdrängte. Verdrossenheit zeichnete
         sich auf ihrer Miene ab. Der Mann hingegen stellte dasselbe aufreizende Grinsen zur
         Schau wie sein gefallener Kamerad. Frentis schlug mit der Kette nach ihm, und er tänzelte
         mit einer Geschwindigkeit zur Seite, die ihm selbst ein Kuritai nicht hätte nachmachen
         können. Illian blieb dadurch jedoch genug Raum, um einen Schwertstoß gegen seinen
         Nacken zu führen. Er parierte den Stoß mit Leichtigkeit, ließ dabei aber seine Beine
         ungeschützt. Frentis’ Klinge schlug zu und grub sich bis auf den Knochen in sein Bein.
         Der Mann fluchte, doch lag auf seinem Gesicht keine Wut, sondern eher Belustigung
         und sogar ein wenig Bewunderung. Er nickte Frentis anerkennend zu, während Illians
         Schwert sich ihm in die Kehle bohrte.
      

      »Bruder!« Sie eilte zu Frentis und musterte ihn von oben bis unten.

      »Mir geht es gut.« Er ging zur Leiche des Mannes mit dem gebrochenen Genick. Im Stiefel
         des Toten fand er einen Schlüssel für die Fessel an seinem Handgelenk. »Du hast mein
         Zimmer bewacht?«
      

      »Wir haben uns abgewechselt. Auf dem Dach draußen gibt es einen Vorsprung, auf dem
         man gut sitzen kann.«
      

      Sein Blick wanderte zu Lemera. Die Laken, in die sie gewickelt war, zierte ein stetig
         wachsender dunkler Blutfleck. Ich habe mich dafür entschieden, in Freiheit zu sterben …

      »Ich weiß, dass Ihr Euer Gelübde nicht gebrochen habt, Bruder«, sagte Illian, die
         seinen Blick bemerkt hatte. »Sie hat mir gesagt, dass sie es beruhigend fand, an Eurer
         Seite zu schlafen.«
      

      Frentis zog sich Hemd und Hosen an und griff nach seinen Stiefeln. »Wie sieht es draußen
         aus?«
      

      »Alles ist ruhig. Ich hatte keine Ahnung, dass etwas nicht stimmt, bis ich die Kampfgeräusche
         hörte.« Sie ging zu dem Mann, den sie als Ersten getötet hatte, und zog den Armbrustbolzen
         aus seinem Schädel, was ein schmatzendes Geräusch verursachte. »Wer sind diese Männer?«
      

      »Sie werden Arisai genannt. Und ich habe keinen Zweifel, dass hier noch mehr von ihnen
         sind.« Er holte sein Schwert und lief zum Fenster. Sein Blick schweifte über die leeren
         Straßen bis zu den Mauern, wo die Wachposten auf den Zinnen patrouillierten. Nichts.
         Kein Anzeichen einer Bedrohung. Du hast doch in den Abwasserkanälen nachgesehen, oder? Er schaute zu einem vergitterten Abflussloch in der Kopfsteinpflasterstraße unter
         ihm. Sie warten. Darauf gedrillt, den Wunsch ihrer Kaiserin zu erfüllen – um jeden Preis.

      Mit einem Schaudern dachte er daran, dass er ohne ihre Warnung jetzt in Ketten läge,
         während seine Gefährten niedergemetzelt würden. Eine Warnung, die kein Fehler gewesen
         war. Sie wollte, dass sie scheitern. Er richtete den Blick wieder auf den stillen Raum voller Leichen. Und sie wissen noch nicht, dass ihre Mission gescheitert ist.

      »Hol Schlepper, Lekran und Meister Rensial«, sagte er zu Illian und trat vom Fenster
         weg. »Und Tekrav. Beeilt euch, aber seid leise.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Mit hängendem Kopf baumelte er zwischen Lekran und Rensial. Die Ketten an seinen Fußgelenken
         rasselten über das Kopfsteinpflaster, während sie ihn zu dem vergitterten Abflussloch
         neben dem Hauptspeicher der Stadt schleppten. Im Gegensatz zu Lekran und Rensial passte
         Schlepper der rotlackierte Brustharnisch nicht ganz, weshalb er sich in den Schatten
         hinter ihnen hielt. Frentis war sich sicher, dass die Arisai sie genau beobachteten.
         Auch wenn die Begegnung mit ihnen kurz gewesen war, hatte sie ihn doch gelehrt, ihre
         Fähigkeiten nicht zu unterschätzen. Allerdings hatte sie ihm auch eine mögliche Schwäche
         offenbart: Die Art, wie sie lächeln. Sie empfinden Freude am Kämpfen und Töten. Und Freude kann
               einen unvorsichtig machen.

      Eine rotgepanzerte Gestalt trat aus der Dunkelheit, als sie sich dem Abflussloch näherten.
         Mit halb geschlossenen Augen schielte Frentis zu ihm hoch und sah zu seiner Befriedigung
         das vertraute Grinsen im Gesicht des Mannes. »Es hat also keine Probleme gegeben?«,
         flüsterte der Rotgepanzerte auf Volarianisch und schaute dabei unklugerweise nur Frentis
         an.
      

      »Nein, keine«, bestätigte Lekran, als er und Rensial Frentis dem Arisai vor die Füße
         warfen.
      

      »Ich hätte gedacht, dass er zumindest einen von euch erledigen würde«, sagte der Mann,
         zog seinen Dolch und klopfte mit dem Griff dreimal gegen das Gitter des Abflusslochs.
      

      Lekran blickte zu Frentis hinunter und schenkte ihm ein echtes Grinsen. »Wie es scheint,
         wird sein wahres Können seinem Ruf nicht gerecht.«
      

      Der Arisai knurrte und trat einen Schritt zurück, als das Gitter von unsichtbaren
         Händen beiseitegeschoben wurde. Dann machte er eine ungeduldige Geste. »Los, bringt
         ihn nach unten. Wir haben noch einiges vor.«
      

      »Nein«, sagte Lekran zu dem Arisai und zog damit seinen Blick auf sich, während Meister
         Rensial hinter den Mann trat. »Du bist hier fertig.«
      

      Rensials Dolch fuhr über die Kehle des Arisai, und dieser sackte auf die Pflastersteine.
         Blut strömte ihm zwischen den Fingern hervor. Er stieß ein überraschtes, krächzendes
         Lachen aus. Der Kopf eines anderen Arisai tauchte aus dem Loch auf. Er stützte sich
         mit den Händen ab, um sich hochzuziehen, und fiel gleich darauf in einer Fontäne aufspritzenden
         Blutes nach hinten, als ihn Lekrans Axt traf.
      

      »Kommt schon, ihr faulen Hunde!«, rief Schlepper. Er lief auf die Straße und winkte
         Tekrav heran, der in einiger Entfernung mit einem Dutzend Gepäckträger aufgetaucht
         war und Fässer herbeirollte.
      

      Lekran hob ein Horn an die Lippen und blies einmal langanhaltend hinein. Um sie herum
         erwachte die Stadt zum Leben, während die Rebellen dem Ruf folgten, Fackeln entzündeten
         und mit Waffen in den Händen zu den ihnen zugewiesenen Posten eilten.
      

      Frentis wagte einen Blick in das dunkle Abflussloch, riss jedoch den Kopf zurück,
         als aus der Finsternis ein Messer angewirbelt kam, das ihn nur um Haaresbreite verfehlte.
         Er hörte das Platschen zahlreicher Füße, die durch Wasser liefen, aber keine Stimmen.
         Auch sonst waren keine Anzeichen von Beunruhigung oder Panik wahrzunehmen, was ihn
         auf einen unangenehmen Gedanken brachte: Vielleicht empfinden sie keine Furcht.

      »Wie viel?«, fragte Tekrav, als er mit dem Fass am Rand des Loches anhielt.

      »Alles«, sagte Frentis.

      Tekrav drehte das Fass um, und Lekran hieb mit der Axt darauf, um den Deckel zu zerschlagen.
         Lampenöl ergoss sich in das Abflussloch. Sie kippten das Fass, um es ganz zu entleeren,
         und holten dann das nächste. Die Gepäckträger rollten ihre Fässer bereits zu einem
         anderen Loch, um die Prozedur dort zu wiederholen.
      

      Frentis blickte zum Dach des Speicherhauses hoch, auf dem Illian stand und ihm mit
         einer Fackel ein Zeichen gab. Alle Abflusslöcher waren nun von mindestens einer Kompanie
         Kämpfer umstellt. »Kein Grund mehr zu warten«, sagte er zu Tekrav.
      

      Mit finsterer, aber entschlossener Miene trat der Oberste Quartiermeister vor und
         hob eine brennende Fackel. »Für Lemera«, sagte er. Die Fackel verschwand in dem Loch
         und erzeugte augenblicklich eine mindestens zehn Fuß hohe gelbe Stichflamme. Zwar
         fiel die Flamme gleich wieder in sich zusammen, doch aus dem Loch loderte es weiter.
         Frentis lauschte. Nichts. Nicht ein einziger Schrei.

      Er ließ Schlepper und seine Kompanie an der brennenden Öffnung zurück und lief mit
         Lekran und Rensial zur nächsten, wo Ivelda und die Hälfte der Garisai versammelt waren
         und zusahen, wie die Gepäckträger mehr Lampenöl in die Abwasserkanäle schütteten.
         Der Gestank von brennendem Öl und dicke schwarze Rauchwolken stiegen bereits von der
         Öffnung auf, doch blieb es gespenstisch still. »Wenn sie da unten sind, Bruder«, sagte
         Ivelda, »dann wissen sie, wie man leise stirbt.«
      

      Plötzlich war ein Schrei zu hören. Einer der Garisai stolperte von dem Abflussloch
         weg. In seiner Schulter steckte ein Dolch. Im selben Moment sprang eine Gestalt aus
         dem Loch hervor. Einer der Arisai war von seinen Kameraden in einer glitzernden Kaskade
         aus Wasser und Öl fünf Fuß hoch in die Luft geschleudert worden. Sein Schwert blitzte
         auf, als er landete, und er erschlug sofort einen der Garisai. Es gelang ihm, einen
         zweiten zu verwunden, bevor ihn eine Streitaxt in die Brust traf. Gleich darauf kamen
         zwei weitere Arisai kurz hintereinander aus dem Loch geschossen. Öl spritzte von ihren
         wirbelnden Leibern, während sie mit ihren Schwertern um sich hieben, um die Garisai
         von dem Loch wegzudrängen. Einer war schnell besiegt, aber der andere kämpfte weiter,
         blockte mit tödlicher Präzision Schläge ab und verwundete seine Gegner. Frentis lief
         hinzu. Er schlug die Klinge des Arisai beiseite und trat ihm gegen den Brustharnisch,
         worauf der Mann rückwärts in das Abflussloch fiel. Er hielt sich jedoch am Rand fest,
         und seine Kameraden stießen ihn von unten wieder hoch. Herausfordernd grinste er Frentis
         an.
      

      Frentis nahm einem der Garisai eine Fackel ab und warf sie gegen die Brust des Arisai.
         Als die Flammen den Mann einhüllten, trat er noch einmal zu und schickte ihn in die
         Abwasserkanäle zurück. Diesmal war die Stichflamme sogar noch höher, der Hitzestoß
         versengte die Haare an Frentis’ Armen, als er rückwärtstaumelte.
      

      In diesem Moment erregte ein lauter Tumult am Hafen seine Aufmerksamkeit. Eine Gruppe
         von Kämpfern versuchte, einiger Arisai Herr zu werden, die aus einer der größeren
         Abflussöffnungen am Kai hervorströmten. Noch gelang es ihnen, die Rotgepanzerten durch
         ihre schiere Überzahl in Schach zu halten, doch es kamen immer mehr Arisai aus der
         Öffnung hervor und forderten mit jedem Schwertstreich Menschenleben.
      

      »Kommt mit mir«, sagte Frentis zu Ivelda. »Das wird eine lange Nacht.«

      ◆  ◆  ◆

      Am Morgen hüllten grauschwarze Rauchschwaden ganz Viratesk ein, und die Rebellen,
         die durch die Straßen wankten oder erschöpft auf dem Pflaster saßen, waren ebenso
         schmutzig wie die Häuserwände um sie herum. Frentis kam an vielen vorbei, die in Grüppchen
         beisammensaßen. Manche weinten von der Anstrengung des nächtlichen Kampfes, aber die
         meisten lehnten nur aneinander und starrten vor sich hin. Ihre Augen wirkten wie helle
         Löcher in ihren rußverschmierten Gesichtern.
      

      »Siebenhundertundzweiundachtzig Tote«, meldete Vierunddreißig. »Und vierhundert Verletzte.«

      »Wie viele von denen?«, fragte Lekran und wischte mit einem Tuch die Klinge seiner
         Axt sauber. Obwohl der Stammeskrieger selbst ebenso vor Dreck starrte wie alle anderen,
         glänzte seine Axt wie frisch poliert.
      

      »Wir haben nur etwas mehr als einhundert Leichen gezählt«, erwiderte Vierunddreißig.
         »Dem Gestank nach zu urteilen sind aber noch einige mehr in den Abwasserkanälen gestorben.«
      

      »Sieben zu eins«, murmelte Schlepper und warf Frentis einen missmutigen Blick zu.
         »Das ist kein guter Schnitt, Bruder.«
      

      »Unsere Chancen standen nie gut.« Frentis drehte sich um, als Flechter zu ihnen kam,
         gefolgt von dem einzigen Gefangenen, den sie hatten machen können. Der Arisai war
         mit mehreren Ketten gefesselt. Er schüttelte den Kopf und lachte leise, als er die
         befreiten Varitai sah, die ihn allesamt mit sorgenvollen Mienen anstarrten.
      

      »Es wird nicht klappen«, sagte Flechter. »Nicht mit ihm.«

      »Sind die magischen Fesseln zu stark?«, fragte Frentis.

      »Seine Fesseln sind weniger stark als die der Varitai. Aber … mit ihm stimmt etwas
         nicht. Körper und Geist sind krank. Würden wir seine Fesseln lösen, ließen wir etwas
         Furchtbares auf die Welt los.«
      

      »Dann holen wir aus ihm heraus, was herauszuholen ist, und lassen es dabei bewenden«,
         sagte Lekran und nickte Vierunddreißig zu.
      

      »Er wird euch nichts sagen«, erwiderte Flechter. »Wenn ihr ihn foltert, findet er
         das höchstens amüsant.«
      

      »Kannst du ihn heilen?«, fragte Frentis. »Seine kranke Seele wieder gesund machen?«

      Flechter sah den Arisai an. Seine Hände krallten sich ineinander, und zum ersten Mal,
         seit Frentis ihn kannte, bemerkte er Furcht in seinem Gesicht. »Vielleicht«, sagte
         er. »Aber die Auswirkungen …«
      

      »Etwas kommt zurück«, sagte Frentis. »Jedes Mal, wenn du jemanden heilst, geht von
         demjenigen etwas auf dich über, nicht wahr?«
      

      Flechter nickte und wandte sich ihm mit einem schmalen Lächeln zu. »Wenn du wünschst,
         dass ich es versuche …«
      

      »Nein.« Er ging zu dem Arisai und zog seinen Dolch aus dem Gürtel. Den Mann schien
         das noch mehr zu belustigen. Sein Lachen war voll aufrichtiger Heiterkeit.
      

      »Sie sagte, du seist interessant«, meinte er.

      »Gibt sie euch Namen?«, fragte Frentis ihn.

      Der Arisai zuckte mit den Achseln. »Manchmal. Denjenigen, die das Glück haben, von
         ihr bemerkt zu werden. Mich hat sie einmal Hund genannt. Mir gefällt das ganz gut.«
      

      »Du weißt, dass sie euch hierher in den Tod geschickt hat?«

      »Dann bin ich froh, ihr gut gedient zu haben.« Der Mann sah Frentis gelassen in die
         Augen. Sein Blick wirkte furchtlos, sogar ein wenig stolz, aber hauptsächlich belustigt.
      

      »Was haben sie getan, um dich zu dem zu machen, was du bist?«, fragte Frentis, und
         zu seiner Überraschung verspürte er einen Anflug von Mitleid. Flechter hatte recht.
         Dieser Mann war in etwas verwandelt worden, das kaum noch menschlich war.
      

      Das Grinsen des Arisai wurde zu einem spöttischen Kichern. »Weißt du das denn nicht?
         Während deiner Zeit in den Gruben haben sie so viel von dir gelernt. Seit Generationen
         haben sie uns gezüchtet und ausgebildet und verschiedene magische Fesseln ausprobiert,
         um uns zu vollendeten Mördern zu machen. Doch es hat nie geklappt. Unsere Vorgänger
         waren entweder zu wild oder ähnelten zu sehr den Kuritai. Sie waren zwar tödlich,
         aber dumm, und mussten ständig überwacht werden. Meine Generation war nicht anders,
         ein weiterer Fehlschlag. Zehntausend Arisai, die vernichtet werden mussten – nachdem
         sie mühsam aus passendem Material gezüchtet worden waren, versteht sich. Und dann
         kamst du, unser Retter, ein leuchtendes Beispiel für die Vorzüge der Grausamkeit und
         für die Disziplin und Gerissenheit, die der Seele eines wahren Mörders innewohnen.
         Als sie uns hierhersandte, verriet sie uns, dass wir unserem Vater begegnen würden,
         und ich muss sagen, es ist mir eine große Ehre.«
      

      »Ah«, sagte Frentis. »Es gibt demnach noch mindestens neuntausend weitere von euch?«

      Einen Moment lang verschwand das Lächeln des Arisai, und er runzelte bestürzt die
         Stirn, wie ein Kind, das nach einer Antwort auf eine unangenehme Frage sucht. »Also
         doch nicht ganz vollendet«, stellte Frentis fest und trat hinter ihn, den Dolch auf
         seinen Nacken gerichtet. »Was weißt du über den Verbündeten?«
      

      Als die Klinge Hunds Haut berührte, kehrte seine Heiterkeit zurück, und er schüttelte
         lachend den Kopf. »Ich kenne nur das Versprechen, das sie uns in seinem Namen machte,
         als sie uns damals aus den Gewölben führte: ›All eure Träume werden sich erfüllen.‹
         Wir hatten so lange gewartet und besaßen so viele Träume. Solltest du ihr noch einmal
         begegnen, Vater, dann richte ihr bitte aus, dass ich–«
      

      Frentis stieß ihm den Dolch bis zum Griff in den Nacken, und der Arisai namens Hund
         krümmte sich. Ein Zittern durchlief seinen Körper, bevor er leblos zu Boden fiel.
         »Ich werde es ihr ausrichten«, versicherte Frentis ihm.
      

      ◆  ◆  ◆

      Warum?

      Die Frage erreicht sie ohne Vorwarnung. Erneut rutscht ihr Finger ab, und ein weiterer
               Blutstropfen breitet sich auf dem straff gespannten Stoff aus. Sie betrachtet die
               Nadel, die in ihrem Finger steckt, mit kaltem Begreifen. Ihr Fleisch ist wie Eis,
               sie empfindet keinen Schmerz. Ihre Stickereien sind schlecht – die unbeholfenen Versuche
               eines Kindes, das die Fertigkeiten eines Erwachsenen nachzuahmen versucht. Es ist
               verlockend, dieser Hülle mit ihren tauben Fingern die Schuld daran zu geben, doch
               war Handarbeit noch nie ihre Stärke.

      Die Erinnerung ist verschwommen, so wie alle Bilder aus ihrer Kindheit, aber es hat
               einmal eine Frau gegeben, eine freundliche Frau mit einem katzenhaft schönen Gesicht,
               die ganz wunderbar sticken konnte. Ihre Arbeiten waren von einer Klarheit und Kunstfertigkeit,
               die es mit den besten Gemälden aufnehmen konnte. Sie saßen oft zusammen und stickten,
               und die Frau führte ihre kleinen Hände. Wenn sie etwas richtig machte, dann gab die
               Frau ihr einen Kuss, und wenn sie einen ihrer vielen Fehler beging, lachte sie nur.
               Sie ist sich sicher, dass die Erinnerung echt ist, auch wenn ihr Geist ihr nie den
               Namen der Frau oder ihr Schicksal verrät. Wenn sie darüber nachdenkt, wird es stets
               dunkel um sie, und sie findet sich in einem Bett wieder, in dem sie wimmernd liegt
               und zur Zimmertür blickt …

      Das Quietschen von Zahnrädern und das Knirschen von Seilen lässt sie den Blick auf
               den Balkon richten. Ich bekomme gerade hohen Besuch, den ich begrüßen muss, Herzliebster, sagt sie zu ihm. Eine Kaiserin darf ihre Pflichten nicht vernachlässigen.
      

      Warum? Der Gedanke ist unnachgiebig und fordernd.

      Du weißt, warum, Herzliebster, antwortet sie ihm.

      Bilder wirbeln durch ihren Geist und nehmen Gestalt an – ein weiteres wertvolles Geschenk
               seiner Sinne: Flammen lodern aus den Abwasserkanälen von Viratesk. Die Arisai kämpfen,
               töten und sterben mit der Wildheit, die sie von ihnen erwartet hat. Einer von ihnen,
               der von Kopf bis Fuß in Flammen steht, dreht sich im Kreis und tötet lachend seine
               Gegner, während ihn eine Vielzahl von Pfeilen trifft.

      Ich weiß, dass du noch neuntausend weitere hast, sagt er zu ihr. Wo sind sie?
      

      Sie umklammert ihre Stickerei und empfindet eine unbändige Freude darüber, ihm endlich
               wieder so nahe zu sein. So war es auch während ihrer Reise – Hass und Liebe haben sie miteinander geteilt,
               und mit jedem Mord wurden die Mauern zwischen ihnen durchlässiger. Sie stellt fest,
               dass ihr Herz schneller schlägt, wie ein eingesperrtes Tier, das an seinem Käfig rüttelt.
               Bis jetzt hatte sie geglaubt, diese Hülle wäre nur zu den elementarsten Gefühlen fähig,
               doch er – natürlich er – erweckt sie zu neuem Leben.

      Die Gondel bleibt vor dem Balkon stehen, und sie kann einen Blick auf ihren Gast werfen.
               Sie spürt seine Beunruhigung, als er die Frau durch ihre Augen sieht, und fragt sich,
               ob sie das hübsche Ding aus Eifersucht von der Turmspitze stoßen soll. Doch das Lied
               meldet sich, als die junge Frau Lieza betrachtet, und teilt ihr mit, dass ihr Verdacht
               unbegründet ist.

      Lass sie in Ruhe!, ruft er in ihrem Geist. Wenn du ihr etwas antust, wirst du mich nie wiedersehen. Das schwöre ich dir.
      

      Sie widersteht der Versuchung, sich an seiner Wut zu ergötzen, und erlaubt stattdessen
               ihrem Herz, sich zu beruhigen. Sie gibt sich Mühe, ihre Antwort unbeteiligt klingen
               zu lassen. Je schneller du zu mir kommst, desto größer sind ihre Überlebenschancen.
      

      Sie zuckt zusammen, als sie spürt, dass die Verbindung zwischen ihnen abzubrechen
               droht. Doch dann hat er seine Beherrschung wiedergewonnen, und seine Gedanken sind
               voller düsterer Resignation. Die Arisai, presst er hervor. Wo sind sie?
      

      Ich kann dir sagen, wo sie nicht sind. Sie muss ein Kichern unterdrücken. Neu-Kethia.
      

      ◆  ◆  ◆

      »Narren«, sagte Schlepper, während er die Kolonne der Volarianer mit geübtem Auge
         musterte. »Sie schicken nicht einmal Kundschafter aus.«
      

      »Warum auch?«, sagte Frentis. »Schließlich erwarten sie einen Siegesmarsch, wenn sie
         Viratesk erreichen.«
      

      »Etwas über viertausend«, stellte Vierunddreißig fest und gab Frentis das Fernglas
         zurück. »Nur ein Bataillon Varitai und eine Handvoll Kuritai. Die Übrigen sind eine
         Mischung aus Freien Schwertern und Rekruten aus Neu-Kethia. Meinen Berechnungen zufolge
         müsste das ein Großteil der Streitkräfte sein, die in dieser Provinz noch verblieben
         sind.«
      

      »Narren«, wiederholte Schlepper und schüttelte den Kopf.

      Das Land westlich von Viratesk verfügte über keinerlei Anhöhen oder Wälder, die Frentis
         sonst stets so nützlich gefunden hatte. Doch hatte Meister Rensials Spähtrupp im Ackerland
         sechs Meilen westlich der Küstenstraße, die nach Neu-Kethia führte, eine Senke entdeckt.
         Sie war zu flach, um sie als Tal bezeichnen zu können, aber die Südseite war hoch
         genug, um ihre Armee dahinter zu verbergen. Das hohe Getreide stellte einen weiteren
         Vorteil dar, denn die Bogenschützen konnten sich gut darin verstecken, und es war
         so trocken, dass es sofort Feuer fing. Die Kavallerie an der Spitze der volarianischen
         Kolonne schien den eine Meile langen und etwa einhundert Schritt breiten Streifen,
         den sie tags zuvor in das Feld gebrannt hatten und der nun parallel zur Straße verlief,
         nicht bemerkt zu haben. Die vielen Feldarbeiter in ihrer Armee hatten ihnen versichert,
         solche Feuerschneisen seien in der volarianischen Landwirtschaft weit verbreitet und
         würden deshalb Leuten, die sich mit Ackerbau nicht auskannten, gewiss nicht weiter
         auffallen.
      

      »Ein paar von ihnen werden auf jeden Fall durchbrechen«, sagte Frentis zu Illian und
         Schlepper. »Wenn ihr in der Unterzahl seid, lasst euch zurückfallen und bildet einen
         Verteidigungskreis.« Er blickte Illian ernst an und sagte mit Nachdruck: »Die Schlacht
         wird sich an den Flanken entscheiden. Es muss also niemand unnötig den Helden spielen.«
      

      Er sah, wie sie trotzig das Gesicht verziehen wollte, doch dann nickte sie. »Natürlich,
         Bruder.«
      

      Er ließ sie inmitten des hohen Getreides zurück und ging zur Leeseite der Anhöhe,
         wo Meister Rensial mit ihrem berittenen Kontingent wartete. Die Volarianer sahen wenig
         Sinn darin, Sklaven das Reiten beizubringen, aber manche hatten aus ihrem früheren
         Leben Kenntnisse über Pferde. Es waren vor allem Leute aus den Vereinigten Königslanden
         und ein paar Alpiraner – genug, um eine etwa dreihundert Mann starke Kompanie aus
         leichter Kavallerie zu bilden. Weitere tausend Infanteristen kauerten in einiger Entfernung.
         Sie waren überwiegend schlecht bewaffnet, auch wenn manche von ihnen die Schwerter
         und Dolche trugen, die sie den gefallenen Arisai abgenommen hatten. Der größte Teil
         der Infanterie befand sich bei Lekran und Ivelda auf der linken Flanke. Sie würden
         nach den Garisai angreifen.
      

      Frentis stieg auf einen Hengst, den sie im Hügelland gefunden hatten. Er war gut ausgebildet,
         wie die meisten volarianischen Kavalleriepferde, obwohl er nicht die Schnelligkeit
         oder den Kampfgeist eines Ordenstieres besaß. Doch hatte Meister Rensial nicht nur
         die Reiter, sondern auch die Pferde gewissenhaft vorbereitet. Frentis konnte deshalb
         davon ausgehen, dass das Tier im Angriff nicht scheuen würde. Er drückte dem Hengst
         die Hacken in die Flanken und ritt aus der Senke hinaus. Die Volarianer würden seine
         Umrisse am Horizont sehen, aber das spielte nun keine Rolle mehr, da sich ihre erste
         Kompanie bereits auf Höhe der Feuerschneise befand. Frentis zog sein Schwert und hob
         es über den Kopf. Auf das Zeichen hin standen die Schützen im Kornfeld mit schussbereiten
         Bögen auf. Er sah, wie an der Spitze der Kolonne ein Reiter sein Pferd wendete und
         hektisch dem Trompeter winkte, doch es war zu spät.
      

      Über vierhundert Pfeile stiegen vom Kornfeld auf, beschrieben einen Bogen und prasselten
         auf die volarianische Kolonne nieder. Laute Rufe und misstönende Trompetenstöße waren
         zu hören. Abgesehen von dem anfänglichen Durcheinander hatte die Pfeilgarbe jedoch
         kaum Auswirkungen. Höchstens ein Dutzend Soldaten wurde getötet, bevor es den Offizieren
         gelang, wieder Ordnung in ihre Reihen zu bringen. Wie üblich fingen sich die Varitai
         als Erste. Drei Bataillone bildeten in Windeseile eine Verteidigungsformation. Frentis
         stellte erfreut fest, dass sie sich in der Mitte der Kolonne befanden, was bedeutete,
         dass die Flanken vor allem aus Freien Schwertern und frisch in die Armee gepressten
         Rekruten bestanden. Schlepper hat recht. Dieses Heer wird tatsächlich von Narren angeführt.

      Die Bogenschützen setzten ohne Unterlass ihren Beschuss fort, während die volarianische
         Armee sich formierte und ein Chor von Trompetenstößen das Signal zum allgemeinen Angriff
         gab. Frentis musste keine weiteren Befehle geben, die Schützen waren genau darüber
         unterrichtet, was sie als Nächstes zu tun hatten. Obwohl das Korn trocken war wie
         Zunder, hatte Frentis die zusätzliche Vorkehrung getroffen, überall im Feld ölgetränkte
         Reisigbündel zu verteilen. Sie bildeten Ziele für die Bogenschützen, deren Feuerpfeile
         sie mit lobenswerter Genauigkeit fanden und augenblicklich einen Flächenbrand auslösten.
         Die Schützen hatten strikte Anweisung, kurz hintereinander fünf Pfeile abzuschießen
         und dann zur Feuerschneise zu laufen, manche schossen aber sogar noch weiter, während
         sie sich durch das in Rauch gehüllte Feld zurückzogen. Es entstand eine wahre Feuersbrunst –
         eine Mauer aus hellen Flammen, die sich entlang der gesamten Länge des vorrückenden
         Heeres hinzog und einen dichten Vorhang aus schwarzem Rauch erzeugte, der dem Gegner
         die Sicht nahm.
      

      Frentis wendete sein Pferd und nickte Meister Rensial zu. Dann trieb er den Hengst
         zum Galopp an. Sie hatten zu beiden Seiten der Feuerschneise Durchgänge ins Getreide
         gebrannt, die breit genug waren für den Angriff der kompletten Kavallerie, gefolgt
         von etwa tausend Infanteristen. Dennoch machte der dichte Rauch den Ritt nicht einfach.
         Sein Pferd wieherte in der Nähe der Flammen protestierend. Frentis gab ihm erneut
         die Sporen, um es zu einem schnelleren Galopp anzutreiben, und dann waren sie auch
         schon aus dem Rauch heraus und sahen sich zwei überraschten volarianischen Kavalleristen
         gegenüber. Frentis ritt zwischen ihnen hindurch und hieb mit dem Schwert nach links
         und rechts. Noch im Weiterreiten hörte er zwei Schmerzensschreie.
      

      Inzwischen herrschte ein großer Tumult. Der Rauch wurde vom Wind durcheinandergewirbelt;
         mal hob er sich, dann senkte er sich wieder. Wenn sich der Rauch lichtete, tötete
         Frentis alle Volarianer, die sich in Reichweite befanden, wenn er dichter wurde, ritt
         er weiter. Das einzige Zeichen für den Fortschritt des Kampfes waren die Schmerzensschreie
         und das Wutgebrüll um ihn herum. Hin und wieder erhaschte er einen Blick auf Meister
         Rensial, der mit gewohnter Kunstfertigkeit kämpfte. Sein Pferd schien förmlich zu
         tanzen und der leisesten Berührung des Zügels zu gehorchen – was all diejenigen verblüffte,
         die so töricht waren, den Mann anzugreifen, von dem Frentis inzwischen wusste, dass
         er der beste berittene Krieger der Welt war.
      

      Die Volarianer reagierten unterschiedlich auf Frentis’ Anblick, manche ergriffen sofort
         die Flucht, andere stürmten kampfesmutig auf ihn zu. Als der Rauch wieder dichter
         wurde, griff ihn ein berittener Kuritai an, dem die schlechte Sicht nichts auszumachen
         schien. Er saß auf einem kräftigen Hengst, der etwa zwei Handbreit größer war als
         Frentis’ eigener. Frentis drehte sich im Sattel herum, als der Mann heranritt und
         sein Schwert auf den Hals von Frentis’ Hengst niedersausen ließ. Frentis sprang vom
         Pferd, das schmerzerfüllt aufwieherte und sich auf die Hinterbeine stellte, während
         das Blut aus seinem Hals spritzte. Geschickt landete Frentis auf beiden Beinen und
         schleuderte ein Wurfmesser auf den Kuritai. Er traf den Elitesklaven im Gesicht, direkt
         oberhalb des Kinns, was diesen jedoch in seinem Angriff nicht innehalten ließ.
      

      Frentis rollte sich ab und schlug mit dem Schwert nach den Beinen des Hengstes, als
         er vorbeigaloppierte. Aber der Volarianer war ein zu erfahrener Reiter; er lenkte
         das Tier im letzten Moment beiseite, um der Klinge auszuweichen. Frentis warf ein
         weiteres Messer, während der Kuritai wendete, um ihn erneut anzugreifen. Die Stahlklinge
         bohrte sich in den Rumpf des Pferdes, und das Tier bäumte sich auf. Frentis sprintete
         vorwärts, ließ sein Schwert herumwirbeln und durchschlug die Schiene am Handgelenk
         des Mannes. Der Kuritai stürzte aus dem Sattel, rollte sich ab und wirbelte herum,
         um sich Frentis mit erhobenem Schwert zu stellen. Aus dem Stumpf seiner abgetrennten
         Hand spritzte Blut. In diesem Moment hörte Frentis hinter sich ein vertrautes Knurren
         und ließ sich auf ein Knie fallen. Räuber und Schwarzzahn sprangen über ihn hinweg,
         um den Kuritai gemeinsam anzugreifen. Die Hündin verbiss sich in den Beinen des Mannes,
         während ihr Gefährte ihm an die Kehle sprang.
      

      Frentis blieb nicht stehen, um sich das Schauspiel bis zum Ende anzusehen. Stattdessen
         stürmte er auf der Suche nach weiteren Gegnern in den Rauch hinein. Bald vernahm er
         ein lautes Brüllen, gefolgt vom Klirren aufeinandertreffender Waffen. Er ging dem
         Geräusch nach und stieß auf seine Infanterie, die gerade ein Bataillon Freier Schwerter
         auseinandernahm. Offenbar hatten sich die Infanteristen mitten in ihre Gegner hineingestürzt
         und das Bataillon in zwei Teile zerrissen. Sie hackten und stachen mit ihren Äxten
         und Sensen um sich, die Gesichter von einer wütenden Verzweiflung erfüllt.
      

      Eine Zeit lang versuchten die Freien Schwerter noch, dagegenzuhalten und dicht zusammenzubleiben,
         so wie ihre Offiziere es ihnen befahlen. Viele befreite Sklaven fielen ihren Kurzschwertern
         zum Opfer. Doch ihre Formation war zunichte gemacht, und im Gegensatz zu ihren Gegnern
         hegten die Freien Schwerter noch Hoffnungen auf ein langes Leben und eine Familie.
         Nach kurzem, hektischem Widerstand begannen sie einzuknicken. Männer flüchteten sich
         in den Rauch, zunächst nur einzeln oder zu zweit, doch bald schon zu Dutzenden. Einer
         rannte in Frentis’ Richtung, blieb mit weit aufgerissenen Augen stehen und fiel stolpernd
         auf den Hintern. Sein Schwert hatte er wohl vorher schon weggeworfen. Frentis betrachtete
         den Mann – die Furcht in seinem zuckenden Gesicht, das unverständliche Flehen, das
         ihm über die Lippen drang – und deutete streng nach Westen. Der Soldat starrte ihn
         noch einen Moment mit offenem Mund an, dann kam er eilig auf die Beine und rannte
         davon, wobei er weiter unablässig um Gnade bettelte.
      

      »Formiert euch!«, rief Frentis den befreiten Sklaven zu, von denen manche immer noch
         auf die toten Volarianer einstachen. »Sucht euch Waffen und formiert euch!«
      

      Mit einigem Rufen und Rütteln gelang es ihm, für etwas Ordnung zu sorgen. Diejenigen,
         die er zu Feldwebeln ernannt hatte, kamen bei seinem Anblick wieder zu sich und zogen
         ihre Kompanien zu einer Angriffsformation zusammen. Viele von ihnen waren nun mit
         Schwertern und Kavallerielanzen bewaffnet.
      

      »Marschiert weiter, bis ihr den Rauch hinter euch gelassen habt«, befahl Frentis und
         stapfte los, auf die Mitte des volarianischen Heeres zu. Die Formation der befreiten
         Sklaven hielt stand, bis sie neue Kampfgeräusche hörten. Ein blutdurstiges Jubeln
         ging durch ihre Reihen, und sie stürmten in einem spontanen Angriff los. Frentis wusste,
         dass weitere Befehle keinen Sinn mehr hätten, und lief mit ihnen. Der Rauch lichtete
         sich und enthüllte eine massive Wand aus Varitai, die ihnen über erhobenen Speeren
         mit ausdruckslosen Gesichtern entgegenblickten.
      

      Frentis rannte auf die Varitai zu und sprang im letzten Moment hoch. Mit dem Schwert
         schlug er den Speer eines Varitai beiseite und trat mit den Stiefeln gegen den Brustharnisch
         des Mannes. Der Volarianer ging rücklings zu Boden. Frentis landete hinter der Linie
         des Gegners, wirbelte herum und streckte kurz nacheinander zwei Varitai nieder. Sein
         Schwert fand mit tödlicher Genauigkeit die Lücken in der Rüstung seiner Kontrahenten.
         Die befreiten Sklaven nutzten die Gelegenheit und stürzten sich in die entstandene
         Lücke. Von der Panik der Gegner, die ihnen im Kampf gegen die Freien Schwerter zugutegekommen
         war, fehlte hier jedoch jede Spur. Auf ein schrilles Trompetensignal hin ließen die
         Varitai sich zurückfallen und bildeten etwa zwanzig Schritt weiter erneut eine Verteidigungsformation.
         In der Mitte des sich zusammenziehenden Kreises sah Frentis zwei Gestalten – einen
         stämmigen Mann mit einer Trompete und einen schmaleren mit dem federgeschmückten Helm
         eines Jungoffiziers.
      

      »Halt!« Frentis hob sein Schwert, während die befreiten Sklaven sich zu einem weiteren
         Angriff sammelten. Inzwischen hatte die Wut sie alle erfasst; ihre rußverschmierten
         Gesichter waren von Blutdurst erfüllt, und ihre Hände mit den blutigen Waffen zitterten
         erwartungsvoll.
      

      »Wir können sie besiegen, Bruder!«, rief eine Frau mit rauher Stimme in der Sprache
         der Königslande. In einer Hand hielt sie einen Dolch und in der anderen ein Kurzschwert,
         die beide von der Spitze bis zum Griff rot gefärbt waren. Frentis brauchte einen Moment,
         bis er in der schwer atmenden Gestalt mit dem schwarzen Gesicht Lissel erkannte, die
         ehemalige Kerzenmacherin aus Rhansmühle.
      

      »Ihr habt für heute genug getan, meine Dame«, sagte er zu ihr. Und wir brauchen Ersatz für unsere Verluste, fügte er in Gedanken hinzu. »Findet Schwester Illian und Flechter auf der Anhöhe
         und holt sie bitte hierher.«
      

      Er ging um den nahezu lückenlosen Kreis der Varitai herum und erkannte in dem sich
         lichtenden Rauch, dass die linke Flanke der Volarianer besiegt war. Freie Schwerter
         rannten in alle Richtungen davon, während die Garisai in geordneten Reihen auf die
         Varitai vorrückten. Ivelda und Lekran befanden sich an ihrer Spitze. Frentis hob eine
         Hand, um sie anzuhalten, und zählte dann rasch die verbliebenen Varitai. Dreihundert. Doppelt so viele, wie sie bereits in ihrer Armee hatten.
      

      »Bruder.« Illian blieb neben ihm stehen, die Armbrust in der Hand. Frentis’ Blick
         fiel auf einen Verband an ihrer Stirn. Die Wunde befand sich direkt unter dem Haaransatz
         und blutete immer noch. »Kuritai«, sagte sie mit einem Schulterzucken.
      

      Er nickte und wandte sich wieder den Varitai zu. »Warte auf meinen Befehl.« Er ging
         näher an den Kreis der Sklavensoldaten heran, den Blick auf die beiden Gestalten in
         der Mitte gerichtet. Der stämmige Feldwebel stand stocksteif da und starrte Frentis
         an. Sein faltiges Gesicht zeigte einen Trotz, den Frentis nur bewundern konnte. Der
         Offizier neben ihm war höchstens halb so alt und wirkte deutlich weniger selbstsicher.
         Sein Gesicht war bleich vor Furcht, und seine Augen wanderten unablässig über die
         Menge der befreiten Sklaven, von denen sie umstellt waren.
      

      »Ihr seid allein«, rief Frentis dem Stämmigen über die Reihen der reglosen Varitai
         hinweg zu. »Eure Befehlshaber sind tot oder auf der Flucht zurück nach Neu-Kethia.
         Wenn Ihr Euch ihnen anschließen wollt, befehlt diesen Männern, ihre Waffen niederzulegen.«
      

      Der Feldwebel verzog angewidert das Gesicht und spuckte auf den Boden. Er sprach nur
         ein Wort, das jedoch voller Verachtung war: »Sklave!«
      

      Der Bolzen aus Illians Armbrust traf den Harnisch des Feldwebels links von seinem
         Brustbein. Auf so geringe Entfernung hatte das Geschoss keine Mühe, Rüstung und Knochen
         zu durchschlagen und direkt bis zum Herzen vorzudringen.
      

      »Und Ihr, ehrenwerter Bürger?«, rief Frentis dem Jungoffizier zu, der den gefallenen
         Feldwebel mit offenem Mund anstarrte. Tränen strömten ihm über das Gesicht und ließen
         ihn wie ein Kind inmitten gefährlicher Fremder erscheinen. Nach einem Moment hatte
         er so viel Beherrschung wiedergewonnen, dass er der Leiche des Feldwebels die Trompete
         abnehmen konnte. Sein Trompetenstoß klang zittrig und dünn, aber offensichtlich war
         seine Bedeutung dennoch klar. Die Varitai legten alle gleichzeitig ihre Waffen nieder
         und nahmen in Reihen Aufstellung. Ihre Mienen blieben dabei so unbeweglich wie Stein.
      

      »Kannst du so viele heilen?«, fragte Frentis Flechter, als der Heiler mit den befreiten
         Varitai an seine Seite trat.
      

      Flechter lachte leise und betrachtete die ordentlichen Reihen der Sklavensoldaten
         mit dem traurigen Lächeln, das ihm inzwischen zur Gewohnheit geworden war. »Das klingt
         so, als bliebe mir eine Wahl, Bruder.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Neu-Kethia brannte. Hohe Rauchsäulen stiegen von den engen Straßen auf. Die meisten
         der Feuer schienen sich auf den Hafen zu konzentrieren, wo gerade zahlreiche, tief
         im Wasser liegende Schiffe ablegten. Eines war so schwer beladen, dass es kenterte,
         als es die Hafenausfahrt erreichte. Winzige Gestalten krabbelten ameisengleich über
         seinen Rumpf, während es von den Wellen hin- und hergeworfen wurde. Im Süden strömte
         eine lange Menschenschlange durch die Stadttore hinaus. Durch das Fernrohr sah Frentis,
         dass die meisten von ihnen Graugekleidete waren. Sie schleppten verschiedenste Haushaltsgegenstände
         mit sich und zogen weinende Kinder hinter sich her. In ihren Gesichtern standen Furcht
         und Verwirrung.
      

      »Sie hätten ruhig auf unsere Ankunft warten können«, knurrte Schlepper.

      »Eine Schlacht weniger, die wir ausfechten müssen«, sagte Frentis. Sie hatten in einer
         Ruinenstadt auf einer Ebene ihr Lager aufgeschlagen, weniger als eine Meile östlich
         von Neu-Kethia. Vierunddreißig zufolge war dies Alt-Kethia, eine Stadt, die vor vielen
         Jahrhunderten, im Zeitalter der Reichsgründung, zerstört wurde. Der ehemalige Sklave
         kehrte am späten Nachmittag von seinem Erkundungsgang zurück, zu dem er am Morgen
         gemeinsam mit Meister Rensial aufgebrochen war.
      

      »Die Nachricht von unserem Sieg hatte offenbar dramatische Auswirkungen«, berichtete
         Vierunddreißig. »Der Statthalter heckte den Plan aus, sämtliche Sklaven der Stadt
         zu töten, damit sie uns nicht in die Hände fallen. Weil es in der Stadt aber doppelt
         so viele Sklaven wie freie Bürger gab, war das keine kluge Entscheidung. Die Aufstände
         hielten drei Tage lang an. Tausende sind gestorben und noch mehr aus der Stadt geflohen.«
      

      »Die Sklaven haben also die Stadt in ihrer Hand?«, fragte Frentis.

      »Nur eines der Stadtviertel.« Vierunddreißig deutete auf einen Bezirk, der noch dichter
         in Rauch gehüllt schien als der Rest der Stadt. »Sie besitzen keine Waffen, weshalb
         ihre Verluste hoch waren. Wir haben uns einen Weg durch die Stadt gebahnt, um Kontakt
         zu ihren Anführern aufzunehmen.« Er wandte sich Frentis mit einem Lächeln zu. »Wie
         es scheint, haben sie schon viel vom Roten Bruder gehört und können seine Ankunft
         kaum erwarten.«
      

      »Eine Schlacht weniger«, murmelte Schlepper und stand auf.

      ◆  ◆  ◆

      »Weshalb wurde er hingerichtet?«

      Die Leiche hing an einem Pfahl auf dem Hauptplatz von Neu-Kethia. Ihre Füße bestanden
         nur noch aus schwarzen Stümpfen, der Bauch war aufgeschlitzt und das Gesicht zu einem
         Schmerzensschrei erstarrt. Obwohl sie so stark verstümmelt war, konnte Frentis die
         Gesichtszüge noch erkennen. Tausend Jahre Pein würde ich auf mich nehmen, hatte Varek gesagt. Dem Zustand seiner Leiche nach zu urteilen, hatte er höchstens
         eine Stunde durchgehalten.
      

      Der stellvertretende Schatzmeister von Neu-Kethia, ein Schwarzgekleideter mit verkniffener
         Miene, der ebenso verwirrt wie entsetzt darüber schien, dass er noch am Leben war,
         musste sich mehrmals räuspern, bevor er antworten konnte. »Auf Befehl der Kaiserin«,
         sagte er, und seine Stimme zitterte, obwohl er sich ganz offensichtlich Mühe gab,
         ruhig zu sprechen. »Die Order traf noch vor seiner Ankunft hier ein.«
      

      Ihr hat wohl nicht gefallen, was er zu mir gesagt hat. Frentis spürte eine merkwürdige Enttäuschung. Varek hatte so entschlossen gewirkt.
         Frentis hätte gern gesehen, wozu sein Rachedurst ihn getrieben hätte. Doch er war
         nur einer von mehreren tausend stinkenden Leichnamen, die, aufgedunsen und von Fliegenwolken
         eingehüllt, überall in der Stadt hingen. Tausende von Geschichten, die vorzeitig beendet wurden.

      Einen Tag und eine Nacht lang hatten sie gekämpft, um die Stadt einzunehmen. Frentis
         war mit der Infanterie langsam, aber unaufhaltsam zum Hafen vorgerückt, während Lekran
         und Ivelda die überlebenden Rebellen angeführt hatten. Sie mussten sich von Straße
         zu Straße weiterkämpfen. Ihre Gegner bestanden aus Freien Schwertern und Stadtbewohnern,
         die nun, da ihren Häusern die Zerstörung drohte, erbitterten Widerstand leisteten.
         Aber es waren zu wenige, und sie waren zu schlecht organisiert, um die Oberhand gewinnen
         zu können. Ihre Barrikaden waren wacklige Konstruktionen, von Händen errichtet, die
         nicht an harte Arbeit gewöhnt waren. Frentis entwickelte schon bald die Taktik, die
         Dächer in der Umgebung zu besetzen und die Verteidiger von oben anzugreifen, um sie
         zurückzudrängen, während die Barrikaden niedergerissen wurden. Am Hafen gab es noch
         ein letztes größeres Gefecht. Ein paar hundert Gegner verschanzten sich hinter aufgestapelten
         Fässern und Kisten und weigerten sich standhaft, die Waffen zu strecken. Die von Flechter
         befreiten Varitai setzten der Sache schließlich ein Ende. Sie stießen einfach die
         Fässer um und prügelten sämtliche Verteidiger nieder.
      

      Unter Vareks Leiche waren die Überreste des Statthalters an den Pfahl angebunden.
         Im Gegensatz zu Varek waren seine Gesichtszüge jedoch völlig unkenntlich. Der Mann
         war ein General gewesen, bevor er in die Politik gegangen war, und hatte seinem Ende,
         umringt von einigen treuen Wachen, auf den Stufen der Statthaltervilla entgegengesehen.
         Leider war ihm trotz dieser heldenhaften Geste kein schneller Tod vergönnt. Die Sklaven,
         die während der letzten Phase des Kampfes die Villa gestürmt hatten, waren geistesgegenwärtig
         genug, den Statthalter lebend gefangen zu nehmen. Und da Frentis die Greueltaten gesehen
         hatte, die an den Sklaven begangen wurden, nachdem der Statthalter ihre Ermordung
         angeordnet hatte, war er nicht willens, seiner lang andauernden und einfallsreichen
         Bestrafung Einhalt zu gebieten.
      

      »Die Kaiserin ist ein Ungeheuer«, fügte der stellvertretende Schatzmeister hinzu.
         Sein Tonfall klang anbiedernd und ein wenig hoffnungsvoll.
      

      »Sie ist Volarianerin«, erwiderte Frentis. »Ich möchte, dass Ihr Euch als einziger
         in dieser Stadt verbliebener kaiserlicher Beamter um die überlebende freie Bevölkerung
         kümmert. Die Leute befinden sich am Hafen und werden dort bewacht. Teilt ihnen mit,
         dass sie als freie Bürger der Vereinigten Königslande unter dem Schutz der Krone stehen
         und ich persönlich die Sicherheit all jener garantiere, die an den hier begangenen
         Grausamkeiten keinen Anteil hatten. Alles Eigentum gehört allerdings von nun an als
         Kriegsbeute der Krone. Gemäß dem Gesetz der Königin ist die Sklaverei in dieser Provinz
         abgeschafft. Sollte jemand gegen dieses Gesetz verstoßen, wird er auf der Stelle hingerichtet.«
      

      Er ging davon, während Schlepper den Schwarzgekleideten zum Hafen führte. »Nicht jammern,
         so ist’s gut. Weißt du denn nicht, wie viel Glück du hast, als Bürger der Großen Vereinigten
         Königslande den Beginn eines neuen Zeitalters zu erleben?«
      

      Frentis ging durch die Straßen, in denen Leichen und Trümmer lagen, und musste an
         einen Traum denken, von dem er jetzt wusste, dass er der Anfang der Verbindung gewesen
         war, die er mit jener Frau teilte, die der stellvertretende Schatzmeister als Ungeheuer
         bezeichnet hatte. Meine Herrschaft wäre schrecklich gewesen, hatte sie gesagt, während sie auf eine von Leichen übersäte Küste blickten. Aber ganz gleich, wie grausam das Schicksal mich auch gemacht hätte, ich bin nicht
               er.

      Er blieb stehen, als er vor einer Bäckerei die verkrümmten Leichname einer Mutter
         und eines Kindes liegen sah. Die Augen des Mädchens standen offen, und ihr Kopf ruhte
         dicht bei dem ihrer Mutter. Ihr Mund war geöffnet, als hätte sie im Ableben noch eine
         letzte Frage gestellt. Die Arme der Mutter waren von zahllosen Wunden entstellt, zweifellos
         hatte sie versucht, das Mädchen vor den todbringenden Klingen zu schützen. Bei dem
         Anblick kam ihm unweigerlich der Gedanke, dass er womöglich gemeinsam mit der Kaiserin
         daran arbeitete, dieses Meer des Todes Wirklichkeit werden zu lassen.
      

      »Bruder?« Illian trat zu ihm und betrachtete ihn mit einem Ausdruck, der fast schon
         an Verwunderung grenzte. Er spürte, dass seine Wangen feucht waren, und wischte rasch
         die Tränen fort.
      

      »Was gibt es, Schwester?«

      »Die Garisai haben in den Gewölben unter dem Kaufmannsviertel ein paar hundert Graugekleidete
         entdeckt. Die Stadtsklaven haben es auf sie abgesehen. Das könnte unschön werden.«
         Sie zwang sich zu einem unsicheren Lächeln und sah ihm weiter in die Augen. Frentis’
         Blick wanderte zu der Schnittwunde an ihrer Stirn. Vierunddreißig hatte sie mit seiner
         üblichen Sorgfalt genäht, aber die Narbe würde lang und tief sein. »Zumindest juckt
         es nicht mehr«, sagte sie und tastete mit dem Finger über die Wunde.
      

      Sie verspürt keine Unsicherheit, dachte er. All das Töten macht ihr gar nichts aus. Sie hatte recht, der Orden ist tatsächlich
               der beste Ort für sie.

      »Ich werde gleich dort sein«, erwiderte er. »Sag Schlepper, dass er mit den Befreiten
         die ganzen Leichen wegräumen soll. Sie werden in Brot bezahlt. Wir sollten nicht von
         ihnen erwarten, umsonst zu arbeiten.«
      


      
         Achtes Kapitel
         

         Lyrna

      

      Bald wurde es der Morastmarsch genannt, und Lyrna wusste, dass diese Bezeichnung in
         die Geschichte des Feldzuges eingehen würde – sollte es Gelehrte geben, die überlebten,
         um diese aufzuzeichnen. Der Regen begann an demselben Tag, als sie ihren Marsch ins
         Inland antraten, und ließ in den folgenden zwei Wochen nicht ein einziges Mal nach.
         Alle Wege waren aufgeweicht, und der Schlamm blieb an Füßen, Hufen und Wagenrädern
         kleben, so dass nach kaum einhundert Meilen kein Weiterkommen mehr war.
      

      »Das ist der Preis, Hoheit«, erklärte Aspekt Caenis bei einem Rat der Hauptleute.
         »Das Heraufbeschwören eines solchen Sturms bringt die Elemente durcheinander.«
      

      »Wie lange wird das andauern?«, fragte Lyrna.

      »So lange, bis das Gleichgewicht wiederhergestellt ist. Das kann einen Tag dauern
         oder einen Monat. Das lässt sich unmöglich sagen.«
      

      »Gibt es in Eurem Orden niemanden, der uns helfen kann?«

      Er zuckte hilflos mit den Achseln. »Das Mädchen aus den Nordlanden war die Einzige,
         der ich je begegnet bin, die über eine solche Gabe verfügte.«
      

      Lyrna überging den offensichtlichen Vorwurf in seinen Worten. Sie wusste, dass er
         ihr noch immer grollte, weil sie die Begabten aus den Nordlanden nicht dazu verpflichtet
         hatte, sich seinem Orden anzuschließen. Mitunter war Aspekt Caenis genauso starrsinnig
         wie Tendris, dem niemand eine Träne nachweinte.
      

      »Wir müssen uns eine Straße suchen, Hoheit«, drängte Graf Marven. »Die volarianischen
         Straßen sind berühmt für ihre solide Bauweise und den Elementen gegenüber unempfindlich.«
         Sein Finger fuhr über die Karte zu einer Linie zwanzig Meilen weiter nördlich. »Diese
         hier führt zu den Nordhäfen. Es wäre ein Umweg von etwa vier Tagen im Vergleich zu
         unserer ursprünglichen Marschroute, aber dafür müssten wir nicht wochenlang durch
         Schlamm waten.«
      

      Auch wenn Lyrna ungern von ihrem Vorhaben abwich, auf direktem Weg nach Volar zu marschieren,
         sah sie keine andere Möglichkeit. Sie wollte schon den entsprechenden Befehl geben,
         als sich eine Stimme zu Wort meldete, die sonst nur selten zu hören war.
      

      »Das wäre ein Fehler, Hoheit.«

      Lord Al Hestian stand etwas abseits hinten im Zelt. Die anderen Hauptleute schienen
         mit dem Mann, der inzwischen den Spitznamen Verräterrose trug, nichts zu tun haben
         zu wollen. Bislang war er zu diesen Zusammenkünften nicht eingeladen gewesen, doch
         hatten die beeindruckende Leistung seiner Männer während der Leuchtfeuerschlacht,
         wie sie inzwischen genannt wurde, und der Verlust so vieler Hauptleute Lyrna ihre
         Meinung ändern lassen. Schließlich hatte sie ihn aus gutem Grund verschont.
      

      »Wie kommt Ihr darauf, Euer Lordschaft?«, fragte sie und sah, wie Graf Marven erstarrte.
         Von allen Hauptleuten war er Al Hestian am feindlichsten gesonnen, was vermutlich
         noch von ihrer Zeit im Wüstenkrieg herrührte.
      

      »Die offensichtlichste Marschroute ist stets zu vermeiden«, sagte Al Hestian. »Die
         Straße wird stark bewacht sein. Innerhalb weniger Tage wird Volar über unseren Standort
         Bescheid wissen. Wenn wir Truppen in den Norden schicken, dann nur als Ablenkungstaktik.«
      

      »Während wir weiter durch den Morast stapfen«, sagte Graf Marven.

      »Kein Regen kann ewig anhalten, ob er nun vom Dunklen heraufbeschworen wurde oder
         nicht. Und wenn wir nicht gut marschieren können, dann trifft dasselbe auch auf den
         Feind zu.«
      

      »Unser wahrer Feind ist die Zeit«, sagte Lyrna. »Mit jedem Tag, den wir untätig sind,
         kann die Kaiserin in Volar mehr Streitkräfte zusammenziehen.« Sie richtete sich auf
         und nickte Graf Marven zu. »Kriegsherr, gebt Befehl, morgen früh die Marschrichtung
         des Heeres zu ändern. Meine Herren, an die Arbeit.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Als sie Alornis in ihrem Zelt besuchte, war diese bereits wieder am Zeichnen. Der
         Holzkohlestummel wanderte unablässig über das Pergament, während sie über das Zeichenbrett
         gebeugt dastand. Am Tage bastelte sie an den Ballisten auf den Wagen herum, ohne ein
         Wort zu sprechen, abends jedoch zeichnete sie. Nur bei der Arbeit kehrte Leben in
         ihr Gesicht zurück – sie wirkte höchst konzentriert, und in ihren Augen leuchteten
         Erinnerungen, obwohl Lyrna bei einem Blick auf ihre Zeichnungen zu dem Schluss kam,
         dass manche davon besser vergessen wären. Brennende Schiffe, brennende Menschen, schreiende
         Seeleute, die von Wellen umhergeschleudert wurden. Seite um Seite meisterhaft gezeichneter
         Schrecken, die einem nächtlichen Ritual der Selbstkasteiung gleichkamen.
      

      »Hat sie wenigstens etwas gegessen?«, fragte Lyrna Murel und zog ihren regennassen
         Umhang aus.
      

      »Nur ein wenig Haferbrei, Hoheit. Und selbst den hat Davoka ihr förmlich aufzwingen
         müssen.«
      

      Lyrna setzte sich zu Alornis, die ihre Gegenwart lediglich mit einem kaum wahrnehmbaren
         Nicken zur Kenntnis nahm, ohne ihre Tätigkeit zu unterbrechen. Dass sich ihre heutige
         Skizze von dem sonst üblichen Gemetzel in ihren Bildern unterschied – es handelte
         sich wohl um ein Porträt – machte Lyrna Hoffnungen. Alornis zeichnete mit wenigen
         gekonnten Strichen die Umrisse eines Gesichts und begann dann mit den Augen – dunkle
         Augen, die tadelnd und vorwurfsvoll blickten und Lyrna wohlvertraut waren.
      

      »Euer Bruder liebt Euch«, sagte sie zu Alornis und berührte ihre zitternde Hand.

      Alornis sah sie nicht an, sondern hielt den Blick weiter auf das Bild gerichtet. »Das
         ist mein Vater«, flüsterte sie. »Sie hatten dieselben Augen. Auch er hat mich geliebt.
         Vielleicht – wenn der Glaube recht hat – sieht er mir immer noch zu. Dann müsste er
         mich jetzt eigentlich noch mehr lieben. Schließlich gleichen wir uns, nicht wahr?
         Er hat ebenfalls Tausende Menschen mit Feuer getötet. Als er älter wurde und die Krankheit
         kam, hat er manchmal davon geträumt. Er warf sich im Bett herum und flehte um Vergebung.«
      

      Lyrna kämpfte gegen den Drang an, sie zu schütteln oder ihr eine Ohrfeige zu verpassen,
         um die fröhliche, liebenswerte junge Frau zurückzuholen, die sie in Alltor kennengelernt
         hatte. Aber ein Blick in ihre verwirrten Augen sagte ihr, dass es diese Frau nicht
         mehr gab. Sie war den Flammen zum Opfer gefallen, wie so viele andere. »Nehmt Euren
         Schlaftrunk, meine Dame«, sagte sie stattdessen und löste sanft, aber bestimmt die
         Holzkohle aus Alornis’ Hand. »Es wird morgen ein langer Marsch. Ihr braucht Euren
         Schlaf.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Innerhalb von drei Tagen hatten sie die Straße erreicht. Am dritten Tag ließ der Regen
         etwas nach; trotzdem kamen sie nicht viel besser voran. Bruder Kehlan meldete, dass
         mehrere Männer unter einem Gebrechen namens »Wachmannsfuß« litten und deshalb nicht
         mehr marschieren konnten. Der ständige Kontakt mit Wasser schwemmte den Betroffenen
         die Haut auf. Bald waren sämtliche Wagen mit bleichgesichtigen Soldaten beladen, deren
         Füße in Verbände gewickelt und mit Segeltuch vor dem Regen geschützt waren. Als sie
         endlich bei der Straße anlangten, machte sich deshalb allenthalben Erleichterung breit.
         Es handelte sich um ein wahrhaft bemerkenswertes Beispiel menschlicher Baukunst, das
         die unbefestigten Wege der Vereinigten Königslande weit in den Schatten stellte. Malcius, wenn du das gesehen hättest, dachte Lyrna und betrachtete die leichte Wölbung der Straßenoberfläche, die den
         Regen zu beiden Seiten abfließen ließ. Du hättest die königlichen Schatzkammern geleert, um das Reich mit solchen Wunderwerken
               zu überziehen.

      »Hier sollten wir mindestens dreißig Meilen am Tag zurücklegen können«, sagte Graf
         Marven mit einem zufriedenen Grinsen und stampfte auf die Steinoberfläche. »Wenn der
         Regen aufhört, sogar noch mehr.«
      

      »Schickt auf jeden Fall in alle Richtungen Späher aus«, sagte Lyrna. Sie redete ihrem
         Kriegsherrn nur ungern in seine Arbeit hinein, doch hatten Al Hestians Bedenken sie
         zur Vorsicht ermahnt. Sie würden auf dieser Straße mit großer Gewissheit dem Feind
         begegnen. Die Frage war nur, in welcher Zahl.
      

      »Natürlich, Hoheit.«

      Drei Tage später flaute der Regen endlich ab und gab den Blick frei auf eine schöne
         Landschaft aus sanft ansteigenden Hügeln und breiten, mit dichtem Gras bewachsenen
         Tälern. Das Land war kaum bewohnt; nur gelegentlich stießen sie auf kleine Villen,
         die allesamt leer standen.
      

      »Sämtliches Vieh wurde geschlachtet, und die Felder sind niedergebrannt«, meldete
         Bruder Sollis zwei Tage später. Er war mit seinen Brüdern zu einem weiten Erkundungsgang
         aufgebrochen und hatte keine Anzeichen feindlicher Truppen entdeckt, allerdings reichlich
         Beweise dafür, dass ihr Vorrücken bemerkt worden war. »Alle Brunnen wurden mit Tierkadavern
         vergiftet. Hier und da ein paar Leichen, hauptsächlich ältere Menschen, dem Anschein
         nach Sklaven.«
      

      »Hat es je ein widerwärtigeres Volk gegeben?«, sagte Lord Adal und schüttelte den
         Kopf. Er war mit der Nordgarde zu einer ähnlichen Mission in den Süden aufgebrochen
         und mit denselben schlechten Neuigkeiten zurückgekehrt.
      

      »Das heißt also«, sagte Lyrna, »dass wir keine Verpflegung finden werden.«

      »Unsere derzeitigen Vorräte sollten bis nach Volar reichen, Hoheit«, sagte Bruder
         Hollun. »Und dort werden wir zweifellos mehr finden, sobald unser … Vorhaben abgeschlossen
         ist.«
      

      »Wenn ich eine Frage stellen darf, Hoheit«, sagte Lord Nortah. »Was genau haben wir
         eigentlich in Volar vor?«
      

      Lyrna sah ihm in die Augen, und wie üblich erwiderte er ihren forschenden Blick. »Wir
         werden für die Schandtaten, die in den Vereinigten Königslanden begangen wurden, Gerechtigkeit
         üben«, sagte sie. »Und dafür sorgen, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt.«
      

      »Ja, das sagtet Ihr bereits. Ich möchte aber gerne wissen, wie diese Gerechtigkeit
         aussehen soll. Wollt Ihr vielleicht Prozesse stattfinden lassen?«
      

      »Ich erinnere mich nicht, dass es in Alltor Prozesse gegeben hätte«, sagte Lord Antesch
         und musterte den Oberhauptmann mit finsterem Blick. »Und in Varinsburg auch nicht.«
         Er sprach nur selten auf den Ratsversammlungen und blieb auf dem Marsch meist bei
         seinen Truppen. Unter den Cumbraelern herrschte seit dem Verlust von Lady Reva, ihres
         betagten Oberbefehlshabers und so vieler ihrer Landsleute eine düstere Stimmung. Wann
         immer Lyrna die cumbraelischen Truppen besuchte, begegnete man ihr kurz angebunden
         oder mit kaum verhohlener Feindseligkeit. Sie hatte die Gesegnete in den Tod geschickt,
         und die Cumbraeler wussten es. Doch weit schwerer als die Wut, die sie ihrer Königin
         gegenüber empfanden, wog ihr glühender Hass auf die Volarianer – ein Hass, der in
         Alltor geboren worden war und sich auf tausend andere namenlose Greueltaten gründete,
         und nun von einem ungezähmten Rachedurst noch weiter angestachelt wurde. Lady Reva
         hatte sie der Liebe des Weltvaters näher gebracht. Zweifellos würde er alle Anstrengungen,
         ihren Tod zu rächen, gutheißen.
      

      »In Alltor hat es deshalb keine Prozesse gegeben«, gab Lord Nortah zurück, »weil die
         Volarianer widerliche, verderbte Menschen sind, für die Grausamkeit und Mord zum Alltag
         gehören. Wir hingegen halten uns für ein Volk der Vernunft und des Mitgefühls. Oder
         sollen wir etwa unsere Tugenden ablegen?«
      

      »Mut und Tapferkeit sind auch Tugenden«, hielt Baron Banders dagegen. »Unser Volk
         erwartet von uns, dass wir seine Zukunft sichern. Mit einem weichen Herzen lässt sich
         das nicht bewerkstelligen.«
      

      »Ich bin einmal quer durch die Nordlande und die Königslande gereist«, sagte Nortah.
         »Im Verlauf weniger Monate habe ich mehr Leben genommen als während all meiner Jahre
         beim Orden. Ich habe mein Regiment durch Kampf, Feuer und Not geführt, weil ich es
         für richtig hielt … und weil meine Frau mir sagte, dass es notwendig sei. Aber ich
         will nicht, dass sie mir in die Augen blickt und einen Massenmörder sieht.«
      

      Er wandte sich an Aspekt Caenis, der weiter auf die Karte schaute und dem Blick seines
         Bruders auswich. »Und du, Bruder? Wirst du zulassen, dass der Glaube mit dem Blut
         von Unschuldigen befleckt wird?«
      

      Der Aspekt antwortete nicht sofort, sondern senkte den Kopf und dachte einen Moment
         nach. Als er schließlich die Augen öffnete, klang seine Stimme bedauernd, wenngleich
         voller Überzeugung. »Die Kaiserin und ihr Reich sind nur Werkzeuge eines größeren
         Feindes. Wir wissen es alle, auch wenn wir nur selten darüber zu sprechen wagen. Ich
         kenne die Natur dieses Feindes, und mir ist deshalb klar, dass wir ihn um jeden Preis
         vernichten müssen. Wenn uns das zu Mördern macht, dann nehme ich diese Schuld auf
         mich. Denn wenn wir scheitern, Bruder, wird es keine Frau mehr geben, zu der du zurückkehren
         kannst.«
      

      »Soll der Weg zum Sieg wirklich darin liegen, dass wir uns eine Schuld aufladen, die
         uns von unserem Gegner kaum noch unterscheidbar macht? Das kann ich nicht glauben!«
         Nortah sah nun Bruder Sollis an, und seine Stimme klang gepresst. »Meister? Ihr zumindest
         müsst doch sehen, dass uns der Glaube zu einem vernünftigeren Vorgehen verpflichtet.
         Der Orden hat stets die Wehrlosen verteidigt.«
      

      »Und die Gläubigen beschützt«, erwiderte Sollis und klang dabei nicht weniger bestimmt
         als der Aspekt. »Sollten wir hier scheitern, könnte die ganze Welt untergehen. Der
         Glaube hat der Königin seine Unterstützung gegeben, in vollem Wissen um die Tragweite
         dieses Feldzugs. Wir können uns jetzt keine Tugendhaftigkeit leisten, Bruder.«
      

      »Und ich«, warf Antesch mit rot angelaufenem Gesicht ein, »bin nicht an diese Küste
         gekommen, um die herausragendste Frau in der cumbraelischen Geschichte ungerächt zu
         lassen.«
      

      »Rache ist nicht Gerechtigkeit!« Nortah schlug mit den Fäusten auf den Tisch und beugte
         sich vor. »Und wenn Lord Vaelin hier wäre …«
      

      »Ist er aber nicht«, sagte Lyrna mit leiser und dennoch fester Stimme. »Ich bin hier.
         Und ich bin Eure Königin, Lord Nortah.«
      

      Sie sah, wie der Oberhauptmann sich zusammennahm, um nichts Unkluges zu sagen. Von uns allen ist er der Einzige, der den Verlockungen der Rache gegenüber gefeit
               ist. Sie verspürte einen Anflug von Neid – die Sehnsucht nach einem Teil von ihr, der in
         den Flammen verloren gegangen war.
      

      »Ihr seid ein guter Mann, Euer Lordschaft«, sagte sie. »Das Reich kann sich glücklich
         schätzen, dass Ihr ihm dient. Und deshalb gebe ich Euch mein Wort als Eure Königin,
         dass dieses Heer alles tun wird, um Unschuldige zu verschonen. Aber seid versichert,
         wenn wir Volar erreichen, dann werde ich diese Stadt bis auf ihre Grundfesten zerstören
         und Salz auf die Erde streuen lassen, damit zwischen den Ruinen nie mehr etwas wächst.
         Wenn Ihr damit nicht umgehen könnt, steht es Euch frei, von Eurem Posten abzudanken
         und in die Heimat zurückzukehren, ohne meinen Zorn fürchten zu müssen.«
      

      Lord Nortah senkte den Kopf und stieß zischend den Atem aus. »Unschuldige werden verschont«,
         sagte er. »Versprecht Ihr mir das?«
      

      »Die Königin hat ihr Wort gegeben«, knurrte Lord Iltis. »Es steht Euch nicht zu, es
         in Frage zu stellen, Euer Lordschaft.«
      

      Nortah hob den Kopf und starrte den Obersten Leibwächter einen Moment lang wütend
         an, bevor er den Blick über die anderen Hauptleute schweifen ließ. Lyrna fragte sich,
         ob er sich wohl für den einzig Zurechnungsfähigen in einer Armee aus Verrückten hielt.
         Als sein Blick bei ihr anlangte, sagte er in dem ausdruckslosen Tonfall eines äußerst
         gefährlichen Mannes: »Es mag mir nicht zustehen, Euer Wort in Frage zu stellen, Hoheit,
         aber ich erwarte trotzdem, dass Ihr es einhaltet.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Nach einer weiteren Marschwoche ließen sie das gefällige Hügelland hinter sich und
         erreichten eine breite, staubige Ebene, deren Eintönigkeit lediglich von einem langen
         Fluss durchbrochen wurde, der sich parallel zur Straße nach Osten hinschlängelte.
         »Zumindest können sie uns hier nicht auflauern«, bemerkte Graf Marven, den Blick auf
         die Ödnis gerichtet. »Hier draußen lässt sich nicht ein einziges Pferd verstecken.«
      

      Am folgenden Tag tauchten am dunstigen Horizont gezackte Umrisse auf, die sich als
         ein seltsam ausladendes Gebäude entpuppten, das von zahlreichen Türmchen geziert wurde.
         Es erhob sich in einer breiten Flussbiegung und hatte etwa die Ausmaße einer Kleinstadt,
         auch wenn es nicht als Wohnstätte zu dienen schien. Es bestand aus einigen spiralförmig
         angeordneten Pyramiden, von deren Spitzen schmale Türme aufragten. Die Höhe der Türme
         nahm zum Inneren der Spirale hin zu, der höchste maß mindestens zweihundert Fuß.
      

      »Eine Festung?«, fragte Benten, als sie bis auf eine halbe Meile an das Bauwerk herangekommen
         waren.
      

      »Es gibt keine Verteidigungsmauern«, sagte Iltis. »Und niemanden, der sie bewacht.«

      Ihr Heranrücken löste keinerlei Reaktion aus. Es waren weder Licht noch Bewegung auszumachen.
         Lyrna drehte den Kopf, als sie ein Pferd herangaloppieren hörte, und sah Weisheit
         neben sich auftauchen. Lyrna hatte Pfeil in der Heimat zurückgelassen, da sie die
         Stute nicht der möglicherweise tödlichen Seereise aussetzen wollte. Ihr neues Reittier
         hatte sie in den Dünen nahe der Anlegestelle entdeckt. Es war ein hübscher Hengst
         mit tiefschwarzem Fell und von so edlem Geblüt, dass sie sich fragte, ob nicht womöglich
         die Kaiserin auf ihm zur Küste geritten war, als sie an jenem Tag den Sturm heraufbeschworen
         hatte. Sie nannte das Pferd Rabe, seiner Farbe wegen.
      

      »Große Königin«, sagte Weisheit – ihre gewohnte Anrede, bei der Lyrna sich immer fragte,
         ob sie sich nicht womöglich über sie lustig machte. »Beeindruckend, nicht wahr?«,
         fuhr die Älteste der Eorhilaner fort und deutete auf das Gebäude.
      

      »In der Tat«, stimmte Lyrna zu. »Ich wäre noch beeindruckter, wenn ich wüsste, worum
         es sich dabei handelt.«
      

      »Navarek Av Devos, was in Eurer Sprache ›das Tor der Götter‹ bedeutet. Der letzte
         große Tempel der volarianischen Götter. Der einzige, der die große Säuberung überlebt
         hat. Vermutlich aufgrund seiner Größe und Abgeschiedenheit.«
      

      Lord Adals Nordgarde ritt voraus, um den Tempel zu inspizieren; außer einer Kolonie
         nistender Geier fanden sie jedoch nichts. Lyrna stimmte Marvens Vorschlag zu, in dem
         Gebäude ihr Nachtlager aufzuschlagen. Zwar war der Tempel unbefestigt, doch gab es
         genügend Dächer, unter denen sie schlafen konnten. Sie wusste, dass viele der Soldaten
         eine Nacht unter einem Steindach statt dünnem Segeltuch zu schätzen wissen würden.
         Der Platz reichte für etwa die Hälfte des Heeres, den Rest postierte Marven in einem
         weiten Verteidigungsbogen um den Tempel herum. Das Bauwerk erstreckte sich bis zum
         Flussufer, an dem eine lange Reihe monströser Statuen stand, die ihre Köpfe zum Wasser
         senkten. Die meisten von ihnen waren abstruse Mischungen unterschiedlicher Tierarten –
         ein Tiger mit dem Kopf einer Echse, ein Adler mit einem langen, geschuppten Schwanz.
         Es waren auch zwei menschliche Figuren darunter: muskulöse Krieger, die am Ufer knieten
         und ihre Hände in die Strömung hielten.
      

      »Sind das Götter?«, fragte Lyrna Weisheit, während sie durch den Tempel spazierten.
         Die Extravaganz dieses Ortes rang ihr eine gewisse Bewunderung ab. Dass jemand ein
         derart großes Bauwerk errichtete, ohne ihm irgendeinen praktischen Nutzen zuzumessen,
         war erstaunlich und irgendwie auch reizvoll. Es erinnerte sie daran, was für eine
         lange Geschichte das Volk besaß, gegen das sie kämpfen wollte. Sie sind nicht immer so gewesen wie heute.

      »Die fünfzig Wächter der Götter«, erwiderte Weisheit. »Geschaffen aus sämtlichen Tieren
         der Welt, um gegen die Dermos zu kämpfen, die Bewohner der großen Feuergrube unter
         der Erde, die ewigen Feinde der Menschheit.«
      

      Lyrnas Blick blieb an der größten Statue hängen, einem Affen mit breitem Rücken, einem
         langen geriffelten Schwanz und Armen so dick wie Baumstämme. Murel sah zwischen Iltis
         und der Statue hin und her, und ihr Mund zuckte belustigt. »Wie ist es diesem Volk
         nur gelungen, lange vor Eurer Geburt ein Abbild von Euch zu schaffen, Euer Lordschaft?«
      

      Sie lächelte verschmitzt, als er ihr einen finsteren Blick zuwarf, und drückte ihm
         einen Kuss auf die Wange, bevor sie davontänzelte.
      

      »Das ist Jarvek«, sagte Weisheit. »Lange Zeit galt er als der Größte unter den Wächtern,
         bis er sich vom Schattenvolk dazu verführen ließ, eine menschliche Königin zu begehren.
         Er verschleppte sie in sein Versteck unter der Erde. Bevor er jedoch seine abscheuliche
         Wollust an ihr stillen konnte, wurde sie von ihrer Schwester Livella gerettet, der
         jungfräulichen Kriegerin mit dem von den Göttern gesegneten Speer.« Weisheit deutete
         auf eine andere Statue in der Nähe – eine große weibliche Figur auf einem Sockel,
         die stolz aufgerichtet mit einem Speer in der Hand dastand. Ihr Anblick brachte Murel
         erneut zum Kichern.
      

      »Erst seine Lordschaft und nun Ihr, edle Dame«, sagte sie und deutete auf Davoka.
         »Dieser Ort ist wahrhaft unheimlich.«
      

      Davoka grinste nur und musterte die überaus großzügigen Proportionen der Statue mit
         kritischem Blick. »Eine Frau mit solchem Körperbau würde ständig vornüber fallen.«
      

      »Statuen von Wächtern und mythischen Helden«, sagte Lyrna. »Aber wo sind die Götter?«

      »Ihr werdet sie hier nicht finden«, erwiderte Weisheit. »Die Götter waren derart heilig,
         dass es als Blasphemie galt, ihr Bildnis zu erschaffen. Selbst ihre Namen waren nur
         einer kleinen, auserwählten Priesterschaft bekannt. Wer die Götter um Hilfe ersuchen
         wollte, musste sich an die Priester wenden, die wiederum die Bitte an den jeweiligen
         Gott weitergaben. Für einen Preis, versteht sich.«
      

      In diesem Moment drang von der Mitte des Tempels ein Ruf herüber, der in einen gellenden
         Schrei überging. Iltis und Benten zogen ihre Schwerter. Obwohl Iltis Einwände erhob,
         machte Lyrna sich augenblicklich auf den Weg zu der runden Fläche in der Mitte des
         Tempels, um nach dem Rechten zu sehen. Sie fand Aspekt Caenis über Bruder Lucin gebeugt.
         Der alte Begabte lag auf dem Rücken; sein Gesicht war zu einer Grimasse des Schmerzes
         und Entsetzens verzerrt, und vor seinem Mund stand Schaum.
      

      »Er wollte unbedingt wissen, wie dieser Ort ausgesehen hat, bevor er aufgegeben wurde«,
         erklärte der Aspekt und hielt den Bruder fest, der von Krämpfen geschüttelt wurde.
      

      »Eine unkluge Entscheidung«, sagte Weisheit und deutete auf einen niedrigen Steinsockel
         nahebei. »Die Götter waren großzügig, aber auch durstig.«
      

      Der Sockel war etwa drei Fuß hoch, schmal und rechteckig, und in seinen oberen Rand
         war ein Halbkreis geschlagen. An seinem Fuß befand sich im Steinboden eine schüsselförmige
         Vertiefung, von der zahlreiche Kanäle zu den umliegenden Pyramiden hinführten.
      

      Bruder Lucins Krämpfe ließen nach, und die Augen des alten Mannes öffneten sich wieder.
         Sein Blick wirkte zutiefst erschrocken über das, was er gesehen hatte.
      

      Blut, dachte Lyrna und betrachtete den Sockel. Er war von der jahrhundertelangen Einwirkung
         von Wind und Regen weißgewaschen worden, aber sie wusste, dass er einmal rot gewesen
         war. Dieses Volk ist besessen von Blut. Einst haben sie es vergossen, um die Trugbilder
               ihrer Einbildungskraft zu besänftigen. Jetzt trinken sie es, um dem Gespenst des Todes
               zu entgehen. Von ihren Göttern mögen sie sich losgesagt haben, aber sie selbst sind
               doch gleich geblieben.

      ◆  ◆  ◆

      Seit der Schlacht bei den Zähnen hatte sie nicht mehr geträumt, sondern stets ruhig
         und tief geschlafen. Sie hätte sich gern eingeredet, es wäre der Schlaf einer rechtschaffenen
         und zufriedenen Seele, doch wusste sie, dass es schlicht an der Erschöpfung durch
         die vielen Ereignisse lag. Es dauerte deshalb etwas, bis ihr klar wurde, dass ihre
         nackten Füße sie nicht wirklich gemessenen Schrittes über den Steinfußboden des Tempels
         auf den Sockel zutrugen. Der Sockel war rot, wie zu jener Zeit, als dieser Ort den
         Glauben so vieler verblendeter Seelen bestimmt hatte. Er war von oben bis unten feucht
         von Blut, das in der schüsselförmigen Vertiefung stand und durch die Kanäle als Gabe
         zu den stillen Häusern der Götter floss.
      

      Eine schauderhafte Gestalt stand mit einem Messer in der Hand neben dem Sockel. Es
         war eine Frau in einem schmutzigen blauen Kleid. Mieder und Rock waren mit dunklen
         Flecken übersät, obwohl das Kleid einst edel gewesen war – durchaus einer Prinzessin
         würdig. Doch wurde Lyrnas Aufmerksamkeit vor allem vom Gesicht der Frau angezogen.
         Es war frisch verbrannt und blutig. Von dem verkohlten Fleisch stiegen noch dünne
         Rauchfäden auf.
      

      »Ich habe gewartet«, sagte die Verbrannte und musterte Lyrna mit grimmigem Blick.
         Ihre Stimme klang vorwurfsvoll.
      

      »Worauf?«, fragte Lyrna verwundert.

      »Auf Euch natürlich.« Die Frau machte eine ungeduldige Handbewegung, und ein junger
         Mann trat ins Licht, der eher klein gewachsen war, aber feine Gesichtszüge besaß.
         »Eure Anhänger wollen Euch ihre Opfergaben darbringen.«
      

      Lyrna sah zu, wie der junge Mann vor dem Sockel niederkniete, wobei er sie mit ausdrucksloser
         Miene anblickte. »Ich habe mein Versprechen gehalten«, sagte Lyrna zu ihm und konnte
         dabei ein Zittern in der Stimme nicht unterdrücken. »Ich habe Eure Mutter gefunden.
         Sie reist mit meinem Heer. Sie ist eine Schwester des Siebten Ordens, die für ihren
         Sohn Gerechtigkeit üben will.«
      

      Fermin lächelte, und sein grotesk breiter Mund enthüllte lange Reihen spitz zulaufender
         Zähne – Haifischzähne.
      

      Das Messer der Frau zuckte vor, und ein Schnitt tat sich in Fermins Kehle auf, aus
         dem Blut hervorströmte, die Seiten des Sockels hinablief und die Schüssel füllte.
         Die Frau schob die Leiche beiseite und winkte erneut, woraufhin eine weitere Gestalt
         vortrat. Der Mann war größer und gut gebaut. Sein vernarbtes Gesicht zeugte von einem
         harten Leben, doch war sein Lächeln dasselbe wie damals, als er von einem Ballistenbolzen
         getroffen wurde. Der Bolzen steckte noch in seinem Rücken; die Stahlspitze ragte aus
         seiner Brust und kratzte über den Boden, als er niederkniete.
      

      »Ihr hattet die Wahl.« Lyrna wusste im selben Moment, dass das eine Lüge war. Harvin
         lachte jedoch nur, als das Messer erneut aufblitzte.
      

      »Es ist nicht meine Schuld«, sagte Lyrna, als die entstellte Frau die Leiche fortschob
         und erneut winkte. »Sie haben mir freiwillig gedient.«
      

      »Und so soll es auch sein«, sagte die Frau. »Die Sterblichen leben nur, um ihren Göttern
         zu dienen.«
      

      Furelah kam als Nächste. Sie verbeugte sich vor Lyrna, in jeder Hand einen Dolch.
         Gesicht und Haar waren nass vom Meerwasser, ihre Augenhöhlen leer und das umgebende
         Fleisch zum Teil abgefressen. Bevor das Messer ihr die Kehle aufschlitzte, kroch aus
         dem schwarzen Kreis eines Auges eine kleine Krabbe hervor und schnappte mit den Scheren
         anklagend nach Lyrna.
      

      Sie wandte den Blick von dem Schauspiel ab, doch es nützte nichts. Der Tempel war
         jetzt voller Menschen, die in einer langen Reihe warteten. Einige davon kannte sie,
         aber die meisten waren Fremde. Der meldeneische Bogenschütze, der bei den Zähnen aus
         der Takelage gestürzt war, eine Seordahnerin, die in Varinsburg den Tod gefunden hatte,
         und so viele andere. Eorhilaner, Nilsaeler, Cumbraeler, die wie Furelah von Salzwasser
         tropften und deren Leiber teils vom Meer zersetzt waren …
      

      »ICH HATTE KEINE WAHL!«, schrie sie der entstellten Frau zu, verstummte jedoch, als sie die Gestalt sah,
         die nun vor dem Sockel kniete.
      

      »Wahl?«, fragte Malcius. Sein Kopf war in einem unnatürlichen Winkel zur Seite geneigt,
         doch sein Gesicht wirkte freundlich. Sein Lächeln war voller Zuneigung und Mitgefühl.
         »Die Entscheidung liegt nicht bei denen, die sich für Herrscher halten«, sagte er.
         »Du erschaffst die Welt nach deinen Wünschen, Schwester. Ich habe immer gewusst, dass
         es so kommen würde. Wäre es nicht besser gewesen, mich gleich zu töten? Bevor ich
         auf den Thron gelangte? Ist dir das nie in den Sinn gekommen? Ein kleiner Tropfen
         Gift in meinem Weinbecher. Es wäre so einfach gewesen.«
      

      »Nein«, flüsterte sie. »Du warst mein Bruder … Ich habe einmal etwas Furchtbares für
         dich getan.«
      

      »Du hast mich befreit, und ich musste die Zerstörung meines Reiches und die Ermordung
         von Frau und Kindern mitansehen.« Er hob die Arme, als die Entstellte näher trat.
         Diesmal blitzte das Messer nicht auf, sondern sie hielt es ihm beinahe liebevoll an
         den Hals, während sie seinen Kopf an ihre Brust drückte.
      

      »Wende dich nicht ab, Lyrna«, sagte Malcius, als die Klinge über seine Kehle fuhr.
         »Denn die Götter sind immer durstig …«
      

      ◆  ◆  ◆

      Sie erwachte von Murels sanftem Rütteln, die sichtlich erschrak, als Lyrna abrupt
         die Augen aufriss. »Der Kriegsherr lässt ausrichten, dass sich von Osten her eine
         Armee der Volarianer nähert, Hoheit«, sagte Murel.
      

      Lyrna fand Graf Marven bei den Tempelstufen. Auf der Ebene waren die Soldaten damit
         beschäftigt, in Reih und Glied Aufstellung zu beziehen. Reiter galoppierten zu ihren
         Kompanien, und eine dichte Staubwolke verdunkelte die Morgensonne. »Bruder Sollis
         schätzt ihre Zahl auf sechzigtausend, Hoheit«, meldete der Kriegsherr. »Fast nur Freie
         Schwerter, was ungewöhnlich ist. Sie nähern sich jedoch in ordentlichen Reihen.«
      

      Sechzigtausend. Nur etwa halb so viel wie unser Heer zählt. Vielleicht ein letzter
               verzweifelter Versuch der Kaiserin, uns aufzuhalten? »Geht keine Risiken ein, Euer Lordschaft«, sagte sie zu Marven. »Große Verluste können
         wir uns nicht leisten.«
      

      »Eine Schlacht ist immer ein Risiko, Hoheit. Aber ich bin sicher, dass die Sache bis
         zum Mittag geklärt sein wird.« Er verneigte sich, ging zu seinem Pferd und galoppierte
         davon. Schon bald war er in dem allgemeinen Getümmel verschwunden.
      

      Lyrna sah zum höchsten Turm des Tempels hinauf. Sie war versucht, sich den Anblick
         des Kampfes zu ersparen. Nach dem Traum der letzten Nacht verspürte sie keinen Wunsch,
         noch mehr Blutvergießen mitanzusehen. Aber es kam ihr feige vor, gerade jetzt den
         Blick von ihrem Heer abzuwenden. »Schaut, ob Ihr ein Fernrohr auftreiben könnt, edle
         Dame«, sagte sie zu Murel und ging zum Turm.
      

      Die Treppe hinaufzusteigen erwies sich als gar nicht so leicht. Ihr schmerzten die
         Beine, während sie in stetigem Tempo die schmalen Stufen erklomm. Hinter ihr keuchten
         Iltis und Benten. Lyrnas Blick wurde von den Verzierungen im Inneren des Turms angezogen.
         Sämtliche Flächen, sogar die Stufen unter ihren Füßen, waren mit alten volarianischen
         Schriftzeichen überzogen. Waren die Symbole in den unteren Stockwerken noch mit eleganter
         Präzision ausgeführt, wurden sie weiter oben zunehmend unleserlich. An der Turmspitze
         schließlich fand sich nur noch ein Gewirr aus willkürlich angeordneten Zeichen, die
         offenbar im Fieberwahn in den Stein geritzt worden waren. Sie nahm sich vor – wenn
         die Zeit es zuließ –, Weisheit nach der Bedeutung des Ganzen zu fragen.
      

      Die Turmspitze bestand aus einem mit Zinnen versehenen Dorn, der von einer flachen
         Granitplattform aufragte, deren Durchmesser etwa ein Dutzend Fuß betrug. Wie die Stufen
         war auch die Oberfläche der Plattform von Schriftzeichen geziert. Allerdings bildeten
         sie hier ein so wirres Durcheinander, dass es sich eindeutig um das Werk eines Verrückten
         handeln musste. Die Plattform besaß keine Balustrade oder sonst irgendeinen Schutz.
         Ein heftiger, schneidender Wind fuhr Lyrna in die Haare, als sie aus dem Treppenaufgang
         trat. Benten ging zum ungesicherten Rand der Plattform und spähte hinunter, zog sich
         jedoch augenblicklich mit bleicher Miene zurück. »Bleibt lieber in der Mitte, Hoheit«,
         riet er.
      

      Lyrna blickte nach Osten und sah zwei gewaltige Staubwolken über die Ebene aufeinander
         zuwandern. Manchmal lichtete sich der Staub und enthüllte die marschierenden Regimenter,
         so dass sie Marvens Heeresaufstellung erahnen konnte. Zur Linken, in Flussnähe, hatte
         er eine solide Reihe aus Soldaten des königlichen Heeres platziert, die verhindern
         würde, dass der Gegner an dieser Seite die Flanke angriff. Die Mitte wurde von einer
         Mischung aus nilsaelischen Infanteristen und dem Rest des königlichen Heeres gebildet,
         während die Masse der Kavallerie parallel dazu auf der rechten Flanke vorrückte. Hinter
         dem Hauptteil des Heeres befanden sich vier weitere Infanterieregimenter und die renfaelischen
         Ritter, von denen allerdings nur zwei Drittel beritten waren. Die Übrigen mussten
         sich damit abfinden, zu Fuß in den Kampf zu ziehen.
      

      »Ein beeindruckender Anblick, Hoheit«, sagte Iltis mit einem seltenen Grinsen.

      Lyrna hatte genügend Schlachten von Nahem gesehen; aus der Ferne betrachtet erzeugte
         das Ganze ein merkwürdiges Schuldgefühl in ihr, als wäre sie Zuschauerin bei einem
         blutigen Spektakel. »In der Tat, Euer Lordschaft«, erwiderte sie und zwang sich zu
         einem Lächeln. »Beeindruckend.«
      

      Murel tauchte erschöpft und außer Atem neben Lyrna auf. »Mit herzlichen Grüßen von
         Bruder Hollun, Hoheit«, keuchte sie und reichte ihr ein Fernrohr. Lyrna nahm es entgegen
         und zog es zu voller Länge aus, um die Linse auf das volarianische Heer zu richten.
         Es dauerte eine Weile, bis der Staub sich so weit lichtete, dass sie etwas erkennen
         konnte. Die Volarianer waren in gleichmäßigen Reihen angeordnet, und die Bataillone
         der Freien Schwerter marschierten im Gleichschritt. Wie Marven war auch der volarianische
         Befehlshaber so klug gewesen, die linke Flanke zum Fluss hin abzusichern und den Großteil
         der Kavallerie auf die rechte Seite zu verlagern. Sie konnte jedoch sehen, dass die
         Linie des Gegners dünn war. Die Reihen der Infanterie waren nur zwei Mann stark, um
         eine Front zu schaffen, die genauso breit war wie die ihres eigenen Heeres. Sie hob
         das Fernrohr und betrachtete durch die Staubwolke hindurch die Nachhut.
      

      »Es gibt keine Reserve«, murmelte sie. Will sie uns bluten lassen? Eine gesamte Armee dafür opfern, um unsere Zahl zu verringern?
               Selbst für eine Wahnsinnige schien das eine zu einfache Strategie. Warum sammelt sie nicht ihre Streitkräfte, um uns etwas später mit gleicher Heeresstärke
               entgegenzutreten?

      Marven ließ das Heer dreihundert Schritt von den Volarianern entfernt anhalten. Die
         cumbraelischen Bogenschützen rückten aus, um vor dem Heer drei dichte Reihen zu bilden.
         Der Sturm hatte ihnen nur noch ein Drittel der ursprünglichen Zahl gelassen, die auf
         Geheiß der Gesegneten losgesegelt war. Doch hatten die mit Pfeilen gespickten Leichen
         in Alltor Lyrna gezeigt, was selbst eine geringe Anzahl erfahrener Langbogenschützen
         ausrichten konnte, und sie verfügte über mehr als dreitausend. Zu den Bogenschützen
         kamen noch die zwölf von Karren beförderten Ballisten, die jetzt nach vorn gerollt
         wurden. Lyrna überprüfte jede einzelne mit dem Fernrohr, um sich zu vergewissern,
         dass Alornis nicht doch irgendwie aus Davokas Obhut entkommen war, und stieß ein erleichtertes
         Seufzen aus, als sie die Werkmeisterin nirgendwo entdecken konnte. Sie hatte der Lonakerin
         strenge Anweisung erteilt, Alornis notfalls zu fesseln, sollte sie versuchen, an der
         Schlacht teilzunehmen, und hoffte, dass es nicht notwendig gewesen war.
      

      Eine Welle durchlief die lockeren Reihen der Bogenschützen, als das volarianische
         Heer bis auf zweihundert Schritt heran war. Durch das Fernrohr sah sie Männer mit
         schussbereit angehobenen Bögen, zu deren Füßen ein ganzes Dickicht aus Pfeilen im
         Boden steckte. Die Bogenschützen schossen alle gleichzeitig, und der Pfeilhagel war
         so dicht, dass Lyrna den Flug der Geschosse verfolgen konnte – eine dunkle Wolkenbrücke,
         die sich von den Schützen bis zu den Volarianern spannte. Die Linie des Gegners schien
         unter der Wucht des Angriffs zu schimmern, wobei die Mitte des Heeres das meiste abbekam.
      

      Bald schlossen sich die Ballisten dem Geschosshagel an. Mindestens zwanzig Mann fielen
         der ersten Salve zum Opfer. Die Reihen der mittleren Bataillone wurden mit jedem Schritt
         dünner. Lyrna sah, wie eines davon immer weiter dezimiert wurde. Alle zehn Schritt
         ließ es ein Dutzend oder mehr Tote und Verwundete hinter sich zurück, bis sich sein
         Marschschritt unweigerlich verlangsamte. Die Soldaten gerieten ins Straucheln, während
         ihre Kameraden um sie herum starben. Ein berittener Offizier in der Nachhut wendete
         sein Pferd, schwenkte sein Schwert und rief unhörbare Befehle, bis ein Ballistenbolzen
         mit so viel Schwung seinen Brustharnisch traf, dass es ihn aus dem Sattel riss. Das
         Bataillon wurde noch langsamer, blieb dann stehen und brach auseinander. Die Männer
         ließen ihre Waffen fallen und ergriffen die Flucht – von dem nicht enden wollenden
         tödlichen Regen in die Knie gezwungen.
      

      Lyrna konnte den Ruf, der sich bei diesem Anblick zweifellos aus den Reihen der Cumbraeler
         erhob, nicht hören, aber sie wusste, dass es ein wildes Brüllen kaum gestillten Rachedursts
         sein musste. Die Cumbraeler stürmten in einem spontanen Angriff vorwärts und warfen
         ihre Bögen weg, um Schwerter und Äxte zu ziehen. So rannten sie auf die entstandene
         Lücke in der gegnerischen Linie zu. Marven, der wie immer die Gunst der Stunde zu
         nutzen verstand, gab das Signal zum allgemeinen Angriff, und das gesamte königliche
         Heer stürmte den Volarianern entgegen, begleitet von der Kavallerie zur Rechten. Lyrna
         sah noch, wie die Cumbraeler auf das volarianische Heer trafen, bevor der Staub so
         dicht wurde, dass nichts mehr zu erkennen war. Die Mitte des gegnerischen Heeres brach
         unter dem Ansturm auseinander, aber bald war das gesamte Schlachtfeld nur noch ein
         einziges Durcheinander aus Staubwolken und den sich undeutlich abzeichnenden Schatten
         kämpfender Soldaten.
      

      »Nun ja«, sagte Iltis. »Da habe ich schon Besseres gesehen.«

      »Hoheit.« Auf Murels leisen, aber drängenden Ruf hin drehte Lyrna sich um. Die junge
         Frau deutete auf etwas im Norden – eine weitere Staubwolke auf der gegenüberliegenden
         Flussseite. Lyrna richtete das Fernrohr auf den unteren Rand der Wolke und erkannte
         eine Menge galoppierender Reiter.
      

      »Kavallerie«, murmelte sie und beobachtete, wie die Reiter näher kamen. Ihr fiel auf,
         dass sie rote Rüstungen trugen, statt der sonst unter den Volarianern üblichen schwarzen
         Harnische. Außerdem handelte es sich um eine recht große Streitmacht, über fünftausend,
         ihrer Schätzung nach. Die Kaiserin schickt ihre Arisai, dachte sie und erinnerte sich an die Beschreibung, die Bruder Frentis von einem
         seiner Träume gegeben hatte. Warum reiten sie nicht mit der restlichen Armee?

      »Der Fluss ist auf mehreren Meilen im Umkreis zu tief für eine Überquerung«, sagte
         Benten. »Selbst wenn sie Boote haben, wird die Schlacht vorbei sein, ehe sie am anderen
         Ufer anlangen können. Die Bogenschützen werden sie niedermachen.«
      

      Lyrna spürte eine wachsende Beunruhigung, während die rotgepanzerten Reiter näher
         rückten und ihr Kurs klarer wurde. Sie hatte einen Angriff auf die Flanke des Heeres
         erwartet, in der Annahme, dass der Gegner über irgendein Mittel verfügte, um den Fluss
         zu überqueren, doch stattdessen hielten die Reiter direkt auf den Tempel zu – auf
         sie.
      

      »Wie viele Wachen hat Graf Marven uns hier gelassen?«, fragte sie Iltis.

      »Zwei Regimenter, Hoheit. Das Zwölfte und die Dolche der Königin.«

      Lyrna trat näher an den Rand der Plattform heran und blickte auf den Tempel hinab.
         Lord Nortah hatte die Reiter offensichtlich schon entdeckt und ließ seine eigene Kompanie
         Bogenschützen am Flussufer Aufstellung nehmen. Als würde er ihren Blick spüren, sah
         er in diesem Moment nach oben und deutete mit einem ratlosen Schulterzucken auf die
         heranrückende Kavallerie. Wozu sollten sie angreifen, wenn sie nicht über den Fluss kommen? Der Fluss …

      Sie richtete das Fernrohr auf die Strömung und sah nur schlammig graues, tosendes
         Wasser. Erst als sie es senkte, fiel ihr etwas Seltsames auf. Die Strömung schien
         kurz vor dem Tempel etwas schneller zu werden, und das Wasser dort war klarer. »Da
         ist etwas unter der Oberfläche«, flüsterte sie und wusste dabei, dass es zu spät war.
      

      Die erste Kompanie Reiter galoppierte auf das gegenüberliegende Flussufer zu und stürzte
         sich dann, ohne anzuhalten, ins Wasser. Die Pferde tauchten höchstens zwei Fuß tief
         in den Fluss ein. Unter ihren Hufen bildete sich weißer Schaum, während sie ihren
         Angriff fortsetzten. Lyrna erhaschte noch einen Blick auf einen der Rotgepanzerten,
         der mit triumphierendem Lächeln das Südufer erreichte und über die kümmerliche Pfeilsalve
         von Lord Nortahs Bogenschützen lachte, bevor Iltis ihre Hand ergriff und sie zur Treppe
         zog.
      

      ◆  ◆  ◆

      Davoka wartete mit grimmiger Miene am Fuß der Treppe. Ihr Speer war bereits blutig.
         Alornis stand wie erstarrt neben ihr und betrachtete mit bleichem Gesicht das Gemetzel,
         das im Tempel ausgebrochen war. Der Lärm war ohrenbetäubend, das Klirren von Metall
         mischte sich mit den Schreien der Sterbenden, den Schlachtrufen der Kämpfer und dem
         Gelächter der Männer, die gekommen waren, um Lyrna zu töten.
      

      Als sie aus dem Treppenaufgang trat, sah sie einen der Dolche der Königin – einen
         kräftigen Kerl, der mit wütendem Brüllen wieder und wieder seine Axt niedersausen
         ließ, während sein rotgepanzerter Gegner den Hieben geschickt auswich und ihm zahllose
         präzise Schnitte im Gesicht zufügte. Hinter ihnen war der ganze Tempel ein einziger
         Tumult aus Kämpfen. Inmitten des Getümmels entdeckte sie Lord Nortah. Er hackte gerade
         einen Arisai nieder und zog einen seiner Männer auf die Beine, wobei er laut befahl,
         eine Verteidigungsformation zu bilden. Lyrna sah, dass er trotz seiner Fähigkeiten
         sein Überleben zu einem großen Teil Schneetanz verdankte. Mit wirbelnden Pranken und
         reißenden Zähnen machte die Streitkatze einen Gegner nach dem anderen nieder und schien
         dabei die Wunden, welche die Arisai ihr zufügten, gar nicht zu bemerken.
      

      »Wir müssen …«, setzte Lyrna an und wollte loslaufen.

      »Nein!« Die gewaltige Faust des Obersten Leibwächters schloss sich um ihren Arm, und
         sie verlor Lord Nortah aus dem Blick, während Iltis sie wegzog.
      

      »Lord Nortah!«, protestierte sie und versuchte, sich loszureißen.

      »Wird hier sterben, um Euch zu beschützen, Hoheit.« Iltis schob sie gegen eine Mauer,
         als ein Arisai um die Ecke kam. Der Mann stieß ein erfreutes Lachen aus und stach
         mit einem schmalen Schwert nach dem Obersten Leibwächter. Iltis wich der Klinge aus,
         deren Spitze auf den Stein traf und abbrach. Dem Arisai blieb noch ausreichend Stahl,
         um Iltis’ von oben geführten Gegenschlag zu parieren, doch er war nicht schnell genug,
         um Davokas Speer auszuweichen, der sich ihm in die Leiste bohrte. Iltis schob die
         Leiche beiseite und ergriff erneut Lyrnas Arm.
      

      »Die Pferde sind am Westrand des Lagers festgemacht«, sagte er. »Sollte ich fallen,
         Hoheit, dann verliert keine Zeit.«
      

      Zwei weitere Arisai stellten sich ihnen in den Weg, und Davoka und Iltis stürmten
         augenblicklich vor, um sie anzugreifen. Dieser Teil des Tempels bestand vorwiegend
         aus schmalen Gängen, die sich zwischen den pyramidenartigen Bauwerken hindurchschlängelten. Durch
         die Enge waren die Kämpfer in ihren Bewegungen eingeschränkt, was Iltis jedoch eher
         zugutekam. Der große Leibwächter verhakte den Griff seines Schwertes in dem seines
         Gegners und riss ihn mit dem Gewicht seines massigen Körpers zu Boden. Er rammte dem
         Mann sein Knie in die Brust, um ihm die Luft aus den Lungen zu pressen, und schlug
         dann den ungepanzerten Kopf des Arisai wieder und wieder auf den Steinboden, bis dessen
         Schädel wie ein Ei zerbarst.
      

      Davokas Angreifer wich ihren präzisen Speerstößen mit Leichtigkeit aus. Er ließ ein
         Lachen hören, das jedoch verstummte, als Lyrna ihren Dolch warf und damit seinen Hals
         traf. Das Klirren von Stahl ließ sie herumfahren, und sie sah Benten mit dem Rücken
         zur Wand stehen und mit blitzschnellen Schwerthieben zwei Arisai abwehren. Murel,
         die neben Lyrna kauerte, stieß einen Wutschrei aus, stürzte sich auf den nächststehenden
         Gegner und rammte ihm ihren Dolch in den Arm. Der Arisai riss seinen Arm weg, bevor
         sie den Dolch wieder herausziehen konnte, und versetzte ihr einen Schlag ins Gesicht,
         der sie rückwärts taumeln ließ. Mit einem breiten Grinsen kam er auf sie zu und brach
         im nächsten Moment zusammen, als Bentens Schwert in seinen Hals schlug. Der andere
         Arisai lag tot zu seinen Füßen, doch hielt sich der junge Lord eine Wunde an der Seite,
         aus der eine Menge Blut hervorströmte.
      

      »Euer Lordschaft!« Lyrna wollte zu ihm laufen, aber Murel hielt sie fest. Ein Auge
         des Mädchens war zugeschwollen, und sie wirkte etwas unsicher auf den Beinen. Dennoch
         besaß sie genug Kraft, um Lyrna daran zu hindern, zu Benten zu eilen, neben dem in
         diesem Moment drei weitere Arisai auftauchten. Einer von ihnen musterte den verwundeten
         Lord kurz, bevor er mit einem raschen, effizienten Schwertstreich die Kehle aufschlitzte.
      

      »Lerhnah!« Davokas Hand packte sie an der Schulter und zog sie weiter. Die ganze Welt
         war nur noch ein Durcheinander aus hektischen Kämpfen. Iltis lief voran und suchte
         einen Weg durch das steinerne Labyrinth, das inzwischen überall mit Leichen übersät
         war. Davoka deckte ihnen den Rücken und stach mit dem Speer nach allen Verfolgern,
         die ihnen zu nahe kamen. Neben Lyrna rannte Murel, die Alornis an der Hand hielt.
         Die Miene der Werkmeisterin blieb trotz des Gemetzels um sie herum ungerührt.
      

      Iltis stieß einen wütenden Schrei aus, als ihnen erneut der Weg versperrt wurde. Er
         duckte sich unter einem Schwerthieb hindurch und schlug mit seiner Klinge nach der
         Hand des Gegners, der mit einem Kichern seine abgetrennten Finger betrachtete. Der
         Oberste Leibwächter drehte sich zu Lyrna um, und in seinem Gesicht stand eine Furcht,
         wie sie sie bei ihm nie für möglich gehalten hätte. Das war es, was sie wieder zu
         sich kommen ließ. Sie schob die Erinnerung an Bentens Anblick beiseite, wie das Blut
         von seinem aufgeschlitzten Hals auf den Tempelboden lief. Die Götter sind immer durstig …

      »Zur Mitte, Euer Lordschaft«, sagte sie zu Iltis. »Zumindest sind dort Verbündete.«

      Er zögerte einen Moment und verneigte sich dann knapp. »Bitte verzeiht mein Versagen …«

      »Die Zeit ist gegen uns, mein Herr.« Unweit von ihnen lag die Leiche einer schlanken,
         dunkelhaarigen Frau, die zu den Dolchen der Königin gehört hatte. Sie hielt ein Kriegsbeil
         umklammert, als würde sie ein geliebtes Kind an die Brust drücken. Lyrna nahm die
         Waffe an sich und bedeutete dann Iltis mit einem Nicken, weiterzugehen.
      

      Sie mussten sich ihren Weg zu Lord Nortahs überlebenden Verteidigern freikämpfen.
         Es waren etwa fünfzig, die in einem dichten Kreis in der Mitte des Tempels standen,
         umringt von einer wachsenden Mauer aus Toten. Iltis erschlug einen Arisai von hinten
         und hieb mit seinem Schwert nach links und rechts, um Lyrna und Murel, die Alornis
         in ihre Mitte genommen hatten, den Weg frei zu machen. Iltis wollte ihnen folgen,
         stürzte jedoch, als einer der Arisai nach seinen Beinen trat. Andere eilten hinzu,
         um ihm den Rest zu geben, und taumelten rückwärts, als Davoka in ihre Mitte sprang.
         Ihr Speer wirbelte herum und stach nach den Augen und ausgestreckten Händen der Arisai.
         Sie hielt kurz inne, um Iltis hochzuziehen, und der Oberste Leibwächter stürmte durch
         die Menge der Rotgepanzerten, dicht gefolgt von der Lonakerin mit ihrem kreisenden
         Speer.
      

      Lyrna wurde rasch in die Mitte der Formation gebracht, wo sie Schneetanz auf der Seite
         liegen sah. An den Klauen der Streitkatze hingen Hautfetzen, ihr Fell war rot verklebt
         und der Boden unter ihr feucht von Blut. Trotz ihrer Verletzungen strahlten die großen
         gelben Augen der Katze so hell wie eh und je. Sie schnurrte sogar leise, als Alornis
         sich neben ihr niederließ und ihr den Kopf kraulte.
      

      Lyrna blickte auf, als die Kakophonie mit einem Mal nachließ. Das Klirren der Waffen
         verstummte, und nur das Stöhnen der Verwundeten war noch zu hören. Die Arisai standen
         überall dicht an dicht, schienen sich jedoch etwas zurückgezogen zu haben. Viele von
         ihnen waren verwundet, manche sogar schwer. Einigen fehlte ein Auge, andere hatten
         klaffende Wunden im Gesicht oder Schnitte in der Rüstung, durch die Blut hervorquoll.
         Dennoch lächelten sie, nicht aus Spott oder Grausamkeit, sondern vor Freude.
      

      Hierfür wurden sie geschaffen, dachte Lyrna, während ihr Blick über das Meer aus glücklichen Gesichtern schweifte.
         Ein neues Geschlecht, das seine höchste Erfüllung im Gemetzel findet. Die vollkommenen
               Volarianer.

      Um sie herum standen schwer atmend die Dolche der Königin und machten sich für den
         nächsten Angriff bereit. Die meisten hatten blutende Wunden, und manchen standen Schock
         oder Trauer ins Gesicht geschrieben. Aber immer noch keine Furcht, stellte sie fest, als sich die Reihen dichter um sie schlossen. Viele warfen ihr
         vorsichtige Blicke zu, als würden sie ihre Missbilligung fürchten. Die Kaiserin hat etwas Abscheuliches geschaffen – ich hingegen etwas Großartiges.

      »Anscheinend finden sie uns zum Lachen«, sagte sie und richtete sich von der Seite
         der Streitkatze auf. Sie hob das Kriegsbeil über den Kopf, dessen blutverschmierte
         Klinge Beweis dafür war, dass seine Besitzerin ihr Leben teuer verkauft hatte – wie
         auch Lyrna es vorhatte. »Kämpft mit mir, und wir werden sie zum Heulen bringen.«
      

      Wie aus einer Kehle brüllten die Dolche der Königin los – ein wilder Schrei voller
         Trotz und Blutdurst. Sie schwenkten ihre Waffen nach den Arisai und schrien ihnen
         unflätige Beschimpfungen entgegen. »Ich werd dir deine Eier zu fressen geben, du grinsende
         Mistsau!«, rief ein stämmiger Mann mit einer Hellebarde einem Arisai in seiner Nähe
         zu, den das nur noch mehr zu belustigen schien.
      

      Lyrna begegnete Lord Nortahs Blick, in dessen Zügen eine grimmige Gewissheit stand.
         Er sah auf Schneetanz hinunter, deren Augen jetzt geschlossen waren, und Wut und Trauer
         mischten sich in seinem Gesicht, bevor er sich aufrichtete. »Wir bringen unsere Königin
         hier raus!«, sagte er zu seinen Soldaten. »Angriffsformation!«
      

      Dank der monatelangen Ausbildung reagierten die Dolche der Königin sofort. Ohne nachdenken
         zu müssen, hatten sie sich innerhalb weniger Augenblicke zu einem Keil formiert. Nortah
         hob sein Schwert, um den Befehl zum Vorrücken zu geben, hielt jedoch inne, als in
         die Reihen der Arisai Bewegung kam. Die Menge teilte sich, und eine hochgewachsene
         Gestalt tauchte in ihrer Mitte auf, ebenso wie die Arisai in eine rote Rüstung gekleidet.
         Die Züge des Mannes wirkten jedoch wesentlich älter. Er hatte ein langes, schmales
         Gesicht, dünne Lippen und blassblaue Augen. Im Gegensatz zu den Arisai lächelte er
         nicht.
      

      Lyrna sah, wie Nortahs Schwertarm hinabsank, während er den Hochgewachsenen mit verblüffter
         Miene anstarrte. »Aspekt?«
      


      
         Neuntes Kapitel
         

         Reva

      

      Warum du nicht … Angst haben?«
      

      Lieza beherrschte die Sprache der Königslande nicht perfekt, konnte sich aber recht
         gut verständlich machen. Besser jedenfalls als Reva auf Volarianisch. Das Mädchen
         saß mit angezogenen Beinen auf dem einzigen Bett und hatte die Arme um die Knie gelegt.
         Mit leuchtenden Augen sah sie Reva bei ihren Schwertübungen zu. Am ersten Tag ihrer
         Gefangenschaft hatte Varulek ihr ein hölzernes Kurzschwert gereicht und mit ernster
         Stimme gesagt: »Bereitet Euch so gut wie möglich vor. Die Arena schert sich nicht
         darum, wer Ihr früher wart, sondern nur darum, was Ihr sein könnt.«
      

      Die Unterkunft bestand aus einer fensterlosen, höhlenartigen Kammer, in der reichlich
         Platz zum Üben war. Reva tanzte über die Mosaikfliesen und duckte sich hinter elegante
         schwarze Marmorsäulen mit weißen Adern. Die Wände wurden von verblichenen Gemälden
         geziert, die Kämpfe zwischen Menschen und verschiedenen Tieren zeigten und die Lieza
         tunlichst vermied anzuschauen. Am anderen Ende des Raumes war ein großes Badebecken
         in den Boden eingelassen, das sich über verborgene Rohre mit heißem Wasser befüllen
         ließ. Abgesehen von dem Bett befanden sich jedoch keine weiteren Möbelstücke im Raum –
         nichts, das schwer genug gewesen wäre, um als Waffe zu dienen. Selbst Revas Schwert
         bestand aus Sandelholz und wäre beim Aufprall auf eine harte Oberfläche vermutlich
         zersplittert.
      

      »Angst ist tödlich«, sagte Reva zu der Sklavin und vollführte eine letzte Kombination
         aus Paraden und Schwertstößen. »Auch du würdest dich weniger fürchten, wenn du mit
         mir üben würdest.«
      

      Die Schwertübung hatte sie sich selbst ausgedacht. Es war eine abgewandelte Variante
         einer der Ordensübungen, die Vaelin ihr beigebracht hatte, auf den Kampf gegen Kuritai
         zugeschnitten. Nach allem, was Lieza ihr über die Spiele erzählt hatte, konnte Reva
         sich allerdings glücklich schätzen, wenn sie nur gegen Elitesklaven kämpfen musste.
         Sie hatte das Mädchen mehrere Stunden lang genau befragt und erst aufgehört, als diese
         bei der Beschreibung einer Raubkatze mit Zähnen wie Dolche angefangen hatte zu weinen.
      

      »Ich nicht Kämpferin bin … so wie du.« Lieza schlang die Arme fester um die Knie und
         legte den Kopf darauf ab.
      

      »Was bist du dann?«, fragte Reva.

      »Sklavin«, murmelte das Mädchen, ohne den Kopf zu heben. »Immer nur Sklavin.«

      »Du musst doch irgendwelche Fähigkeiten haben.«

      »Zahlen, Buchstaben, Sprache.« Lieza zuckte mit den Schultern. »Mein Herr hat mich
         viel gelehrt. Aber hier nichts nützen das. Ich bin Avielle, du Livella.«
      

      »Und wer ist das?«

      »Schwestern. Eine schwach, eine stark.«

      Reva knurrte verärgert. Sie ging zum Bett, packte das Mädchen an den Handgelenken
         und zog sie hoch. »Schau mich an!« Sie ergriff ihr Kinn und hob es an; schüttelte
         sie, bis sie die Augen öffnete und sie furchtsam ansah. »Genug davon. Was immer uns
         da draußen erwartet – wir werden all unsere Kraft brauchen, um zu überleben. Meine
         und deine.«
      

      Das Mädchen sank in sich zusammen und begann erneut zu weinen. »Ich nicht bin wie
         du …«
      

      Reva hob die Hand, um sie zu ohrfeigen. Ich sollte sie zwingen, mehr Rückgrat zu entwickeln. Sie üben lassen und bestrafen,
               wenn sie schwächelt. Sie wird schnell lernen, sich zu wehren, wenn ich ihr ein paar
               Blutergüsse an den hübschen Beinen verpasse, die elende, vaterlose Sünderin …

      Ihre Hände begannen zu zittern, und Lieza sank auf das Bett zurück. »Es tut mir leid«,
         sagte Reva. Mit klopfendem Herzen trat sie von dem weinenden Mädchen zurück.
      

      Von der dicken Eisentür her war das Klappern eines Schlüssels zu hören. Quietschend
         schwang die Tür auf, und Varulek kam herein, gefolgt von zwei Kuritai. Sein Blick
         wanderte von Reva zu der immer noch schluchzenden Lieza. »Ich habe den Befehl, diese
         hier zu bestrafen, wenn sie Euch nicht zufriedenstellt.«
      

      »Ich bin zufrieden mit ihr«, sagte Reva. »Was wollt Ihr?«

      Er machte einen Schritt zur Seite und neigte in einer erstaunlich höflichen Geste
         einladend den Kopf. »Der Blonde kämpft heute. Die Kaiserin denkt, Ihr wollt vielleicht
         zuschauen.«
      

      Ihr erster Gedanke war abzulehnen. Sie verspürte kein Bedürfnis, der Ermordung des
         Schilds beizuwohnen. Aber hier in ihrer Kammer würde sich keine Möglichkeit zur Flucht
         ergeben, und der Pirat hatte es verdient, dass zumindest eine Verbündete Zeuge seines
         Ablebens wurde. Sie warf das Holzschwert auf das Bett neben Lieza. »Versuch es zumindest«,
         sagte sie ruhig und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Mach einfach nach, was
         ich vorhin gemacht habe.«
      

      Das Mädchen nickte zögernd, und Reva ging zur Tür. Ihr fiel auf, dass die Kuritai
         stets nah bei Varulek blieben. Er hat Angst vor mir, dachte sie. Dass der Herr der Arena kein Narr war, hatte er zu ihrer Enttäuschung
         schon mehrfach bewiesen. Auf die Beleidigungen, mit denen sie ihn belegte, reagierte
         er nicht. Er blieb stets außer Reichweite und sorgte dafür, dass ihre Handgelenke
         gefesselt waren, wann immer sie die Kammer verlassen durfte, was ohnehin nur selten
         vorkam.
      

      Sie hielt still, während einer der Kuritai ihr ein Messer an die Kehle drückte und
         der andere ihr Handfesseln anlegte. Es wäre ihr leicht gefallen, einen von ihnen zu
         erledigen. Sie hätte ihm nur die Kette um den Hals schlingen und ihm das Genick brechen
         müssen. Bisher war ihr aber noch keine Lösung eingefallen, wie sie verhindern konnte,
         dass der andere sie einen Herzschlag später umbrachte. Außerdem würde Varulek vermutlich
         nicht einfach nur dastehen und zusehen, wie sie flüchtete. Zwar war er nicht übermäßig
         muskulös, aber seine Haltung und die offensichtliche Kraft in seinen tätowierten Händen
         ließen erkennen, dass auch er schon gekämpft hatte. War er vielleicht früher Soldat?

      »Ist die Unterkunft angenehm?«, fragte er und führte sie einen Gang entlang. Sie befanden
         sich tief im Inneren der Arena. Der Gang endete an einer langen Treppe, die in einem
         geschwungenen Bogen nach oben führte, der ovalen Form der Arena folgend.
      

      »Ein Tisch und ein Stuhl wären schön«, sagte sie, während sie die Treppe hinaufstiegen.

      »Aber auch leicht zu zerbrechen, um die Beine als Knüppel zu benutzen«, erwiderte
         er. »Ich werde also leider ablehnen müssen.«
      

      Sie unterdrückte ein enttäuschtes Seufzen. Wieder einmal fragte sie sich, warum der
         Weltvater ihr so gerne Steine in den Weg legte. Warum gibst du mir nicht einen dummen Gefängniswärter?, fragte sie ihn. Wenn du mich bestrafen willst, dann würde ein gescheiterter Fluchtversuch diesen Zweck
               doch viel schneller erfüllen. Natürlich kam keine Antwort. Der Weltvater war ihren Bitten gegenüber so taub wie
         eh und je. Wenngleich sie jetzt wenigstens einen Grund dafür erkennen konnte. Ich habe in deinem Namen gelogen. Ich habe es ganz sicher nicht verdient, am Leben
               zu bleiben.

      »Dann vielleicht ein paar Bücher für das Mädchen«, sagte sie. »Ich glaube, sie kann
         etwas Ablenkung gebrauchen.«
      

      »Ich werde mich darum kümmern.«

      Eine Weile lang stiegen sie schweigend die Treppe hinauf, vorbei an zahlreichen Plattformen,
         auf denen jeweils zwei Kuritai mit dem charakteristischen leeren Gesichtsausdruck
         Wache hielten. Je höher sie kamen, desto prachtvoller wurde die Arena – nackter, unverputzter
         Stein ging in glatte Wände über, die mit Mosaiken und Reliefs geschmückt waren. Zu
         Revas Überraschung wiesen viele der Schmuckelemente Spuren mutwilliger Beschädigung
         auf, die nicht beseitigt worden waren. Ihr unbekannte Schriftzeichen waren teilweise
         weggemeißelt oder Motive mit dem Hammer zerschlagen. Der Farbe des Steins nach zu
         urteilen, waren die Schäden nicht neueren Datums.
      

      »Dieses Gebäude ist sehr alt«, stellte sie fest, als sie sich der unteren Ebene der
         Arena näherten. In dem schmalen Gang war ein tiefes Summen zu hören, das mit jedem
         Schritt lauter wurde. Sie kannte dieses Geräusch. Es erinnerte sie an die Rufe der
         Bogenschützen auf den Mauern von Alltor, als diese die Volarianer dazu herausforderten,
         in einen weiteren Pfeilhagel hineinzulaufen. Es war das Bellen zahlloser blutdurstiger
         Seelen.
      

      »In der Tat«, erwiderte Varulek. »Es ist sogar das älteste Gebäude der Stadt. Geschaffen
         in einem weniger aufgeklärten Zeitalter.« Sie entdeckte einen besonderen Tonfall in
         seiner sonst ausdruckslosen Stimme – einen schwachen, aber deutlich wahrnehmbaren
         Anflug von Verachtung.
      

      »Weniger aufgeklärt?«, hakte sie nach.

      »Jedenfalls nach der Auffassung der kaiserlichen Geschichtsschreiber.« Sie sah, wie
         sein Blick an einer Statue hängen blieb, als sie die letzte Stufe hinaufstiegen und
         den breiten Gang mit den gewölbten Wänden erreichten, der in die Arena hineinführte.
         Es war eine Bronzefigur, ähnlich denen, die sie auf ihrer Reise hierher so zahlreich
         gesehen hatte. Wie üblich war es ein Mann, der in heldenhaftem Trotz ein Kurzschwert
         erhob. Am Glanz der Bronze erkannte sie, dass die Statue recht neu war, der Sockel
         aber, auf dem sie stand, war deutlich älter – ein fein gearbeiteter Zylinder aus rotgoldenem
         Marmor. An die Seite war eine Eisentafel genagelt, ohne Rücksicht darauf, dass der
         Stein dadurch Schaden nahm – er war an mehreren Stellen gerissen und gesplittert.
      

      »Dort hat einmal jemand anderes gestanden«, sagte sie. »Wer war es?«

      Varulek wandte den Blick von dem Sockel ab und ging schnelleren Schrittes weiter.
         »Savorek«, sagte er mit tonloser Stimme. »Der Größte der Wächter.«
      

      »Wächter wovon?«

      Er brachte sie zu einer weiteren Treppe, die zum oberen Stockwerk hinaufführte. Er
         schwieg, bis sie die Stufen erklommen hatten und das Summen der Menge zu einer ohrenbetäubenden
         Kakophonie wurde, die seine Antwort beinahe übertönte. Aber sie hörte ihn dennoch.
         »Von allem, was uns genommen wurde.«
      

      Er führte sie durch eine Reihe von Gängen, in denen alle zehn Schritt Wachen standen.
         Hier waren es hauptsächlich Freie Schwerter, deren Rüstungen und Waffen jedoch weniger
         einheitlich waren als bei den Rekruten, gegen die Reva in den Vereinigten Königslanden
         gekämpft hatte. Doch obwohl sie ganz unterschiedlich aussahen, hatten sie alle denselben
         Gesichtsausdruck: Ihre Augen waren geweitet, die Gesichter bleich und die Zähne zusammengebissen.
         Sie haben Angst, wurde Reva klar, während ihr Blick auf einen Balkon fiel, wo sie die Silhouette
         einer schlanken Gestalt auf einer mit Kissen ausgelegten Bank ausmachte.
      

      Die Kaiserin stand auf, um sie zu begrüßen, als sie auf den Balkon geführt wurde.
         Ihr Lächeln wirkte verwirrend aufrichtig. Sie kam näher, beugte sich vor und drückte
         ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange. »Kleine Schwester, wie schön, dass du gekommen
         bist.«
      

      Angesichts ihrer Nähe ballte Reva die Fäuste. Ihr gefiel es nicht, wie das leichte
         Parfüm der Kaiserin ihre Sinne umschmeichelte. Doch wurde jeglicher Gedanke, ihr etwas
         anzutun, beim Anblick der fünf Arisai auf dem Balkon im Keim erstickt. Sie begrüßten
         Reva mit einem freundlichen Grinsen, dessen Vertraulichkeit sie wütend machte. Sie halten mich für eine der Ihren, wurde ihr mit einem Anflug von Übelkeit bewusst.
      

      Die Kaiserin trat zurück, wandte sich an Varulek und machte eine ungeduldige Geste
         in Richtung der Menge. »Bringt sie zum Schweigen.«
      

      Der Schwarzgekleidete ging zum Rand des Balkons und hob eine Hand. Beinahe sofort
         waren mehrere Trompeten zu hören, die eine schrille, aber kraftvolle Melodie spielten.
         Augenblicklich breitete sich Schweigen in der Menge aus, ohne dass auch nur ein Husten
         oder ein einzelner Ruf zu hören gewesen wäre. Es war, als hätten alle Anwesenden gleichzeitig
         den Atem angehalten und nun fürchteten sie, ihn wieder herauszulassen.
      

      »Ehrenwerte Bürger, gemeiner Pöbel!«, rief die Kaiserin und ging vorwärts, bis ihre
         nackten Zehen über den Rand des Balkons hinausragten. Ihre Stimme hallte mit beinahe
         unnatürlicher Leichtigkeit bis in die fernsten Winkel der Arena. »Bevor ich eure verderbten
         Herzen mit noch mehr Blut beglücken werde, möchte ich euch einen erlauchten Gast aus
         Übersee vorstellen.« Sie deutete auf Reva und schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln,
         wie eine ältere Schwester. Reva rührte sich nicht, bis einer der Arisai umständlich
         hustete und sich dabei entschuldigend über das Kinn strich, während seine andere Hand
         zum Dolch in seinem Gürtel wanderte. Zögernd trat Reva zur Kaiserin und zuckte zusammen,
         als diese ihre gefesselten Hände ergriff und sie anhob.
      

      »Ich präsentiere euch Statthalterin Reva Mustor von Cumbrael!«, rief die Kaiserin.
         »Zweifellos haben viele eurer Söhne und Ehemänner durch ihre Hand den Tod gefunden –
         verdientermaßen, wie ich hinzufügen möchte. Und obwohl keiner von euch würdig ist,
         dieser Frau die Füße zu küssen, habe ich bestimmt, dass sie euch hier als Unterhaltung
         dienen soll. Ist eure Kaiserin nicht großzügig?«
      

      Sie packte Revas Handgelenke fester. Ihr Gesicht war zu einer Maske tiefster Boshaftigkeit
         erstarrt. Ihr Blick schien eine halbe Ewigkeit über die schweigende Menge zu wandern
         und jede Sitzreihe einzeln zu betrachten, als suche sie nach dem kleinsten Zeichen
         von Ungehorsam. Schließlich ließ sie Reva mit einem Knurren los, ging zu ihrer Bank
         zurück und gab Varulek mürrisch ein Zeichen. »Macht weiter. Kleine Schwester, komm,
         setz dich zu mir.«
      

      Erneut waren die Trompeten zu hören, deren Melodie diesmal weniger schrill, sondern
         beinahe fröhlich klang. Das Gemurmel der Menge setzte wieder ein, während Reva sich
         neben der Kaiserin niederließ. Das furchtsame Flüstern der Tausenden Zuschauer wurde
         von keinen Jubelrufen unterbrochen.
      

      Ein Sklave brachte Tee in kleinen Gläsern und dazu eine Auswahl erlesenen Gebäcks –
         exakte Würfel mit verschiedenfarbiger Glasur, auf denen sich ein Motiv aus Blattgold
         befand. »Mein Wappen«, sagte die Kaiserin und hielt eines der Küchlein hoch, damit
         Reva es betrachten konnte. Das Wappen bestand aus einem winzigen Dolch in einem Kettenkreis.
         »Tod und Knechtschaft, meine beiden Geschenke.« Sie lachte und schob sich den Würfel
         in den Mund. Beim Kauen runzelte sie die Stirn; ihre Miene zeigte kaum mehr Vergnügen,
         als wenn sie einfaches Brot gegessen hätte.
      

      Reva richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Arena und stellte fest, dass man von dem
         Balkon eine gute Aussicht auf die große, ovale Sandfläche hatte. Sie war schätzungsweise
         zweihundertfünfzig Schritt breit und nahezu vierhundert lang. Ein paar Sklaven waren
         damit beschäftigt, Ordnung zu schaffen und zahlreiche dunkle Flecken unterzuharken,
         die zweifellos von einem früheren Blutbad herrührten. Reva ließ den Blick über die
         Menge schweifen. Ihr fiel auf, dass das Gemurmel inzwischen weniger furchtsam klang
         und stattdessen einen erwartungsfrohen Ton angenommen hatte. Sie fürchten sie, können aber dem, was ihnen hier geboten wird, nicht widerstehen, dachte sie verächtlich.
      

      »Ja, schrecklich, nicht wahr?«, sagte die Kaiserin und nippte an ihrem Tee.

      Reva unterdrückte ein Seufzen. Fühle nichts. Denke nichts.

      »Hasst du dein Volk so sehr, wie ich das meine hasse?«, fragte die Kaiserin. »Seine
         Leichtgläubigkeit muss manchmal schwer zu ertragen sein.«
      

      Reva wusste, dass die Kaiserin sie zu ködern versuchte. Das Ding in ihrem Inneren
         wollte sie zornig machen, um zu neuen Erkenntnissen zu gelangen. Doch stellte sie
         fest, dass sie an ihr Volk – ihr gutgläubiges, treuherziges Volk – denken konnte,
         ohne Wut zu empfinden. »Mein Volk hat Eurem besten Heer monatelang die Stirn geboten«,
         sagte sie. »Selbst als die Menschen halb am Verhungern waren und keine Hoffnung mehr
         hatten, haben sie ihr Leben gegeben, um andere zu retten. Euer Volk ergötzt sich an
         Grausamkeit und Mord. Ich spare mir meinen Hass für Euch auf.«
      

      »Und dein Schuldgefühl für dich selbst.« Die Kaiserin nahm einen Bissen von einem
         weiteren Küchlein und hob dann mit leicht enttäuschter Miene die Augenbrauen. »Alles
         schmeckt nach Asche«, murmelte sie und warf es beiseite.
      

      Reva richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Arena, wo sich in diesem Moment etwas zu
         tun schien. Aus den Türen an beiden Seiten des Ovals trat je eine Gruppe von Männern.
         Die anfänglichen Jubelrufe der Menge verstummten schnell wieder, als der Zustand der
         Männer offensichtlich wurde. Sie waren allesamt nackt, die meisten in mittleren Jahren
         oder sogar noch älter. Mit bleichen Mienen und schlotternden Knien stellten sie sich
         den Blicken der Menge. Manche hielten schützend die Hände vor die Genitalien, andere
         standen starr vor Verwirrung oder Schreck.
      

      »Wenn du mich bitte einen Moment entschuldigen würdest, kleine Schwester«, sagte die
         Kaiserin und erhob sich. Sie trat an den Rand des Balkons, wo ein Arisai ihr mit einer
         Verbeugung ein Kurzschwert hinhielt. »Als Beweis für die unermessliche Großzügigkeit
         eurer Kaiserin werden bei dem ehrwürdigen Schwertrennen diesmal zwei weitere Mannschaften
         antreten!«, rief sie und deutete theatralisch von einem Ende der Arena zum anderen.
         »Zu meiner Rechten die Achtbare Gesellschaft der Verräter und zu meiner Linken der
         Hohe Orden der korrupten Beamten. Beide haben durch ihre Treulosigkeit und Gier meinen
         Unmut erregt, doch gebietet mein mitfühlendes weibliches Herz mir, Gnade walten zu
         lassen. Im heutigen Wettkampf wird es nur einen Sieger geben, der den Rest seines
         Lebens als Sklave verbringen darf, und dessen Familie die drei Tode erspart bleiben.«
      

      Sie nahm von dem knienden Arisai das Schwert entgegen und warf es in die Mitte der
         Arena. Gegen ihren Willen war Reva von der Genauigkeit des Wurfs beeindruckt. Das
         Schwert bohrte sich bis zum Griff in den Sand. Die Kaiserin wandte sich ab, und ein
         kurzes Trompetensignal ertönte. Das Gemurmel der Menge klang bestürzt und verwundert.
      

      Als die Trompeten verklangen, rührten sich die beiden Gruppen der nackten Männer nicht,
         sondern tauschten nur argwöhnische Blicke aus oder sahen mit tränenüberströmten Gesichtern
         zur Menge hoch, aller Hoffnung beraubt. Eine Weile lang schien es, als würden sie
         einfach so stehen bleiben, starr vor Furcht, da schoss von den oberen Rängen eine
         Gruppe Bogenschützen der Varitai eine Salve Pfeile auf den Sand zu ihren Füßen ab.
         Einer der Nackten brach augenblicklich aus seiner Gruppe aus und sprintete mit einer
         für seine Leibesfülle überraschenden Geschwindigkeit auf das Schwert zu. Mehrere andere
         folgten ihm und brachten so auch die andere Gruppe dazu, sich etwas verspätet in Bewegung
         zu setzen. Bald stürmten die Männer in einer Stampede wabbeliger und verschwitzter
         Leiber verzweifelt brüllend aufeinander zu. Der Dicke kam als Erster beim Schwert
         an, zog es aus dem Sand und schlug wild damit um sich. Die anderen Männer stürzten
         sich auf ihn, helles Blut spritzte auf. Der Dicke war bald nicht mehr zu sehen. Er
         verschwand im Getümmel, während die Kämpfer mit ungeübter Wildheit aufeinander eindroschen.
         Das Schwert tauchte wieder auf – in der Hand eines klapperdürren alten Mannes mit
         strähnigem grauen Haar. Er stach unablässig mit irrem Blick auf die Menge ein, bevor
         er darin verschwand.
      

      »Spar dir dein Mitgefühl«, warnte die Kaiserin Reva und ließ sich wieder neben ihr
         nieder. »Das sind alles Schwarzgekleidete. Jedem von ihnen klebt Blut an den Händen.«
         Sie rückte näher an sie heran und senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern,
         als wären sie zwei Mädchen, die Klatsch austauschten. »Und, wie findest du Lieza?
         Ist sie nicht herzallerliebst?«
      

      Reva beschloss, nicht zu antworten. Stattdessen hielt sie ihren Blick auf die inzwischen
         geschrumpfte Menge glückloser Kämpfer gerichtet. Zahlreiche Männer lagen bereits im
         Sand – zu stark verletzt oder erschöpft, um weiterzukämpfen –, aber ein dichtes Knäuel
         blutüberströmter Leiber schlug immer noch aufeinander ein, das Schwert mittendrin.
      

      »Ich kann dir Ersatz schicken«, fuhr die Kaiserin fort. »Wenn sie deinen Geschmack
         nicht trifft.«
      

      Denke nichts. Fühle nichts. »Sie ist … annehmbar.«
      

      »Das freut mich. Schließlich bist du die Hochverehrte Garisai. Dein Quartier war traditionellerweise
         nur dem obersten Champion vorbehalten. In früheren Zeiten waren die Garisai keine
         Sklaven, musst du wissen, sondern freie Männer und Frauen, die für ihre Götter Blut
         vergossen. Wer längere Zeit unbesiegt blieb, konnte in einen hohen Rang aufsteigen
         und wurde mit allen möglichen Annehmlichkeiten überschüttet. Denn die Götter begünstigen
         jene, die ihren ewigen Durst stillen.«
      

      »Was ist mit ihnen passiert?«, fragte Reva und beobachtete, wie eine Gruppe aus fünf
         Überlebenden den Mann umringte, der gerade das Schwert hielt. Sie rückten immer näher,
         während er sie mit ungelenken Schlägen abzuwehren versuchte. Sein Gesicht war grau
         vor Erschöpfung. »Euren Göttern?«
      

      »Wir haben sie getötet«, erwiderte die Kaiserin und wandte sich ebenfalls der Arena
         zu, wo der Kampf kurz vor dem Ende stand. Der Mann mit dem Schwert schlug einen großen,
         aber betagten Gegner nieder, bevor die anderen sich auf ihn warfen und ihn zu Boden
         rissen. Fäuste wurden geschwungen, bis einer der Kämpfer mit der Waffe aus der Menge
         ausbrach. Er drehte sich sofort um und hieb nach seinen einstigen Verbündeten, wobei
         er bei jedem Schlag einen wilden Schrei ausstieß. Schweigen hatte sich über die Zuschauer
         gelegt, und die rhythmischen Schreie des Mannes hallten von den Rängen wider. Sie
         endeten abrupt, als er sein letztes Opfer niedermachte und weinend zu Boden sank.
         Sein schlaffer Oberkörper, der kaum Muskeln aufwies, war vom Hals bis zur Hüfte blutverschmiert.
      

      Einen Moment lang betrachtete die Kaiserin die zusammengesackte Gestalt. »Einer der
         Korrupten«, sagte sie dann und wandte sich an Varulek. »Er soll die Verwundeten töten,
         dann schickt ihn in die Münzprägeanstalt. Er wird den Rest seines Lebens Säcke mit
         Gold und Silber schleppen, was ihn hoffentlich etwas über den wahren Wert des Geldes
         lehrt.«
      

      Sie lehnte sich zurück und fuhr mit den Fingern durch die Haarlocken, die sich aus
         Revas langem Zopf gelöst hatten. »Die Götter«, sagte sie nachdenklich, »besaßen keinen
         Nutzen mehr für ein Volk, das nach einer glorreichen Zukunft strebte – einer Zukunft,
         die sich nur mit vereinten Kräften und wachem Verstand erreichen ließ. So hat es mein
         Vater mir jedenfalls erklärt.«
      

      »Sie waren nicht echt«, sagte Reva. »Eure Götter sind gestorben, während der Weltvater
         weiterlebt.« Sie sah zu, wie zwei Arisai den Sieger des Schwertrennens auf die Beine
         zogen und ihn auf einen am Boden liegenden Mann zustießen, der eine klaffende Bauchwunde
         hatte. Mit einer Hand hielt der Verletzte seine Eingeweide fest, die andere hatte
         er um Gnade flehend erhoben. »Ihr habt ein Reich des Schreckens geschaffen.«
      

      »Und was ist dein Reich, kleine Schwester? Eine vollendete Hochkultur? Ich habe es
         gesehen, und ich bezweifle es. Ihr huldigt einem Traum, der vor Jahrhunderten niedergekritzelt
         wurde, und liegt in ewigem Streit mit denen, die ihrerseits die Trugbilder toter Seelen
         anbeten.«
      

      »Ein Streit, der dank Euch inzwischen beigelegt wurde.«

      »Und dank dir, der Gesegneten. Die mit der Stimme des Weltvaters spricht.« Sie lachte
         leise angesichts Revas wachsenden Unbehagens. »Oh ja, ich sehe es. Du hast gelogen. Tausende sind dir hierher in den Tod gefolgt, allein der Worte wegen, die du im
         Namen eines taubstummen Gottes gesprochen hast. Und obwohl du nie wirklich seine Stimme
         gehört hast, fürchtest du seinen Zorn.«
      

      Sie beugte sich näher heran, während Reva den Blick starr auf die Arena gerichtet
         hielt, wo der Sieger, torkelnd wie ein Kleinkind, von einem Verletzten zum nächsten
         ging. »Vergiss das alles, kleine Schwester«, flüsterte die Kaiserin. Ihr Tonfall klang
         jetzt aufrichtig bittend. »Ich kann dir so vieles zeigen.«
      

      Reva beobachtete, wie der letzte Verwundete niedergemetzelt wurde und die Arisai den
         Überlebenden aus der Arena schleppten. Er hing zwischen ihnen, den Kopf in den Nacken
         gelegt, und brabbelte wirres Zeug. »Ich habe schon genug gesehen«, sagte sie.
      

      Der Atem der Kaiserin hauchte gegen ihre Wange, als sie leise seufzte. Sie gab Reva
         einen Kuss und lehnte sich dann zurück. »Da muss ich Euch widersprechen, edle Dame.«
      

      Es dauerte eine knappe halbe Stunde, bis die Sklaven sämtliche Leichen aus der Arena
         geschafft und die Blutpfützen im Sand untergeharkt hatten. Die Kaiserin schwieg die
         ganze Zeit. Ihr Gesicht hatte einen seltsam leeren Ausdruck angenommen, und ihr Blick
         wirkte trübe. Gelegentlich murmelte sie etwas und runzelte die Stirn. Hin und wieder
         verzog sich ihre Miene zu einer Maske von solch gramvoller Verwirrung, dass Reva aufkeimendes
         Mitgefühl unterdrücken musste. Dieses Ding ist verrückt, dachte sie. Eine verrückte Kaiserin für ein Reich, das auf wachem Verstand gründet.

      Wieder erklangen die Trompeten, und die Kaiserin blinzelte. Sie richtete sich auf
         und musterte die Gestalten, die nun aus einer Tür in der Arenawand traten. Es waren
         zwei Männer, beide großgewachsen, der eine blond, der andere dunkelhaarig. Der Blonde
         war mit einem Kurzschwert bewaffnet, während sein Gefährte einen Speer trug. Sie trugen
         beide Lederschurze, aber keine Rüstung. Mit nackter Brust standen sie da und blickten
         zu den sie umgebenden Rängen hinauf. Im Gegensatz zu den unglückseligen Schwarzgekleideten
         war in ihren Gesichtern kein Flehen zu erkennen. Sie wirkten angespannt, aber nicht
         bereit, um ihr Leben zu betteln.
      

      Bei der Aussicht auf vertraute Unterhaltung lebte die Menge etwas auf. Zahlreiche
         spöttische oder anerkennende Rufe waren zu hören. Der Schrecken des Schwertrennens
         schien bereits vergessen zu sein. Die Fesseln schnitten in Revas Handgelenke, als
         sie die Fäuste ballte. Sie richtete den Blick auf das Gesicht des Schilds. Sein Bart
         war abrasiert, so dass die fein geschnittenen Züge zum Vorschein kamen, die in den
         Königslanden die Blicke vieler Damen angezogen hatten. Er erkannte Reva offenbar,
         denn als er zum Balkon hochblickte, neigte er grüßend den Kopf. Der Dunkelhaarige
         neben ihm war noch jung, höchstens zwanzig Jahre alt. Sein Gesicht war starr vor Furcht –
         eine Furcht, die augenblicklich verschwand, als er sie entdeckte. Erkennen durchzuckte
         Reva, und ihr wurde beinahe übel. Sie sprang auf, während der junge Mann auf die Knie
         sank und mit beiden Händen den Speer hob. Er rief etwas, das über das wilde Gebrüll
         der Menge hinweg nicht zu verstehen war, aber sie wusste, was er sagte. Welch freudiger Anblick, Gesegnete.

      »Den Jüngeren kennst du also auch?«, sagte die Kaiserin. Es fiel ihr viel zu leicht,
         Revas Gefühle zu deuten.
      

      Reva wusste nicht, warum sie sich überhaupt die Mühe machte zu antworten. Vielleicht
         wollte sie dem jungen Mann ein Andenken schaffen, indem sie noch einmal seinen Namen
         laut aussprach, bevor er starb. »Allern Varesch«, würgte sie mit trockener Kehle hervor.
         »Gebürtiger Flussländer und Wachmann des Hauses Mustor.«
      

      »So viel Schuld.« Die Kaiserin legte ihr mitfühlend eine Hand auf die Schulter und
         zog sie an sich. »Du musst dich mit dem abfinden, was du bist.« Sie deutete auf den
         knienden Allern. »Er und Seinesgleichen können uns niemals das Wasser reichen. Die
         Natur hat sie zu unseren Sklaven bestimmt. Deine Königin hat das, wenn ich mich nicht
         irre, schon lange erkannt.«
      

      Sie umarmte Reva noch einmal und ging dann wieder an den Rand des Balkons. Die Trompeten
         ertönten, und die Menge verstummte augenblicklich. »In längst vergangenen Zeiten«,
         rief sie, »als noch Aberglaube und Verblendung dieses Reich zerrissen, war der heutige
         Tag als Fest der gefallenen Brüder bekannt. Man feierte die letzte Schlacht der beiden
         Sterblichen, die als Einzige je in den heiligen Stand der Wächter erhoben wurden.
         Ich präsentiere euch: Morivek und Korsev!« Sie deutete auf den Schild und Allern.
         Der junge Mann war inzwischen wieder aufgestanden, auch wenn sein Blick auf Reva gerichtet
         blieb. Er lächelte und schien die Worte der Kaiserin oder die Jubelrufe der Menge
         gar nicht zu hören.
      

      »Freut euch, denn sie werden gegen die tödlichsten der Dermos kämpfen«, intonierte
         die Kaiserin und wies auf ein Tor am Westende der Arena. »Die Boten des Untergangs.«
      

      Auf ein weiteres Signal der Trompeten hin schwang das Tor auf, und die Menge tobte
         beim Anblick der Kreaturen, die jetzt die Arena betraten. Anfänglich hielt Reva sie
         für Verwandte von Lord Nortahs Streitkatze, aber ihr wurde schnell klar, dass es sich
         um eine gänzlich andere Rasse handelte. Sie waren schlanker und kleiner, und ihr Pelz
         war vom Nacken bis zum Schwanz gelbschwarz gestreift. Der größte Unterschied bestand
         jedoch in den Zähnen. Die Bestien besaßen ein Paar dolchartige Fänge, die sie ständig
         fletschten, während sie an ihren Ketten zerrten. Es waren insgesamt neun, jeweils
         zu dritt angekettet. Sie wurden von großen Männern in Lederrüstung in die Arena geführt,
         die in einer Hand eine lange Peitsche hielten.
      

      »Dolchzähne«, sagte die Kaiserin, als sie sich wieder zu Reva setzte. »Es heißt, sie
         wurden von den Dermos in der Feuergrube geschaffen und ausgeschickt, um den nahenden
         Untergang der Menschheit zu verkünden. Die alten Priester sahen ständig das Ende der
         Welt voraus: gewaltige Katastrophen und Seuchen, die nur durch Gehorsam gegenüber
         den Göttern und natürlich Opfergaben für die Tempel abgewendet werden konnten.«
      

      Reva bemühte sich, ihren Herzschlag zu beruhigen, während die Ledergekleideten ihre
         Bestien näher an die beiden Männer in der Mitte der Arena heranführten. Die Katzen
         fauchten und zerrten an ihren Ketten, offenbar halb wahnsinnig vor Blutdurst.
      

      »Nur die bösartigsten Jungtiere werden für die Zucht verwendet«, erklärte die Kaiserin.
         »Außerdem werden sie ständig in einem hungrigen Zustand gehalten. Fleisch bekommen
         sie lediglich in der Arena zu fressen. Deshalb sind sie auch so begierig.«
      

      Allern und der Schild rückten näher zusammen. Der junge Wachmann verbeugte sich noch
         einmal in Revas Richtung, bevor er Kampfhaltung einnahm. Er ging in die Hocke und
         hielt den Speer auf Brusthöhe. Arentes hat ihn viel gelehrt, dachte sie, verlor jedoch gleichzeitig die Kontrolle über ihr Herz, das nun wild
         in ihrer Brust hämmerte. Schweißtropfen sammelten sich auf ihrer Haut.
      

      »Tut das nicht«, flüsterte sie. Aller Stolz und Trotz waren vergessen. Sie wusste,
         dass sie das einfach nicht mitansehen konnte. »Bitte.«
      

      »Ersuchst du mich um einen Gefallen, kleine Schwester?« Die Kaiserin legte ihr beide
         Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich herum, so dass sie ihr in die Augen
         blicken konnte. »Was gibst du mir dafür?«
      

      »Ich werde kämpfen«, flüsterte Reva. »An ihrer Stelle.«

      »Du wirst sowieso kämpfen. Und ich habe meinem grässlichen Volk ein Spektakel versprochen.
         Also, was hast du noch anzubieten?« Sie zog Reva in ihre Arme, und ihr Atem hauchte
         sanft gegen Revas Ohr. »Wenn mein Herzliebster zu mir kommt, werden wir gemeinsam
         den Verbündeten besiegen und uns die Welt untertan machen. Bleib bei mir, kleine Schwester.
         Du könntest in meinem Namen über die Vereinigten Königslande herrschen. Deinen Weltvater
         darfst du behalten. Mir ist egal, welche Lügen du erzählst. Diese beiden dort könnten
         deine Diener sein. Die richtige Magie macht aus ihnen die loyalsten Kämpfer. Du könntest
         alle anderen Glaubensrichtungen vernichten, das Ketzertum verbannen und die Liebe
         des Weltvaters in alle Ecken deines Reiches bringen.«
      

      Sie rückte von Reva ab und wischte lächelnd die einzelne Träne fort, die über Revas
         Wange lief. »Hast du dir das nicht immer schon gewünscht?«
      

      Reva sah in die Arena hinab, wo die Bestienwärter die Katzen in einem Kreis um Allern
         und den Schild herum gruppierten.
      

      »Ihr habt eine Gabe«, sagte Reva zu der Kaiserin. »Ein Lied, das Euch die Gefühle
         anderer Menschen verrät.«
      

      »Es verrät mir vieles.«

      Reva blickte ihr in die Augen. »Was verrät es Euch jetzt?«

      Beunruhigung flackerte im Gesicht der Kaiserin auf. Ihre Mundwinkel zuckten belustigt
         und zugleich verärgert. Sie wich zurück, doch einen Moment zu spät.
      

      Reva hieb ihren Kopf nach vorn und rammte ihre Stirn gegen den Mund der Kaiserin,
         die daraufhin rückwärts taumelte. Die Arisai reagierten sofort. Zischend fuhren ihre
         Schwerter aus den Scheiden, und sie stürmten von allen Seiten auf Reva zu – allen,
         bis auf eine. Reva sprintete zum Rand des Balkons und sprang.
      


      
         Zehntes Kapitel
         

         Vaelin

      

      Mit einem Aufschrei kehrte Dahrena in ihren Körper zurück und krümmte sich zusammen.
         Ihr Gesicht war qualvoll verzerrt. Vaelin zog sie an sich und hielt sie fest, bis
         das Zittern aufgehört hatte. Sie war nur kurze Zeit geflogen – auf ihren eigenen Wunsch
         hin, da das Bergvolk immer noch nicht aufgetaucht war. Ihre Schmerzen waren also vermutlich
         nicht auf den Preis ihrer Gabe zurückzuführen.
      

      »Sie sind in den Bergen«, sagte sie und sah ihn mit bleicher Miene an. »Und töten
         jeden, den sie finden. Er wusste es, Vaelin. Er wusste, dass ich ihn gesehen habe,
         und er hat gelacht.«
      

      Vaelin rief die Ältesten des Wolfsvolkes zusammen, damit sie sich Dahrenas Bericht
         anhören konnten, und sah, wie der letzte Rest Hoffnung aus ihren Gesichtern verschwand.
         Der Schatten des Raben war nun tatsächlich auf ihr Volk gefallen, und die lang prophezeiten
         schweren Zeiten hatten begonnen.
      

      »Das Heer zählt viele Varitai«, sagte Dahrena. »Und auch Kuritai. Die Freien Schwerter
         sind weniger zahlreich, aber sie bilden einen großen Teil der Kavallerie. Ihre Seelen
         sind in Aufruhr und voller Argwohn und Furcht. Vor zwei Tagen sind sie in die Berge
         vorgerückt. Ich habe Hinweise auf eine Schlacht und die Überreste einer Siedlung gefunden.
         Die Bewohner wurden allesamt getötet, junge wie alte. Sie haben keine Gefangenen genommen.
         Es geht ihnen nicht darum, Sklaven zu erbeuten.« Sie hielt inne und schloss die Augen.
         »Einige haben sie am Leben gelassen und furchtbare Dinge mit ihnen gemacht. Sie mussten
         viele Qualen erleiden.« Sie öffnete die Augen und blickte Vaelin an. »Er wollte, dass
         ich das sehe.«
      

      »Wo befinden sie sich jetzt?«, fragte er.

      »Sie marschieren nach Nordosten. Das Heer bleibt dicht beisammen, es werden wenige
         Patrouillen ausgeschickt. Ich habe gesehen, dass sich ihnen viele Menschen entgegengestellt
         haben, aber nur in kleinen Gruppen. Keine davon war stark genug, um ihr Vorrücken
         aufzuhalten.«
      

      »Dann werden sie unsere Hilfe brauchen«, sagte Vaelin.

      »Nein.« Der Mann mit der Kapuze war der Einzige, der sich hingesetzt hatte. Er hockte
         in der Nähe eines der Lagerfeuer und stocherte mit einem robusten Gehstock darin herum.
      

      »Habt Ihr einen Ratschlag für uns, Meister Erlin?«, fragte Vaelin ihn.

      »Nur die offensichtlichen Tatsachen, Bruder.« Erlin seufzte, schlug die Kapuze zurück
         und schenkte Dahrena ein mitfühlendes Lächeln. »Ihr Heer ist mehr als doppelt so groß
         wie unseres, habe ich recht, edle Dame?«
      

      Sie warf Vaelin einen vorsichtigen Blick zu und nickte dann.

      »Die Stämme müssten sich zusammenschließen, um eine Chance gegen sie zu haben«, sagte
         Erlin und wandte sich an Vaelin. »Und das werden sie nicht. Ich habe versucht, die
         Stammesführer zu warnen, aber sie wollten nicht auf mich hören. Sie haben das Ganze
         nur für einen weiteren Beutezug gehalten. Die Volarianer kommen alle paar Jahre. Manchmal
         kaufen sich die Stämme mit Erzen und Gefangenen von anderen Stämmen frei. Manchmal
         kämpfen sie auch, damit die jungen Krieger sich ihre ersten Narben verdienen können.
         Das geht jetzt schon seit über zweihundert Jahren so und ist beinahe zum Ritual geworden.
         Sie haben keine Ahnung, womit sie es diesmal zu tun haben. Bis ihr euch der Schlacht
         anschließt, werden sie längst besiegt und zerstreut sein.«
      

      Erlin wandte sich wieder dem Feuer zu, und Vaelin sah, dass er den Gehstock so fest
         umklammert hielt, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er hat Angst. Was kann einen Mann schrecken, der nicht sterben kann?

      »Ihr seid bei den Stämmen bekannt«, sagte Vaelin. »Könnt Ihr uns zu ihnen führen?
         Für uns sprechen?«
      

      »Sie sprechen nicht mit einer Stimme. Wenn die Stämme sich nicht gegenseitig bekämpfen,
         dann streiten sie zumindest untereinander. Wir müssten mit allen einzeln verhandeln,
         und das kostet zu viel Zeit. Sie werden dich und deine Leute nur für neue Gegner halten.«
      

      »Ich soll also hier sitzen und nichts tun, während in den Bergen ein Massaker stattfindet?«

      »Die Kreatur des Verbündeten versucht, dich zu sich zu locken. Das begreifst du doch
         sicher. Und du bist nicht hierhergekommen, um Krieg zu führen, sondern weil du glaubst,
         dass ich über wertvolles Wissen verfüge. Darüber, wie sich der Verbündete besiegen
         lässt.«
      

      Angesichts des spöttischen Tons in Erlins Stimme runzelte Vaelin die Stirn. Es war
         der Tonfall eines Mannes, der genau wusste, was als Nächstes bevorstand. »Ich bin
         also nicht der Erste?«
      

      »Im Laufe der Jahrhunderte hat es einige gegeben – Gelehrte, Könige, Krieger.« Er
         schenkte Vaelin ein trauriges Schmunzeln. »Sie alle hatten die bedauerliche Wahrheit
         über die Existenz des Verbündeten erfahren und sind alten Legenden oder ihren besonderen
         Gaben gefolgt, die sie zu mir geführt haben. Allerdings waren die Zeiten noch nie
         so unruhig wie heute.«
      

      »Der Verbündete will ein Ende herbeiführen. Dieses Mal wird es anders sein.«

      Erlin seufzte und stand auf. »Dann zeige ich dir am besten, was ich auch ihnen gezeigt
         habe.« Er deutete mit dem Stock nach Osten, wo die schwarzen Wolken über den Berggipfeln
         hingen. »Diesem Volk wird das Klima dort aber vermutlich weniger zusagen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Während sie ostwärts marschierten, zeigte sich in den Bergen weiterhin keine Menschenseele.
         In den Tälern stießen sie lediglich auf ein paar Elche, die sofort die Flucht ergriffen,
         sobald sie ihre Witterung aufnahmen. »Die Stämme betreiben Bergbau«, erklärte Erlin.
         »Sie schürfen nach Kupfer und Zinn, die sie an die Volarianer verkaufen – den ständigen
         Spannungen zwischen ihnen zum Trotz. So weit im Norden gibt es nur wenige Flöze, und
         die Späher der Stämme sind wahrscheinlich mit dem jüngsten Angriff der Volarianer
         beschäftigt.«
      

      »Habt Ihr lange hier gelebt?«, fragte Vaelin.

      »Dieses Mal sechs Jahre. Ich bin aber auch schon einmal drei Jahrzehnte geblieben.
         Das war vor zwei Jahrhunderten, als die Menschen in dieser Gegend noch nicht so kriegerisch
         waren.«
      

      »Was hat Euch hier gehalten?«

      »Eine kinderreiche Witwe. Sie besaß eine scharfe Zunge, aber ein freundliches Herz.
         Und sie schien nichts dagegen zu haben, dass ich bei ihr blieb und den Ehemann spielte.
         Als sie starb, waren ihre Kinder erwachsen, und die Volarianer zogen zu ihren ersten
         Feldzügen aus, um Sklaven zu erbeuten. Ich hielt es für das Beste, woanders hinzugehen.
         Allerdings zieht es mich immer wieder hierher zurück.«
      

      »Weshalb?«

      Ein Schatten huschte über Erlins Miene, und er blickte zu den Feuerbergen in der Ferne.
         Ihr Leuchten war heller geworden und der Himmel darüber düster. »Alles zu seiner Zeit,
         Bruder.«
      

      Am Abend versammelten sich Lorkan, Cara und Marken um Erlin, in der Hoffnung, dass
         er ihnen von seinen Reisen erzählte. Cara hatte von den dreien die wenigsten Erinnerungen
         an ihn, aber sie wusste noch aus ihrer Zeit in der gefallenen Stadt, dass er ein guter
         Geschichtenerzähler war. »Seid Ihr irgendwann noch einmal in den Fernen Westen zurückgekehrt?«,
         fragte sie. »Zu dem Tempel über den Wolken?«
      

      »Das bin ich tatsächlich.« Er blickte zu den Sentar hinüber, die sich ebenfalls um
         ihn versammelt hatten. Sie schienen zu den wenigen Völkern zu gehören, mit denen er
         kaum Erfahrung hatte. Und ihre Begeisterung für Geschichten stand in kuriosem Gegensatz
         zu ihrem kriegerischen Ruf. »Aber nur für eine Nacht.«
      

      »War sie da?«, hakte Cara nach. »Die Jadeprinzessin?«

      »Das war sie, und so schön wie eh und je. Vom Alter unberührt sang sie immer noch
         ihr wundervolles Lied. Ich war froh, dass ich mir die Mühe gemacht hatte, es noch
         einmal zu hören, auch wenn die Reise dieses Mal beschwerlicher war. Auch das Land
         der Kaufmannskönige ist gegen Unruhen nicht gefeit.«
      

      »Jadeprinzessin?«, fragte Vaelin.

      »Die einzige Seele, der ich je begegnet bin, die noch älter ist als ich. Vor fünfhundert
         Jahren wurde sie von den Kaufmannskönigen in den Tempel über den Wolken gebracht,
         wohin diese heute noch pilgern, um sie um Rat zu bitten. Sie glauben, dass sie mit
         dem Himmel Zwiesprache hält. Die Prinzessin findet sie wohl unterhaltsam, aber genau
         lässt es sich nicht sagen. Ihre Stimmungen sind oft ebenso undurchschaubar wie ihre
         Worte. Aber ihr Lied …« Mit seliger Miene schloss er die Augen. »Unzählige Jahre übt
         sie schon ihre Stimme und ihr Harfenspiel. Ich bin der Einzige, der das Glück hatte,
         es mehr als einmal im Leben zu hören.«
      

      Vaelin sah, wie Kiral unbehaglich das Gewicht verlagerte, und er wusste, was das Lied
         ihr verriet. Erlin war überzeugt, dass er die Jadeprinzessin nie wieder singen hören
         würde. Wir werden ihm den Untergang bringen. Das ist es, was er fürchtet.

      »Ich habe einmal eine Geschichte gehört«, sagte er zu Erlin. »Über einen renfaelischen
         Ritter, der von einem Jungen mit Heilkräften vor dem Tod gerettet wurde. Der Junge
         reiste in der Gesellschaft eines Mannes, der nicht sterben konnte. Der Erzählung des
         Ritters zufolge schützte dieser Mann die Begabten, in der Hoffnung, dass im Reich
         einst einer geboren würde, der die Kraft besäße, ihn zu töten. Denn er war seines
         ewigen Lebens überdrüssig.«
      

      »Überdrüssig?« Erlin lehnte sich ein wenig zurück und schürzte nachdenklich die Lippen.
         »Das Leben besteht aus ständigen Wahrnehmungen, ewigem Wandel und grenzenloser Vielfalt.
         Wir können seiner gar nicht überdrüssig werden, und das trifft auch auf mich zu. Aber
         ich habe immer gewusst, dass es irgendwann enden wird. Viele Jahre habe ich gelebt,
         doch kann es nicht ewig so weitergehen. Das darf es auch nicht. Die Jadeprinzessin
         hat das gewusst, als ich sie das erste Mal aufsuchte. Ich hatte auf eine Antwort gehofft,
         eine Erklärung dafür, warum ich jung blieb, während alle um mich herum alterten. Warum
         ich nicht an Krankheiten oder Seuchen starb, so wie andere Menschen. Sie schwieg,
         wie sie es meistens tut. Viele, die den gefahrvollen Pfad zum Tempel hinaufsteigen,
         werden enttäuscht. Und selbst diejenigen, mit denen sie spricht, finden ihre Worte
         oft unverständlich und schwer zu entschlüsseln. Sie gab mir keine Antwort, aber ich
         durfte ihrem Lied lauschen – und das war Antwort genug. Ihre Melodie weist einen winzigen
         Misston auf, müsst ihr wissen. Ein ungeübtes Ohr wird ihn kaum wahrnehmen, aber für
         jemanden wie mich, der so lange gelebt hat, klingt es so, als würde der Lehrling eines
         Musikanten über seine ersten Akkorde stolpern. Es ist nur eine kurze Abfolge von Tönen –
         so komplex, dass vermutlich niemand, der je eine Harfe in der Hand hatte, sie meistern
         könnte. Nicht einmal sie. Ihr Lied ist nicht vollkommen, sie hat es noch nicht vollendet.
         Und vielleicht wird sie das auch nie.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Nach weiteren drei Tagen Marsch kam die einzige Siedlung in Sicht, auf die sie in
         den Bergen bislang gestoßen waren. Es war eine kleine Ansammlung von Steinhäusern
         am Fuß eines Berges mit flacher Kuppe. In der Luft lag ein leichter Schwefelgeruch,
         und der Himmel über ihnen war mit wirbelnden grauen Wolken bedeckt, die nach Osten
         hin, wo die Feuerberge hell leuchteten, ganz schwarz wurden. Erlin ließ sie eine Meile
         vor der Siedlung anhalten, und sie sahen etwa hundert bewaffnete Gestalten aus den
         Häusern eilen.
      

      »Die Laretha bekommen nicht oft Besuch«, sagte Erlin. »Es gibt nur wenige von ihnen,
         und die Nähe der Feuerberge bietet ihnen einen gewissen Schutz.« Er wandte sich Vaelin
         zu und deutete auf die Siedlung. »Sie werden mit dem Anführer dieses neuen Stammes
         reden wollen.«
      

      Vaelin bat Astorek, ihn zu begleiten, und folgte Erlin zu der Siedlung, wo die Krieger
         in einer etwas dürftigen Reihe, aber mit entschlossenen Mienen Aufstellung genommen
         hatten. Es waren vorwiegend Männer, die mit Äxten und langen Speeren bewaffnet waren.
         Sie trugen Lederröcke, die ihnen bis zu den Waden reichten und von verschiedenen Symbolen
         geziert wurden, und matt glänzende Brustharnische aus Bronze. Zwischen ihnen stand
         ein stämmiger Mann mittleren Alters, der in beiden Händen eine Axt hielt und dessen
         bereits ergrautes, langes Haar zu zwei dicken Zöpfen zusammengebunden war. Seine starre
         Haltung schien sich bei Erlins Anblick etwas zu lockern, doch blieb sein Gesichtsausdruck
         argwöhnisch. Er musterte Vaelin, und als er Astorek sah, schlug sein Argwohn augenblicklich
         in Wut um. Er hob beide Äxte, und seine Leute nahmen Kampfhaltung ein.
      

      »Pertak!«, rief Erlin dem Mann zu und lächelte zur Begrüßung. Dann deutete er auf
         Vaelin und Astorek und sprach weiter.
      

      »Er sagt, dass er den Laretha viele Verbündete bringt«, übersetzte Astorek. Vaelin
         sah das Unbehagen in der Miene des Schamanen. »Das ist töricht, Rabenschatten. Dieses
         Volk hat für Außenstehende nichts übrig. Es tötet sie nur.«
      

      Vaelin deutete mit dem Kopf auf Erlin, der nun mit ausgebreiteten Armen auf den Stammesführer
         zuging. »Aber das gilt nicht für ihn.«
      

      Erlin blieb einige Schritt vor dem Stammesführer stehen und sprach mit ihm. Seine
         Worte waren so leise, dass sie ihn nicht verstehen konnten. Die Miene des Stammeskriegers
         wurde jedoch weniger feindselig, wenngleich er immer noch argwöhnisch wirkte. Nach
         einer Weile drehte Erlin sich um und winkte sie zu sich. »Pertak, der Anführer der
         Laretha, verlangt einen Tribut von euch, wenn ihr sein Land mit eurer Anwesenheit
         beschmutzen wollt«, sagte Erlin, obschon Vaelin den Stämmigen noch gar nicht hatte
         sprechen sehen.
      

      »Einen Tribut?«, fragte er.

      »Eine rein symbolische Gabe«, erklärte Erlin. »Würde er euch ohne Tribut den Aufenthalt
         gestatten, erschiene er schwach und einer der jüngeren Männer würde ihn herausfordern.«
      

      In diesem Moment ergriff der Stammesführer das Wort. Er deutete mit einer seiner Äxte
         auf das versammelte Eisvolk und stellte mit kehliger Stimme eine Forderung. Vaelin
         sah, dass die Axt in Dahrenas Richtung deutete, die mit Narbes Zügeln in der Hand
         dastand. »Er will mein Pferd?«
      

      »Ähm, nein.« Erlin lächelte angespannt. »Er will deine Frau.«

      »Kommt nicht in Frage.« Vaelins Hand wanderte zu einem Beutel an seinem Gürtel. Er
         löste die Schnur und holte einen Edelstein hervor – einen mittelgroßen, fein geschliffenen
         Rubin, den ihm Statthalter Aruan im Hafen von Linesch geschenkt hatte. Zwei Jahre
         war das her, doch es kam ihm viel länger vor. Er war des Öfteren versucht gewesen,
         den Stein zu verkaufen – besonders auf seiner Reise mit der ständig hungrigen Reva –,
         aber das Lied des Blutes hatte ihn stets gewarnt, wann immer er darüber nachgedacht
         hatte. Er hoffte, dies war der Grund dafür.
      

      Der Stammesführer ließ eine seiner Äxte fallen, um den Edelstein zu fangen, den Vaelin
         ihm zuwarf, und seine Augen weiteten sich sogleich vor Entzücken. Die Krieger links
         und rechts von ihm vergaßen ihre Disziplin und umringten ihn. In ihren Gesichtern
         stand kaum verhohlene Gier. Pertak knurrte etwas und hob warnend seine verbliebene
         Axt. Die anderen traten zurück, auch wenn sie dem Rubin weiterhin begehrliche Blicke
         zuwarfen.
      

      Pertak sprach erneut, diesmal an Vaelin gerichtet, und hielt den Rubin hoch ins Licht.
         »Er will wissen, welche Kräfte der Stein besitzt«, übersetzte Astorek mit einem Anflug
         von Verachtung in der Stimme.
      

      »Die Berge sind reich an Erzen«, sagte Erlin, »aber nicht an Edelsteinen. Die Stämme
         sind deshalb außerordentlich fasziniert von ihnen.«
      

      »Sagt ihm, dass der Stein die Seele eines Menschen einfangen kann«, sagte Vaelin.
         »Er sollte ihn deshalb lieber nicht zu lange anschauen.«
      

      Kurzzeitig leuchtete Furcht in den Augen des Stammesführers auf, als Erlin ihm die
         Warnung übermittelte. Seine Faust schloss sich fest um den Stein. Er hob den Blick
         zu Vaelin und sah ihn nachdenklich an. Dann knurrte er einen kurzen Satz und wandte
         sich betont langsam ab, um zur Siedlung zurückzugehen. Seine kleine Heerschar folgte
         ihm – alle Bedenken wegen der großen Menge an Eindringlingen waren offenbar zerstreut.
      

      »Du darfst einen Tag und eine Nacht bleiben«, sagte Erlin. »Eine äußerst großzügige
         Erlaubnis, das muss ich sagen.«
      

      »Reicht das aus?«, fragte Vaelin. »Für unsere Zwecke?«

      Erlin blickte zu dem Berg hoch, der über der Siedlung aufragte und dessen flacher
         Gipfel zum Teil von einem dünnen Dunst verhüllt wurde. »Du wirst feststellen, dass
         die Zeit hier an Bedeutung verliert, Bruder.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Erlin gestattete lediglich Vaelin, ihn zu begleiten, und löste damit bei Dahrena und
         den anderen Begabten lautstarke Proteste aus. »Wir sind so weit gekommen«, sagte Cara.
         »Und nun wollt Ihr uns Wissen vorenthalten?«
      

      »Ich will euch nichts vorenthalten«, sagte Erlin, »sondern euch beschützen. Glaub
         mir, dieses Wissen würdet ihr mir nicht danken.«
      

      Er brachte Vaelin zu einem Pfad, der um die Siedlung der Laretha herum zum Fuß des
         Berges führte, und blieb inmitten einiger Ruinen stehen. Vaelin betrachtete die Granitblöcke
         und halb zerfallenen Mauern. Ihre Form, die Eleganz der Linien und die vom Wind abgeschliffenen
         Motive, die in den Stein geritzt waren, kamen ihm seltsam vertraut vor. »Die gefallene
         Stadt«, sagte er. »Dieser Ort wurde von demselben Volk geschaffen.«
      

      »Nicht ganz«, erwiderte Erlin. »Auch wenn sie eine Sprache teilten.« Er deutete auf
         eine Treppe, die von den Ruinen den Berg hinaufführte. Vaelin sah, dass sie in den
         Fels geschlagen war und sich bis zur Bergspitze hochwand. »Und dieselben Götter.«
      

      »Du hängst also nicht mehr dem Glauben an?«, fragte Erlin, während sie die Stufen
         erklommen, die vom immerwährenden Dunst feucht waren. Die Luft um sie herum wurde
         beständig kühler.
      

      »An einer Lüge kann man nicht festhalten.«

      »Der Glaube war nie eine Lüge. In mancher Hinsicht irreführend und zu dogmenhaft,
         das schon. Aber nachdem ich gesehen habe, was die restliche Welt an Glaubensrichtungen
         zu bieten hat, bin ich damit ganz zufrieden.«
      

      »Bei unserer ersten Begegnung sagtet Ihr, Euch bliebe keine Wahl, als dem Glauben
         zu folgen. Als ich dann herausfand, wer Ihr seid, dachte ich deshalb, die Legende
         sei wahr und die Ahnen hätten Euch tatsächlich verflucht, weil Ihr den Glauben geleugnet
         habt.«
      

      »Verflucht? Das habe ich eine Zeit lang auch gedacht, als ich damals aus meinem Heimatdorf
         vertrieben wurde, weil ich immer noch wie ein Dreißigjähriger aussah, während die
         Menschen um mich herum alt und krumm wurden. Meine Frau war die Schlimmste unter ihnen.
         Der Neid auf meine ewige Jugend machte sie verbittert. Sie hasste mich, weil ihre
         Haare grau wurden und sie kein Verlangen mehr in meinem Blick sah. Ich war nie ein
         besonders treuer Anhänger des Glaubens und betete die Katechismen herunter, ohne über
         ihren Sinn nachzudenken. Hin und wieder machte ich ein paar bissige Bemerkungen über
         die Brüder und ihre langweiligen moralisierenden Reden. ›Leugner!‹, nannte mich meine
         hasserfüllte Frau, die verzweifelt nach einer Erklärung für das Geheimnis meiner Jugend
         suchte. ›Die Ahnen haben dich verflucht.‹ Damit hat es wohl angefangen. Aus den Flüchen
         einer verbitterten alten Frau erwuchs eine Legende.«
      

      »Ihr habt also nie die Stimmen der Ahnen gehört? Und wurdet nicht aus dem Jenseits
         verstoßen?«
      

      Erlin blieb stehen, und sein Atem umwölkte sein Gesicht, als er Vaelin mit ernster
         Miene ansah. »Doch, ich habe sie gehört. Aber erst viele Jahre später. Auch wenn es
         so scheinen mag, Bruder, bin ich nicht gegen den Tod gefeit. Ich altere nicht und
         werde nie krank. Aber ohne Essen verhungere ich, und wenn ich verletzt werde, blute
         ich, genau wie jeder andere Mensch. Ich kann sterben, und einmal bin ich sogar gestorben.
         Oder dem Tod zumindest so nahe gekommen, dass es kaum einen Unterschied macht.
      

      Nachdem die Dorfbewohner mich vertrieben hatten, bin ich weit gereist. Einmal kreuz
         und quer durch sämtliche Erzlehen, denn damals gab es die Vereinigten Königslande
         noch nicht. Ich suchte nach etwas – einer Antwort auf das Rätsel meines ewigen Lebens –,
         hatte jedoch keine Ahnung, wo ich sie finden könnte. Mystiker und Scharlatane traf
         ich reichlich, die mir Weisheit für Gold versprachen. Und alle erwiesen sich letzten
         Endes als Wahnsinnige oder Lügner. Einmal kehrte ich in einer nilsaelischen Taverne
         ein und hörte einen Musikanten von dem rätselhaften Volk der Seordah Sil singen, die
         ihre Heimat in den Wäldern mit dunklen Zaubern schützen. Das schien mir ein guter
         Ort, um nach Antworten zu suchen. Schließlich war ich nur ein einzelner Mann und keineswegs
         ein Krieger. Was für eine Bedrohung konnten sie schon in mir sehen? Ich war kaum einen
         halben Tag im Wald unterwegs, als ein Seordahner mir einen Pfeil in den Bauch schoss.
      

      Er kam, um zuzusehen, wie ich verblutete. Es war ein großgewachsener Kerl mit einem
         Raubvogelgesicht, der sich von meinen Bitten um Hilfe wenig gerührt zeigte. Nach einer
         Weile verblasste sein Gesicht, und die kühle Schwärze des Todes legte sich um mich.
         Da hörte ich sie, die Stimmen. Sie flüsterten, riefen, flehten … Es waren so viele.
         ›Das ist das Jenseits?‹, dachte ich. ›Nur eine Leere, in der die Stimmen der Toten
         widerhallen?‹ Keine endlose Gelassenheit oder Weisheit. Keine ewige Ruhe. Ich muss
         sagen, es war ziemlich enttäuschend.
      

      Da merkte ich, dass die Stimmen leiser wurden. Es war, als hätten sie plötzlich alle
         in furchtsamer Erwartung den Atem angehalten. Dann sprach eine, die nicht wie die
         anderen klang. Die anderen waren dünn, wie der Nachhall eines geflüsterten Liedes.
         Diese jedoch war die starke, wohltönende Stimme einer Seele im Vollbesitz ihrer Kräfte.
         Aber sie war alt, sehr alt.«
      

      »Der Verbündete«, sagte Vaelin und erinnerte sich an die Kühle in der uralten Stimme,
         die an sein Ohr gedrungen war, bevor Dahrena ihn aus dem Jenseits zurückgeholt hatte.
      

      »Ein Name, den ich erst viel später erfahren sollte. Aber ja, er war es. Und er machte
         mir ein Angebot. ›Ich werde dir deinen Körper zurückgeben‹, sagte er, ›wenn du zu
         meinem Gefäß wirst.‹ Ich fürchtete mich sehr – nicht nur vor ihm, sondern auch vor
         der Aussicht darauf, eine Ewigkeit in dieser schrecklichen Leere zu verbringen. Meine
         Furcht war so groß, dass ich augenblicklich zugestimmt hätte, wäre da nicht der unbändige,
         verzweifelte Hunger in seiner Stimme gewesen. Er begehrte das, was er in mir spürte.
         Es war überwältigend und abscheulich. Und da begriff ich, dass es Schlimmeres gab
         als den Tod.
      

      Er bemerkte meine Weigerung, meine Ablehnung, und ich bekam seinen Willen zu spüren.
         Das Jenseits ist ein Ort, der eigentlich kein Ort ist. Ein Ort der Seelen, aber auch
         des Schmerzes, den man anderen zufügen kann, wenn man weiß, wie man es anstellen muss.
         Und er kannte sich ausgesprochen gut damit aus. Ich spürte, wie er an mir zerrte und
         Stücke von mir abriss, während er mich mit seinem Willen bearbeitete – nicht aus Zorn,
         sondern zielgerichtet und entschlossen. ›Diene mir‹, sagte er. ›Solange du noch eine
         Seele zum Dienen hast.‹ In seiner Stimme lag kein Hass. Ich glaube, darüber war er
         damals schon hinaus. Die Zeitalter haben ihn in ein Wesen verwandelt, das nur noch
         nach dem Erreichen seiner Ziele strebt.
      

      Ich schlug um mich, ich schrie, ich weinte … ich flehte. Und ich hielt stand. Und
         plötzlich spürte ich noch einen anderen Willen. Einen, der weniger alt war, aber genauso
         machtvoll. Stark genug, um mich seinem Griff zu entreißen. Ich spürte, dass meine
         Seele wiederhergestellt wurde, auch wenn vieles verloren gegangen war – Erinnerungen
         an meine Kindheit und alte Freundschaften. Bis heute kann ich mich nicht mehr an das
         Gesicht meiner Mutter erinnern oder an den Namen der Ehefrau, die mich so gehasst
         hat.
      

      Mein Retter sprach zu mir. Es war die Stimme einer Frau, und ihr Wille unterschied
         sich stark von seinem. Sie heilte, wo er Wunden riss. Sie vertrieb den Schrecken,
         den er verbreitete. ›Deine Zeit ist noch nicht gekommen‹, sagte sie zu mir. ›Ich habe
         dein Ende gesehen, Mann vieler Leben, und es liegt noch weit in der Zukunft. Suche
         nach anderen, die so sind wie du, und beschütze sie. Wenn du zurückkehrst, wird es
         ihre Kraft sein, die dich am Leben erhält und die dir das Ende bringen kann, nach
         dem du dich sehnen wirst.‹ Danach sprach sie noch drei Worte, bevor sie mich aus der
         Leere wieder in meinen Körper zurückbeförderte. Der Seordahner war immer noch da und
         zuckte überrascht zusammen, als ich die Augen aufriss. Dem Blut nach zu urteilen,
         das zwischen meinen Fingern hindurchsickerte, war ich nur wenige Augenblicke fort
         gewesen. Der Seordahner sagte etwas in leicht verärgertem Tonfall und zog ein Messer
         aus dem Gürtel … das er auf der Stelle fallen ließ, als ich die drei Worte wiederholte,
         die ich im Jenseits gehört hatte: ›Nersus Sil Nin.‹«
      

      »Die blinde Frau hat Euch zurückgeschickt«, murmelte Vaelin. »Sie ist dort, im Jenseits,
         und kämpft gegen ihn.«
      

      »Damals hat sie das getan, ja. Aber jetzt …« Erlin schüttelte den Kopf. »Jetzt scheint
         seine Macht ungehindert zu wachsen.«
      

      Vaelin schob die unzähligen Fragen beiseite, die er gerne stellen wollte. Inzwischen
         wusste er, dass er keine Antwort erhalten würde. »Der Seordahner hat Euch geheilt«,
         sagte er.
      

      »Ja. Er hat andere aus seinem Volk herbeigeholt, und sie haben mich in ihr Lager gebracht.
         Ich war schwer verletzt, und es hat Monate gedauert, bis ich wieder reisen konnte.
         Ich lernte ihre Sprache und erfuhr vieles über ihre Legenden – die Wahrheit darüber,
         wie unser Volk ihnen das Land weggenommen hat. Außerdem fand ich heraus, dass der
         Wald nicht von dunklen Zaubern geschützt wird. Es sind lediglich die kriegerischen
         Fähigkeiten und der große Mut der Seordahner, die genügend Furcht säen, um uns fernzuhalten.
         Irgendwann verabschiedete ich mich und zog los, um den Auftrag zu erfüllen, den die
         Frau mir gegeben hatte. Nicht immer habe ich meine Pflichten gewissenhaft erfüllt.
         Manchmal war ich einfach zu abgelenkt oder ermüdet von den ewig gleichen Fehlern und
         Grausamkeiten der Menschen. Am Ende aber«, er sah zu den vom Nebel feuchten Stufen
         über ihnen hinauf, »habe ich doch getan, was ich konnte.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Der Berggipfel war in tiefes Schweigen gehüllt, das ebenso dicht war wie der Dunst,
         der in der Luft hing. Durch die wirbelnden Schwaden waren nur vage Umrisse in der
         Umgebung auszumachen, als sie die letzte Stufe erklommen. Erlin war die Mühe des Aufstiegs
         deutlich anzusehen. Er stützte sich schwer auf seinen Stock und betrachtete die schattenhaften
         Formen vor ihnen mit kaum verhohlener Beklemmung. »Ich hasse diesen Ort«, sagte er
         leise, während er sich aufrichtete und weiterging. »Aber denen, die ihn erbauten,
         ging es wohl nicht anders.«
      

      Sie schritten in den Dunst hinein, und die Schatten wurden zu einer Ansammlung von
         Gebäuden, die offenbar von demselben Volk errichtet worden waren, das auch die Ruinen
         am Fuß des Berges geschaffen hatte. Es handelte sich vor allem um einstöckige Wohnhäuser
         und Bauten, die einmal Speicher gewesen sein mochten. Gemeinsam wirkten sie wie ein
         verkleinertes Abbild der gefallenen Stadt. Doch die Gebäude waren nicht zerstört.
         Die Stille wurde immer bedrückender, während sie zwischen den Häusern hindurchliefen –
         jede offen stehende Tür und jedes Fenster ein gleichgültiger Zeuge ihres Marsches.
         Obwohl die Häuser kaum beschädigt waren, erkannte Vaelin, dass dieser Ort uralt war.
         Die Kanten der Gebäude waren von den Elementen glatt geschliffen worden. Im Gegensatz
         zur gefallenen Stadt gab es hier jedoch keine Statuen. Die einzige Zierde waren die
         verblichenen Motive über Hauseingängen und Fenstern, die von Jahrhunderten des Einwirkens
         von Wind und Regen ihrer Bedeutung beraubt worden waren. Wer immer diesen Ort errichtet
         hatte – für Kunst hatten seine Erbauer keine Zeit oder keinen Sinn gehabt.
      

      Nach kurzer Zeit hatten sie die Gebäude hinter sich gelassen und fanden sich am Rande
         eines großen kreisförmigen Platzes wieder, in dessen Mitte ein einzelner Steinsockel
         stand. »Ein Erinnerungsstein«, sagte Vaelin.
      

      Erlin nickte, und Vaelin hörte das leichte Zittern in seiner Stimme, als er erwiderte:
         »Der letzte, der geschaffen wurde, und noch dazu von der Hand eines Gottes.«
      

      Vaelin konnte nicht verhindern, dass seine Mundwinkel belustigt zuckten, und er wandte
         sich Erlin mit einem Grinsen zu. »Götter sind Trugbilder.«
      

      Einen Moment lang lachten sie beide, doch wurde das Geräusch sogleich vom Dunst und
         den alten Steinen verschluckt. »Also.« Erlin packte seinen Gehstock fester und ging
         voran. »Sollen wir?«
      

      Wie bei den umstehenden Gebäuden waren auch die Kanten des Sockels mit den Jahren
         abgeschliffen worden, dennoch war seine Oberfläche glatt und unberührt. Die Vertiefung
         in der Mitte bildete einen vollkommenen Kreis. »Habt Ihr ihn schon einmal berührt?«,
         fragte Vaelin.
      

      »Inzwischen viermal. Ich besuche häufig solch uralte Stätten, zu denen mich die Mythen
         und Legenden führen, die ich auf meinen Reisen höre. Eine davon berichtete von einer
         vergessenen Stadt von erhabener Größe, die – bewacht von wilden Stämmen – in den Bergen
         versteckt liegen soll. Es überraschte mich nicht, dass die Wirklichkeit kaum an die
         Legende heranreichte. So ist es meistens.«
      

      Er streckte eine Hand nach dem Sockel aus und sah Vaelin an. »Bist du bereit, Bruder?«

      »Ich habe schon zwei dieser Steine berührt«, sagte Vaelin, als er bemerkte, dass Erlins
         Finger zitterten. »Sie enthalten Wissen, aber sie stellen keine Bedrohung dar.«
      

      Erlin lachte erneut, diesmal barscher. »Wissen stellt immer für irgendjemand eine
         Bedrohung dar.«
      

      Vaelin reichte ihm eine Hand, und Erlin ergriff sie. Ihre Finger verschränkten sich.
         Erlin schloss die Augen, holte tief Luft und senkte ihre Hände auf den Stein.
      


      
         Vierter Teil
         

      

      ◆  ◆  ◆

      
         Nach alpiranischer Zeitrechnung wurde König Janus Al Nieren im zehnten Jahr der Neuen
                  Sonne geboren, unter einem Sternbild, das die alpiranischen Astrologen den »sich aufbäumenden
                  Löwen« nennen – was in den darauffolgenden Jahrzehnten von Bewunderern ebenso wie
                  von Gegnern als Omen gewertet wurde. Die Geburt seiner Tochter hingegen fand unter
                  dem vergleichsweise profanen Sternbild des »Heuballens« statt, das nach seiner Ähnlichkeit
                  mit frisch geerntetem Weizen benannt ist. Dass die treue Gilde kaiserlicher Astrologen
                  kürzlich dafür stimmte, ebenjenes Sternbild in die »Racheflamme« umzubenennen, spricht nicht
                  nur Bände über den weiteren Verlauf der Geschichte der Vereinigten Königslande, sondern
                  auch über die inhärente Bedeutungslosigkeit der astrologischen Kunst.

         — Verniers Alishe Someren,

         Die Geschichte der Vereinigten Königslande: Eine Einführung

         Große Bibliothek der Vereinigten Königslande —

      


      
         Verniers’ Bericht

      

      »Hat sie es gewusst?«

      Ich betrachtete den Hafen, auf den wir zufuhren. Seine ungeheure Größe deutete auf
               Alpiras Ursprünge als wichtigster Handelsknotenpunkt am kleinen Boraelischen Ozean
               hin. Er erstreckte sich in einem breiten, gut drei Meilen langen Bogen und wies unzählige
               Anlegestellen und Liegeplätze auf, an denen viele Schiffe vertäut lagen – an diesem
               Tag sogar noch mehr als sonst. Als wir näher herankamen, erkannte ich, dass die meisten
               davon Kriegsgaleeren waren. Ganze Heerscharen von Arbeitern waren auf den Decks zugange
               und nagelten Stahlplatten an den Schiffsrümpfen fest oder zogen Mangonellen an Bord.

      Kaiserin Emeren ruft ihre Flotte in die Hauptstadt, dachte ich. Doch zu welchem Zweck?
      

      »Euer Lordschaft?«, fragte Fornella. Ihr rasch ergrauendes Haar war heute aus ihrem
               Gesicht zurückgebunden, das trotz der vermehrten Falten immer noch hübsch war. Mit
               ihrem einfachen Kleid und dem fest um die Schultern gewickelten Schal wirkte sie wie
               eine anmutige Matrone. Die Menschen an Land mochten sie vielleicht für die Frau des
               Kapitäns halten. Bei dem Gedanken musste ich lachen.

      Fornella runzelte verärgert die Stirn, ließ sich jedoch nicht beirren. »Sie hat es
               gewusst, nicht wahr? Sie wusste von Euch und der Hoffnung des Reiches.«

      Ich zuckte mit den Achseln und nickte knapp. Sie sah zum Kapitän des Schiffes hinüber
               und trat dann näher an mich heran. »Bezahlt den Piraten, damit er uns von hier wegbringt.«

      »Wir haben eine Aufgabe, ehrenwerte Bürgerin.«

      »Nicht, wenn dabei Euer Leben auf dem Spiel steht.«

      »Ich habe mein Leben dem Kaiser gewidmet. Das Gesetz fordert, dass ich nun auch seiner
               Nachfolgerin meinen weisen Rat anbiete.«

      »Glaubt Ihr wirklich, dass sie auf Euch hören wird?«

      »Ich weiß es. Was sie danach tun wird, ist schon eher ein Rätsel.«

      Wir legten an einem der kleineren Ankerplätze am Nordrand des Hafens an. Ein erschöpfter
               junger Hafenbeamter forderte vom Kapitän das Doppelte der Anlegegebühr, die sonst
               üblich war.

      »Ich komme im offiziellen Auftrag der Vereinigten Königslande und der meldeneischen
               Inseln«, knurrte der Kapitän. »Dafür muss es doch wenigstens einen Preisnachlass geben.«

      »Ihr habt außerdem einen Laderaum voller Gewürze«, erwiderte der junge Beamte. »Und
               Ankerplätze sind gerade heiß begehrt.« Er reichte dem Kapitän einen Beleg und hielt
               dann erwartungsvoll die Hand auf.

      »Gibt es ein Problem?«, fragte ich und trat zum Kapitän.

      Der junge Mann starrte mich einen Moment lang an, dann erbleichte er und machte einen
               Schritt rückwärts. »Ihr seid Lord Verniers«, hauchte er.

      Ich war es durchaus gewohnt, von den gebildeten Leuten des Reiches erkannt zu werden.
               Für gewöhnlich machte man mir allerdings höfliche Komplimente oder bat mich, an Treffen
               von Gelehrten teilzunehmen. Der Anblick des bleichen Bürokraten, der rückwärts die
               Landungsbrücke hinuntertaumelte und sich dann abwandte, um über den Kai davonzurennen,
               beunruhigte mich daher etwas. Und seine Rückkehr umso mehr, wurde er doch von einem
               Trupp Soldaten begleitet. Im Laufschritt eilten sie auf das Schiff zu, während der
               junge Beamte ihnen folgte und den umstehenden Hafenarbeitern wild gestikulierend zurief:
               »Der Verräter! Der Verräter ist zurückgekehrt!«

      »Ich glaube, Kapitän«, sagte ich, hob meinen Bücherbeutel hoch und ging auf die Landungsbrücke
               zu, »Ihr solltet Euch jetzt lieber verabschieden.«

      »Die Schiffsherren haben mir befohlen, für deine Sicherheit zu sorgen«, sagte er,
               und sein sonst so gerissener Blick verriet eine tiefe Besorgnis über den Aufruhr im
               Hafen.

      »Und ich danke Euch für Eure Mühen.« Ich reichte ihm eine Hand, ohne damit zu rechnen,
               dass er sie ergreifen würde. Doch packte er sie fest und verzog dabei bedauernd das
               Gesicht.

      »Viel Glück, verehrter Herr«, sagte er in überraschend gutem Alpiranisch.

      »Euch ebenfalls, mein Herr.« Ich sah zu Fornella hinüber, die den näherkommenden Soldaten
               mit furchtsamem Blick entgegenschaute. »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr sie in die
               Königslande zurückbringen könntet.«

      »Nein.« Fornella holte tief Luft und trat mit einem gezwungenen Lächeln an meine Seite.
               »Schließlich haben wir einen Auftrag zu erfüllen.«

      Wir warteten am Kai und sahen zu, wie der Kapitän seine Mannschaft zur Eile antrieb.
               Die Seeleute holten Ruder, um das Schiff von der Ufermauer abzustoßen. Danach begannen
               sie, im Takt zu den schnellen Trommelschlägen des Bootsmanns auf das offene Wasser
               hinauszurudern.

      »Wie hieß es eigentlich?«, fragte Fornella. »Das Schiff?«

      »Ich habe nie daran gedacht zu fragen.« Ich drehte mich um, als die Soldaten ein Stück
               von uns entfernt Aufstellung nahmen. Ihrer Rüstung nach zu urteilen waren es Infanterierekruten –
               ein halbes Dutzend junger Männer unter dem Befehl eines nicht mehr ganz so jungen
               Feldwebels.

      »Wie lautet Euer Name?«, verlangte er zu wissen, während er auf mich zuschritt und
               mit strengem Blick mein Gesicht musterte.

      »Lord Verniers Alishe Someren«, erwiderte ich. »Kaiserlicher Geschichtsschreiber …«

      »Nein«, knurrte er und legte eine Hand an sein Schwert. »Inzwischen nicht mehr.«

      ◆  ◆  ◆

      Sie brachten uns zum Haus des Hafenmeisters – einem massiven Gebäude, in dem sich
               auch einige Zellen für Schmuggler oder Seemänner befanden, die über die Stränge geschlagen
               hatten. Dank des aufgeregten Hafenbeamten hatte sich zu der Zeit, als die Soldaten
               uns umstellten, bereits eine Menschenmenge auf dem Kai gebildet. »Wenn Ihr mich festnehmen
               wollt«, sagte ich zu dem Feldwebel, »habe ich das Recht zu erfahren, was mir vorgeworfen
               wird.«

      »Seid still!«, fauchte er, und sein Gesicht lief rot an, während er die wachsende
               Menge am Kai betrachtete. »Es wird auch so nicht leicht, Euch hier rauszubringen,
               ohne dass Euch diese Meute am nächsten Mast aufknüpft.«

      Ich konnte es auch jetzt noch hören, trotz der dicken Mauern, die uns umgaben – das
               typische Geifern eines Pöbelhaufens. Die Rufe »Hängt den Verräter!« und »Rächt die
               Hoffnung des Reiches!« klangen besonders laut aus den Sprechchören heraus.

      »›Das alpiranische Reich ist das einzige Land, in dem Recht und Gesetz über allem
               stehen‹«, zitierte Fornella in leicht verbittertem Tonfall. Wie immer erinnerte sie
               sich viel zu genau an meine Schriften. »›Gerechtigkeit ist nicht vom Stand abhängig.
               Vom einfachsten Bettler bis hin zum Kaiser wird jeder vor dem Gesetz gleich behandelt.‹«

      Sie ging in der Zelle auf und ab und zuckte zusammen, wann immer das Schreien der
               aufgebrachten Menge besonders laut wurde. »Was könnt Ihr getan haben, um solchen Zorn
               zu erregen, Euer Lordschaft?«, fragte sie und klang dabei reichlich spöttisch. »Habt
               Ihr etwa die Kaiserin beleidigt?«

      »Ihr hättet nicht hierbleiben müssen«, gab ich zurück.

      Sie seufzte und ließ sich neben mir auf der einfachen Holzbank nieder. Mit den Fingern
               fuhr sie sich durch das Haar und stöhnte verärgert auf, als ein paar graue Strähnen
               in ihrer Hand zurückblieben. »Wo sollte ich sonst hingehen?«

      Ich sah zu, wie sie die Haare gegen das Licht des kleinen Fensters hielt, und sie
               erinnerten mich an angelaufene Kupferfäden. Ich nahm mir vor, die Beobachtung später
               aufzuschreiben, sollte sich die Gelegenheit dazu ergeben. »Sind das für gewöhnlich
               die Folgen, wenn Ihr das Blut der Begabten nicht mehr erhaltet?«, fragte ich.

      »Soweit ich weiß, hat bisher niemand, der vom Verbündeten gesegnet wurde, diesen Prozess
               durchlaufen. Natürlich sind einige gestorben – sie wurden ermordet oder sind im Krieg
               gefallen. So ist das nun mal in der volarianischen Politik. Aber niemand hat bisher
               versucht, ohne die regelmäßigen Blutgaben zu leben.«

      Sie öffnete die Hand und ließ die Haare zu Boden fallen. Einen Moment lang verharrte
               sie noch im Sonnenlicht und ballte mit einem schmalen Lächeln die Hand zur Faust.
               »Seltsamerweise vermisse ich es gar nicht. Auch die Sterblichkeit scheint ihre Vorzüge
               zu haben.«

      Das Klappern eines Schlosses und das Getrampel von Stiefeln kündeten von einem Besucher.
               Ich stand auf und betrachtete die großgewachsene Gestalt, die auf der anderen Seite
               des Gitters stehen blieb. Es war ein stattlicher Mann mit gut aussehendem, wenn auch
               wettergegerbtem Gesicht und kurz geschnittenem Haar, das inzwischen eher weiß als
               grau war. »Hevren«, sagte ich und musterte seine Uniform und den Stern auf seinem
               Brustharnisch – das Wappen eines Kohortenkommandanten. »Endlich befördert worden,
               wie ich sehe.«

      »Lord Verniers.« Sein Tonfall war gleichmütig, doch wirkte sein Blick argwöhnisch,
               als er von mir zu Fornella sah. »Wer ist das?«

      »Fornella Av Entril Av Tokrev«, sagte Fornella und stand auf. »Gebürtig aus dem volarianischen
               Kaiserreich und jetzt Gesandte von Königin Lyrna aus den Vereinigten Königslanden.«

      Hevren schaute wieder mich an. »Ihr wurdet zum Verräter erklärt, und jetzt taucht
               Ihr in Begleitung einer Volarianerin hier auf? Ich muss schon sagen, Euer Lordschaft,
               langsam zweifle ich an Eurer viel gepriesenen Weisheit.«

      Zum Verräter erklärt … Auch wenn die Anschuldigung falsch war, tat sie doch weh. Nach allem, was ich getan, und all den Jahren, die ich dem Reich gewidmet habe, soll
         dies mein Lohn sein? »Darf ich erfahren, wer mich so verleumdet hat?«

      Ein Anflug von Zorn leuchtete in seinem Gesicht auf, und er trat näher. »Ihr wurdet
               von der Kaiserin Emeren selbst zum Verräter erklärt«, knurrte er. »Ich rate Euch deshalb,
               lieber Eure Zunge zu hüten.«

      Früher hätte mich ein solcher Mann eingeschüchtert. Grobiane wie er haben mich immer
               schon nervös gemacht. Doch der ständige Umgang mit Männern seines Schlages schien
               mich abgehärtet zu haben. Schließlich waren sie auch nur Menschen – Menschen, die
               töten konnten, so wie ich. »Was genau wird mir vorgeworfen?«, fragte ich und sah ihm
               in die Augen.

      Dass ich keine Furcht zeigte, schien ihn zu verblüffen. Sein Zorn legte sich, und
               er trat einen Schritt zurück. »Alles zu seiner Zeit, wie es das Gesetz vorschreibt.«
               Er musterte mich mit grimmigem Blick. Wir hatten einander nie sonderlich gemocht,
               waren uns jedoch stets mit Respekt begegnet. »Ihr hättet ihm nur beim Sterben zusehen
               müssen, Verniers«, sagte er. »War das denn so schwer?«

      ◆  ◆  ◆

      Die Kaufmannskönige des Fernen Westens besitzen den Legenden nach Paläste, die so
               groß sind wie Städte, sich über viele Morgen Land erstrecken und unzählige Diener
               beherbergen. Doch Größe bemisst sich nicht nur an den Dimensionen, sondern auch am
               Schmuck, und ich kann mir beileibe kein Bauwerk vorstellen, das den alpiranischen
               kaiserlichen Palast an architektonischer Pracht übertreffen könnte. Er steht auf einem
               hohen Hügel, dessen steile Abhänge zum Ufer des mächtigen Tamarinflusses hin abfallen,
               und stammt aus einer Zeit, als Bescheidenheit und Zurückhaltung noch nicht zu den
               alpiranischen Tugenden gehörten. Das Gebäude besitzt die Gestalt eines sechszackigen
               Sterns. Die einzelnen Flügel gehen von einem kreisrunden Mittelbau ab, der von einer
               Kuppel gekrönt wird. Und natürlich war es die Kuppel, die sofort Fornellas Aufmerksamkeit
               erregte.

      »Lieben es Eure Kaiser, ihr Volk zu blenden?«, fragte sie und beschirmte ihre Augen
               mit den Händen. Die Mittagssonne stand im Zenit, und die Kuppel funkelte so stark,
               dass ihre Form kaum zu erkennen war. Ich fand sie immer am schönsten bei Sonnenuntergang,
               wenn das orangene Licht die silberne Oberfläche wie eine Kerzenflamme strahlen ließ,
               die bei Nachteinbruch erlosch. Manchmal war ich mit Seliesen aus der Stadt hinausgeritten,
               um das Schauspiel von einem nahegelegenen Hügel aus zu betrachten. Er sagte einmal,
               er hätte ein Gedicht im Kopf, das diesem Anblick gerecht würde, aber falls er es je
               aufgeschrieben hat, so erfuhr ich nie davon.

      Hevren hatte zwei komplette Kompanien Kavallerie mitgebracht, um uns vom Hafen zum
               Palast zu begleiten, und diese erwiesen sich als gerade ausreichend, um die versammelte
               Menschenmenge davon abzuhalten, ihre geschrienen Drohungen uns gegenüber wahr zu machen.
               Es waren jedoch weniger die Drohungen, die mich schmerzten, als wir durch die von
               Hevrens Männern geschaffene Gasse ritten, sondern die hasserfüllten Gesichter von
               Männern, Frauen und Kindern. Was immer für Lügen über mich verbreitet wurden, offenbar
               schenkten ihnen die Menschen uneingeschränkten Glauben. In diesem Moment begriff ich:
               Ganz gleich, was im Palast geschehen würde, ich hatte meine Heimat verloren. Nicht
               nur würden diese Menschen mich nie mehr als einen der Ihren anerkennen, vielmehr noch
               würde ich ihnen ihre Leichtgläubigkeit nicht verzeihen können. Als wir die Menge hinter
               uns ließen und dem Palast entgegentrabten, kam mir ein Satz Al Sornas in den Sinn.
               Damals hatte er mir von König Janus’ Machenschaften im Vorfeld der Invasion erzählt
               und den König zitiert: Wenn man den Menschen die richtigen Lügen auftischt, werden sie sie glauben.
      

      Hevren verließ die Straße zum Haupttor des Palastes und führte uns zur Nordmauer,
               wo sich ein weniger prunkvoller Eingang befand – das Soldatentor, durch das für gewöhnlich
               nur Wachleute, Diener und hin und wieder ein kaiserlicher Gefangener den Palast betraten.
               Diesen Teil der Anlage hatte ich noch nie besucht, und das Fehlen jeglicher Verzierungen
               und der peinlichen Sauberkeit, die das Leben der Höflinge so angenehm machte, verblüffte
               mich. Hier herrschte geschäftiges Treiben in Werkstätten und Ställen, und über allem
               hingen Essensdünste und der Gestank von Mist. Vor meinen Reisen hätte ich beim Anblick
               eines solchen Ortes wohl die Nase gerümpft, doch konnte mich inzwischen nichts mehr
               schrecken. Im Verlauf des letzten Jahres hatte ich weit Schlimmeres gerochen.

      Wir wurden von einem Mann begrüßt, den ich noch von Al Sornas Prozess kannte – ein
               kräftiger Kerl in einfacher schwarzer Kleidung, der in seinen fleischigen Fäusten
               ein Paar Fesseln hielt. Ich sah wenig Sinn darin, mich zu widersetzen, sondern stieg
               vom Pferd und streckte bereitwillig die Arme aus. Ich erwartete, dass der Gefängniswärter
               Drohungen ausstoßen würde, während er mir die Hände zusammenband. Stattdessen begrüßte
               er mich jedoch mit einer tiefen Verbeugung und einem Ausdruck von Hochachtung im Gesicht.

      »Euer Lordschaft, ich wollte Euch immer schon einmal persönlich kennenlernen …« Er
               verstummte und hob mit einem verlegenen Schulterzucken die Fesseln. »Wenn auch unter
               anderen Umständen.«

      »Lass gut sein, Raulen«, sagte Hevren zu dem Gefängniswärter.

      »Aber er soll direkt zur Kaiserin gebracht werden, ehrenwerter Kommandant.«

      »Für die Sicherheit der Kaiserin verbürge ich mich. Ich werde Lord Verniers zu gegebener
               Zeit in seine Zelle bringen.«

      Dank der einfachen Bauweise ist das Innere des Palastes sehr übersichtlich. Alle Gänge
               führen zum Mittelpunkt, wo der Kaiser oder vielmehr die Kaiserin Hof hält. Die außerordentliche
               Länge der Korridore lässt jedoch viel Zeit zum Nachdenken oder für unbehagliche Gespräche.
               »Ich habe mich gefragt«, begann ich vorsichtig. »Wegen des Hinscheidens von Kaiser
               Aluran …«

      »Er war nahezu achtzig Jahre alt und wurde mit jedem Tag gebrechlicher«, sagte Hevren
               knapp. »An seinem Tod war nichts verdächtig oder rätselhaft, Euer Lordschaft.«

      »Und wie steht es mit seinem letzten Willen?« Es war üblich, dass der herrschende
               Kaiser, wenn das Ende seiner Regierungszeit absehbar war, ein Testament verfasste,
               in dem er diejenigen lobte, die ihm in seinem Leben treu gedient hatten, und seinem
               Nachfolger einige Ratschläge mit auf den Weg gab.

      »Ihr habt eine großzügige Erbschaft erhalten«, sagte Hevren. »Ländereien an der Nordküste,
               eine jährliche Pension und mehrere seltene Bücher aus der kaiserlichen Bibliothek.
               Ob Ihr sie allerdings behalten dürft …«

      »Meine Erbschaft interessiert mich nicht«, sagte ich. »Ich hätte gern gewusst, welche
               letzten Worte er der Kaiserin hinterlassen hat.«

      Hevren ging eine Weile lang schweigend weiter, und sein Gesichtsausdruck wurde merklich
               finsterer, je näher wir dem Eingang zum kaiserlichen Gerichtssaal kamen – große Türen
               aus Mahagoniholz, die beinahe zwanzig Fuß hoch waren. »Es war nur ein Satz«, erwiderte
               er. »›Entsagt allem Luxus.‹«

      »Hevren.« Ich blieb stehen und zwang ihn damit, ebenfalls anzuhalten. Die Wachen um
               uns herum griffen nach ihren Schwertern. Ohne auf sie zu achten, trat ich näher an
               den Kommandanten heran und sprach leise und ernsthaft: »Sie muss mich anhören. Ob
               ich nun verurteilt werde oder nicht. Sie muss meine Worte hören und die Worte dieser
               Frau.«

      »Ich bin Soldat«, sagte Hevren und drehte sich um, als die Türen geöffnet wurden.
               »Kein Ratgeber.«

      Er bedeutete mir weiterzugehen, und seine Haltung wirkte dabei eher respektvoll als
               bedrohlich. Ich sah zu Fornella hinüber, die den geöffneten Thronsaal mit offensichtlicher
               Bangigkeit betrachtete. »Es ist mein Kopf, auf den sie es abgesehen hat«, sagte ich
               zu ihr. »Wenn sie ihr Urteil vollstreckt hat, sorge dafür, dass sie dir zuhört.«

      Der kaiserliche Thronsaal besitzt die Form eines Kreises und wird von dicken Marmorsäulen
               gesäumt, auf denen die gewaltige Kuppel ruht. Abgesehen vom Thron, der sich auf einem
               Podest in der Mitte des Saals befindet, gibt es keine Sitzplätze. Der Podest selbst
               besteht aus massiven, zylinderförmigen Steinblöcken von abnehmendem Durchmesser, die
               solcherart übereinandergestapelt sind, dass sie sechs Stufen bilden, auf denen die
               kaiserlichen Ratgeber stehen. Der Rang eines jeden Ratgebers ist an seiner Position
               auf dem Podest erkennbar. Hohe Offiziere des Militärs haben ihren Platz für gewöhnlich
               auf der untersten Stufe, während Gesetzesmacher und Gelehrte die zweite oder dritte
               besetzen. Ich war der einzige kaiserliche Geschichtsschreiber, der jemals bis zur
               vierten Stufe aufgestiegen war. Nur die Hoffnung des Reiches oder Höflinge, deren
               Rat der Kaiser besonders schätzte, durften die fünfte Stufe erklimmen. Die sechste
               blieb stets leer – als Erinnerung daran, dass der Herrscher des alpiranischen Kaiserreiches
               die Last seiner Macht letztlich alleine tragen muss.

      Ich ließ den Blick rasch über die versammelten Ratgeber schweifen und sah einige bekannte
               Gesichter. Die meisten wichen entweder meinem Blick aus oder starrten mich mit offenem,
               wenn auch etwas aufgesetzt wirkendem Zorn an. Zu meiner Überraschung standen zwei
               Ratgeber auf der fünften Stufe, und einer davon war Soldat. Horon Nester Everen, Oberbefehlshaber
               des kaiserlichen Heeres, war schon immer schwer zu durchschauen gewesen. Das lag zum
               Teil an der finsteren Miene, die er beständig zur Schau stellte, und in jüngster Zeit
               noch mehr an den schweren Brandverletzungen, die er beim letzten Angriff auf Marbellis
               davongetragen hatte und die seine gesamte linke Gesichtshälfte überzogen. Die Haltung
               des anderen Mannes auf der fünften Stufe war dagegen leichter zu deuten. Merulin Nester
               Velsus, der kaiserliche Ankläger, hatte mich nie sonderlich gemocht – und ich ihn
               ebenso wenig. Er schien mir ein Mann zu sein, der in anderen nur die Schwächen sah,
               wie um dadurch sein eigenes Vermögen, über Recht und Unrecht zu entscheiden, zu untermauern.
               Sein zutiefst feindseliger Blick zeugte davon, dass meine gegenwärtige Lage einen
               langgehegten Verdacht mir gegenüber bestätigt hatte.

      Meine Aufmerksamkeit wurde jedoch gleich darauf von der Gestalt gefesselt, die oben
               auf dem Podest saß. Ich hatte sie das letzte Mal nach meiner Rückkehr von den Inseln
               in Linesch gesehen. Sie war den Landungssteg zum Kai hinuntergeschritten und allein
               fortgegangen, ohne noch einmal zurückzublicken. Während der Reise hatten wir nicht
               ein einziges Wort miteinander gesprochen. Und der boshafte Gesichtsausdruck, mit dem
               sie an Deck umhergegangen war, hatte mich davon überzeugt, dass es zwischen uns keine
               Möglichkeit der Verständigung geben würde. Ich hatte meinen Hass verloren, doch sie
               hatte an ihrem festgehalten. Damals traf ich meinen Entschluss. Die Neugier des Gelehrten
               in mir, die Al Sornas Geschichte neu angefacht hatte, verlangte nach Antworten auf
               die vielen quälenden Fragen, mit denen er mich zurückgelassen hatte. Ich würde an
               den Hof gehen, dem Kaiser meinen Bericht über die Ereignisse auf den Inseln abliefern
               und dann das nächste Schiff zu den Vereinigten Königslanden nehmen. Später sollte
               ich diese überstürzte Entscheidung natürlich bereuen. Doch teilte mir das Gesicht
               der Kaiserin Emeren I. in diesem Moment mit, dass meine gegenwärtige Lage ohnehin
               unausweichlich gewesen war.

      Ihre Miene wirkte gefasst – die hübschen Gesichtszüge ausdruckslos und frei von Feindseligkeit.
               Ihre Augen aber verrieten sie; die Art, wie sie mich mit ihrem Blick durchbohrte,
               in dem ein Anflug von Vorfreude zu schimmern schien. Ganz gleich, wie unvoreingenommen
               sie sich gab – mein Schicksal war bereits entschieden.

      »Onkel Verniers!« Der freudige Ruf ließ mich zusammenzucken. Hinter einer der Säulen
               kam ein Junge hervorgelaufen. In den Monaten seit ich Iveles das letzte Mal gesehen
               hatte, war er deutlich gewachsen; sein schlaksiger Leib zeugte davon, dass er sich
               bereits an der Schwelle zum Jünglingsalter befand, gleichwohl er immer noch den Überschwang
               eines Kindes an den Tag legte. Er rannte auf mich zu, ohne auf die umstehenden Wachen
               zu achten, und schlang die Arme um meine Hüfte. In beiden Händen hielt er Spielzeugsoldaten.
               Er blickte zu mir hoch, und seine Augen glichen denen seines Vaters so sehr, dass
               es mir einen Moment lang die Sprache verschlug.

      »Hast du mir aus den Nordlanden etwas mitgebracht?«, verlangte er zu wissen und redete
               gleich weiter, ohne innezuhalten. »Ein paar böse Menschen wollten Mutter und mich
               umbringen, aber einer von ihnen war eigentlich doch gut und hat uns gehen lassen,
               und Hevren hat gegen sie gekämpft, und die Villa hat gebrannt …«

      »Iveles!«

      Die Kaiserin war aufgestanden. Ihre Miene wirkte weiterhin beherrscht, aber es kostete
               sie sichtlich Mühe. Die Wachen hatten ihre Schwerter gezogen – außer Hevren, der neben
               mir kniete und den Jungen sanft von mir zu lösen suchte. Der Gesichtsausdruck des
               Jungen wurde trotzig, und er schloss die Arme noch fester um mich.

      »Schon gut, Iveles«, sagte ich und legte ihm die Hände auf die Schultern, um ihn vorsichtig
               wegzuschieben. »Es tut mir leid, aber ich habe das Geschenk für dich vergessen. Allerdings
               bringe ich eine Geschichte mit, die ich dir später gern erzählen würde. Und jetzt
               geh zu deiner Mutter.«

      Der Junge funkelte Hevren wütend an. Dann drehte er sich um, rannte zum Podest und
               hüpfte die Stufen hinauf, um neben seiner Mutter Platz zu nehmen. Ich sah, wie sie
               ihn schützend in die Arme schloss, den Blick weiter auf mich gerichtet. Und mir wurde
               klar, dass ihre Abneigung gegen mich auch daher rührte, dass ich ihrem Sohn stets
               so nahegestanden hatte. Der Kaiser hatte einst verfügt, dass ich den Jungen in der
               Geschichte des Reiches unterrichten sollte, und wir hatten viele Stunden zusammen
               verbracht. Und obwohl ich versuchte, es ihm auszureden, war er dazu übergegangen,
               mich Onkel zu nennen. »Vater und du, ihr wart wie Brüder«, sagte er. »Also sollst
               du mein Onkel sein. Ich habe keinen anderen.«

      Die Kaiserin strich dem Jungen über das Haar und sagte leise etwas zu ihm. »Aber ich
               will bleiben!«, protestierte er. Der Tonfall der Kaiserin wurde schärfer, und Iveles
               verzog schmollend den Mund und stapfte dann hinter dem Thron das Podest hinunter.
               Seine schnellen Schritte hallten durch den Saal, während er davonlief, um sich eine
               andere Unterhaltung zu suchen.

      Eine Weile lang saß die Kaiserin schweigend da und musterte mich mit geübter Gleichgültigkeit,
               bevor sie sich Fornella zuwandte. Abscheu flackerte über ihr Gesicht. »Lord Velsus«,
               sagte sie zum kaiserlichen Ankläger. »Der Gefangene hat das Recht zu erfahren, was
               ihm vorgeworfen wird.«

      Velsus verneigte sich vor ihr und wandte sich dann mir zu. Aus den Falten seines Gewandes
               zog er eine Schriftrolle hervor. »Lord Verniers Alishe Someren, kaiserlicher Geschichtsschreiber
               und Erster der Gelehrten, wird hiermit des Hochverrats angeklagt«, las er vor. »Es
               wird bekannt gegeben, dass Lord Verniers sich einer glaubwürdigen Zeugin zufolge mit
               dem kaiserlichen Gefangenen Vaelin Al Sorna gemein machte, um dessen Freilassung herbeizuführen
               und zu verhindern, dass er für seine Verbrechen angemessen bestraft wird. Des Weiteren
               soll Verniers mit den Agenten einer fremden Macht, namentlich dem volarianischen Kaiserreich,
               Komplotte geschmiedet haben, um der Kaiserin und ihrem Sohn Iveles an Leib und Seele
               zu schaden.«

      Das war es also – nicht eine Lüge, sondern zwei. Ich kann mir die eisige Ruhe, die
               mich in diesem Moment erfasste, selbst nicht erklären, ebenso wenig wie die Geistesgegenwart,
               mit der ich einst General Tokrev das Messer ins Genick stach. Vielleicht gibt es Momente,
               in denen Furcht einfach überflüssig wird. »Eine glaubwürdige Zeugin?«, erkundigte
               ich mich.

      Lord Velsus blinzelte. Er hatte wohl erwartet, dass ich wütend meine Unschuld beteuern
               würde, nur um von einem sorgsam vorbereiteten und mit gebührender Theatralik vorgetragenen
               Gegenbeweis zum Schweigen gebracht zu werden. Er fing sich jedoch rasch wieder und
               gab den Wachen an der Tür ein Zeichen. »Bringt die Zeugin herein.«

      Man hat mich bereits erwartet, wurde mir klar, während wir schweigend dastanden. Die Falle ist zu ausgefeilt.
      

      Kurz darauf wurde die Zeugin hereingeführt. Es handelte sich um eine junge Frau in
               einem einfachen Kleid, die ihrer Hautfarbe nach aus dem Nordreich stammte. Sie besaß
               dunkle Haare und olivfarbene Haut, abgesehen von einigen grellroten Streifen an ihrem
               Hals. Sie wirkte sichtlich eingeschüchtert von ihrer Umgebung. Ihre Hände waren ineinander
               gekrallt, und sie hielt den Kopf gesenkt. Mich sah sie nur einen Moment lang an und
               wandte den Blick dann gleich wieder ab.

      »Nennt Euren Namen«, befahl Lord Velsus.

      Die junge Frau musste zweimal husten, bevor sie die Worte herausbrachte. In ihrer
               Stimme schwang ein kaum unterdrücktes Zittern mit. »Jervia Mesieles.«

      »Das ist Euer Ehename, nicht wahr?«, erkundigte sich Velsus.

      »Ja, Euer Lordschaft.«

      »Nennt mir Euren Geburtsnamen.«

      »Jervia Nester Aruan.«

      »Ganz recht. Wenn ich mich nicht täusche, war Euer Vater ehemals Statthalter von Linesch?«

      »Ja, Euer Lordschaft.«

      »Hat er nicht sogar während der Besetzung durch den Hoffnungstöter die Stadt verwaltet?
               Eine Besetzung, die viele für den Ausbruch der roten Pest verantwortlich machen, an
               der Ihr selbst beinahe gestorben wärt?«

      Jervias Hände zuckten. Offenbar kämpfte sie gegen den Drang an, die Male an ihrem
               Hals zu berühren. »Jawohl, Euer Lordschaft.«

      »Der Hoffnungstöter hat Euch jedoch gerettet, indem er eine Heilerin aus seinem Heimatland
               herbeischaffen ließ. Man könnte also sagen, dass Euer Vater in der Schuld des Hoffnungstöters
               stand, nicht wahr?«

      Jervia schloss die Augen, hob den Kopf und holte dann tief Luft. Als sie die Augen
               wieder öffnete und mich anschaute, wirkte ihr Blick entschuldigend. »In der Tat, Euer
               Lordschaft«, brachte sie mühsam, mit der Stimme einer widerwilligen Schauspielerin,
               hervor.

      »Euer Vater soll vom Hoffnungstöter kurz vor dessen Verhaftung ein Geschenk erhalten
               haben«, fuhr Velsus fort. »Worum handelte es sich dabei?«

      »Um ein Schwert, edler Herr.«

      Der kaiserliche Ankläger zog überrascht die Brauen hoch und ließ seinen Blick über
               die versammelten Ratgeber schweifen. »Er hat das Schwert des Hoffnungstöters als Geschenk
               angenommen. Dieselbe Klinge, die mit dem heiligen Blut der Hoffnung des Reiches befleckt
               war. Ein Mann von edlerem Gemüt hätte ein solches Geschenk wohl als unerträgliche
               Last für seine Ehre empfunden. Doch da Euer Vater auch außerstande war, seine Stadt
               zu verteidigen, oder nach der Niederlage den ehrenhaften Weg zu gehen, ist das wohl
               nicht weiter überraschend. Sagt mir, war an dem Schwert irgendetwas ungewöhnlich?«

      Jervia holte erneut zittrig Luft. »Ja, Euer Lordschaft. Die Klinge besaß seltsame
               Markierungen und manchmal … manchmal holte Vater sie nachts hervor, wenn er sich unbeobachtet
               glaubte. Er nahm das Schwert heraus, und die Klinge leuchtete in einem seltsamen weißen
               Glanz. Es … machte etwas mit ihm, veränderte ihn irgendwie …«

      Sie hielt inne, als ich auflachte. Ihr Gesicht wurde kreidebleich, und ihre Augen
               füllten sich mit Tränen.

      »Verzeiht, verehrte Dame«, sagte ich. »Bitte fahrt fort.«

      Velsus wirbelte mit wutverzerrtem Gesicht zu mir herum und deutete anklagend mit dem
               Finger auf mich. »Nehmt die Belustigung dieses Mannes zur Kenntnis, Ihr Herren! Seht,
               wie ihn seine eigene Bösartigkeit freut!«

      Er wandte sich wieder Jervia zu, und es kostete ihn sichtlich Mühe, sich wieder zu
               beruhigen. Offenbar war seine Wut also doch nicht nur gespielt. »Ihr habt diesen Mann
               schon einmal gesehen, nicht wahr?«

      »Ich …« Sie blickte auf ihre ineinander verschränkten Hände, die jetzt weiß waren
               und zitterten. »Ja … ja, er hat meinen Vater besucht. In der Nacht bevor der Hoffnungstöter
               in die Stadt gebracht wurde.«

      »Ihr wart bei ihrem Treffen zugegen?«

      »Ja, edler Herr. Eigentlich war es mir nicht gestattet, aber ich kannte ein Versteck
               im Arbeitszimmer meines Vaters, von dem aus ich seine Treffen mitverfolgen konnte.
               Ich habe mir Sorgen gemacht, müsst Ihr wissen. Das Schwert hatte meinen Vater so sehr
               verändert, und ich war nicht sicher, was er tun würde, wenn der Hoffnungstöter zurückkehrte.
               Vater erzählte Lord Verniers, dass er vorhabe, dem Hoffnungstöter sein Schwert zurückzugeben.
               Lord Verniers wurde sehr wütend und nannte Vater einen Verräter. Er sagte, er würde
               zum Kaiser gehen und Vater verhaften lassen … Doch dann zeigte Vater ihm das Schwert,
               und da verstummte er. Vater sagte, dass der Hoffnungstöter mit diesem Schwert sein
               Duell auf den Inseln gewinnen würde, und wenn Lord Verniers keine Einwände dagegen
               erhöbe, würde er dafür reich belohnt werden.«

      »Verstehe. Und welcher Art sollte diese Belohnung sein?«

      »Wissen. Der Hoffnungstöter würde ihm die Geschichte seines Lebens erzählen und ihm
               die Gründe offenbaren, weshalb der verrückte König Janus den Krieg begonnen hatte.«

      »In der Tat eine reiche Belohnung, die gewiss jeden Geschichtsschreiber reizen würde.«

      Velsus sah mich an, und sein Blick war der eines Leoparden, der seine Beute gestellt
               hatte. »Ihr seid mit dem kaiserlichen Gefangenen zu den meldeneischen Inseln gereist,
               nicht wahr?«

      »Auf Befehl des Kaisers, ja«, sagte ich.

      »Ganz recht. Aber wie ich mich entsinne, ist es auch Euer eigener Wunsch gewesen.
               Und hat der Wilde während der Reise seinen Teil der Abmachung eingehalten? Hat er
               Euch seine jämmerliche Geschichte erzählt?«

      »Er hat mir einen, wie ich glaube, in weiten Teilen korrekten Bericht von seiner Rolle
               während der Invasion geliefert.«

      »Und Ihr habt ihm das Schwert gegeben?«

      »Statthalter Aruan hat ihm das Schwert gegeben. Eine schlichte Waffe ohne große Besonderheiten,
               wie ich hinzufügen möchte.«

      Velsus machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die Nordmänner sind bekannt dafür, ihre
               Magie zu tarnen. Und als Ihr nach Erhalt Eurer Belohnung in der meldeneischen Hauptstadt
               ankamt, fühltet Ihr Euch da nicht verpflichtet, den Gegner des Hoffnungstöters zu
               warnen, dass sein Feind durch unnatürliche Mittel unbesiegbar gemacht wurde? Und habt
               Ihr damit nicht letztendlich dafür gesorgt, dass der Hoffnungstöter das Duell gewann –
               einen Kampf, der kaum länger als einen Augenblick dauerte – und dass der ermordeten
               Hoffnung unseres Reiches deshalb keine Gerechtigkeit widerfahren konnte?«

      »Eine solche Warnung war unnötig.« Ich sah Jervia an, die nun mit elender Miene den
               Kopf hängen ließ. »Ich weiß nicht, mit welchen Drohungen Ihr diese erbarmungswürdige
               Frau dazu gebracht habt, Lügen zu erzählen. Und es dauert mich, sie um meinetwillen
               so leiden zu sehen. Aber wenn Al Sorna an jenem Tag unbesiegbar war, dann nicht wegen
               etwas so Profanem wie seinem Schwert.«

      Velsus stieg die Stufen des Podests hinunter und ging betont langsam auf mich zu.
               »Seht, wie er sich am Haken windet, Ihr Herren. Seht, wie er sich krümmt und noch
               mehr Unwahrheiten von sich gibt. Dieser Niederträchtige, der einst vom Kaiser selbst
               in einen hohen Rang erhoben wurde, und der dennoch nur allzu bereit war, sich wie
               eine billige Hure für die Worte eines Wilden zu verkaufen. Wäre das sein einziges
               Verbrechen, so wäre es vielleicht noch verzeihbar – nach Vollzug der angemessenen
               Strafe versteht sich. Denn alle Menschen sind schwach und empfänglich für Verlockungen.
               Doch wie es sich ergibt, Ihr Herren, hat sich diese Kreatur noch für ein weitaus größeres
               Verbrechen zu verantworten.«

      Er wandte sich wieder dem Podest zu und entließ Jervia mit ein paar knappen Worten.
               Sie sah mich noch einmal an, während die Wachen sie zur Tür führten. Mit tränenüberströmtem
               Gesicht hauchte sie: »Mein Vater.« Ihre Augen flehten um Verständnis. Ich antwortete
               mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken und rang mir sogar ein kleines Lächeln ab, bevor
               sie aus dem Thronsaal gebracht wurde.

      »Ich möchte nun Kaiserin Emeren I. untertänigst bitten, ihre Zeugenaussage zu machen«,
               intonierte Velsus und verbeugte sich tief vor dem Podest.

      Die Kaiserin wartete einen Moment, bevor sie sich erhob und damit alle Anwesenden
               dazu verpflichtete niederzuknien. Ich beugte ordnungsgemäß das Knie und bedeutete
               Fornella, dasselbe zu tun. Wir durften uns keinesfalls erlauben, gegen die Hofsitte
               zu verstoßen. Die Nichtachtung der kaiserlichen Person wurde mit dem sofortigen Tod
               bestraft.

      Ich sah, wie Emeren erneut Fornella ansah, und ihr Blick wirkte einen Moment lang
               nachdenklich. Das passt nicht in ihren Plan, dachte ich. Eine unerwünschte Komplikation.
      

      »Wie allgemein bekannt«, begann die Kaiserin, »wurde kurz vor meiner Ernennung ein
               Attentat auf mein Leben und das meines Sohnes verübt. Viele treue und geliebte Diener
               starben bei dem Angriff, und mein Sohn und ich entkamen dem Tod nur knapp. Meine Angreifer
               waren eine Volarianerin und ein Anhänger derselben fanatischen Sekte, der auch der
               Hoffnungstöter angehörte. Im Verlauf dieser Tortur wurde mir klar, dass irgendjemand
               den Meuchelmördern Informationen über mein Haus zugespielt haben musste. Wie sonst
               hätten sie so leicht eindringen können? Bevor Kommandant Hevren mich mit seinem mutigen
               Eingreifen rettete, hat die Frau zu mir gesprochen. Und sie nannte diesen Mann«, sie
               hob einen Arm und deutete mit dem Finger auf mich, »als Quelle ihres Wissens. Offenbar
               wollte er, dass ich von seiner Beteiligung an dem Attentat erfuhr. Bei einem Mann,
               der wie er von Eifersucht und Hass getrieben wird, ist das jedoch wohl nicht weiter
               verwunderlich.«

      Ich schaute ihr in die Augen und sah pure Siegesfreude darin. Geliebter Kaiser, dachte ich. Was habt Ihr uns angetan?
      

      Seufzend stand ich auf. Ich erwiderte ihren Blick, selbst als Hevrens Schwertklinge
               sich an meinen Hals legte. Da hob die Kaiserin eine Hand. »Ich werde diesem Verräter
               den Prozess nicht ersparen«, sagte sie. »Unser Volk hat es verdient, die Wahrheit
               zu erfahren. Recht und Gesetz müssen eingehalten werden.«

      »Wenn Ihr mich töten wollt«, sagte ich, »dann tut das und erspart mir die Farce eines
               Prozesses. Ich bitte Euch lediglich darum, zuerst meinen Bericht über die kriegerischen
               Auseinandersetzungen in den Vereinigten Königslanden anzuhören, der von dieser Frau
               bestätigt werden kann. Dies ist von größter Wichtigkeit für unser Reich.«

      Es war nur der Anflug eines Lächelns, ein kaum wahrnehmbares Verziehen ihrer makellosen
               Lippen, doch ich sah, dass sie gerade den wunderbarsten Augenblick ihres Lebens genoss.
               »Lord Verniers, von Euch habe ich schon viel zu viel gehört.«


      
         Erstes Kapitel
         

         Vaelin

      

      Wie früher schon war die Veränderung in der Luft das Erste, was ihm auffiel. Der leichte
         Schwefelgeruch, der auf dem Berggipfel geherrscht hatte, war einem süßen Duft gewichen.
         Statt von feuchter Kühle war er von wärmendem Sonnenlicht umgeben, und ein leichter
         Wind wehte. Dieses Mal drangen jedoch andere Geräusche an sein Ohr, nicht das Knarren
         von Ästen oder das Zwitschern von Vögeln, sondern tosender Baulärm. Auch der Boden
         unter dem Erinnerungsstein hatte sich verändert – aus bearbeitetem Fels waren glatte
         Fliesen aus frisch gehauenem Marmor geworden. Vaelin hob den Blick und stellte fest,
         dass sie sich tatsächlich nicht mehr auf dem Berg befanden, sondern auf einer erhöhten
         Plattform inmitten einer neu errichteten Stadt.
      

      Überall arbeiteten Männer auf Gerüsten, zogen an Seilen oder hämmerten Steine zurecht.
         Große Zugpferde mit zotteligem Fell an den Beinen brachten Wagenladungen Granit und
         Marmor. Die Luft war von den Rufen und Liedern der Arbeiter erfüllt. Das Fehlen von
         Peitschen und Ketten deutete darauf hin, dass es sich bei ihnen nicht um Sklaven handelte.
         Stattdessen schien den Männern die Arbeit sogar Spaß zu machen. Sein Blick fiel auf
         das größte Bauwerk – einen schmalen, rechteckigen Turm, der beinahe fünfzig Fuß hoch
         war. Seine Mauern waren eingerüstet, doch konnte Vaelin den roten Marmor und den grauen
         Granit darunter sehen. Er schaute zu einem anderen Gebäude in der Nähe, dessen Mauern
         zwar schon standen, jedoch noch nicht von einem Dach bedeckt wurden. Es war ein beachtliches
         Bauwerk, größer als die anderen in seiner Umgebung. In einer Schlinge, die an einem
         Balken befestigt war, saß ein Steinmetz und stemmte mit einem Meißel eine Reihe von
         Symbolen in den Stein – Symbole, deren Bedeutung Bruder Harlick einst für Vaelin entschlüsselt
         hatte: Bibliothek.
      

      »Die gefallene Stadt«, sagte er laut. Ein Blick auf die Landschaft im Süden bestätigte
         seine Annahme. Eine Stadt mochte im Laufe der Jahrhunderte zerfallen, nicht aber die
         Berge, die am Horizont emporragten.
      

      »Richtig.« Erlin stand neben ihm und hatte die Hände in seinen Umhang gesteckt, während
         er eine groß gewachsene Gestalt beobachtete, die unweit von ihnen mit gesenktem Kopf
         eine ausgebreitete Schriftrolle las. »Und der Mann, der sie errichtet hat.«
      

      Der Mann hob den Blick von der Schriftrolle, und Vaelin ging näher heran, um sein
         Gesicht zu betrachten. Irgendwie wusste er, was ihn erwartete. Der Mann trug einen
         Bart und hatte wulstige Brauen, auch wenn sein Gesicht nicht so alt und faltig war
         wie das der Statue, die später von ihm angefertigt werden sollte. Er war sogar noch
         jünger als auf dem Höhlengemälde des Wolfsvolkes. Dennoch war seine Miene voller Ernst,
         während er seine neu errichtete Stadt musterte. Er kniff die Augen zusammen, und hin
         und wieder flackerte ein Ausdruck von Verdrossenheit darin auf.
      

      Was kann ihm an einer solchen Errungenschaft nicht gefallen?, fragte sich Vaelin und ließ den Blick über die eleganten Bauwerke schweifen, die
         allerorts hochgezogen wurden. »Ist er der König dieses Ortes?«, fragte er Erlin.
      

      »Ich bezweifle, dass dieses Wort hier irgendeine Bedeutung hatte.«

      Vaelin wies auf die geschäftigen Arbeiter. »Aber diese Männer folgen seinem Befehl.«

      »Und scheinen dabei ganz zufrieden zu sein, nicht wahr? Ich sehe nur, was der Stein
         mir zeigt, Bruder. Aber ich habe nichts entdeckt, was darauf schließen ließe, dass
         dieser Mann durch Furcht oder Waffengewalt regiert hätte. Such die ganze Stadt ab,
         und du wirst kein einziges Schwert finden.«
      

      Ein Ruf brachte den Bärtigen dazu, sich umzudrehen. Ein strahlendes Lächeln erschien
         auf seinem Gesicht, als eine junge Frau zu ihm gelaufen kam. Erneut war Vaelin wenig
         überrascht, dass sie der Frau in den Höhlengemälden glich: Sie hatte dieselben grünen
         Augen und dasselbe dunkle Haar. Der Bärtige und die Frau umarmten einander, und ihre
         Finger verschränkten sich unwillkürlich, als sie sich küssten. Mit einem Lachen löste
         sich die Frau von dem Bärtigen, streckte die Hand aus und sagte etwas, das Vaelin
         nicht verstehen konnte, wenngleich ihr Tonfall fröhlich klang. Ein junger Mann mit
         schmalen Zügen kam in Sicht und ging mit zögerlichem Lächeln auf das Paar zu. Er unterschied
         sich etwas von der Gestalt in den Höhlengemälden; er war jünger, und sein Mund wies
         nicht das spöttische Grinsen auf, aber er war dennoch erkennbar. Die Frau zog ihn
         lachend näher heran und stellte ihn dem Bärtigen vor, der die ausgestreckte Hand des
         jungen Mannes ignorierte und ihn stattdessen in die Arme schloss.
      

      »Bruder und Schwester«, sagte Vaelin, während er zwischen der Frau und dem jungen
         Mann hin- und hersah.
      

      »Ich glaube, ja«, erwiderte Erlin. »Das erste Mal, dass sie alle drei zusammentrafen.
         Aber bei Weitem nicht das letzte.«
      

      Unvermittelt veränderte sich die Erinnerung. Gebäude und Menschen verschwanden, und
         sie waren von fegendem Dunst umgeben, als befänden sie sich in der Mitte eines Luftwirbels,
         auch wenn kein Wind zu spüren war. Bald darauf wurde das Wirbeln langsamer, und erneut
         schälte sich die Stadt aus dem Dunst. Die Gebäude waren nun alle hergerichtet. Der
         Frühling hatte in den Bergen Einzug gehalten, und die Luft war frisch. Die Stadt war
         voller Menschen; Eltern mit ihren Kindern und Liebende, die Hand in Hand durch die
         Straßen gingen. Aus allen Stadtvierteln ertönte Musik. Auf einem Dach in der Nähe
         saß ein Mann mit einer Art Harfe und sang ein Lied. Ein paar Straßen weiter war eine
         andere Gruppe von Sängern zu sehen. Überall standen die Menschen beisammen und redeten
         angeregt miteinander. Sie gestikulierten mit Schriftrollen und seltsamen Geräten,
         die Vaelin für Sextanten hielt.
      

      »Kommen mehrere Philosophen zusammen, ist der Streit vorprogrammiert«, stellte Erlin
         fest. »Eine Binsenweisheit, die sich überall auf der Welt bestätigt hat. Ich habe
         sogar einmal einen Philosophen gesehen, der mit sich selbst gestritten hat und am
         Ende recht gewalttätig wurde.« Er trat an den Rand der erhöhten Plattform und machte
         eine weit ausholende Geste. »Ich glaube, dafür hat er diese Stadt gebaut. Als Paradies
         für Denker, Künstler und Gelehrte. Auf all meinen Reisen habe ich nie etwas Vergleichbares
         gesehen.«
      

      In diesem Moment ertönte eine wütende Stimme, und Vaelin drehte sich um. Er sah die
         Dunkelhaarige herankommen, gefolgt von dem bärtigen Mann. Mit den Händen machte sie
         rigorose, ablehnende Bewegungen. In einiger Entfernung sah er auch ihren Bruder. Sie
         waren alle älter als zuvor, wenn auch nur um ein paar Jahre. Der junge Mann hatte
         seine Schüchternheit abgelegt, und die müde Belustigung in seinem Blick erinnerte
         bereits an seine Miene in dem Höhlengemälde.
      

      Die Frau ging zu dem Erinnerungsstein, neben dem nun ein zweiter stand – von identischer
         Form, aber anderer Farbe. Dieser Stein war schwarz, und seine Oberfläche wies nicht
         den geringsten Makel oder die kleinste Ader auf. Etwas Schwarzes. Vaelin erinnerte sich an Weiser Bärs Beunruhigung, als er die Stelle berührt hatte,
         an der dieses Ding jetzt stand.
      

      Die Frau hielt inne und betrachtete die Steine. Ihre Miene zeigte einen Moment lang
         Verwirrung, bevor sie sich wieder an den Bärtigen wandte. Sie deutete auf den schwarzen
         Stein und sagte etwas mit erhobener Stimme. Er seufzte und stellte sich ihr gegenüber
         auf die andere Seite. Seine Erwiderung war leise, aber bestimmt, und klang eindeutig
         nach einer Ablehnung. Die Frau begann zu schimpfen, und ihr schönes Gesicht war wutverzerrt.
         Sie beruhigte sich etwas, als ihr Bruder zu ihnen trat. Er ging nahe an den Stein
         heran, doch Vaelin fiel auf, dass er die Hände hinter dem Rücken verschränkt hielt.
         Er sprach einige Sätze und zuckte dabei häufig mit den Schultern. Sein Mangel an Besorgnis
         schien seine Schwester zu verärgern. Mit einem Ausruf wütender Resignation hob sie
         die Hände und ging davon.
      

      Ihr Bruder und der Bärtige tauschten reumütige Blicke aus, sagten jedoch nichts mehr.
         Nach einer Weile streckte der ältere Mann eine Hand nach dem Stein aus und hielt sie
         über die glatte Oberfläche. Vaelin sah, wie seine Fingerspitzen leicht zitterten.
         Der Jüngere sprach ein paar knappe Worte, doch alle Belustigung war aus seinem Gesicht
         gewichen und sein Tonfall war scharf, fast schon befehlend.
      

      Der Bärtige zögerte. Kurzzeitig zuckte Wut über seine Miene. Dann lachte er, zog seine
         Hand zurück und trat von dem Stein weg. Er klopfte dem Jüngeren auf die Schulter,
         bevor er gemessenen Schrittes davonging. Er stieg die Stufen zur Straße hinab und
         tauschte ein paar freundliche Grüße aus, während er sich einen Weg durch die Menge
         bahnte. Die Menschen begegneten ihm überall mit Hochachtung und Zuneigung.
      

      Der junge Mann sah ihm hinterher und wandte sich dann dem Stein zu. Er rieb sich mit
         den Fingern das Kinn, und sein Gesicht war nachdenklich. Nach einer Weile hellte sich
         seine Miene auf, und er wandte sich zum Gehen. An der Treppe blieb er jedoch noch
         einmal stehen. Er richtete sich auf, als würde er irgendeinen lautlosen Warnruf hören,
         und drehte sich um. Sein Blick schweifte suchend über die Plattform und blieb schließlich
         an Vaelin hängen.
      

      »Er sieht mich«, sagte Vaelin.

      »Ja«, erwiderte Erlin. »Ich habe mich immer schon gefragt, warum er an dieser Stelle
         stehen bleibt. Hoffentlich ergeben seine nächsten Worte nun endlich einen Sinn.«
      

      Der junge Mann kam langsam auf Vaelin zu, und in seinem Blick lag zurückhaltende Verwunderung.
         Er ging bis auf wenige Schritte an Vaelin heran, blieb dann stehen und streckte die
         Hand aus, als wollte er seinen Umhang berühren. Seine Finger fuhren jedoch durch den
         Stoff wie durch Nebel. Er wich ein Stück zurück. »Ihr … habt … Namen?«, fragte er
         dann mit starkem Akzent in der Sprache der Königslande. Das Reden in der für ihn fremden
         Sprache schien ihm Mühe zu bereiten.
      

      »Ich habe viele Namen«, erwiderte Vaelin. »Aber Ihr kennt wahrscheinlich nur einen
         davon.«
      

      Der junge Mann runzelte verwirrt die Stirn. »Ich … Lionen«, sagte er. »Ich Euch schon
         einmal … gesehen.« Er tippte sich mit dem Finger gegen die Schläfe. »In Träumen …
         Beim Aufwachen … Ich Eure Sprache gehört … Und sie gelernt.«
      

      »Ihr besitzt das zweite Gesicht«, sagte Vaelin, worauf der Mann erneut die Stirn runzelte.
         »Ihr könnt … in die Zukunft sehen.«
      

      »Manchmal … Manchmal es … kommt auch anders. Aber Ihr, immer gleich.« Sein Blick wanderte
         zu dem schwarzen Stein. »Und das auch.«
      

      »Was ist das?«

      Ein hilfloser Ausdruck erschien auf Lionens Miene. Offenbar suchte er nach Worten,
         um etwas zu erklären, das er selbst nicht ganz verstand. »Behältnis«, sagte er schließlich.
         »Behältnis voll mit … allem und nichts.«
      

      »Eure Schwester fürchtet sich davor.«

      Lionen nickte. »Essara sieht große Gefahr. Ihr Ehemann großen … Nutzen.«

      »Und Ihr?«

      »Ich sehe Euch und das da.« Sein Blick wanderte zu Erlin. »Und ihn … Aber er ist nicht
         er, wenn er es berührt.«
      

      Sein Blick verfinsterte sich, und er wandte sich der Stadt zu, die jetzt in einen
         orangenen Lichtschein getaucht war, während die Sonne hinter den Bergen im Westen
         versank. »In Eurer Zeit … diesen Ort es nicht mehr gibt, ja?«
      

      »Ja. Er ist nur noch eine Ruine.«

      Lionen senkte den Blick, und Trauer legte sich auf seine Züge. »Ich … hoffe, ich sehe
         falsch.« Er holte Luft und richtete sich auf. »Wenn … ich Euch wiedersehen. Bringt …
         frohe Worte.« Damit wandte er sich zum Gehen.
      

      »Wartet.« Vaelin griff nach Lionen, obwohl er ihn natürlich nicht anfassen konnte.
         »Ihr besitzt Wissen, das ich brauche. Wir stehen einer großen Gefahr gegenüber …«
      

      »Ich weiß«, erwiderte Lionen mit einem Schulterzucken. »Ich … auch.«

      Vaelin erhaschte noch einen Blick auf sein Gesicht, bevor die Erinnerung erneut in
         sich zusammenbrach. Der Mund des Mannes verzog sich noch zu einem schiefen Grinsen,
         dann verschwand er im wirbelnden Dunst.
      

      »Was hat er damit gemeint?«, fragte Vaelin.

      »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, Bruder«, erwiderte Erlin. »Aber ich fürchte,
         wir haben die Grenzen meines Wissens inzwischen längst überschritten.«
      

      Dieses Mal wich das Wirbeln einer chaotischen Szenerie – die Stadt brannte, und Gebäude
         stürzten ein, begleitet von den gequälten Schreien tausender Menschen. Vaelin duckte
         sich unwillkürlich, als ein Donnern den Marmorboden unter seinen Füßen erzittern ließ.
         Sein Blick fiel auf den hohen Turm, der sich noch in seiner ganzen Pracht vor dem
         Abendhimmel abzeichnete – aber nur für einen Moment. Erneut erzitterte die Erde, und
         der Turm kippte um. Seine Steinflanke krümmte sich wie ein Bogen, als er niederging
         und in einer gewaltigen Explosion aus Steinen und Flammen mehrere Häuser zerschmetterte.
      

      Vaelin ging zum Rand der Plattform, und die grauenvollen Dinge, die er unten in den
         Straßen sah, ließen ihn entsetzt den Atem anhalten. Eine Frau stolperte mit einem
         kopflosen Kind in den Armen durch die Straßen, einen irren Ausdruck im Gesicht. Ein
         beleibter Mann in einem langen Umhang lief an ihr vorbei und stieß dabei furchtsame
         Schreie aus. Kurze Zeit später wurde er von einer Gruppe Männer in roten Rüstungen
         eingeholt und zerstückelt. Die Rotgepanzerten lachten freudig, während ihre Schwerter
         auf und ab zuckten.
      

      Vaelins Blick schweifte über die sterbende Stadt, und überall wurde gemordet und gequält.
         Ihm fiel wieder ein, was Sella vor vielen Jahren zu ihm gesagt hatte: Generationen lang hatten sie in Frieden gelebt und besaßen keine Krieger. Als der
               Sturm kam, waren sie ihm deshalb hilflos ausgeliefert.

      Es ging noch etwa eine Stunde so weiter. Die Stadt stürzte ein, und ihre Bewohner
         starben. Die Rotgepanzerten waren einfallsreich in ihren Grausamkeiten. Sie ergötzten
         sich an den Schreien derer, die sie vergewaltigten oder häuteten. Abgesehen von ihrem
         Lachen blieben sie jedoch merkwürdig stumm. Sie gingen ihrem blutigen Handwerk nach,
         ohne ein Wort zu sprechen.
      

      »Wer sind diese Männer?«, flüsterte Vaelin.

      »Die Menschen, die das volarianische Kaiserreich errichten sollten, nannten sie später
         die Dermos«, sagte Erlin. »Sie glaubten, sie wären in einer Feuergrube unter der Erde
         geschaffen worden. Wenn sie hier fertig sind, werden sie den Ozean überqueren und
         sämtliche Siedlungen angreifen, an denen sie vorbeikommen. Dabei werden zahllose Legenden
         und Götter entstehen.« Erlin deutete auf etwas in den rauchverhangenen Straßen unter
         ihnen. »Ihr Ansturm wird so lange weitergehen, bis derjenige, der sie befehligt, besiegt
         ist.«
      

      Ein Mann ging durch die Straßen der Stadt, anscheinend ohne das Blutbad um sich herum
         überhaupt wahrzunehmen. Mit ruhigem, sorglosem Schritt lief er durch Blutpfützen und
         stieg über Leichen hinweg. Die Rotgepanzerten machten ihm Platz, nicht aus Hochachtung –
         sie verneigten sich nicht vor ihm oder zeigten ihm auf andere Weise ihre Ehrerbietung –,
         sondern wie auf einen lautlosen Befehl hin. Sobald er vorbei war, kehrten sie zu ihren
         grausigen Vergnügungen zurück, ohne auch nur in seine Richtung zu blicken. Als er
         sich den Stufen der Plattform näherte und stehen blieb, um zu ihr hochzuschauen, war
         sein Gesicht zu erkennen. Seine Stirn war nun von tiefen Falten durchzogen, die fast
         wie Narben aussahen, und das Leuchten von tausend Feuern flackerte auf seinem grauen
         Bart.
      

      Er verzog das Gesicht, als er den Aufstieg begann. Seine Beine waren steif und sein
         Rücken krumm. Mit einem lauten, erschöpften Stöhnen erreichte er die Plattform und
         hielt inne, um auf den Tumult in den Straßen unter ihm zurückzublicken. Den Ausdruck
         auf seinem alten Gesicht kannte Vaelin nur zu gut. Derjenige, der sie befehligt, dachte er, als er den Hunger und die Bösartigkeit in der Miene des Bärtigen sah.
      

      »Er hat das getan«, sagte Vaelin laut. »Er hat seine eigene Stadt zerstört.«

      »Und noch eine Menge mehr«, sagte Erlin, während der Bärtige zur Mitte der Plattform
         ging, vor dem schwarzen Steinsockel stehen blieb und auf dessen unergründliche Oberfläche
         hinabblickte. So stand er eine Weile lang da, bis die Schreie und das Donnern der
         Zerstörung verklangen und nur noch das Tosen der Flammen zu hören war.
      

      Der Bärtige hob sein Gesicht zum Nachthimmel, schloss die Augen und hielt eine Hand
         über den Stein. Die Bösartigkeit war aus seiner Miene gewichen und hatte einer Müdigkeit
         Platz gemacht, die fast schon Vaelins Mitleid erregte. Hatte die Hand des Mannes vorher
         gezittert, so verkrampfte sie sich jetzt wie bei einer Lähmung. Der Mund des Bärtigen
         öffnete sich zu einem stummen Schrei …
      

      Dann wirbelte er plötzlich mit einem Ausruf von dem Stein weg. Seine Brust hob und
         senkte sich, und in seinem Gesicht sah Vaelin Zorn und noch einen anderen Ausdruck,
         den er gut kannte: die leuchtenden Augen eines hochmütigen Mannes, der sich seine
         eigene Niederlage nicht eingestehen will.
      

      Ein großer Trupp Rotgepanzerter kam die Stufen hochgerannt und trug mehrere lange
         Holzstangen herbei. Der Bärtige trat von dem schwarzen Stein weg und machte seinen
         Dienern Platz. Sie schoben die Stangen unter die breite Platte am oberen Ende des
         Sockels, die an den Schirm eines Pilzes erinnerte, hoben ihn hoch und trugen ihn davon.
         Das Gewicht des Steins schien ihnen nicht das Geringste auszumachen, während sie ihn
         die Stufen hinunter und durch die von Leichen verstopften Straßen trugen.
      

      Der Bärtige verweilte noch einen Moment und suchte mit zusammengekniffenen Augen die
         Plattform ab. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen, und in seinen Augen schimmerte
         Belustigung. Er weiß, dass ich das sehe. Kalte Erkenntnis durchströmte Vaelin, als er die Bösartigkeit in den Blick des Mannes
         zurückkehren sah. Immer noch lächelnd drehte sich der Bärtige um und stieg die Stufen
         hinunter, ohne noch einmal hinter sich zu schauen. Nicht mehr als ein großer Steinkopf, der darauf wartet, dass die Jahrhunderte ihn
               zu Staub zerfallen lassen … der Verbündete.

      ◆  ◆  ◆

      »Habt Ihr es gewusst?«

      »Ich hatte einen Verdacht.« Erlin deutete auf den Erinnerungsstein. »Aber diese Erinnerungen
         sind uralt. So viele Menschen haben seither gelebt. Tausend Königreiche sind aufgestiegen
         und gefallen und haben zahllose Legenden hinterlassen.«
      

      »Lionen sagte, dass Ihr nicht Ihr selbst seid, wenn Ihr den Stein berührt«, sagte
         Vaelin. »Was hat er damit gemeint?«
      

      »Ich glaube, er meinte, dass wir über vieles nachdenken müssen.« Erlin streckte Vaelin
         die andere Hand hin. »Hier passiert jetzt nichts mehr. Ich habe einmal fast einen
         Monat lang an diesem Ort ausgeharrt, um sicherzugehen. Wenn man lange genug wartet,
         kann man höchstens noch die Lonaker eintreffen sehen.«
      

      Vaelin seufzte und warf einen letzten Blick auf die rauchenden Ruinen, bevor er Erlins
         Hand ergriff. Doch dann zuckte er überrascht zurück, als die Hand zu Staub zerfiel,
         ehe er sie anfassen konnte. Das Wirbeln kehrte zurück und nahm Erlin mit sich. Es
         wirkte nun noch schneller, seine Farben veränderten sich ständig, und komplexe Muster
         tanzten darin. Es verschwand so rasch, wie es gekommen war, und Vaelin befand sich
         wieder auf dem Berggipfel über dem Dorf der Lathera. Nur war er jetzt allein. Es war
         Nacht, und die Wolken über ihm wurden vom Leuchten der Feuerberge in ein orangefarbenes
         Dach verwandelt. Die Berge schienen heller zu glühen als zuvor, und inmitten von Flammen
         und Rauch entdeckte Vaelin eine Zunge aus geschmolzenem Gestein. Ein leichtes Zittern
         durchlief den Fels unter seinen Füßen.
      

      »Und?«, sagte eine Stimme. »Habt Ihr mir frohere Botschaften mitgebracht?«

      Lionen kam aus der Siedlung zu ihm geschritten. Er war älter, sein langes Haar beinahe
         gänzlich grau und sein schmales Gesicht von Falten durchzogen. Ein paar Schritt entfernt
         blieb er stehen und betrachtete Vaelin mit einem Stirnrunzeln. »Ah. Für Euch sind
         nur wenige Augenblicke vergangen, nicht wahr?«
      

      Vaelin nickte. »Mein Freund …«

      »Diese Erinnerung ist nicht für ihn bestimmt.« Lionen drehte sich um und deutete auf
         die Häuser der Siedlung. »Ich wollte gerade zu Abend essen. Würdet Ihr mir Gesellschaft
         leisten?«
      

      »Eure Kenntnis meiner Sprache hat sich verbessert«, stellte Vaelin fest und folgte
         Lionen zu einem der größeren Häuser. Ihm fiel auf, dass alle anderen still dastanden.
         In den Fenstern brannte kein Licht.
      

      »Ich hatte viele Jahre Zeit, sie zu lernen. Und noch ein paar andere, auch wenn Eure
         meine Lieblingssprache ist. Weniger melodisch als das Seordahnische, aber poetischer
         und praktischer als Volarianisch.« An der Tür zu seinem Haus blieb Lionen stehen und
         bedeutete Vaelin einzutreten. Drinnen war es warm, obschon die Einrichtung karg war.
         Es gab lediglich ein niedriges Holzbett, und in einer Ecke stapelten sich ein paar
         Schriftrollen. Über einem Feuer dampfte ein kleiner Eisentopf. Der Rauch entwich durch
         eine schmale Öffnung im Dach.
      

      »Ich würde Euch ja etwas Eintopf anbieten«, sagte Lionen und ließ sich neben dem Feuer
         nieder. »Aber es wäre eine überflüssige Geste.«
      

      »Ich kann fühlen, aber nichts berühren«, sagte Vaelin. »Warum?«

      »Der Stein fängt Zeit und Ort ein, aber beides verändert sich nicht. Genau wie unser
         Gespräch hier. Es hat bereits stattgefunden, obwohl wir beide den Eindruck haben,
         dass es jetzt erst in diesem Augenblick geschieht. Was vergangen ist, kann nicht mehr
         verändert werden, und man kann es nicht berühren. Veränderung ist nur in der Zukunft
         möglich.«
      

      Er hob den Topfdeckel an und nahm mit einem kleinen Löffel eine Kostprobe. »Wachtel
         mit wildem Thymian und Pilzen«, sagte er. »Schade, dass Ihr sie nicht probieren könnt.
         Ich hatte viel Zeit, das Rezept zu vervollkommnen.«
      

      »Wie lange seid Ihr schon hier?«

      »Es ist fünfzehn Jahre her, dass ich diese kleine Stadt gebaut habe. Damals hatte
         ich noch ein paar Gefährten.«
      

      »Was ist mit ihnen passiert?«

      »Einige sind gegangen, weil sie von meiner Untätigkeit gelangweilt waren. Andere waren
         mit meinen Lehren unzufrieden und haben anderswo nach Weisheit gesucht. Die Übrigen
         habe ich weggeschickt. Die Jugend heutzutage ist so ernsthaft, ich fand es ermüdend.«
      

      »Den Stein dort draußen habt Ihr geschaffen und mit Euren Erinnerungen gefüllt?«

      »Das und noch mehr. Die Steine wurden nicht nur zur Aufbewahrung von Erinnerungen
         genutzt, sondern auch, um Nachrichten auszutauschen. Sie waren alle miteinander verbunden.
         Eine nützliche Erfindung für ein Volk, das die halbe Welt besiedelt hatte.«
      

      »Und das alles wurde vom Mann Eurer Schwester zerstört?«

      »Ja. Während ich auf dem Eis nach dem Unmöglichen suchte, hatte er anderes im Sinn.«

      Vaelin erinnerte sich an die Höhlengemälde; die drei Besucher, aus denen zwei wurden.
         »Eure Schwester ist gestorben, um das Eisvolk zu retten. Ihr habt ihnen Krankheit
         gebracht, und sie hat sie geheilt, was sie das Leben kostete.«
      

      »Sie war Heilerin. Sie betrachtete es als ihre Pflicht, obwohl wir sie anflehten,
         es nicht zu tun.«
      

      »Hat ihn das so verändert? Ihn mit Hass erfüllt gegenüber dem, was er aufgebaut hatte?«

      »Sicherlich hat Essaras Tod Spuren in seiner Seele hinterlassen. Aber ich fürchte,
         den Weg zu dem, was er jetzt ist, hat er schon viel früher eingeschlagen. Es war die
         Enttäuschung, müsst Ihr wissen, die ständige Unzufriedenheit. Er hat sich solche Mühe
         gegeben, eine vollkommene Welt zu erschaffen, eine Zivilisation, welche die Menschheit
         auf eine höhere Stufe erheben würde. Aber die Menschen ändern sich nicht, ganz gleich,
         wie gut es ihnen geht. Sie lügen, betrügen und bekriegen einander, und was man ihnen
         auch gibt, sie wollen stets noch mehr. Ohne den Einfluss meiner Schwester fiel es
         ihm immer schwerer, weiterhin so viel zu geben und die Menschen anzuleiten, in der
         Hoffnung, dass sie eines Tages seinen großen Traum erfüllen würden. Und nachdem sie
         sich als unwürdig erwiesen hatten, die Welt zu bewohnen, die er für sie geschaffen
         hatte, beschloss er, alles zu vernichten.«
      

      Lionen nahm eine Schüssel und füllte den Eintopf hinein. Dem Duft nach zu urteilen
         war seine Begeisterung für das Rezept wohlbegründet. »Sagt mir«, er lehnte sich mit
         der Schüssel in der Hand zurück, »hat die Eorhilanerin den Stein gefunden, den ich
         für sie zurückgelassen habe?«
      

      Vaelin erinnerte sich an Weisheits Geschichte über ihre Reise in die gefallene Stadt
         und das Zusammentreffen mit dem Schatten Nersus Sil Nins. »Ja, das hat sie. Mit der
         Hilfe einer blinden Frau, die Eure Gabe teilt.«
      

      »Ah, die Blinde.« Lionen lächelte versonnen, während er aß. »Ich habe sie oft in meinen
         Träumen gesehen, aber nie mit ihr gesprochen. In ihrer Jugend war sie sehr anmutig.
         Ich hätte sie gerne einmal kennengelernt.«
      

      »Ihr habt den Stein geschaffen, dem Weisheit ihren Namen verdankt«, sagte Vaelin.
         »Weil Ihr wusstet, dass sie ihn eines Tages finden wird.«
      

      »Die Vision verändert sich. Manchmal findet sie ihn, manchmal nicht. Die Blinde meinte
         wohl, dem Schicksal ein wenig auf die Sprünge helfen zu müssen. Nach meiner Zeit auf
         dem Eis bin ich in die Stadt zurückgekehrt und habe nur noch verrottete Leichen und
         Zerstörung vorgefunden. Etwas, das meine Gabe mir nie gezeigt hatte, denn sie hat
         meinen Blick stets weit in die Zukunft gerichtet. Der schwarze Stein war verschwunden
         und der Erinnerungsstein zerschmettert, auch wenn ich aus den Bruchstücken genug Wissen
         ziehen konnte, um zu erfahren, wer das getan hatte. Viele Jahre blieb ich in den Ruinen,
         hing meiner Trauer nach und vertrieb mir die Zeit damit, die Sprachen zu lernen, die
         meine Gabe mir enthüllte, und mich mit allerlei Legenden vertraut zu machen. Eines
         Tages sah ich die Eorhilanerin vor mir. Sie hielt einen rechteckigen Stein, der aus
         demselben Material bestand wie der Erinnerungsstein. Doch ein solches Artefakt existierte
         in der gefallenen Stadt nicht. Deshalb habe ich es geschaffen. Ich habe den Erinnerungsstein
         umgeformt. Fast ein Jahr lang habe ich daran gefeilt, bis er nur noch ein kleiner
         Würfel war. Und dann habe ich all das Wissen, das meine Gabe mir offenbarte, hineingefüllt.
         Ich hoffe, sie ist damit glücklich geworden.«
      

      »Sie ist … zu einer Bereicherung geworden, für ihr eigenes Volk und für meines. Dafür
         möchte ich Euch danken.«
      

      Lionen zuckte jovial mit den Schultern und wandte sich wieder seinem Essen zu. »Wonach
         habt Ihr gesucht?«, fragte Vaelin, als die Stille sich in die Länge zog. »Draußen
         auf dem Eis, wohin Ihr mit der Leiche Eurer Schwester gereist seid?«
      

      »Eine Legende. Ich weiß, dass mein Volk für Euch wenig mehr als ein Mythos ist, aber
         wir hatten damals auch unsere Geschichten. Alte Lieder aus der Zeit, als die Erde
         noch jung war. Ich habe viele Hinweise darauf gefunden, dass unsere Welt weit älter
         ist, als wir es uns vorstellen können, und unzählige Wunder hervorgebracht hat. Ich
         habe nach einem davon gesucht. Einem Wesen, das die Menschen Eurer Zeit einen Gott
         nennen würden. Er sollte die Macht besitzen, die Toten wieder zum Leben erwecken zu
         können.«
      

      Sein Blick ging in die Ferne, und er aß schweigend weiter. Vaelin fragte sich, ob
         Lionen dieses Zusammentreffen inzwischen so vertraut war, dass ihn die Wiederholung
         langweilte. Womöglich war seine Gabe eher ein Fluch. Sie zeigte ihm eine ferne Zukunft
         und enthüllte ihm schreckliche Wahrheiten, die sein eigenes Zeitalter bedeutungslos
         machten.
      

      Wieder erzitterte die Erde, diesmal stärker. Die Fensterläden klapperten und rissen
         Lionen aus seinen Gedanken. Er kratzte den letzten Rest Eintopf aus der Schüssel,
         stand auf und ging damit nach draußen. Vaelin folgte ihm und sah, wie er die Schüssel
         an einer Leine festband, die zwischen zwei Häusern gespannt war. »Bis zum Fluss ist
         es ein weiter Weg«, sagte er. »Der Wind wird sie säubern. Eigentlich überflüssig,
         aber ich fand es immer schon schwer, mit alten Gewohnheiten zu brechen.«
      

      »Habt Ihr ihn gefunden?«, erkundigte sich Vaelin. »Diesen legendären Gott?«

      Lionens Blick richtete sich auf etwas hinter Vaelin. »Ich glaube, Ihr wisst, was ich
         gefunden habe, oh Rabenschatten.«
      

      Vaelin war sich sicher, was er sehen würde, auch wenn das Tier diesmal kein Knurren
         von sich gab, sondern lautlos herankam. Es war kleiner als beim letzten Mal; seine
         Schultern befanden sich etwa auf der Höhe von Vaelins Hüfte. Allerdings vermutete
         er, dass es jede beliebige Größe annehmen konnte.
      

      Der Wolf trottete näher und schnüffelte an den Steinen zu Vaelins Füßen. Er erinnerte
         Vaelin an Bosko, wenn dieser nach einer Fährte gesucht hatte. »Er kann Euren Geruch
         wahrnehmen, obwohl Ihr nur ein Echo aus der Zukunft seid«, sagte Lionen. »Mir scheint,
         er will ihn sich einprägen, damit er Euch wiederfinden kann.«
      

      Der Wolf ließ sich auf die Hinterbeine nieder und gähnte. Die lange rosa Zunge hing
         ihm aus dem Maul, und seine grünen Augen musterten Vaelin voller Zuneigung. »Er ist
         Euch aus dem Eis gefolgt?«, fragte Vaelin Lionen.
      

      »Ja. Ich habe ihn so weit im Norden entdeckt, dass es vermutlich das Ende der Welt
         war. Damals war er größer und sah ganz aus wie der Gott, den ich zu finden erwartet
         hatte. Er kam näher, schnüffelte an Essaras Leiche und zog mit den Zähnen das Tuch
         von ihrem Gesicht. Einen schrecklichen Moment lang fürchtete ich, er würde sie fressen.
         Aber stattdessen leckte er ihr einmal über das Gesicht … und ich hörte ihre Stimme.«
      

      Lionens Blick verfinsterte sich, und er machte sich wieder auf den Weg zum Erinnerungsstein.
         Vaelin folgte ihm, während der Wolf neben ihm herlief. »Ihr habt noch mehr Fragen
         an mich«, sagte Lionen. »Beeilt Euch bitte. Die Zeit drängt.«
      

      »Der schwarze Stein«, sagte Vaelin. »Was hat es damit auf sich? Warum hat der Mann
         Eurer Schwester ihn mitgenommen?«
      

      »Ich habe es Euch schon gesagt: Er ist ein Behältnis. Eines, das wir gemeinsam geöffnet
         haben und aus dem diese Welt entstanden ist.«
      

      »Ihr sagtet, Erlin würde nicht er selbst sein, wenn er ihn berührt. Was habt Ihr damit
         gemeint?«
      

      »Der Mann vielen Lebens hat Euch erzählt, dass er schon einmal dem Tode nahe war und
         ins Jenseits gelangt ist. Und dass er dabei beinahe dem Verbündeten erlegen wäre.
         Ihr wisst, dass der Verbündete andere dazu benutzt, um Zerstörung auf der Welt zu
         verbreiten – Seelen, die er eingefangen und sich für seine Zwecke untertan gemacht
         hat. Warum hat er wohl bisher noch keine davon ausgesandt, um Erlins Leib zu stehlen?«
      

      Lionen blieb vor dem Stein stehen und lächelte leicht. »Der letzte seiner Art, von
         mir selbst geschaffen. Der Stein stammt aus einer bestimmten Mine, tief in den Bergen,
         in einer Gegend, die Ihr die Nordlande nennt. Dort fanden wir auch den schwarzen Stein –
         ein großer Brocken, der ganz besondere Eigenschaften besitzt. Es war natürlich seine
         Idee, den Stein zu formen, obwohl meine Schwester dagegen war. ›Eine solche Macht
         gehört nicht in menschliche Hand‹, sagte sie. Er umarmte sie lachend und erwiderte:
         ›Alle Macht gehört in menschliche Hand, meine Liebe. Wie sonst sollen wir über uns
         selbst hinauswachsen?‹«
      

      »Macht«, sagte Vaelin. »Davon wird er angezogen.«

      »Wie ein Geier von einer Leiche. Und welche Macht wäre größer als die, den Tod zu
         besiegen?« Lionens Stimme klang ernst, und er sah Vaelin bedeutungsvoll an.
      

      »Das werde ich nicht tun«, sagte Vaelin.

      »Dann seht zu, wie Eure Welt stirbt, so wie ich den Niedergang meiner eigenen mitansehen
         musste. Hunderte Meilen im Umkreis ist das Land öd und leer. Nur hier und dort gibt
         es ein paar kleine Städte und Dörfer, die den Sturm irgendwie überlebt haben, weil
         sie dem Blick derer, die sie die Dermos nennen, entgangen sind. Mit der Zeit wird
         ihre Zahl wachsen, und sie werden Königreiche und dann ein Kaiserreich errichten.
         Sie werden ihre Legenden vergessen und sich in ihrer ewigen Gier darauf vorbereiten,
         seine Diener zu sein. Im Augenblick wartet er noch. Ich spüre ihn, wie er im Jenseits
         lauert und seine finsteren Pläne schmiedet. Noch ist er nicht stark genug, um meine
         Seele einzufangen, wenn ich sterbe, obwohl er es sicher versuchen wird.«
      

      »Ihr habt ihn getötet«, sagte Vaelin. »Ihn ins Jenseits geschickt.«

      »Wie sonst hätte ich in so einem öden Land Anhänger ansammeln sollen? Mit der Hilfe
         des Wolfes habe ich einige ausfindig gemacht, die mir helfen konnten. Ein Trupp mutiger
         Krieger und Menschen mit Gaben, die sie selbst kaum begriffen. Sie alle hatten bei
         seinem Angriff Familienangehörige und Geliebte verloren. Die Volarianer werden sie
         später die Wächter nennen. Gemeinsam haben wir ihn getötet.«
      

      Lionen deutete auf den Stein und sah mit sorgenvollem Blick nach Osten, als erneut
         der Boden erzitterte. »Es ist an der Zeit.«
      

      »Etwas wird hier passieren«, sagte Vaelin.

      »Ein lang prophezeites Ende.« Lionen wandte sich den Feuerbergen zu, deren Leuchten
         inzwischen grell geworden war. Die Wolkendecke darüber hatte einen tiefroten Farbton
         angenommen. »Fünfzig Meilen von hier entfernt wird ein Vulkan ausbrechen und eine
         Wolke aus heißer Asche ausspucken, die sich so schnell über diesen Berg herabsenken
         wird, dass kein Mensch vor ihr davonlaufen könnte. Sie wird diesen Ort viele Jahrhunderte
         lang vor menschlichen Blicken verbergen, auch wenn die Elemente ihn – und meine Knochen –
         irgendwann wieder freilegen werden. Das einzige Ereignis aus meinem Zeitalter, das
         ich je vorhergesehen habe: meinen eigenen Tod.«
      

      »Habt Ihr meine Zukunft gesehen?«, fragte Vaelin. »Das Schicksal meines Volkes?«

      Lionen blickte über seine Schulter und lächelte. Es war ein Lächeln voll aufrichtigem
         Bedauern und Mitgefühl, ohne jeden Spott. »Ich habe genug gesehen, um Euch zu bemitleiden,
         Rabenschatten.« Er wandte sich wieder den Feuerbergen zu. Der Boden bebte nun so stark,
         dass er ins Taumeln geriet.
      

      »Ihr müsst seine Geschöpfe töten«, sagte er. »Sie in ihren gestohlenen Leibern einsperren
         und umbringen. Ohne Werkzeuge in dieser Welt wird sein Tatendrang noch größer und
         die Verlockung der Macht unwiderstehlich werden. Der schwarze Stein befindet sich
         in der Arena von Volar. Wenn es vollbracht ist, bringt ihn dorthin. Berührt den Stein
         einmal, und er gibt. Ein zweites Mal, und er nimmt.«
      

      Von Osten her war ein lautes Donnern zu vernehmen. Eine gewaltige Lavafontäne spritzte
         in die Höhe und strömte dann die Flanke des Berges hinunter, der sie ausgespuckt hatte.
         Die Erde erbebte, und Lionen stürzte auf die Knie. Der Himmel über ihnen wurde schwarz,
         während das Leuchten der Feuerberge abnahm. Eine dichte Wolke stieg von dem gespaltenen
         Gipfel auf und wälzte sich mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit seine Abhänge hinunter.
      

      Der Wolf neben Vaelin jaulte leise aber drängend, leckte ihm die Hand und schob ihn
         auf den Stein zu. Vaelin streckte die Hand danach aus, konnte jedoch nicht den Blick
         von Lionen abwenden, der mit ausgebreiteten Armen am Boden kniete. Die schwarze Wolke
         aus brennender Asche rollte unaufhaltsam auf ihn zu.
      

      »Meine Schwester hat meinen Namen gesagt!«, rief Lionen, als die Asche den Berggipfel
         erreicht hatte und ihn verschluckte. Die Hitze wurde unerträglich. Die Asche nahm
         Vaelin den Atem. Er drückte seine Hand auf den Stein …
      

      … und blinzelte. Die Veränderung in der Luft ließ ihn aufkeuchen. Sein Blick ging
         zu der Stelle, wo eben noch Lionen gekauert und dem Tod entgegengesehen hatte. Der
         Fels dort war kahl; nichts deutete mehr auf ihn hin.
      

      »Was hast du gesehen?«, fragte Erlin und runzelte argwöhnisch die Stirn. »Der Stein
         hat dich dabehalten. Er muss dir noch mehr gezeigt haben.«
      

      Welche Macht wäre größer? Vaelin wandte den Blick ab. Die Verwirrung in Erlins Blick war schwer zu ertragen.
         Das werde ich nicht tun. Er trat von dem Stein weg und ging auf die Stufen zu. »Wie Ihr gesagt habt: Wir müssen
         über vieles nachdenken.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Lorkan tauchte aus dem Nichts neben Vaelin auf und ließ sich zu Boden sinken, ohne
         das aufgeregte Murmeln der Sentar zu beachten. Auch Astoreks Wölfe jaulten erschrocken
         auf, ließen sich jedoch durch einen Blick ihres Herrn beruhigen. »Ich schätze, es
         sind etwa fünftausend Menschen«, sagte Lorkan. »Sie haben sich im Inneren des Berges
         versteckt.« Er deutete auf einen steilen Berggipfel, etwa eine Meile entfernt. In
         seiner Flanke war auf mittlerer Höhe ein gezackter Riss zu erkennen. »Ich bin nicht
         allzu weit hineingegangen, aber ich habe gesehen, dass es ihnen schlecht geht. Viele
         haben frische Wunden, einige liegen im Sterben. Etwa die Hälfte sind Kinder. Die Älteren
         scheinen zerstritten zu sein. Sie sitzen in Grüppchen beisammen und werfen einander
         finstere Blicke zu.«
      

      Vaelin war ungehalten gewesen, als er entdeckt hatte, dass Dahrena in seiner Abwesenheit
         erneut ihren Körper verlassen hatte. Er fand sie zusammengekauert neben dem Feuer
         vor, während Cara und Kiral sich fest an sie schmiegten. »Genug damit«, sagte er,
         ging vor ihr in die Hocke und strich ihr über die eiskalte Braue. »Oder muss ich dich
         etwa betäuben?«
      

      »Ach, beschwer dich nur«, murmelte sie mit einem Lächeln. Ihre Lippen waren dünn und
         die Augen trübe vor Erschöpfung. »Ich glaube, ich habe ein paar Verbündete gefunden.«
      

      »Hat dich jemand gesehen?«, fragte Vaelin Lorkan.

      »Ein kleiner Junge hat auf mich gedeutet und angefangen zu schreien, als ich weiter
         hineingehen wollte. Vermutlich ist er begabt, aber er war der Einzige.«
      

      »Wir sollten uns allein dorthin begeben«, sagte Erlin. »Eine große Gruppe könnte ihnen
         Angst einjagen.«
      

      »Angst kann nützlich sein.« Vaelin wandte sich Astorek zu. »Sagt Eurem Vater, dass
         er das Heer in dieses Tal bringen soll.«
      

      Er wartete bis Mittag, dann ritt er auf Narbe zu dem Berg und blieb an seinem Fuß
         stehen. Er sah zu dem gezackten Riss hoch, der jetzt als Höhleneingang erkennbar war.
         Alles war dunkel und still, und nicht ein einziger Rauchfaden deutete darauf hin,
         dass die Höhle bewohnt war. Sein Herannahen war aber mit Sicherheit bemerkt worden.
      

      Er gab Narbes Zügel frei und ließ ihn an dem spärlichen Gras auf dem Talboden knabbern.
         Den Blick hielt er auf den Höhleneingang gerichtet. Er wusste nicht, ob sein Vorhaben
         erfolgreich sein würde. Pertak hatte nur gelacht, als Erlin ihm Vaelins Bitte übermittelt
         hatte, sich mit ihnen zu verbünden. Der Anführer der Lathera hatte eine frische Wunde
         am Kinn gehabt, und vor den Mauern der Siedlung war ein neues Grab ausgehoben worden.
         Eine Hand hielt er schützend vor den Beutel an seinem Gürtel, und sein Blick war der
         eines Mannes, der ständig einen Angriff befürchtet. Sein Lachen klang jedoch aufrichtig.
      

      »Sollen die Ziegenficker aus dem Süden doch sterben«, übersetzte Erlin Pertaks Worte,
         während dieser belustigt zu seiner Siedlung zurückstapfte. »Dann werden ihre Flöze
         uns gehören.«
      

      Nachdem Vaelin eine Weile gewartet hatte, erschien im Höhleneingang eine Gestalt in
         einem Rock mit einer Axt in der Hand und schaute zu ihm herunter. Vaelin hob beide
         Arme und zeigte, dass seine Hände leer waren. Darauf traten noch zahlreiche weitere
         Gestalten aus dem Dunkel der Höhle, bis es etwa sechshundert Menschen waren, die ihn
         schweigend ansahen. Vaelin senkte die Arme und wartete. Er vernahm bereits das laute
         Getöse des heranrückenden Wolfsvolkes. Die Speerfalken kamen als Erste und stießen
         ihre melodiösen Schreie aus, während sie über dem Tal kreisten. Dann erschienen die
         Wölfe in mehreren Rudeln, die zusammen mehr als hundert Tiere zählten. Sie umringten
         Vaelin, worauf Narbe unwillkürlich erzitterte.
      

      Als Nächstes marschierte das Wolfsvolk ins Tal ein. Vaelin versuchte, das Gesicht
         des Mannes auszumachen, der als Erster aus der Höhle getreten war. Aus der Ferne war
         es schwer zu erkennen, aber es schien sich um den Ältesten der Versammelten zu handeln,
         vermutlich einen Stammesführer. Der bunt gemischten und mit den unterschiedlichsten
         Mustern verzierten Kleidung seiner Begleiter nach zu urteilen, würde er aber wohl
         kaum für alle sprechen können, die hier Zuflucht gesucht hatten. Dennoch schienen
         ihm die anderen eine gewisse Achtung entgegenzubringen. Er wechselte einige kurze
         Worte mit ihnen und machte sich dann daran, den Abhang hinabzusteigen. Einige seiner
         Begleiter, die ähnliche Farben und Muster trugen wie er, folgten ihm sofort. Die anderen
         zögerten noch einen Moment und gerieten offenbar in Streit. Sie schrien einander an
         und bedrohten sich mit erhobenen Waffen. Doch ihre Auseinandersetzung währte nur kurz.
         Bald folgten alle dem alten Mann zum Talboden.
      

      Vaelin hielt den Blick auf den vermutlichen Anführer gerichtet und hörte deshalb lediglich,
         wie das Wolfsvolk hinter ihm zum Halten kam. Der Mann schritt ohne sonderliche Eile
         auf ihn zu, aber sein Gang wirkte entschlossen. Etwa zwanzig Schritt von Vaelin entfernt
         blieb er stehen, und das restliche Stammesvolk versammelte sich links und rechts von
         ihm. Vaelin ergriff Narbes Zügel und ließ ihn vorwärtstrotten, was die kleine Menge
         in Unruhe versetzte, auch wenn sich ihm niemand offen entgegenstellte.
      

      Er brachte Narbe ein paar Schritt vor dem Anführer zum Stehen und blickte ihm ins
         Gesicht. Dieser trug die schmutzigen, von Wahnsinn gezeichneten Züge eines Mannes,
         der im Verlauf weniger Tage seine ganze Welt hatte zusammenbrechen sehen. Kiral sagte,
         ihr Lied künde davon, dass Zorn und Verwirrung unter diesem Volk herrschten. Doch
         habe es keinen Hinweis darauf geliefert, ob sie auf dem richtigen Weg waren. »Mein
         Lied wird mit jedem Tag düsterer und weniger klangvoll«, hatte sie gesagt. »Seit wir
         den Ewigen gefunden haben, ist das so. Ich fürchte, ich kann nicht mehr viel an Erkenntnis
         beitragen.«
      

      Doch als Vaelin den Schmerz in den Augen des Anführers sah, wusste er auch so Bescheid.
         Auf dem Marsch nach Alltor hatte er diesen Gesichtsausdruck viele Male gesehen. Es
         war das Gesicht eines Menschen, der gequält, vergewaltigt oder seiner Familie beraubt
         worden war … und der nun nach Rache strebte.
      

      Vaelin sprach nur wenig Volarianisch, aber Erlin hatte die richtige Betonung mit ihm
         geübt. »Wir gehen nach Süden«, sagte er, klopfte sich auf die Brust und deutete dann
         zum Südende des Tals. »Volarianer töten. Kommt mit uns.«
      


      
         Zweites Kapitel
         

         Lyrna

      

      Aspekt Arlyns Gesicht verriet kein Erkennen, als er Nortah betrachtete. Auch Lyrnas
         Anblick schien keine Gefühlsregung in ihm zu erzeugen, wenngleich sich seine Augen
         etwas verengten. Magische Fesseln, dachte sie. So wie bei Bruder Frentis und den Kuritai. Der Aspekt griff über die Schulter und zog ein asraelisches Schwert, dessen Stahl
         das charakteristische flammenähnliche Muster einer Ordensklinge aufwies.
      

      »Aspekt!«, sagte Nortah und trat mit gesenktem Schwert einen Schritt vor. »Erkennt
         Ihr mich?«
      

      Der Blick des Aspekten ging zu Nortah, und in seinem länglichen Gesicht zuckte ein
         Muskel. »Ich kenne dich, Bruder«, sagte er leise und nachdenklich. »Du bist gestorben.«
      

      Er hob die freie Hand und hielt einen Moment inne, ohne die Miene zu verziehen. Dann
         gab er ein kaum wahrnehmbares Zeichen, und die Arisai stürmten vorwärts. Ihre Gesichter
         waren zu einem irren Grinsen verzogen, und ihre Schwerter bewegten sich mit gekonnter
         Schnelligkeit.
      

      Anfangs wurden die Dolche der Königin von ihrem Ansturm zurückgedrängt, und Lyrna
         wurde zwischen Davoka und Iltis eingezwängt. Doch der Druck verringerte sich, nachdem
         die Dolche sich gefangen hatten und mit einem erneuten wilden Aufschrei zu kämpfen
         begannen.
      

      Lyrna drehte sich mühsam um und sah Nortah in einen Zweikampf mit dem Aspekten verwickelt.
         Widerstreben stand ihm ins Gesicht geschrieben, während er Arlyns Schläge abwehrte.
         »Schwester!«, rief Lyrna Davoka zu, die ihren Speer hoch erhoben hatte und auf eine
         Gelegenheit wartete, ihn einzusetzen.
      

      »Die Flaschen!« Lyrna drängte sich zu der Lonakerin durch und ergriff sie am Arm.
         »Hast du die Flaschen?«
      

      Davoka blinzelte einen Moment verwirrt, dann nickte sie und deutete auf die kleine
         Tasche an ihrer Hüfte. »Nur zwei.«
      

      »Bleib dicht bei mir.«

      Lyrna klopfte Iltis auf die Schulter, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, und zeigte
         auf Nortah, der von dem heftigen Angriff des Aspekten zurückgedrängt wurde und dabei
         immer wieder den Schlägen umstehender Arisai ausweichen musste. Iltis nickte und bahnte
         sich einen Weg durch die Reihen der Soldaten. Als sie sich dem Rand der Formation
         näherten, ließ einer der Arisai sein Schwert zwischen dem Obersten Leibwächter und
         Lyrna niedersausen. Sie hackte mit dem Beil nach seiner rotgepanzerten Hand und trennte
         diese vom Gelenk. Der Arisai stürzte vor ihr zu Boden und schaute dabei mit einem
         Grinsen zu ihr hoch, das voller Lust und Bewunderung war. Wieder schwang Lyrna das
         Beil und zerschmetterte ihm den Schädel direkt über den Augen.
      

      Iltis trat aus der Formation heraus. Mit weit ausholenden Schwerthieben drängte er
         die Arisai zurück. Lyrna streckte die Hand nach Davoka aus, und diese reichte ihr
         sofort eine der Flaschen, die sie bereits entkorkt hatte. In diesem Moment schlüpfte
         einer der Arisai an Iltis vorbei und hob sein Schwert, um mit einem gut gezielten
         Stoß Lyrnas Kehle zu durchbohren. Ihre Hand zuckte unwillkürlich vor. Sie spritzte
         ihm einen Schwall der dunklen Flüssigkeit aus der Flasche direkt in die Augen. Aufheulend
         ließ der Arisai sein Schwert fallen und griff sich ans Gesicht. Seine Finger gruben
         sich tief ins Fleisch. Als er zusammenbrach und sich am Boden hin- und herwälzte,
         sah Lyrna zu ihrer Befriedigung, dass das Grinsen aus seinem Gesicht verschwunden
         war.
      

      Nortah war jetzt nur noch wenige Schritte entfernt. Inzwischen war er unter der Wucht
         von Aspekt Arlyns Schlägen in die Knie gegangen, die dieser mit atemberaubender Geschwindigkeit
         austeilte, ohne das bleiche Gesicht zu verziehen. Drei Arisai sprangen Iltis in den
         Weg und hinderten ihn am Weiterlaufen. Sie brachten ihm Schnitte am Schwertarm und
         an der Stirn bei. Lyrna lief zu ihm und verspritzte das Gemisch, das die Mahlessa
         ihnen gegeben hatte, in einem weiten Bogen über die Arisai. Das meiste davon landete
         auf ihren Rüstungen, doch ein paar Tropfen besprühten auch nackte Haut und ließen
         sie schreiend zu Boden gehen.
      

      Hinter ihnen sah Lyrna Nortah auf dem Rücken vor dem Aspekt wegkrabbeln, der ihm mit
         erhobener Klinge folgte. Der Oberhauptmann wehrte Arlyns Schläge mit typischer Effizienz
         ab, doch Lyrna fiel auf, dass er sich noch immer zurückhielt und die Gelegenheiten
         zum Gegenangriff, die sich in den gnadenlosen Attacken des Aspekten boten, nicht nutzte.
      

      »Aspekt Arlyn!« Der Aspekt hielt nur einen Moment inne, um Lyrna einen desinteressierten
         Blick zuzuwerfen, doch das reichte aus. Es waren bloß noch wenige Tropfen im Flaschenhals
         verblieben. Sie legte all ihre Kraft in den Wurf. Die Flasche wirbelte durch die Luft
         und prallte gegen das Gesicht des Aspekten. Einen Moment lang glaubte sie, es wäre
         nicht mehr genug von dem Gemisch übrig. Doch dann sah sie einen einzelnen Tropfen
         glitzernd über Arlyns Wange laufen. Er riss die Augen auf und öffnete den Mund zu
         einem stummen Schrei. Sein Schwert fiel klirrend zu Boden, und er sank auf alle viere,
         während sein Leib von Krämpfen geschüttelt wurde.
      

      Einer der Arisai kicherte bedauernd und stürmte vorwärts, um dem Aspekten seine Klinge
         in den Rücken zu rammen, brach jedoch zusammen, als Nortahs Schwert von unten seinen
         Brustharnisch durchbohrte. Der Oberhauptmann sprang auf und ließ seine Klinge herumwirbeln,
         als weitere Arisai anrückten.
      

      »Sammelt euch um Lord Nortah!«, rief Lyrna den überlebenden Dolchen zu. Inzwischen
         waren es höchstens noch dreißig, aber alle kämpften erbittert und folgten bereitwillig
         dem Befehl ihrer Königin. Sie streckte die Hand nach Davoka aus und nahm die zweite Flasche
         entgegen, um den Inhalt über die angreifenden Arisai zu verspritzen. Ein Dutzend oder
         mehr stürzten zu Boden, woraufhin die anderen zurückwichen. Der Anblick ihrer schreienden
         und von Krämpfen geschüttelten Kameraden schien sie ihres Humors zu berauben. Ihr
         Lächeln verschwand, und das Lachen verstummte. Schmerz macht sie menschlich, dachte Lyrna und lief zu den Dolchen, die einen kleinen Verteidigungskreis gebildet
         hatten. In der Mitte stand Nortah mit zutiefst besorgter Miene über den Aspekten gebeugt.
      

      »Euer Lordschaft!«, rief Lyrna. »Kommt Eurer Pflicht nach, wenn ich bitten darf!«

      Nortah warf ihr einen Blick zu, in dem kaum verhohlener Groll lag. Dann erhob er sich
         und ging zu ihr. »Wenn Euer Hoheit einen brillanten Plan haben, wie wir aus dieser
         Lage herauskommen, dann würde ich ihn gerne hören.«
      

      »Tötet den Feind«, sagte sie, warf die leere Flasche beiseite und hob ihr Beil.

      Der Hauch eines Grinsens umspielte seine Lippen, und er nickte. »Wenig subtil, aber
         dafür umso direkter, Hoheit.«
      

      Die Arisai rückten näher und behielten dabei Lyrna im Auge, wohl um zu sehen, ob sie
         noch mehr Flaschen hervorholen würde. Ihre gefallenen Kameraden wanden sich inzwischen
         nicht mehr, sondern lagen still da, die Gesichter im Tod zu schmerzerfüllten Masken
         erstarrt. Zumindest habe ich sie das Fürchten gelehrt.

      Da erregte plötzlich eine orangene Flamme ihre Aufmerksamkeit, die im Südteil des
         Tempels aufflackerte, begleitet von leisen Kampfgeräuschen und erstaunlicherweise
         dem Bellen wütender Hunde. Einen Moment lang wurde sie von Freude durchzuckt. Doch
         diese erlosch sofort wieder beim Anblick der gewaltigen Menge von Arisai, die noch
         vor ihnen stand. Die Kaiserin war so klug gewesen, eine reichliche Anzahl von ihnen
         zu schicken.
      

      Wieder loderte in der Ferne eine Flamme auf, und in den hinteren Reihen der Arisai
         kam es zu irgendeinem Aufruhr. Allerdings war dieser zu weit weg, um Genaueres erkennen
         zu können. Sie sah einen der Volarianer, der sich ihnen näherte, mit einem Mal stehen
         bleiben. Er hob das Schwert und drehte es mit verwirrter Miene vor dem Gesicht hin
         und her. Er runzelte kurz die Stirn, dann stürzte er sich ohne Vorwarnung auf den
         Arisai zu seiner Linken und schlitzte ihm mit dem Schwert die Kehle auf. Einer seiner
         Kameraden erschlug ihn augenblicklich, nur um kurz darauf selbst mit verwirrter Miene
         innezuhalten. Dann warf auch er sich mitten in die Menge seiner Gefährten hinein und
         hieb wild mit dem Schwert um sich. Er tötete drei andere, bevor er niedergemacht wurde.
      

      »Was geht hier vor?«, keuchte Nortah. »Ist es Euer lonakisches Elixier, Hoheit?«

      »Nein.« Lyrna richtete den Blick wieder auf die hinteren Reihen der Arisai und sah,
         wie diese sich teilten, als würden sie von einem unsichtbaren Schwert durchtrennt.
         Eine Gasse entstand, durch die eine schlanke Gestalt herangeschritten kam, ohne von
         den umstehenden Arisai, die alle denselben verwirrten Gesichtsausdruck zur Schau stellten,
         behelligt zu werden. Als Aspekt Caenis sie erreicht hatte, verneigte er sich steif
         vor Lyrna, bevor er seine Aufmerksamkeit ihren Feinden zuwandte. Blut strömte ihm
         aus Nase, Augen, Ohren und Mund.
      

      Zu ihrer Rechten rammte ein Arisai sein Schwert in den Bauch des Mannes neben ihm,
         und dann noch einer und noch einer. Der Konflikt breitete sich durch die Reihen der
         Rotgepanzerten aus wie eine Welle von einem Kieselstein, der in einen Teich geworfen
         wurde. Doch statt eines sanften Wogens löste er einen Sturm aus. Bald schienen sämtliche
         Arisai in Kämpfe verstrickt und mit einer Entschlossenheit aufeinander einzuhacken,
         die im Widerspruch zu ihren verwirrten Mienen stand.
      

      Caenis trat beiseite und deutete auf den Weg, den er durch die Reihen des Feindes
         gebahnt hatte. »Lauft!«, befahl Lyrna den überlebenden Dolchen. »Verlasst diesen Ort.«
      

      Doch sie blieben stehen. Offenbar wollten sie Lyrna nicht allein zurücklassen. Sie
         ging zu Caenis, der inzwischen am ganzen Leib zitterte. Blut floss in dicken Strömen
         über seine Haut, die weiß wie Schnee war. »Kommt, Aspekt«, sagte sie und ergriff seine
         Hände.
      

      »Ich … fürchte, ich muss … noch eine Weile bleiben … Hoheit«, erwiderte er, und ein
         Schwall Blut ergoss sich aus seinem Mund über sein Kinn.
      

      »Bruder!« Nortah lief zu ihm und griff nach Caenis’ Armen, aber der Aspekt taumelte
         rückwärts und verschwand in der wirbelnden Menge verrückt gewordener Arisai, die sich
         gegenseitig vernichteten. Nortah starrte ihm hinterher, festgehalten von Iltis und
         Davoka, die Lyrna herbeigerufen hatte. Sie befahl den Dolchen, den Leib des immer
         noch bewusstlosen Aspekten Arlyn aufzuheben, und führte sie durch die kämpfende Menge
         zu den Tempelstufen. Nortah stieß einen wütenden Schrei aus, als Iltis und Davoka
         ihn hinter sich herzerrten.
      

      Draußen waren die Stufen und der Boden mit zahllosen Leichen übersät – Arisai, Soldaten
         des königlichen Heeres und einige unbewaffnete Angehörige des Siebten Ordens. Eine
         junge Frau mit honigblondem Haar kniete mit tränenüberströmtem Gesicht an der Seite
         einer fülligen Schwester. In der Faust hielt sie ein paar blutige Pfeile. Die füllige
         Frau war eindeutig tot. Die Stufen unter ihr waren rot von Blut, wenngleich ihr Körper
         keine Verletzungen aufwies. Ein Dutzend Jagdhunde kauerten um sie herum am Boden und
         jaulten kläglich. In der Nähe stand Trella Al Oren inmitten eines Haufens verkohlter
         Leichen. Ihr Gesicht war mit Blut und Ruß verschmiert. Im Osten war eine große Staubwolke
         zu sehen, in der die Gestalten vieler Reiter in blauen und grünen Umhängen auszumachen
         waren – der sechste Orden und die Nordgarde, die der Königin zu Hilfe eilten.
      

      Nortah rang immer noch mit Iltis und Davoka, die ihn daran hinderten, in den Tempel
         zurückzukehren, und stieß dabei wütende Flüche aus. Lyrna drehte sich um und sah,
         wie die Arisai noch eine Zeit lang weiter aufeinander einschlugen, bis sie schließlich
         abrupt erstarrten und wie auf einen lautlosen Befehl hin voneinander abließen. Ihre
         Blicke schweiften über den Teppich aus Leichen, der den Tempelboden von einem Ende
         zum anderen bedeckte.
      

      »Genug!«, rief Lyrna, ging zu Nortah und versetzte ihm eine heftige Backpfeife. Er
         hörte auf zu zappeln und starrte sie mit offenem Mund an. Einen Moment lang wirkte
         sein Blick so irr, dass sie schon befürchtete, er habe den Verstand verloren. »Er
         ist tot«, sagte sie in möglichst sanftem Ton. »Kümmert Euch um Euer Regiment, edler
         Herr.«
      

      Mit hängendem Kopf trat der Oberhauptmann von Davoka und Iltis weg. Sein Blick ging
         zu den Dolchen der Königin, von denen inzwischen kaum noch zwei Dutzend übrig waren.
         »Natürlich, Hoheit«, murmelte er spöttisch und erschöpft. »Meine gewaltige Streitkraft
         steht Euch zur Verfügung.«
      

      Er wandte sich ab und begann, so etwas wie Ordnung in die Reihe seiner überlebenden
         Soldaten zu bringen. Als Lyrna sich umdrehte, sah sie Bruder Sollis neben ihr sein
         Pferd zügeln. Er sprang aus dem Sattel und lief zu Aspekt Arlyn, der zwischen Murel
         und Alornis lag. Schreck und Erleichterung spiegelten sich auf seinem Gesicht.
      

      »Hoheit!« Bruder Ivern kam zu ihr geritten und musterte sie besorgt, was sie daran
         erinnerte, welch einen Anblick sie bieten musste: Sie war von Kopf bis Fuß mit Blut
         bespritzt und hielt ein rot verschmiertes Beil in der Hand. »Braucht Ihr einen Heiler?«
      

      »Nein, danke, Bruder.« Ihr Blick ging zur Nordgarde, die vorpreschte und eine Absperrkette
         zwischen ihr und dem Tempel bildete. Derweil kündete eine im Osten aufsteigende Staubwolke
         von einer großen Menge herbeistürmender Infanterie unter dem Banner von Al Hestians
         Toter Kompanie.
      

      »Wo ist der Kriegsherr?«, fragte sie Ivern.

      Die Miene des jungen Bruders verfinsterte sich. »Er ist verwundet, Hoheit. Es sieht
         nicht gut aus. Unter den Freien Schwertern waren Kuritai versteckt. Mindestens tausend
         von den Schweinehunden.« Lyrna bemerkte den blutigen Verband an Iverns Hand. »Sie
         waren nicht leicht zu besiegen, das muss ich sagen.«
      

      Sie nickte und wandte sich dem Tempel zu. Die verbliebenen Arisai formierten sich
         bereits wieder zu wohlgeordneten Reihen. Ihre Gesichter konnte sie zwar nicht sehen,
         aber ihr Lachen drang laut und deutlich zu ihr herüber. Gerade noch haben sie sich gegenseitig umgebracht, und jetzt können sie schon wieder
               lachen.

      »Sucht Lord Al Hestian«, sagte sie zu Ivern. »Seine Kompanie soll den Tempel umstellen
         und verhindern, dass der Feind entkommt. Schickt Eure Brüder aus, damit sie den anderen
         Regimentern Bescheid geben, es ihm gleichzutun. Dann bringt Lord Antesch zu mir.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Sie versuchten auszubrechen, bevor das königliche Heer ganz in Stellung war – ein
         Keil aus fünfhundert Arisai stürzte sich auf Al Hestians Regiment, während sich die
         Übrigen in Grüppchen aufteilten und versuchten, nach Süden zu entkommen. Al Hestians
         Tote Kompanie hielt dem Ansturm stand. Die Linie geriet ein wenig ins Wanken, gab
         aber nicht nach. Ihr Oberhauptmann hatte in der Mitte der ersten Reihe Stellung bezogen.
         Später sollte Lyrna erfahren, dass er mit seinem Dorn einen seiner Männer durchbohrt
         hatte, der vor dem Feind davonlaufen wollte. Nach einer Viertelstunde des erbitterten
         Kampfes, während der das königliche Heer immer weiter vorrückte, zogen die Arisai
         sich schließlich geordnet zurück. Sie hatten etwa die Hälfte ihrer Männer verloren.
         Die kleineren Gruppen wurden weiter von der Nordgarde und dem sechsten Orden angegriffen
         und dutzendweise niedergemacht, bis auch sie sich zurückfallen ließen. Bei ihrem Rückzug
         bildeten die Arisai eine dichte rechteckige Formation, die an ein großes lachendes
         Tier erinnerte. So stiegen sie die Stufen zum Tempel hinauf und verschwanden im Inneren.
      

      »Gebt den Befehl, Hoheit«, sagte Lord Adal von der Nordgarde. Sein sonst so ansehnliches
         Gesicht war von Rachsucht verzerrt. Die Arisai dachten offensichtlich nicht daran
         zu kapitulieren, und es hatte ihn viele seiner Männer gekostet, ihre Flucht zu verhindern.
         »Wir werden diesen Ort für Euch blank putzen.«
      

      »Verzeiht, Hoheit.« Lyrna drehte sich um und sah Al Hestian vor sich, der mit seinem
         blutigen Dorn auf den Fluss deutete. »Unsere Kavallerie sollte den verborgenen Übergang
         und das Nordufer besetzen. Das ist ihr einzig möglicher Fluchtweg.«
      

      Sie nickte. »Lord Adal, schließt Euch der nilsaelischen Kavallerie an. Ihr werdet
         den Übergang bewachen, während die Lanzenreiter das Nordufer sichern.«
      

      Der Kommandant der Nordgarde nickte widerstrebend. »Und der Angriff, Hoheit? Ich möchte
         dennoch um die Ehre bitten, ihn anführen zu dürfen.«
      

      Lyrna betrachtete ihre Streitmacht. Das königliche Heer und die nilsaelische Infanterie
         hatten in ordentlichen Reihen Aufstellung genommen, und Anteschs Bogenschützen formierten
         sich dahinter. Die Kavallerie patrouillierte an den Flanken und schwärmte in einem
         weiten Bogen bis zum Fluss aus, um alle Fluchtwege abzuschneiden. Und das alles auf
         nur wenige Befehle hin und ohne einen formellen Plan. Was für ein tödliches Werkzeug wir geschaffen haben, dachte sie. Für heute hat es jedoch genug Kratzer und Dellen abbekommen.

      »Das wird nicht nötig sein, Euer Lordschaft«, sagte sie zu Adal, bevor sie sich Al
         Hestian zuwandte. »Das Heer soll die Stellung halten. Gebt Befehl, die Ballisten herbeizuholen.«
      

      Während die Ballisten herangerollt wurden, unternahmen die Arisai weiter kleine Ausfälle.
         Einige hatten ein paar Pferde erbeutet und versuchten, im Westen die Kette der Kavallerie
         zu durchbrechen. Ihnen traten jedoch die renfaelischen Ritter entgegen und töteten
         sie bis auf den letzten Mann. Lyrna erreichten außerdem Berichte, dass ein paar Arisai
         versucht hätten, über den Fluss zu schwimmen. Die wenigen, die das andere Ufer erreichten,
         gaben einen willkommenen Zeitvertreib für die dort wartenden nilsaelischen Lanzenreiter
         ab.
      

      Am späten Nachmittag meldete Alornis, dass die Ballisten bereit seien. Wie stets kam
         bei der Bedienung ihrer Apparaturen etwas Leben in sie, und sie sah mit stolzer Miene
         zu, wie die letzte Maschine in Stellung gebracht wurde. Das kleine Korps aus Handwerkern,
         das sich um die Ballisten kümmerte, betätigte die zahlreichen Hebel und Winden, bis
         sämtliche Apparaturen geladen waren und mit gespannten Bogenarmen warteten.
      

      »Nach Eurem Ermessen, Euer Lordschaft«, sagte Lyrna zu Antesch. Der Herr der Bogenschützen
         nickte und hob seinen Bogen über den Kopf. Die Schützen, die direkt hinter den Ballisten
         standen, hoben ebenfalls ihre Bögen und zogen die Sehnen bis zum Ohr aus, um die größtmögliche
         Reichweite zu erzielen. Antesch senkte den Arm, und der Pfeilhagel begann. Es war
         noch hell genug, dass man den Flug der dunklen Pfeilwolke bis zum Tempel verfolgen
         konnte. Der schwarze Regen fiel unablässig weiter, denn Lyrna hatte befohlen, so viele
         Pfeile wie möglich vom Schlachtfeld zu bergen. Auf zahlreichen Spitzen glänzte noch
         Blut, als sie nun erneut von den Sehnen der Langbögen schnellten. Die Schützen schienen
         unermüdlich, auch wenn viele von der Anstrengung, so rasch hintereinander zu schießen,
         heftig keuchten. In ihren Gesichtern leuchteten jedoch Entschlossenheit und Hass.
         Die vielen Freien Schwerter, die ihnen bereits zum Opfer gefallen waren, hatten ihren
         Blutdurst noch immer nicht gestillt.
      

      Lyrna benutzte ihr Fernrohr, um sich den Tempel anzuschauen, und sah einen Arisai
         zu Boden gehen, der zu einem der pyramidenartigen Gotteshäuser hatte laufen wollen.
         Einen Fuß von der Zuflucht entfernt wurde er von drei Pfeilen durchbohrt. Kurz darauf
         fielen zwei seiner Gefährten auf seine Leiche. Sie sind bereits wahnsinnig, dachte Lyrna. Durch das Fernglas entdeckte sie einen weiteren Arisai, der mit einem
         belustigten Kopfschütteln die beiden Pfeile betrachtete, die aus seinem Brustharnisch
         ragten. Können sie noch mehr den Verstand verlieren?

      Die Antwort kam kurze Zeit später. Ein fröhlicher Ruf drang aus dem Tempel, und die
         Arisai strömten daraus hervor. Sie hatten jegliche Formation aufgegeben und rannten
         lediglich wie eine rote Welle auf die Ballisten zu. Lyrna wartete, bis die ersten
         die Stufen hinuntergekommen waren, dann gab sie den Schießbefehl. Die Entfernung war
         nun auf unter fünfzig Schritt geschrumpft. Der Effekt war bemerkenswert; die voranstürmenden
         Arisai wurden wie von einer unsichtbaren Sense niedergemäht. Die Nachfolgenden stolperten
         über die Leichen ihrer Kameraden oder gerieten unter dem Aufprall der zweiten Salve
         ins Wanken. Manchmal durchbohrte ein Bolzen einen Arisai sogar mit solcher Wucht,
         dass das Geschoss weiterflog und noch einen weiteren Gegner traf. Trotz ihrer Verluste
         gelang es den Volarianern dennoch, bis auf zwanzig Schritt an die Ballisten heranzukommen,
         woraufhin Anteschs Schützen vorrückten, ihre Bögen senkten und einen weiteren Pfeilhagel
         entfesselten, der das rote Heer gänzlich zum Halten brachte.
      

      »Hoheit«, sagte Al Hestian. »Ich glaube, der richtige Zeitpunkt ist gekommen.«

      Lyrna nickte, und er gab einigen Trompetern in der Nähe ein Zeichen, auf das diese
         zu beiden Flanken der Armee liefen und das Signal für einen Kavallerieangriff gaben.
         Antesch rannte die Linie der Bogenschützen entlang und befahl, mit dem Beschuss aufzuhören.
         Einige schossen trotzdem weiter und mussten mit Gewalt davon abgehalten werden. Glücklicherweise
         hatten alle Bogenschützen und Ballisten das Schießen eingestellt, als Erzfürst Arendil
         seine Ritter von der linken Flanke und Bruder Sollis den sechsten Orden und die Kavallerie
         des königlichen Heeres von der rechten auf das Schlachtfeld führten. Die überlebenden
         Arisai begegneten ihnen mit beispiellosem Heldenmut; sie holten mit gezielten Sprüngen
         Reiter aus dem Sattel, schlugen Pferden die Beine weg und kämpften bis zum Schluss
         mit einem freudigen Lächeln auf den Lippen.
      

      ◆  ◆  ◆

      Graf Marven glitt immer wieder in die Bewusstlosigkeit, während Lyrna bei ihm saß.
         Wann immer er wach wurde und in Panik zu verfallen drohte, drückte sie ihm ein feuchtes
         Tuch auf die heiße Stirn. Bruder Kehlan hatte dem Kriegsherrn reichlich Rotblüte gegeben
         und Lyrna nur mit finsterer Miene angesehen, als sie ihn gefragt hatte, ob das klug
         sei.
      

      »Seine Wirbelsäule ist unterhalb des Nackens gebrochen, Hoheit«, erwiderte der Heiler.
         »Selbst wenn er überleben würde, könnte er nie wieder laufen. Und er wird nicht überleben.«
      

      »Ich …« Marven hustete und sah sie mit weit geöffneten Augen an. »Ich habe einen Kuritai
         getötet, Kerischa. Haben sie dir das gesagt?«
      

      Sie wusste, dass Kerischa der Name seiner Frau war. »Ja, Geliebter«, sagte sie und
         strich mit dem Tuch über seine Stirn und seine Wange. »Sie haben es mir gesagt.«
      

      »Was ist?«, fragte er mit einem Mal misstrauisch. »Warum bist du wütend?«

      »Ich bin nicht wütend«, sagte sie. »Ich bin stolz. Sehr stolz.«

      »Du … bist nur nett, wenn du wütend bist«, murmelte er, beruhigte sich jedoch etwas.
         »Eine Zunge, so scharf, dass sie Seide durchschneiden könnte, wie der Erzfürst immer
         gesagt hat … Aber die Königin.« Er hielt inne und lächelte nachdenklich. »Die könnte
         dir durchaus das Wasser reichen. Ich glaube, sie hat jetzt vielleicht ein offenes
         Ohr … Die Burg, die du immer wolltest …«
      

      »Ja«, versicherte Lyrna ihm. »Das hat sie bestimmt.«

      »Die Jungs …« Seine Stimme wurde leiser, und seine Augen trübten sich, während sein
         Kopf tiefer ins Kissen sank. »Du hattest recht … Sie sollen nicht Soldaten werden …
         In den Nordlanden gibt es Gold, jede Menge davon … Wir werden sie dorthin schicken …«
      

      Er schlief eine Weile; das Wimmern und Schreien der Verwundeten im Zelt schien ihn
         nicht zu stören. Die ganze Nacht lang kamen Boten und Hauptmänner zu Lyrna und wurden
         von Murel und Iltis weggeschickt. Sie blieb bei Graf Marven und wachte über ihn, bis
         sich seine Brust nicht mehr länger hob und senkte und alle Farbe aus seinem Gesicht
         gewichen war.
      

      »Murel«, sagte sie, und die Dame kam zu ihr. An ihrem linken Auge war die Haut lila
         verfärbt und auf der Wange hatte sie eine genähte Wunde. »Merk dir bitte Folgendes:
         Gräfin Kerischa Marven von Nilsael erhält ein Stück Land und genügend Geld, um damit
         eine Burg errichten zu können.«
      

      »Ja, Hoheit.« Murel zögerte und musterte Lyrnas Gesicht. »Ihr braucht Schlaf, meine
         Königin.«
      

      Sie schüttelte den Kopf. Zu schlafen bedeutete zu träumen, und sie wusste, was ihre
         Träume ihr zeigen würden. »Bitte Bruder Kehlan, mir etwas zu bringen, das mich wach
         hält. Und sag Bruder Hollun, dass ich einen Bericht über unsere Verluste wünsche.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Die blonde Schwester, die den Namen Cresia trug, stand mit gesenktem Kopf da, während
         hinter ihr die Leiche ihres Aspekten verbrannte. Lyrna hatte zugesehen, wie die wenigen
         Überlebenden des stark dezimierten Ordens ihre Abschiedsworte sprachen. Jeder von
         ihnen war einzeln vorgetreten und hatte eine Geschichte von freundlichen Taten, Weisheit
         oder Mut erzählt. Lord Nortah war ebenfalls anwesend, genau wie Bruder Sollis und
         viele andere des sechsten Ordens. Der Oberhauptmann war bei seiner Geschichte ins
         Stocken geraten. Er hatte von ihrer gemeinsamen Zeit im Martisch erzählt und war dann
         plötzlich verstummt, um die Leiche auf dem Scheiterhaufen ungläubig anzustarren. »Seine
         Nichten und Neffen hat er nie kennengelernt«, sagte er schließlich mit tonloser Stimme.
         »Er war mein Bruder, und ich weiß, dass sie ihn geliebt hätten.«
      

      »Aspekt Caenis war in jeder Hinsicht ein großer Mann«, sagte Lyrna. »Seine wahre Größe
         ist erst vor Kurzem offenbar geworden, und letztlich hat er uns alle damit überragt.
         Wir wollen ihn für immer in Erinnerung behalten als einen Mann, der stets für seine
         Überzeugungen eintrat, selbst vor den schwersten Pflichten nicht zurückschreckte und
         für die Königslande und den Glauben alles gab.«
      

      Natürlich mussten noch mehr Feuer angezündet und weitere Abschiedsworte gesprochen
         werden. Murel, Iltis und Davoka warteten an Bentens Scheiterhaufen, und überall auf
         der Ebene waren weitere errichtet worden. Der Tradition folgend wurden Soldaten desselben
         Regiments gemeinsam den Flammen überantwortet, um die Zahl der Scheiterhaufen zu verringern.
      

      »Euer Orden hat also seine Wahl getroffen?«, fragte sie Schwester Cresia.

      Die junge Frau schlang die Arme um sich, und ihr Haar hing ihr wie ein Schleier vor
         dem gesenkten Gesicht. »Ja, Hoheit. Wenngleich ich sie gebeten habe, jemand anderen
         zu wählen.« Sie blickte auf und betrachtete den Scheiterhaufen. Die Leiche von Aspekt
         Caenis war inmitten der Flammen kaum noch zu erkennen. »Ich kann niemals an ihn heranreichen.
         Er war … ein großer Mann, wie Ihr es gesagt habt.«
      

      »Der Krieg lässt einem häufig wenig Wahl, Aspektin. Ruht Euch aus. Morgen möchte ich
         von Euch hören, wie viele Mitglieder Eures Orden noch verblieben sind.«
      

      »Dreiundzwanzig, Hoheit«, sagte Cresia. »Der siebte Orden hatte nie sonderlich viele
         Mitglieder. In seinen besten Zeiten höchstens vierhundert.«
      

      »Mit der Zeit werdet Ihr ihn wiederaufbauen.«

      Cresia senkte erneut den Blick, und Lyrna hatte wenig Schwierigkeiten, ihre Gedanken
         zu lesen. Noch eine Schlacht wie diese, und es ist nichts mehr übrig, das sich wiederaufbauen
               lässt.

      ◆  ◆  ◆

      Die Frühmorgensonne brachte die Stromschnellen des Flusses zum Glitzern und ließ einen
         feinen Dunst über dem Wasser aufsteigen. Aspekt Arlyn stand allein am Ufer. Die rote
         Rüstung hatte er abgelegt. Dafür steckte seine hochgewachsene Gestalt nun in einem
         blauen Umhang, der zweifellos von einem gefallenen Bruder stammte. Bruder Ivern befand
         sich in der Nähe und verneigte sich mit einem müden Lächeln, als sie herankam. Lyrna
         fragte sich, ob er Wache oder Wärter war.
      

      »Hat er gesprochen?«, fragte sie.

      »Ein wenig, Hoheit. Er hat sich nach Aspekt Grealin erkundigt, und nach Lord Vaelin.«

      »Was habt Ihr ihm erzählt?«

      Ivern schien die Frage zu verwundern. »Alles. Schließlich ist er unser Aspekt.«

      Sie nickte und ging zu Arlyn. Bruder Verin blieb in ihrer Reichweite, wie sie es ihm
         aufgetragen hatte. Der Aspekt drehte sich um und neigte den Kopf zu der angedeuteten
         Verbeugung, mit der er immer ihren Vater und ihren Bruder begrüßt hatte. Seine Miene
         wirkte bekümmert – wie zu erwarten war –, aber auch vorwurfsvoll. Ein Ausdruck, mit
         dem er Janus oft entgegengetreten war.
      

      »Hoheit«, sagte er. »Ich möchte Euch mein Beileid aussprechen, für den Verlust von
         König Malcius.«
      

      »Ich danke Euch, Aspekt. Wir alle haben Verluste zu beklagen.«

      Sein Blick wanderte zu Bruder Verin. Der junge Begabte hatte schon viel erlebt, seit
         er sich Lyrna angeschlossen hatte, und war deshalb nicht mehr leicht aus der Ruhe
         zu bringen, doch machte ihn der Blick des Aspekten sichtlich nervös.
      

      »Inzwischen bin ich vorsichtig, wenn ich jemanden treffe, der Bekanntschaft mit der
         Kaiserin gemacht hat«, sagte Lyrna.
      

      Der Aspekt nickte und wandte sich dann wieder dem Fluss zu. Sie befanden sich an der
         Stelle, wo die Arisai den Fluss überquert hatten. Hier war das Wasser besonders aufgewühlt
         und bildete weißen Schaum, wo es aufs Ufer traf. »Wie wurde er geschaffen?«, fragte
         Lyrna. »Der Übergang? Lady Alornis hält ihn für eine bauliche Meisterleistung.«
      

      »Mit Stein, Blut und Knochen«, erwiderte der Aspekt. »Dreitausend Sklaven arbeiteten
         zehn Tage lang unter meinem Befehl. Die Strömung ist recht schnell, wie Ihr seht,
         und die Arisai fanden großen Gefallen an der Peitsche. Am Ende waren kaum noch fünfhundert
         Sklaven übrig.«
      

      »Die Kriegslisten der Kaiserin sind klug, aber anscheinend auch recht kostspielig.«

      Er schüttelte leicht den Kopf. »Das Ganze war meine Idee, Hoheit. Auf ihren Befehl
         hin natürlich. Aber der Einfall, Euch hier anzugreifen, stammte von mir.«
      

      »Ich weiß, dass Ihr für Euer Handeln nicht verantwortlich wart. Unser Feind bedient
         sich vieler bösartiger Mittel.«
      

      »In der Tat. Der Drang, um jeden Preis Rache nehmen zu wollen, gehört auch dazu.«

      »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, die Zukunft unseres Reiches sichern zu
         wollen.«
      

      »Ist es das, was Ihr vorhabt, Hoheit? Wenn ja, wäre die Kaiserin sehr überrascht.«

      Lyrna verbarg die Hände in ihrer Robe, damit er nicht sah, wie sie diese wütend ballte.
         »Wenn Ihr mir etwas über die Ziele unseres Feindes verraten könnt, dann nur zu.«
      

      »Sie ist manchmal zu mir gekommen, in die grausigen Katakomben, wo die magischen Fesseln
         in mein Fleisch geschnitten wurden. Meistens hat sie nur Fragen gestellt, um herauszufinden,
         wie es um mein Geschichtswissen und meine Erfahrung als Befehlshaber bestellt ist.
         Ich hatte erwartet, dass sie versuchen würde, sämtliche Geheimnisse des Glaubens und
         der Königslande aus mir herauszuholen. Aber bald zeigte sich, dass sie mehr wusste
         als ich. Außerdem merkte ich, dass sie vollkommen verrückt ist. Die unvermeidliche
         Folge, wenn man jahrhundertelang im Dienst des Verbündeten steht.« Er senkte mit geschlossenen
         Augen den Kopf und atmete flach. »Selbst wenn man ihm nur kurz begegnet, ist das schon
         schlimm genug.«
      

      »Was hat sie als Nächstes vor?«

      »Wahrscheinlich einen neuen Plan aushecken, um Euch zu töten. Sie scheint Euch nicht
         sehr zu mögen. ›Tausende rachsüchtige Seelen habe ich hervorgebracht, aber keine davon
         ist so lästig wie diese flammenspeiende Hure.‹«
      

      »Wie viele Arisai stehen Ihr noch zur Verfügung?«

      »Vielleicht noch siebentausend. Und dazu achtzigtausend Varitai und Freie Schwerter.«

      Lyrna betrachtete Verins Hände. Er bedeutete ihr, dass der Aspekt die Wahrheit sprach.
         Allerdings hat sie auch früher schon Lügen im Mantel der Wahrheit versteckt, und ich
               habe es nicht gemerkt. »Ich dachte, es wären mehr«, sagte sie.
      

      »Der Krieg in den Königslanden hat sie einen Großteil ihrer besten Truppen gekostet,
         und überall im Reich wächst die Unzufriedenheit. Neu-Kethia ist einem Sklavenaufstand
         zum Opfer gefallen, was zu weiteren Revolten in den Provinzen führte. Außerdem ist
         die Kaiserin mit irgendeinem Kriegszug im Norden beschäftigt. Sie ließ mich einen
         hochrangigen General hinrichten, der ihren Befehl, weitere Truppen dorthin zu senden,
         in Frage gestellt hatte.«
      

      Ein Kriegszug im Norden … Vaelin. Er hat es über das Eis geschafft. Sie lächelte leicht. Natürlich hat er das.

      »Erzählt mir mehr über die Unruhen im Reich«, sagte sie.


      
         Drittes Kapitel
         

         Vaelin

      

      Der Name des Stammesführers lautete entweder Hirkran oder Rote Axt; beides schien austauschbar,
         denn Erlin benutzte mal das eine und mal das andere. »Er hat drei Söhne an die Volarianer
         verloren«, berichtete er. »Einer wurde vor Jahren als Sklave verschleppt, die anderen
         starben letzte Woche.«
      

      »Er ist der Anführer der … Othra?«, fragte Vaelin.

      Erlin schüttelte den Kopf. »Rote Axt ist ein Ehrentitel für den obersten Krieger des
         Stammes. ›Meisterkämpfer‹ wäre eine bessere Übersetzung. Und die Othra sind nur einer
         von sechs Stämmen, die hier Zuflucht gesucht haben. Ihre Anführer starben während
         der Kämpfe. Er spricht nicht im Namen aller.«
      

      »Weiß er, ob die anderen mit uns kämpfen werden?«

      Erlin gab die Frage an Hirkran weiter, der einen abschätzenden Blick zur Höhle hochwarf,
         wo das restliche Stammesvolk im Dunkeln kauerte und das Treffen gespannt verfolgte.
      

      »Er ist sich nicht sicher«, übersetzte Erlin. »Einige werden schon deshalb nicht kämpfen
         wollen, weil die Othra es tun. Andere machen sich vor Angst in die Hose und wollen
         lieber hier bleiben.«
      

      »Kann er uns zu den Volarianern führen?«

      Hirkran zögerte eine Weile, bevor er antwortete, und hielt dabei den Blick auf Vaelin
         gerichtet. »Das wird er, aber zuerst will er zum Anführer dieser Armee ernannt werden.«
      

      Lorkan, der mit seiner Katze in der Nähe stand, schnaubte spöttisch, worauf der Stammeskrieger
         mit einem wütenden Knurren seine Axt hob und auf ihn zuging. Vaelin trat dazwischen.
         Zugleich duckte sich Lorkans Katze sprungbereit und fletschte fauchend die Zähne.
         Vaelin war aufgefallen, dass Lorkan viel mutiger geworden war, seit er die Katze an
         seiner Seite hatte.
      

      »Vermutlich hat er einen Grund, darum zu bitten?«, fragte er Erlin, während Hirkran
         dem jungen Begabten weiter finstere Blicke zuwarf.
      

      »Diese Menschen respektieren nur Stärke. Wenn er nicht zum Anführer ernannt wird,
         werden sie ihn lediglich als Vasallen eines Fremdlings betrachten, und einer seiner
         jüngeren Rivalen wird ihn augenblicklich herausfordern. Nenn es einen zeremoniellen
         Titel, wenn du willst. Dies ist ihr Land, Vaelin. Auch wenn ihre Zahl stark dezimiert
         ist, haben sie trotzdem deine Achtung verdient.«
      

      Vaelin betrachtete die zerlumpten Gestalten, die sich in der Dunkelheit der Höhle
         drängten. Die Jüngeren hielten ihre Waffen umklammert, und die Kinder versammelten
         sich um die Älteren. Ihren halb im Schatten liegenden, vor Dreck starrenden Gesichtern
         war der Überlebenskampf der letzten Tage deutlich anzusehen. Viele wirkten erschöpft
         oder litten Schmerzen von frischen Verletzungen. Doch in ihren Augen las er immer
         noch Kampfwillen, selbst bei den Kindern. Sie mochten vieles eingesteckt haben, aber
         sie waren längst nicht besiegt.
      

      »Sagt mir, wie ich den Titel formulieren soll«, bat er Erlin.

      ◆  ◆  ◆

      Hirkran führte sie über einen verschlungenen Pfad auf einem steilen Bergrücken in
         Richtung Süden. Sechs seiner Krieger liefen als Späher voraus. Vaelin folgte mit Erlin,
         Kiral und Astorek. Den Spähgang hätten sie sich sparen können, wenn Vaelin Dahrena
         gestattet hätte, erneut ihren Körper zu verlassen. Doch das lehnte er nach einem Blick
         in ihr bleiches Gesicht rigoros ab.
      

      »Ich möchte Euch daran erinnern, Euer Lordschaft, dass ich in dieser Armee keinen
         offiziellen Rang bekleide«, presste sie heraus. »Ich kann tun und lassen, was ich
         will.«
      

      »Und ich kann Euch jederzeit in Schlaf versetzen lassen, um Euch vor Schaden zu bewahren,
         meine Dame«, erwiderte Vaelin. »Ihr bleibt hier und ruht Euch aus.«
      

      Mit finsterer Miene ging sie davon, und Mischara verlieh ihren Gefühlen mit einem
         kurzen Fauchen Ausdruck, bevor sie ihr folgte.
      

      Sie hatten vielleicht acht Meilen zurückgelegt, als Hirkran sie anhalten ließ. Vaelin
         fiel auf, dass Astoreks Wölfe sich inzwischen deutlich vorsichtiger bewegten. Sie
         hielten sich im Schatten des gezackten Bergrückens und blieben immer wieder stehen,
         um zu wittern. Hirkran und seinen Leuten waren die Wölfe ganz eindeutig unheimlich,
         auch wenn sie sich nichts anmerken ließen. Anscheinend galt es bei ihnen als Schande,
         offen Furcht zu zeigen.
      

      Hirkran lief geduckt zum Bergkamm, und Vaelin folgte ihm. Unter ihnen fiel die Anhöhe
         zu einer steilen Felswand ab und bot einen weiten Blick über das Tal. Es war recht
         groß, und in der Mitte befand sich eine flache Ebene, die etwa eine halbe Meile breit
         war und von einem Fluss durchzogen wurde. Das Heer der Volarianer hatte in einem dichten
         Kreis aus Vorposten und ordentlichen Zelten sein Lager aufgeschlagen. Das Hexenbalg
         schien ein fähiger General zu sein.
      

      Hirkran murmelte etwas, das Erlin als obszönen Fluch übersetzte. Es handelte sich
         um die Anrufung verschiedener himmlischer Geschöpfe, gefolgt von der Androhung einer
         kannibalischen Form der Genitalverstümmelung.
      

      »Essen sie die tatsächlich?«, fragte Kiral und verzog angewidert das Gesicht. »Warum?«

      »Um die Kraft des Feindes in sich aufzunehmen«, sagte Erlin. »Und das Ende seiner
         Blutlinie zu versinnbildlichen. Für die Stämme ist das Kinderkriegen von großer Bedeutung.
         Unfruchtbare Männer oder Frauen gelten als Fluch und werden verbannt oder Schlimmeres,
         wenn sie nicht freiwillig gehen.«
      

      Naserümpfend betrachtete die Jägerin die umstehenden Krieger und murmelte: »Wilde.«

      Hirkran sagte erneut etwas und deutete auf das Lager der Volarianer.

      »Unser Anführer verlangt, dass die Armee zu einem sofortigen Angriff hergebracht wird«,
         sagte Erlin. »Einen, den er persönlich anführt. Das muss schnell geschehen, weil die
         Geister uns sonst für schwach halten und ihre Hilfe verweigern.«
      

      »Sie erwarten, dass ihre Götter ihnen helfen?«, fragte Vaelin.

      »Sie haben keine richtigen Götter. Sie glauben, dass diese Berge eigene Seelen besitzen,
         die freundlich oder bösartig sein können. Wenn ein Sturm kommt, sind sie wütend, wenn
         der Winter mild ist, zufrieden. Und Feigheit können sie nicht leiden.«
      

      »Und wir werden ihnen gerne mit unserem Mut die Ehre erweisen. Aber zuerst muss ich
         fragen, was er über diese Eindringlinge weiß. Besonders über ihre Anführer.«
      

      Hirkrans Miene verfinsterte sich, und er wandte den Blick ab, um dann eine Reihe kurzer
         Sätze zu knurren. »Als sie kamen, dachten wir, alles wäre wie früher«, übersetzte
         Erlin. »Sie kommen, wir kämpfen gegen sie, sie stehlen ein paar Kinder und gehen dann
         wieder. Manchmal können wir die Kinder mit Kupfer oder Feuermetall zurückkaufen. Meistens
         aber nicht. Dieses Mal stahlen sie die Kinder und töteten sie. Sie töteten alles,
         sogar die wilden Ziegen und Elche. Wir haben gekämpft …« Hirkran verstummte, als seien
         die Schrecken, die er mitangesehen hatte, nicht in Worte zu fassen. »Wir haben alles
         gegeben … Aber es waren so viele. Viel mehr als sonst. Wir haben ihre Anführer nicht
         zu Gesicht bekommen, die Rotha sprachen jedoch von sieben roten Männern, mit Kräften,
         die denen der Geister gleichkommen. Allerdings sind die Rotha notorische Lügner.«
      

      Mit Kräften, die denen der Geister gleichkommen. »Sind Angehörige der Rotha hier?«, fragte Vaelin und deutete auf die anderen Krieger.
      

      Hirkran spuckte aus und machte ein angewidertes Geräusch. »Die sind in der Höhle geblieben.
         Ihr Gestank entehrt uns.«
      

      Vaelin nickte und trat vom Kamm zurück, worauf Hirkran Erlin eine Frage zubellte.
         »Wohin geht Ihr?«
      

      »Ich mache die Armee für den Angriff unseres mächtigen Anführers bereit. Was sonst?«

      ◆  ◆  ◆

      Die Rotha wurden von einer stämmigen Frau mittleren Alters angeführt, in deren Haut
         rund um die Augen ein kompliziertes Muster aus Ziernarben geritzt war. »Mirvald«,
         sagte sie, als Erlin sie nach ihrem Namen fragte. Sie fügte noch eine Reihe weitere
         Titel hinzu, die offenbar ihren Status beschrieben. »Sie ist eine Mischung aus Ratgeberin
         und Schamanin und soll die Stimmen der Geister hören können.«
      

      »Hat sie die sieben roten Männer gesehen?«, fragte Vaelin.

      Mirvald musterte Vaelin einen Moment, bevor sie antwortete. »Die Rotha waren die Ersten,
         die ihren Zorn zu spüren bekamen. Die Sieben sind allein in ihre Siedlung gekommen.
         Weil sie Fremde waren, griffen die Krieger sie an, wurden jedoch niedergemacht. Die
         Sieben sind nicht wie andere Menschen. Sie kämpfen und handeln wie ein Mann, als könnten
         sie die Gedanken ihrer Kameraden hören. Dennoch hätten die Rotha sie besiegt, hätten
         sie nicht noch andere Kräfte besessen. Einer konnte mit einer einzigen Berührung töten.
         Ein anderer besaß die Fähigkeit, das Herz eines Menschen vor Furcht erstarren zu lassen.
         Sie töteten viele Rotha, und dann kam ihre Armee und tötete noch mehr.«
      

      »Bitte dankt ihr für ihr Wissen«, sagte Vaelin.

      Die Frau neigte bei Erlins Worten den Kopf und stellte dann selbst eine Frage. »Wie
         wollt Ihr die Sieben besiegen, wenn andere es nicht vermochten?«
      

      Vaelin sah zu Weiser Bär hinüber, der mit den Begabten sprach. Diese hatten sich in
         einem Kreis um ihn versammelt und lauschten seinen Worten, während er sie an seinem
         Wissen teilhaben ließ. »Sagt Ihr, dass wir ebenfalls über Kräfte verfügen. Wenn sie
         diese sehen will, soll sie mit uns kommen.«
      

      Erlin hörte sich die Antwort an und lächelte dann gezwungen. »Das wird sie, aber nur,
         wenn du sie zur Anführerin der Armee ernennst. Sonst kommt ihr Volk nicht mit.«
      

      »Wir haben bereits einen Anführer.«

      »Wahrscheinlich macht es nichts, wenn du zwei ernennst. Die Stämme sprechen kaum miteinander
         und wenn, dann nur, um sich gegenseitig mit Flüchen zu belegen. Ich muss sagen, ich
         bin erstaunt, dass sie länger als einen Tag hier gemeinsam ausgeharrt haben, ohne
         zu beenden, was die Volarianer begonnen haben.«
      

      »Also gut.« Vaelin nickte müde und verbeugte sich vor Mirvald, bevor er sich wieder
         Weiser Bär zuwandte. »Ich erwarte ihre klugen Befehle und werde, mit ihrer Erlaubnis,
         nun meine Hauptleute zu Rate ziehen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Wie sollen wir sie finden?«, fragte Marken. »In so einem großen Heer?«

      »Die Frau der Rotha sagte, dass sie wie ein Mann handeln«, erwiderte Vaelin. »Wenn
         wir einen finden, haben wir also vermutlich alle gefunden. Dennoch wird es nicht leicht,
         mitten in einer Schlacht.«
      

      »Mein Lied könnte uns führen«, sagte Kiral. »Aber die Melodie ist so unzuverlässig
         geworden …«
      

      »Nein.« Vaelin schüttelte den Kopf, um die in einen roten Schleier gehüllten Erinnerungen
         an Alltor loszuwerden. »Während der Schlacht solltest du lieber nicht singen.« Er
         wandte sich Astorek zu. »Könnten die Speerfalken Eurer Mutter sie finden?«
      

      »Im Kampf ist es schwierig, die Kontrolle über ein Tier zu behalten«, sagte er. »Die
         Geräusche und der Blutgeruch jagen ihnen entweder Angst ein oder machen sie hungrig.
         Es erfordert große Konzentration zu verhindern, dass sie die eigenen Leute angreifen.
         Eine bestimmte Beute zu suchen, könnte schwierig sein, wenn nicht gar unmöglich.«
      

      »Ich kann sie finden«, sagte Dahrena, in leisem, aber überzeugten Tonfall. »Ihre Seelen
         sind wie schwarze Perlen in einem roten Meer.«
      

      »Ihr seid während dieses Feldzuges schon genug geflogen«, erwiderte Vaelin.

      »Es gibt keine andere Möglichkeit, wie Ihr sicher wisst, Euer Lordschaft. Außerdem«,
         sie griff nach Caras Hand, »habe ich Freunde, auf die ich mich verlassen kann.«
      

      »Ganz recht«, sagte Marken und trat zu ihr. »Meine alten Knochen taugen ohnehin nicht
         mehr zum Kämpfen.«
      

      »Ihr seht also, Euer Lordschaft«, Dahrena blickte ihm mit einem Lächeln in die Augen,
         »es ist alles geklärt.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Denkt daran, dass wir sie lebend gefangen nehmen müssen«, sagte Vaelin zu Astorek.
         »Sie dürfen erst getötet werden, nachdem Weiser Bär sie berührt hat.«
      

      Der Volarianer nickte, während seine Wölfe sich an der Seite von Vaelin und Narbe
         versammelten. Das Heer war zur Nordseite des Abhangs vorgerückt und die Nacht durchmarschiert,
         um vor Morgengrauen dort einzutreffen. Dahrena würde mit Cara und Marken auf dem Hügelkamm
         bleiben. Ihre Katzen patrouillierten mit zwanzig der zuverlässigsten Krieger des Wolfsvolkes
         am oberen Ende der Steilwand.
      

      Vaelin ging zu Dahrena, während die anderen sich respektvoll zurückzogen. Dahrenas
         Ärger hatte sich aufgelöst. Sie ergriff seine ausgestreckten Hände ohne Zögern und
         erwiderte seinen Kuss.
      

      Nach einer Weile löste er sich von ihr und sagte leise: »Ich habe dir zu viel abverlangt.«

      Sie legte ihm eine Hand über den Mund. »Nicht mehr, als du dir selbst abverlangst.
         Wir wollten dieser Sache ein Ende bereiten, und danach verlangt es mich. Ich möchte
         endlich heimkehren, Vaelin. Ich möchte mit dir zurück nach Hause gehen, und das kann
         erst geschehen, wenn das hier vorbei ist.«
      

      Er drückte seine Stirn gegen ihre und ergriff noch einmal ihre Hände, bevor er sie
         losließ und zu Narbe und den Wölfen ging.
      

      ◆  ◆  ◆

      Das Hexenbalg hatte seinen Lagerplatz gut gewählt. Der flache Fluss, der den Talboden
         durchschnitt, bot den einzigen Sichtschutz. Vaelin führte Narbe am Zügel durchs Wasser.
         Das Ufer war zu beiden Seiten gerade hoch genug, um seine groß gewachsene Gestalt
         zu verbergen. Die Wölfe liefen voraus und hielten sich am Rand des Flusses. Es wurde
         bereits heller, als er eine Meile vor dem Lager Halt machte und Alturk darum bat,
         seine Sentar in einem weiten Bogen um das Heer der Volarianer herumzuführen.
      

      »Lorkan wird Euch begleiten«, sagte er zu dem Tahlessa. »Durchbrecht die Kette der
         Vorposten.«
      

      »Kann’s kaum erwarten«, sagte Lorkan mit einem gezwungenen Lächeln. Sein neu entdeckter
         Mut schien ihn trotz der Katze an seiner Seite im Stich zu lassen.
      

      »Bei Einbruch der Morgendämmerung«, sagte Vaelin und reichte Alturk die Hand. »Nicht
         früher.«
      

      Alturk musterte Vaelins Hand und drückte dann kurz seinen Unterarm. »Mein Sohn hieß
         Oskith«, sagte er. »Das bedeutet ›Schwarzes Messer‹. Ein passender Name.« Er sah zu
         Kiral hinüber, die in der Strömung kauerte und ihrer Katze das feuchte Fell kraulte.
         »So wie der meiner Tochter auch. Ich möchte, dass sie das weiß.«
      

      »Dann bleibt am Leben und sagt es ihr selbst.«

      »Das würde mich zum Lügner machen. Ich habe den Göttern gestern Abend mein Totenlied
         gesungen.«
      

      Alturk richtete sich auf, kletterte das Flussufer hinauf und verschwand außer Sicht,
         gefolgt von den gebückten, schemenhaften Gestalten der Sentar. Kiral blickte ihnen
         hinterher, und Vaelin sah das Wissen in ihren Augen. Er würde ihr nichts ausrichten
         müssen, falls Alturk fiel. Vor dem Lied kann man nur wenig geheim halten.

      Ein Stück weiter bat er das Stammesvolk anzuhalten und wie Alturk bei Anbruch der
         Morgendämmerung den Nordrand des Lagers anzugreifen. Sie waren in Stammesgruppen versammelt,
         und er musste mit Erlin jede einzeln aufsuchen. Die sechs neu aufgestiegenen Stammesführer
         waren allesamt der Meinung, den Oberbefehl über das Heer innezuhaben, und Vaelin dankte
         jedem von ihnen für die Ehre, den ersten Angriff führen zu dürfen.
      

      Er watete mit dem Wolfsvolk weiter durch den kalten Fluss, bis sie auf einer Höhe
         mit dem Lager waren. Waltöter schenkte ihm noch ein freundliches Lächeln, bevor er
         mit seinen Kriegern aufbrach. Sie würden das Lager umrunden und von Süden her angreifen,
         sobald über den Bergen im Osten die Sonne aufging.
      

      Vaelin ließ den Blick über den Fluss schweifen, der jetzt voller Wölfe war. In ihrer
         Mitte kauerten Astorek und die anderen Schamanen. Ihren Gesichtern war die Anstrengung
         anzusehen, die es sie kostete, die verschiedenen Rudel daran zu hindern, sich gegenseitig
         anzuknurren. Die Wölfe waren unruhig, blieben jedoch weitgehend still – Astoreks waren
         am stillsten. Sie waren den ganzen Marsch über in Vaelins Nähe geblieben und hatten
         ihn nicht aus den Augen gelassen.
      

      Er wandte sich Erlin und Weiser Bär zu, die in der Nähe kauerten. »Ihr werdet nicht
         mitkämpfen«, sagte er zu Erlin, der ein Beil in der Hand hielt.
      

      »Ich habe schon oft gekämpft, Bruder«, erwiderte Erlin. »Womöglich habe ich sogar
         mehr Schlachten gesehen als du.«
      

      »Trotzdem, haltet Euch im Hintergrund. Und wenn es nicht gut laufen sollte, dann geht.
         Vielleicht wollt Ihr ja noch einmal die Welt umrunden.«
      

      »Und dabei zusehen, wie sie vernichtet wird?« Erlin schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

      »Ihr werdet noch gebraucht.« Vaelin sah ihm in die Augen, und erneut stiegen Schuldgefühle
         in ihm auf. Das werde ich nicht tun … »Haltet Euch im Hintergrund.«
      

      Er drehte sich Weiser Bär zu, ehe Erlin noch etwas erwidern konnte. »Seid Ihr bereit?«

      Der Schamane blickte nach Osten, wo bereits ein goldenes Schimmern die Berggipfel
         färbte und vom Anbruch des neuen Tages kündete. Der Himmel war klar und die Luft angenehm
         frisch und vom schwachen Duft des Heidekrauts erfüllt, das den Talboden bedeckte.
         »Grünes Feuer hier nicht zu sehen«, sagte der Schamane ein wenig bedauernd und stapfte
         dann durch den Fluss zu Eisenklaue hinüber. Der große Bär knurrte leise, als Weiser
         Bär auf seinen Rücken stieg und ihn auf das Flussufer zulenkte.
      

      Vaelin gab Lord Orven ein Zeichen und schwang sich in Narbes Sattel. »Wenn alles gut
         geht, sollte eine passable Lücke in ihren Reihen entstehen«, sagte er zu dem Gardisten.
         »Konzentriert Euch wenn möglich auf die Varitai.«
      

      »Das werde ich, Euer Lordschaft.« Orven stand stramm und salutierte. »Im Augenblick
         würde ich alles für ein Pferd geben.«
      

      Vaelin grinste und griff über die Schulter, um sein Schwert zu ziehen. »Wenn wir hier
         fertig sind, werden wir sicher eine reiche Auswahl haben.«
      

      Er trieb Narbe an, ritt aus dem Fluss hinaus und wartete dann, bis Astoreks Wölfe
         sich vor ihm formiert hatten. Die anderen Rudel kamen ebenfalls herbeigelaufen und
         sammelten sich zu beiden Seiten von ihm. Mischara bahnte sich einen Weg durch die
         Menge und ließ sich neben ihm nieder. Vaelin blickte zu der Katze hinunter und fragte
         sich, ob Dahrena durch ihre Augen sehen konnte. Mischara blinzelte nur und leckte
         sich die Fänge, um dann den Blick auf die Volarianer zu richten.
      

      Das Lager war etwa dreihundert Schritt entfernt und in den Rauch der niedergebrannten
         Feuer der letzten Nacht gehüllt. Vaelin sah die Vorposten im Morgendunst patrouillieren.
         Ihr Gang war gemächlich und unbesorgt. Er wartete, bis ihm die Sonne warm in den Nacken
         schien und auf dem Boden vor ihm sein Schatten auftauchte – ein langer, dunkler Pfeil,
         der auf das Heer der Volarianer zeigte.
      

      Nortahs Worte kamen ihm wieder in den Sinn, als er Narbes Zügel fester packte. Du wirst doch keine Dummheiten machen, oder?

      Er lachte leise und gab Narbe die Sporen. Das Schlachtross stieß ein schrilles, freudiges
         Wiehern aus, als er es zum Galopp antrieb. Die Wölfe stürmten mit ihm voran und hielten
         locker das Tempo. Ihr lautes Knurren war zweifellos der Aufregung ihrer Schamanen
         geschuldet. Vaelin sah, wie die Vorposten auf den Angriff reagierten. Sie bildeten
         eine ungleichmäßige Linie, während überall im Lager misstönende Trompetenstöße erklangen.
         Männer stolperten aus ihren Zelten und sammelten Waffen und Rüstung zusammen.
      

      Wie gewöhnlich waren es die Varitai, die als Erste kampfbereit waren – zwei ganze
         Bataillone, die vermutlich wach geblieben waren, um das Lager gegen einen Überraschungsangriff
         zu schützen. Sie formierten sich mit ihrer typischen Effizienz und schnitten Vaelin
         den Weg ab. Sie standen in zwei Reihen, wobei die erste am Boden kniete und eine Hecke
         aus Speeren bildete. Trotz ihrer eingefleischten Disziplin waren jedoch auch sie nicht
         immun gegen das Licht. Vaelin sah, dass viele von ihnen die Köpfe senkten, als die
         Sonne über die Berge stieg. Eine Welle ging durch ihre Reihen, aber sie verfielen
         nicht in Unordnung. Dafür brauchte es noch etwas mehr.
      

      Der erste Speerfalke flog an seinem Ohr vorbei – so nah, dass einer seiner Flügel
         Vaelins Wange streifte. Einen Moment später folgten auf allen Seiten Dutzende weitere.
         In einem dichten schwarzen Schwarm trafen sie auf die Linie der Varitai und stürzten
         sich auf die von der Sonne geblendeten Männer, denen keine Zeit blieb, auszuweichen
         oder sich zu ducken. Chaos brach aus, als die Varitai um sich schlugen und die Vögel
         auf sie einhackten. Die Falken erhoben sich in die Luft, um gleich darauf wieder niederzustoßen.
         Ihre Klauen waren voller Blut und Hautfetzen. Als die Wölfe sich dem Kampf anschlossen,
         waren die Reihen der Volarianer bereits durchbrochen.
      

      Vaelin lenkte Narbe mitten durch den Tumult. Er sah, wie ein volarianischer Offizier
         von drei Wölfen zu Boden gerissen wurde, die ihm augenblicklich die Kehle zerfetzten.
         Hinter den Varitai hatten sich inzwischen weitere Bataillone der Volarianer in Stellung
         gebracht – Freie Schwerter, deren Reihen weniger akkurat waren. Sie wirkten jünger
         als die volarianischen Soldaten, gegen die Vaelin bislang gekämpft hatte. In vielen
         Mienen standen Schreck und offenes Entsetzen angesichts der Bestienhorde, die vor
         ihren Augen wütete. Die Wölfe stürzten sich ohne Unterlass auf ihre Gegner, und eines
         der Bataillone brach innerhalb weniger Atemzüge unter ihrem Ansturm zusammen. Der
         Formation daneben erging es etwas besser; die Männer bildeten einen dichten Verteidigungsring
         und erschlugen viele der Wölfe, die sie angriffen. Den Speerfalken hatten sie allerdings
         nichts entgegenzusetzen. Nachdem die Varitai erledigt waren, zogen die Schamanen ihre
         Schwärme zusammen und schickten sie gegen die Freien Schwerter. Einem schwarzen Regen
         gleich prasselten sie auf die Gegner nieder, während die Wölfe weiter angriffen. Immer
         zu zweit liefen sie auf die Volarianer zu, um ihre Reißzähne in die Beine der Männer
         zu schlagen und sie zu Boden zu zerren.
      

      In der Nähe erblickte Vaelin einen berittenen Bataillonskommandanten, der mit erhobenem
         Schwert seine Männer sammelte. Feldwebel liefen zu ihm und bellten Befehle. Vaelin
         lenkte Narbe auf den Kommandanten zu; Astoreks Wölfe stürmten voraus, um das Pferd
         des Mannes zu Fall zu bringen. Der Volarianer sprang aus dem Sattel, bevor sein Reittier
         unter lautem Wiehern stürzte und sich in einer Blutlache am Boden wälzte. Er wollte
         gerade aufstehen, als ihn Vaelins Schwert im Gesicht traf. Vaelin galoppierte weiter,
         um die bereits versammelten Männer auseinanderzutreiben, und erschlug einen Feldwebel,
         der sich ihm unklugerweise in den Weg gestellt hatte.
      

      Vaelin brachte Narbe zum Stehen und blickte sich um. Eisenklaue trommelte mit seinen
         gewaltigen Pranken auf einen glücklosen Volarianer ein. Es wirkte beinahe komisch,
         wie Weiser Bär auf seinem Rücken auf- und abhüpfte. Hinter ihm war das Stammesvolk
         zu sehen, das den Nordrand des Lagers angriff. Und der Tumult, der von Süden und Westen
         zu vernehmen war, deutete darauf hin, dass bisher alles nach Plan lief. Die Volarianer
         wurden von allen Seiten angegriffen, und im Osten waren ihre Reihen bereits durchbrochen.
         Aber das Lager war noch nicht überrannt, und der Feind kämpfte noch. Zu viele Regimenter
         bildeten sich und marschierten im typischen Gleichschritt der Varitai voran. Der Kampf
         war längst nicht gewonnen.
      

      Vaelin suchte nach Mischara und sah die Katze am Boden kauern und mit der Schnauze
         auf die Mitte des Lagers deuten, wo die Menge der Varitai am dichtesten war. Er zog
         Narbe herum und ritt zum Angriff. Eisenklaue folgte ihm mit einem freudigen Knurren,
         und die Wölfe stürmten voraus, ohne auf die verwundeten oder benommenen Freien Schwerter
         zu achten, die überall herumtaumelten.
      

      Die Speerfalken formierten sich neu und umkreisten in einem dunklen Schwarm die Mitte
         des volarianischen Lagers. Inzwischen waren es weniger geworden, aber ihre Wildheit
         war ungebrochen, während sie wieder und wieder auf den Feind niederstießen, um Männern
         die Augen auszuhacken und Blut vom Himmel regnen zu lassen. Die Freien Schwerter schrien
         unablässig, und die Varitai schlugen um sich in die Luft.
      

      In diesem Moment entdeckte Vaelin sie: Eine Gruppe von Männern im Herz der volarianischen
         Reihen, rote Rüstungen, die inmitten der dunklen Menge aufblitzten. Er lenkte Narbe
         auf sie zu, und die Wölfe versammelten sich um ihn, um ein Loch in die Mauer der Varitai
         zu reißen. Er kämpfte sich durch, parierte Speerstöße und machte jeden nieder, der
         ihm zu nahe kam.
      

      Als er sich endlich einen Weg durch die Menge gebahnt hatte, sah er die ersten beiden
         roten Männer vor sich. Sie saßen auf großen Schlachtrossen und drehten sich im Kreis.
         Ihre Schwerter funkelten, während sie Speerfalken aus der Luft schlugen. Vaelin ging
         direkt zum Angriff über. Einer der Männer wirbelte zu ihm herum, in seinem hasserfüllten
         Gesicht stand Erkennen. Er lenkte sein Pferd nach links, und sein Gefährte griff gleichzeitig
         von rechts an. Vaelin beugte sich tief zur Seite und parierte den Schlag des Linken,
         während ihn der andere nur um wenige Zoll verfehlte. Er richtete sich wieder im Sattel
         auf, zog Narbe herum und brachte ihn zum Stehen. Die beiden roten Männer wendeten
         ebenfalls, um ihn erneut anzugreifen. Sie hielten inne, offenbar verwirrt von seiner
         Reglosigkeit, während er ihnen in die Augen sah und wartete.
      

      Da bäumte sich Eisenklaue mit einem lauten Brüllen neben Vaelin auf. Die roten Männer
         versuchten, ihre Pferde zur Seite zu lenken, aber es war zu spät. Die Pranken des
         Bären kamen nieder und gruben sich tief in die Rücken der Tiere. Sie stürzten wiehernd
         zu Boden. Blut spritzte in alle Richtungen. Die roten Männer rollten sich ab und kamen
         rasch wieder auf die Beine, nur um sogleich von Astoreks Wölfen niedergerissen zu
         werden. Schweigend kämpften sie gegen die Bestien, die sich in ihre Glieder verbissen
         hatten und sie am Boden festhielten. In ihren Gesichtern stand die Bösartigkeit, an
         die Vaelin sich nur zu gut erinnerte – und die sich in Schrecken verwandelte, als
         Weiser Bär von Eisenklaues Rücken stieg.
      

      Sie bettelten und flehten im Chor und keuchten dabei genau dieselben Worte. Der Schamane
         kniete nieder und legte ihnen die Hände auf die Stirn. Augenblicklich hörten die Roten
         auf zu zittern und verstummten. Als Weiser Bär die Hände hob und von ihnen zurücktrat,
         schauten sie sich verwirrt blinzelnd um. Sie sahen einander an, dann Vaelin … und
         schließlich die Wölfe.
      

      »Bruder …«, sagte einer und blickte mit bleicher Miene bittend zu ihm hoch.

      Vaelin wendete Narbe, während die Wölfe sich über ihre Beute hermachten. Die kurzen
         Schreie, die über dem lauten Knurren erklangen, hörte er schon nicht mehr. Mischara
         war wieder neben ihm und deutete mit der Schnauze auf eine dichte Menge kämpfender
         Gestalten am Westrand des Lagers. Vaelin blickte sich kurz um und stellte fest, dass
         sie das Schlachtfeld nun beinahe in der Hand hatten. Die Südflanke war unter dem Ansturm
         des Wolfsvolkes komplett zusammengebrochen. Er sah die Krieger mit gesenkten Speeren
         durch den Rauch gehen und die letzten Reste von Widerstand beseitigen. Im Norden hatten
         die Stammesvölker die Überbleibsel der volarianischen Kavallerie umzingelt – ein paar
         hundert Berittene, die vergeblich versuchten, aus dem Kessel auszubrechen. Ein Reiter
         nach dem anderen fiel den Äxten der Bergvölker zum Opfer, die ihren ewigen Zwist für
         den Augenblick vergessen zu haben schienen.
      

      »Euer Lordschaft!«

      Auf Orvens Warnruf hin duckte Vaelin sich unwillkürlich. Etwas wirbelte rasend schnell
         an seinem Kopf vorbei. Er zog Narbe herum und sah drei Männer durch den Rauch auf
         sich zurennen. Sie waren leicht gepanzert und trugen in jeder Hand ein Schwert. Kuritai.
      

      Orven stellte sich dem Anführer in den Weg und ging in die Hocke, um mit dem Schwert
         nach den Beinen des Elitesklaven zu schlagen. Der Volarianer sprang ohne Schwierigkeiten
         über die Klinge hinweg, wirbelte in der Luft herum und hieb mit einem seiner Schwerter
         nach Orvens Hals. Der Hauptmann war jedoch kein Anfänger und parierte den Schlag.
         Er stach mit seiner eigenen Klinge nach dem Gesicht des Kuritai und zog sie dann in
         einem nahezu vollendeten Bogen herum, um den Mann mit einer klaffenden Halswunde zurückzulassen.
      

      Orven drehte sich um und griff sogleich den zweiten Elitesklaven an, während der dritte
         um ihn herumlief und sich mit erhobenen Zwillingsklingen auf Vaelin stürzte. Der Kuritai
         sprang hoch, wurde jedoch von Mischara abgefangen, die ihm ihre Fänge in den Kopf
         schlug und ihn zu Boden riss. Dort schlug sie seinen Körper so lange hin und her,
         bis mit einem hörbaren Knacken sein Genick brach.
      

      Vaelin trieb Narbe an und ritt zu Orven, der von dem verbliebenen Kuritai in Bedrängnis
         gebracht wurde. Die Zwillingsklingen vollführten ein komplexes Muster aus Schlägen,
         die den Gardisten in die Knie zwangen. Vaelin war immer noch zehn Schritt entfernt,
         als der Volarianer Orven das Schwert aus der Hand schlug und die Klingen hob, um ihm
         den Todesstoß zu versetzen. Doch dann erstarrte er unvermittelt in der Bewegung, und
         sein Kopf ruckte hoch. Neben ihm tauchte Lorkan auf und stieß ihm mit ausgestrecktem
         Arm einen Dolch ins Genick.
      

      Mit einer angewiderten Grimasse zog der Begabte die Klinge wieder heraus. Er blickte
         auf, als Vaelin zu ihm kam. Lorkans Gesicht war von einer Platzwunde, die sich irgendwo
         unter seiner dunklen Haarmähne befand, blutüberströmt, und er musste sich ständig
         über die Augen wischen.
      

      »Ihr müsst kommen«, sagte er und schwankte ein wenig, als er mit seinem blutigen Dolch
         auf den in der Nähe tobenden Kampf deutete. »Sie sind bei Alturk.«
      

      Die Wölfe liefen voraus, rissen die volarianische Linie aus verwundeten und halb blinden
         Varitai auseinander und machten Vaelin und Weiser Bär auf Eisenklaues Rücken den Weg
         frei. Zwanzig Schritt vor sich sah er Alturk, der von einem Kreis aus Roten umstellt
         war. Seine Streitkeule wirbelte herum, während er den Angriffen seiner Gegner auswich
         und um sich hieb. Die Sentar wollten ihm zu Hilfe kommen, wurden jedoch von einer
         Kompanie Kuritai aufgehalten. Die Lonaker und die Elitesklaven schlugen verbissen
         aufeinander ein, ohne den Tahlessa zu erreichen, der in einen Kampf verstrickt war,
         den er nicht gewinnen konnte. Er hatte bereits Schnittwunden an Armen, Beinen und
         im Gesicht, aber er war am Leben und hielt stand, während die Roten ihn umtänzelten.
      

      Vaelin trieb Narbe zu größerer Eile an, aber das Schlachtross wurde langsam müde.
         Schaum bedeckte sein Maul und seine Flanken, und es kämpfte sich nur noch mühsam voran.
         Alturk wich einem Schwerthieb aus und schwang seine Keule herum, um sie seinem Angreifer
         in die Seite zu rammen. Er verzichtete absichtlich darauf, einen tödlichen Schlag
         gegen den Kopf zu führen, wie Vaelin ihn angewiesen hatte. Die Roten hatten Alturk
         jedoch eindeutig nur dazu bringen wollen, seine Deckung zu öffnen. Zwei von ihnen
         liefen heran und schlugen nach seinen Beinen. Dem ersten Schlag wich er aus, aber
         der zweite erwischte ihn. Die Klinge grub sich tief in seinen Oberschenkel, und er
         sackte mit schmerzerfüllter Miene auf ein Knie.
      

      Ein anderer Roter sprang hoch und trat Alturk gegen den Unterkiefer, worauf er zu
         Boden ging. Behende landete der Rote auf dem liegenden Tahlessa und hob mit breitem
         Lächeln sein Schwert. Alturk spuckte ihm Blut ins Gesicht, was den Roten einen Schritt
         zurückweichen ließ. Sein Lächeln verwandelte sich in ein bösartiges Knurren.
      

      Narbe stieß mit einem Kuritai zusammen und schickte ihn zu Boden. Vaelin erhob sich
         im Sattel, als sich der Rote erneut auf Alturk stürzte. Doch dann brach der Volarianer
         unvermittelt zusammen, als ein Pfeil sein Bein traf. Ein weiterer Rotgepanzerter sprintete
         zu dem Lonaker, und Vaelin hielt direkt auf ihn zu. Der Volarianer hob sein Schwert,
         um Narbes wirbelnde Hufe abzuwehren. Zu spät. Ein Huftritt in die Brust ließ ihn rücklings
         zu Boden gehen.
      

      Die verbliebenen Roten näherten sich Vaelin mit verblüffender Geschwindigkeit. In
         diesem Moment kam aus dem umgebenden Tumult ein weiterer Pfeil geflogen und bohrte
         sich in das Bein des Anführers. Die anderen blieben stehen und hielten nach dem unsichtbaren
         Gegner Ausschau. Kurz darauf tauchte Kiral aus der Menge auf und kam beinahe gemächlichen
         Schrittes auf sie zu, wobei sie mit ihrem stabilen Flachbogen einen Pfeil nach dem
         anderen abschoss und die Roten in die Beine traf, die daraufhin zu Boden gingen.
      

      Vaelin stieg ab und lief zu Alturk, neben dem Kiral bereits kauerte, während die Wölfe
         sich auf die Roten stürzten und sie an Armen und Beinen packten. Die Männer schlugen
         schreiend um sich, doch vergeblich – die Tiere hielten sie fest. Weiser Bär glitt
         von Eisenklaues Rücken, ging von einem zum anderen und legte ihnen die Hand auf den
         Kopf. Augenblicklich verstummten ihre Schreie. Bei dem letzten blieb er jedoch mit
         verwirrter Miene stehen.
      

      »Kannst du …« Alturk hielt die Wunde an seinem Bein umklammert. »Kannst du mich nicht
         wenigstens in Frieden sterben lassen?«
      

      Kiral versetzte ihm eine heftige Ohrfeige und beschimpfte ihn in ihrer eigenen Sprache.
         Vaelin verstand nur wenig Lonakisch, aber er schnappte inmitten der wütenden Tirade
         das Wort »Vater« auf. Alturks Zorn ließ daraufhin nach, während Kiral weiter fluchte
         und ein Stück Hirschleder abschnitt, um seine Wunde damit zu verbinden.
      

      Vaelin erhob sich und ging zu Weiser Bär, der immer noch vor dem letzten Roten stand.
         Die anderen hatten die Wölfe inzwischen zum Schweigen gebracht. Mit gerunzelter Stirn
         schüttelte der Schamane den Kopf, während der Rote zu ihm hochschaute. Die Wölfe hielten
         den Mann fest gepackt, sein Gesicht war schweißüberströmt, und Blut floss ihm aus
         der Nase und den Augenwinkeln. In dem Moment spürte Vaelin es: Sein Herz schlug plötzlich
         schneller, und ein Zittern erfasste seine Glieder.
      

      Die Kraft, das Herz eines Mannes vor Furcht erstarren zu lassen, fiel es ihm wieder ein, und er musste lachen. »Furcht«, sagte er, ging neben dem
         Roten in die Hocke und sah ihm in die Augen, »hat keine Bedeutung und ist mir wohlvertraut.«
         Er schlug seinen Schwertknauf gegen die Schläfe des Mannes, der daraufhin bewusstlos
         in sich zusammensackte. Weiser Bär schüttelte sich und murmelte einen Fluch in seiner
         eigenen Sprache. Dann ging er in die Hocke und legte dem Roten eine Hand auf die Stirn.
         Dieser erstarrte einen Moment und keuchte auf, dann blieb er reglos liegen.
      

      Vaelin wandte sich ab, während die Wölfe die Sache beendeten. Er sah, wie die Sentar
         die letzten Kuritai erledigten. Irgendwo hinter ihm hatten die Stammesvölker ein Siegeslied
         angestimmt. Die Melodie klang zwar etwas schief, doch den Text schienen sie alle zu
         kennen.
      

      »Euer Lordschaft«, sagte Lorkan, der neben ihm aufgetaucht war. Er hielt einen blutigen
         Lappen gegen seinen Kopf gedrückt. »Ich halte dies für einen guten Moment, um aus
         Eurem Dienst auszutreten. Eine solche Erfahrung möchte ich nicht noch einmal machen,
         ganz gleich, was Cara über mich denken mag.«
      

      »Sehr wohl, mein Herr«, erwiderte Vaelin. »Ich danke Euch für Eure Verdienste.«

      Plötzlich hörte er Mischara fauchen und drehte sich um. Mit gesträubtem Fell hetzte
         die Katze auf den Hügelkamm zu, wo sie ihre Herrin zurückgelassen hatten.
      

      Vaelins Blick glitt hektisch über die Leichen der Roten. Vier. Zusammen mit den anderen beiden macht das sechs. Aber Mirvald hat sieben gesagt …

      Er lief zu Narbe, sprang in den Sattel und hieb dem Hengst die Hacken in die Flanken,
         um ihn zum Galopp anzutreiben.
      

      ◆  ◆  ◆

      Als er das erschöpfte Pferd am Fuß der Anhöhe zum Stehen brachte, war diese in Regenwolken
         gehüllt. Schon beim Reiten hatte Vaelin beobachtet, wie die Wolken heraufgezogen waren –
         so schnell, dass es sich nur um Caras Werk handeln konnte. Mischara befand sich einige
         Schritt vor ihm und verschwand bereits im dichten Regen. Ein Blitz durchzuckte die
         Wolken über ihm.
      

      Vaelin rannte die Anhöhe hoch. Überall lagen Leichen auf den Felsen – die Krieger
         des Wolfsvolkes, offenbar binnen weniger Herzschläge niedergemacht. Als Nächstes fand
         er Markens Katze leblos am Boden liegen und ein paar Schritt weiter die Leiche des
         massigen Begabten selbst. Der Regen prasselte auf sein erstarrtes bärtiges Gesicht.
      

      Vaelin zwang sich, den Blick loszureißen und weiterzulaufen. Als Erstes erreichte
         ihn der Geruch, bitter und süßlich. Der Gestank von frisch versengtem Fleisch. Dann
         hatte er den Gipfel der Anhöhe erreicht, und Cara kam in Sicht. Eine schmale Gestalt
         mit bleichem Gesicht, die reglos im Regen saß und mit weit geöffneten Augen etwas
         in ihrer Nähe anstarrte, das schwarz war und verkohlt, sich aber immer noch bewegte.
         Geschmolzene rote Rüstungsteile klebten an verbranntem Fleisch.
      

      »Ich hab es nicht gesehen«, flüsterte Cara. »Wir waren … Ich konnte nichts sehen …
         Es ging alles so schnell …«
      

      Vaelin ging neben ihr in die Hocke und sah, dass ihr Blut aus der Nase lief, das vom
         Regen fortgewaschen wurde. Er ergriff ihre Hand. »Genug«, sagte er. »Es ist vorbei.«
      

      Blinzelnd schaute sie ihn an und sackte dann in sich zusammen. Er konnte sie gerade
         noch auffangen. Der Regen wurde zu einem Tröpfeln. »Ein Blitz«, murmelte sie. »Ich
         wusste nicht, dass ich das kann.«
      

      »Cara.« Er hob ihr Kinn an. »Wo ist Lady Dahrena?«

      Irgendwo vor ihnen hörte er Mischara einen langgezogenen Klagelaut ausstoßen.

      »Es tut mir leid«, sagte Cara mit erstickter Stimme. »Es ging alles so schnell …«

      Er lehnte das Mädchen gegen einen Felsen, erhob sich und ging in Richtung von Mischaras
         traurigem Heulen.
      

      Sie lag neben den Überresten des vom Regen gelöschten Feuers, das er am vorherigen
         Abend für sie angezündet hatte. Sie trug immer noch ihre Felle, und an ihrem Körper
         war kein Blut zu sehen und kein Anzeichen einer Verletzung. Einer, der mit einer einzigen Berührung töten kann …

      Er setzte sich neben sie, zog ihre schmale, leblose Gestalt an sich und schob ihr
         das seidige Haar aus der eiskalten Stirn. »Ich möchte nach Hause zurückkehren«, sagte
         er. »Mit dir.«
      


      
         Viertes Kapitel
         

         Reva

      

      Sie landete hart und rollte sich ab, um die Wucht des Aufpralls zu verringern. Dennoch
         spürte sie ein schmerzhaftes Stechen in den Beinen, als sie aufsprang und sich auf
         einen der Bestienwärter stürzte. Sie war dankbar für das blutrünstige Brüllen der
         Menge. So bemerkte der Mann sie erst, als sie bereits vor ihm stand. Er drehte sich
         um, und sie schlug ihm ihre Handfesseln ins Gesicht und zerschmetterte ihm damit die
         Zähne. Mit einem schrillen Gurgeln fiel er auf die Knie, worauf die Ketten ihm aus
         der Hand glitten.
      

      Die drei Dolchzähne rissen sich augenblicklich los. Fauchend drehten sie sich zu Reva
         um und setzten zum Sprung an. Reva lief zu dem Bestienwärter und griff sich die Peitsche,
         die mit einer Schlaufe an seinem Handgelenk befestigt war. Sie schlug damit nach einer
         der Katzen und trieb sie zurück. Als sie den Blick hob, sah sie den Schild und Allern
         unbehelligt in der Mitte der Arena stehen, während die beiden anderen Wärter erschrocken
         zu ihr herüberstarrten. Der Schild reagierte als Erster. Er sprang vor und erschlug
         eine der Bestien. Sein Kurzschwert durchtrennte ihr den Hals. Ihre Gefährten heulten
         auf und schlugen mit den Pranken nach ihm. Geschickt tänzelte er zurück, trotzdem
         erwischte eines der Tiere ihn an der Brust und hinterließ drei lange Kratzer darauf.
      

      In diesem Moment stürzten sich die Katzen des zu Boden gegangenen Wärters auf Reva
         und zwangen sie, den Blick vom Schild abzuwenden. Sie schlug noch einmal mit der Peitsche
         nach ihnen, rannte dann vorwärts und setzte über eine erhobene Pranke hinweg. Sie
         wirbelte herum und ließ erneut die Peitsche knallen. Die Dolchzähne wichen zurück
         und blieben plötzlich wie auf einen unhörbaren Befehl hin stehen. Sie wandten sich
         dem Verwundeten zu, der auf eine Tür in der Arenawand zustolperte. Er hatte die Hände
         vor das Gesicht gehoben und hinterließ eine Blutspur im Sand. Die Katzen fauchten
         gleichzeitig auf und stürmten dann hinter dem Mann her. Eine sprang auf seinen Rücken
         und riss ihn zu Boden, während sich die anderen beiden auf seine Beine stürzten. Mit
         entsetzlicher Leichtigkeit durchbohrten ihre langen Fänge Fleisch und Knochen. Die
         Schreie des Volarianers währten nur kurz, und die Katzen begannen sogleich mit zufriedenem
         Knurren zu fressen, ohne weiter auf Reva zu achten.
      

      Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Allern sich bemühte, die drei Katzen vor ihm mit
         kurzen Speerstößen auf Abstand zu halten. Reva stürmte auf den Bestienwärter zu, der
         daraufhin mit bleichem Gesicht die Ketten losließ und davonrannte. Er schaffte es,
         bis auf zehn Schritt an die Ausgangstür heranzukommen, dann erwischte ihn eine Salve
         Pfeile der Bogenschützen auf den oberen Rängen und nagelte ihn auf den Sand.
      

      Indes umkreisten die freigelassenen Dolchzähne Allern, schlugen immer wieder mit den
         Pranken nach ihm und sprangen mit gefletschten Zähnen vor, um eine Lücke in seiner
         Deckung zu finden. Er hielt sie mit wirbelndem Speer in Schach. Reva lief auf eines
         der Tiere zu und ließ die Peitsche vorschnellen. Der Riemen wickelte sich um ein Bein
         der Katze und riss sie nach hinten. Allern sah seine Chance und hieb der aufheulenden
         Bestie den Speer in die Schulter. Die Speerspitze durchdrang ihren Körper, blieb jedoch
         in Knochen und Sehnen stecken. Fluchend versuchte Allern, die Waffe herauszureißen,
         während die beiden anderen Katzen geduckt näherkamen.
      

      Reva ließ die Peitsche knallen und trieb sie zurück. »Lass ihn stecken!«, rief Reva
         Allern zu und schob ihn von dem Kadaver weg. »Nimm das hier!« Sie reichte ihm die
         Peitsche, stellte dann einen Fuß auf den Griff des Speers und trat kräftig zu, um
         ihn entzweizubrechen. Sie rollte die tote Katze herum, ergriff die Speerspitze und
         zog sie in einem Blutschwall heraus.
      

      »Halt sie auf Abstand!«, befahl sie Allern und drehte sich zum Schild um, der inzwischen
         auf dem Rücken lag und sich mit erhobenen Beinen einen Dolchzahn vom Leib hielt, der
         knurrend nach ihm schnappte. Die schrecklichen Fänge waren nur eine Barthaarlänge
         von seinem Gesicht entfernt. Der letzte Bestienwärter ließ seine verbliebene Katze
         frei und zog sich zurück, wobei er sich verzweifelt umblickte. Er wusste, dass eine
         Flucht seinen Tod bedeuten würde, wollte aber ganz offensichtlich nicht in den plötzlich
         ausgewogenen Kampf hineingezogen werden. Das freigelassene Tier umkreiste Ell-Nestra
         und blieb dann auf der Höhe seines Kopfes stehen. Mit aufgerissenem Maul duckte es
         sich zum Sprung, aber Revas abgebrochene Speerspitze traf es noch in der Luft in die
         Seite. Sein lebloser Körper prallte gegen den Dolchzahn, der auf dem Schild saß, und
         zwang ihn zurückzuweichen. Das gab Ell-Nestra genug Raum, um sein Schwert von unten
         in den Hals des Tieres zu stoßen.
      

      Er rollte sich herum, befreite sich von dem Kadaver und zog sein Schwert heraus. In
         diesem Moment traf ihn die Peitsche des Bestienwärters und hinterließ einen langen
         roten Striemen auf seinem Oberarm. Er drehte sich um und musterte den verängstigten
         Mann mit erhobener Augenbraue. »Bist du sicher?«
      

      Unentschlossen starrte der Wärter ihn an – fliehen oder kämpfen, beides lief für ihn
         auf dasselbe hinaus. Reva ersparte ihm weitere Überlegungen, indem sie hochsprang,
         ihm beide Füße ins Gesicht rammte und ihn bewusstlos zu Boden schickte. Sie ging in
         die Hocke und schnappte sich seine Peitsche und einen kleinen Dolch, der aus seinem
         Stiefel herausschaute.
      

      Der Schild begrüßte sie mit einer Verbeugung. »Meine Dame, ich muss schon sagen, Ihr
         seht heute wahrhaft reizend aus. Rot steht Euch vorzüglich.«
      

      Mit einem Knurren lief sie zu Allern. »Versucht lieber die Bestien zu bezirzen. Da
         stehen Eure Chancen besser.«
      

      Allern hatte die beiden überlebenden Katzen zum Rand der Arena getrieben. Schwer atmend
         schwang er die Peitsche und hielt sie damit auf Abstand. Reva ließ ihre eigene Peitsche
         vorschnellen, so dass sich der Riemen um das Vorderbein der einen wickelte. Sie zog
         sie zu Boden, worauf der Schild die Bestie mit seinem Schwert erledigte. Das letzte
         Tier tötete Reva selbst. Sie lockte es, bis es sie angriff. Dann wich sie ihm blitzschnell
         aus, sprang auf seinen Rücken und hieb ihm wieder und wieder den Dolch zwischen die
         Schulterblätter, bis es sich nicht mehr wehrte und mit einem letzten kläglichen Fauchen
         verendete.
      

      Als sie von dem Kadaver aufstand, ergoss sich der Jubel der Menge wie eine Flutwelle
         über sie. Die Ränge über ihr waren ein einziges Meer begeisterter Gesichter, die vor
         Bewunderung und, wie sie angewidert feststellte, nackter Lust schrien. Männer warfen
         ihr lüsterne Blicke zu, Frauen entblößten ihre Brüste, und zahllose Blumen regneten
         auf den Sand nieder. Eine davon landete direkt neben ihren Füßen – eine Orchidee mit
         blassrosa Blütenblättern, die an den Rändern tiefrot ausliefen.
      

      »Hebt sie auf!«, zischte der Schild ihr zu, und sie bemerkte, dass er bereits einige
         Blumen in der Hand hielt. »Du auch, Junge!«, rief er an Allern gewandt. »Heb sie auf!
         Schnell!«
      

      Reva beugte sich vor und nahm die Orchidee, worauf die Begeisterung der Menge sich
         noch mehr steigerte.
      

      »Es ist ein Zeichen ihrer Gunst!«, rief der Schild ihr über den Tumult hinweg zu und
         schielte vorsichtig zum Balkon der Kaiserin. »Ein klares Signal für diejenigen, die
         diese Spiele orchestrieren.«
      

      Reva sah ebenfalls empor und erblickte die schlanke Gestalt der Kaiserin, die immer
         noch auf der Bank ruhte. Ihr Gesicht lag im Schatten, und sie saß so reglos da, dass
         Reva sich fragte, ob sie gerade wieder einen ihrer Aussetzer hatte. Außerdem bezweifelte
         sie, dass sich die Kaiserin um die Traditionen der Arena scherte. Sie hasst ihr Volk, erinnerte sie sich, als sie den Blick über die Menge schweifen ließ. Seine Gunst ist ihr herzlich egal.

      Die Kaiserin hob eine Hand und gab Varulek ein Zeichen, woraufhin der Schwarzgekleidete
         vortrat und den Trompetern bedeutete, erneut eine Melodie zu spielen. Dieses Mal war
         die Menge nicht so gehorsam. Jubel und Lust hatten sich noch nicht gelegt, und von
         überall her erklang leises Murmeln, selbst als die Kaiserin sich erhob und an den
         Rand des Balkons trat. Reva wurde mulmig zumute, als sie das Gesicht der Kaiserin
         sah. Weder Wut noch Missmut spiegelten sich darin, sondern nur aufrichtige und herzliche
         Zuneigung. Ihre Lippen formten lautlos ein paar Worte, die nur allzu leicht zu deuten
         waren: »Du bist wahrlich meine Schwester.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Als sie in ihre Kammer zurückkehrte, lief Lieza darin unruhig auf und ab. Das Mädchen
         zuckte zusammen, als Reva hereinkam und die Tür zugeschlagen wurde. Überraschung und
         Erleichterung standen in ihrer Miene. Mit einem zittrigen Lachen lief sie auf Reva
         zu und blieb abrupt stehen, als sie das Blut bemerkte, mit dem Reva von Kopf bis Fuß
         bedeckt war. Noch mehr schien sie jedoch der Anblick dessen zu erschrecken, was sie
         in der Hand hielt.
      

      »Wo du das hast her?«, fragte sie.

      Reva blickte auf die Orchidee. Sie hatte sie in der Hand behalten, als die Kaiserin
         die Spiele für diesen Tag für beendet erklärte und ein Dutzend Kuritai in die Arena
         stürmten. Allern und der Schild wurden gefesselt und zu einer Tür geführt. Vorher
         war der junge Gardist jedoch noch vor ihr auf ein Knie gesunken und hatte mit wilder
         Hingabe zu ihr hochgeblickt. »Der Weltvater hat mich gesegnet, meine Dame!«, rief
         er, als sie ihn fortschleppten. »Indem er mir erlaubte, heute an Eurer Seite zu kämpfen!«
      

      Der Schild zeigte sich dagegen weniger enthusiastisch. »Wir haben hier keinen Sieg
         errungen«, sagte er über seine Schulter hinweg. »Das wisst Ihr sicher, oder?«
      

      »Wir sind am Leben«, erwiderte sie. »Und nichts zu danken, Euer Lordschaft.«

      Reva fragte sich, warum Varulek ihr die Blume nicht abgenommen hatte. Der Herr der
         Arena hatte bei der Rückkehr zu ihrer Zelle geschwiegen. Sein Gesicht wirkte noch
         angespannter als zuvor, und sein Blick wanderte immer wieder zu der Blüte in ihrer
         Hand. »Habe ich die Geschichte verdorben?«, fragte sie ihn, als sie zur Tür ihrer
         Kammer kamen. »Die Legende hat doch sicher ein anderes Ende, oder?«
      

      »Morivek und Korsev standen am Eingang der Feuergrube und hielten die Boten einen
         Tag und eine Nacht lang auf.« Der Schwarzgekleidete trat zurück, während die Kuritai
         Reva mit der üblichen Vorsicht die Fesseln abnahmen. »Dann wurde Morivek, der Ältere,
         tödlich verwundet und flehte seinen Bruder an zu fliehen. Aber Korsev blieb, und seine
         Wut war so groß, dass er jeden Boten, der aus der Grube kam, tötete. Und als sein
         Bruder gestorben war, stürzte er sich ins Innere der Erde hinab, um weiter Rache zu
         nehmen, und ward nicht mehr gesehen. Allerdings«, fügte er hinzu, als die Tür geöffnet
         wurde, »wird die Geschichte – wie alle Legenden – von unterschiedlichen Autoren ganz
         anders erzählt.«
      

      »Die ist aus der Arena«, sagte sie zu Lieza und reichte ihr die Orchidee. »Wenn du
         möchtest, nimm sie.«
      

      Mit einem Kopfschütteln wich das Mädchen zurück. »Nicht für mich.« Sie musterte Reva
         noch einmal von oben bis unten und ging dann zum anderen Ende der Kammer. »Ich machen
         dir Bad.«
      

      Reva saß auf den Marmorstufen, während dampfend heißes Wasser aus dem kunstvoll verzierten
         Bronzehahn in das Becken lief, und rieb sich die Handgelenke. »Ich für dich waschen«,
         sagte Lieza und deutete auf Revas blutige Kleidung.
      

      »Du bist nicht meine Sklavin«, erwiderte sie.

      »Aber auch nicht frei.« Lieza zuckte mit den Achseln. »Sonst nichts zu tun.«

      Reva stand auf und sah Lieza erwartungsvoll an. Einen Moment lang wirkte das Mädchen
         verwirrt, dann wandte sie ihr lachend den Rücken zu. Reva zog sich die Schuhe aus
         und ließ Bluse und Hose in einem Stapel auf dem Boden zurück. Seufzend stieg sie in
         das Wasser, das sie mit wohliger Wärme umfing.
      

      »Gegen wen du gekämpft?«, fragte Lieza und ging lächelnd in die Hocke, um mit abgewandtem
         Blick Revas Kleider aufzuheben.
      

      »Katzen mit großen Zähnen.«

      »Du sie alle getötet?«

      »Alle, bis auf drei.« Reva erinnerte sich an die drei überlebenden Katzen, die sich
         an der Leiche ihres gefallenen Wärters gütlich getan hatten. Fänge und Mäuler waren
         voller Blut gewesen. Trotz des grausigen Spektakels verspürte sie einen Hauch Mitleid.
         Die Dolchzähne waren elende Kreaturen, die nie genug zu fressen bekamen, misshandelt
         wurden und nicht die Rolle erfüllen durften, die der Weltvater ihnen zugedacht hatte.
         Typisch für dieses Volk, dachte sie. Sie biegen sich die Welt so zurecht, wie es ihnen in ihrer Grausamkeit gefällt.

      Sie löste ihren Zopf und tauchte unter, um sich mit den Fingern durchs Haar zu fahren
         und das getrocknete Blut auszuwaschen. Das Becken war tief genug, dass sie ganz darin
         versinken konnte. Sie musste an Veliss denken, die ihr immer so gern die Haare gekämmt
         und zu einer der zahllosen Frisuren geflochten hatte, die sie kannte. Veliss, Ellese … So weit weg und wahrscheinlich für immer verloren.
      

      Eine Bewegung im Wasser ließ sie wieder auftauchen, und zu ihrer Überraschung sah
         sie Lieza nackt ins Becken steigen. »Was tust du da?«, fragte sie und wandte den Blick
         ab.
      

      »Kleider müssen gewaschen werden.« Das Mädchen griff nach Revas aufgestapelter Kleidung
         und warf sie mit einem kleinen Lächeln ins Wasser.
      

      »Mach es später.«

      »Nicht deine Sklavin.« Liezas Lächeln wurde breiter, als sie sich ein Seifenstück
         griff und damit die Kleider abzureiben begann. Reva drehte sich um und rückte an den
         Rand des Beckens. Sie wollte hinaussteigen, doch sie wusste, dass das Mädchen ihr
         dann mit dem Blick folgen würde.
      

      »In deinem Volk bringt man anderen Menschen keine Achtung entgegen«, murmelte sie.
         »Euch kümmern weder Leben noch Privatsphäre.«
      

      »Privatsphäre?«, fragte Lieza.

      »Wenn man …«, Reva rang darum, die richtigen Worte zu finden, was schwieriger war
         als gedacht, »wenn man allein sein oder etwas geheim halten will. Um den Anstand zu
         wahren.«
      

      »Anstand?«

      »Schon gut.« Sie hörte, wie Lieza ein Kichern unterdrückte, während sie sich wieder
         Revas Kleidern zuwandte. »Inzwischen hast du wohl keine Angst mehr?«
      

      »Nein, immer noch Angst. Kommt wie eine …« Sie platschte auf das Wasser.

      »Eine Welle?«

      »Ja. Welle. Große Welle, als ich Kaiserin töten wollen. Jetzt kleinere Welle.«

      Vor lauter Überraschung drehte Reva sich um und wandte dann rasch wieder den Blick
         ab, als sie Liezas Brüste aus dem Wasser ragen sah. »Du hast versucht, sie umzubringen?«
      

      »Mit Gift. Hat nicht geklappt. Sie mich behalten.« Liezas Ton verfinsterte sich. »Fand
         mich … amüsant.«
      

      »Warum hast du das getan?«

      »Mein Herr … nicht nur Herr. Auch Vater. Meine Mutter eine Sklavin. Sie gestorben,
         als ich klein war. Er mich hat aufgezogen, geliebt. Er mich nicht konnte freilassen,
         wegen Gesetz. Hat Kaiserin nicht gemocht und auch gesagt. Sie ihn hat drei Tode sterben
         lassen und alle seine Sklaven behalten.«
      

      »Tut mir leid, dass dein Attentat nicht erfolgreich war. Ich möchte dir im Namen meiner
         Königin und meines Volkes für die Mühe danken.«
      

      »Königin ist anderes Wort für Kaiserin, ja?«

      »Im Grunde ja. Auch wenn sie sehr verschieden sind.«

      »Deine Königin nicht grausam?«

      Reva erinnerte sich daran, wie die Königin auf dem Schiff dem Volarianer ihren Dolch
         in die Brust gerammt hatte. Ihre Miene hatte sich augenblicklich gewandelt, als die
         Leiche über Bord geworfen wurde. »Sie ist mit Leib und Seele unserer gerechten Sache
         verpflichtet.«
      

      »Du denkst, sie wird Krieg gewinnen?« Liezas Tonfall klang zweifelnd.

      »Mit etwas Hilfe.« Reva spürte, wie ihre Augenlider schwer wurden. Die Wärme des Wassers
         und die Strapazen des Kampfes drohten sie zu überwältigen. Sie wandte sich wieder
         dem Beckenrand zu und legte den Kopf auf die Arme. »Es gibt da einen Mann, einen Freund
         von mir.« Sie lächelte. »Er ist so etwas wie ein älterer Bruder. Wenn ich so lange
         überleben kann, bis er erfährt, wo ich bin, wird er mich retten kommen.« Sie schloss
         die Augen und sprach im Flüsterton weiter. »Auch wenn ich nicht will, dass er meinetwegen
         noch mehr aufs Spiel setzt …«
      

      Alles trat in den Hintergrund, die Arena, das liebevolle Lächeln der Kaiserin. Sie
         gab sich ganz der warmen Umarmung des Wassers hin, das sie streichelte und besänftigte.
      

      Sie zuckte hoch, als sie Liezas Hand auf der Schulter spürte. Das Mädchen wich erschrocken
         zurück. »Du … verspannt«, sagte sie. »Ich weiß, wie besser machen.« Sie streckte eine
         Hand aus und fuhr mit den Fingernägeln durch Revas Haar.
      

      »Tu das nicht.« Reva ergriff ihre Hand und schob sie sanft beiseite. Sie ärgerte sich
         über das Kribbeln, das sie bei der Berührung empfand. »Bitte.«
      

      »Ich nicht deine Sklavin«, sagte Lieza. »Ich willig …«

      »Ich kann nicht.« Reva hörte das Bedauern in ihrer eigenen Stimme und fühlte sich
         schuldig. »Es gibt da jemanden. Jemanden, der auf mich wartet.«
      

      Sie stieg aus dem Becken und ging zum Bett, um sich in ein Laken wickeln. Dabei vermied
         sie es, Lieza anzusehen. Sie lehnte sich gegen eine Marmorsäule und ließ sich zu Boden
         sinken. »Meine Treue ist alles, was ich ihr noch geben kann«, flüsterte sie.
      

      ◆  ◆  ◆

      Als sie erwachte, war es dunkel und Lieza schlief nackt und unbedeckt neben ihr. Sie
         hatte ihre eigenen Kleider gewaschen, nachdem sie mit Revas fertig gewesen war, und
         sie zum Trocknen aufgehängt. Dann hatte sie die Lampen heruntergedreht und war zum
         Bett gegangen, wo Reva lag. »Kein anderer Platz zum Schlafen«, hatte sie gesagt.
      

      Reva hatte sich auf die Seite gerollt und ihr den Rücken zugekehrt. »Dann schlaf.«

      Lieza seufzte leise, als Reva sich nun aufrichtete und die Tür musterte. Ihr wurde
         bewusst, dass das Klicken des Schlosses sie geweckt hatte. Sie stand vom Bett auf,
         warf ein Laken über Liezas verführerischen Leib und holte ihre noch feuchten Kleider.
         Als die Tür aufging und Varulek mit einer Öllampe in der Hand eintrat, war sie bereits
         angezogen. Reva blinzelte überrascht. Er war allein, und im Gang hinter ihm befanden
         sich keine Kuritai.
      

      Vorsicht. Sie kämpfte gegen den Drang an, sich auf den Schwarzgekleideten zu stürzen. Er ist bestimmt nicht wehrlos.

      Schweigend schaute sie zu, wie er hereinkam und sich in der Kammer umsah. Einen Moment
         lang blieb sein Blick an Liezas halb entblößter Gestalt hängen. Sein Gesicht wirkte
         angespannt. Eine beherrschte, aber deutlich wahrnehmbare Furcht lag darin. Es war
         das Gesicht eines Mannes, der sich zu etwas Unvermeidlichem zwang – ein Ausdruck,
         den sie nur zu gut kannte.
      

      »Ich muss Euch etwas zeigen«, sagte er im Flüsterton.

      Reva erwiderte nichts, sondern nickte nur in Richtung des leeren Ganges hinter der
         Tür.
      

      »Wenn Euch mein Angebot nicht interessiert«, sagte er und folgte ihrem Blick, »würdet
         Ihr mir einen Gefallen damit tun, mich zu töten.«
      

      Ein Schlag gegen die Schläfe und noch einer gegen seinen Kehlkopf, um ihn vom Schreien
               abzuhalten. Mund und Nase zuhalten, bis er erstickt ist. Dann das Mädchen wecken und
               von diesem grauenhaften Ort fliehen. Es wäre so einfach. Aber etwas in seinem Blick ließ sie innehalten. Ein weiterer Ausdruck,
         der ihr sehr vertraut war, weil sie ihn in Alltor oft gesehen hatte. Hoffnung. Er sieht Hoffnung in mir.

      »Der Weltvater missbilligt Verrat«, sagte sie und griff nach ihren Schuhen. »Und ich
         ebenso.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Das Licht der Öllampe war sehr schwach, so dass sie dicht bei ihm bleiben musste,
         während er sie den Gang entlang auf eine kleine Tür zuführte. Er steckte einen schweren
         Eisenschlüssel ins Schloss und öffnete sie. Die Treppe dahinter war schmal; Stufen
         und Wände bestanden aus grob behauenem Stein und ließen die Präzision vermissen, welche
         die Arena überall sonst kennzeichnete.
      

      »Dieser Weltvater, von dem Ihr sprecht«, sagte Varulek, während sie die Treppe hinunterstiegen.
         »Ist er Euer Gott?«
      

      »Er ist der einzige Gott. Und er hat uns erschaffen, damit wir seine Liebe erfahren
         können.« Die Luft wurde mit jedem Schritt stickiger, und Reva musste ein Husten unterdrücken.
         Es roch nach Staub; dieser Ort wurde anscheinend nur selten besucht.
      

      »Ah«, sagte der Schwarzgekleidete. »Die Alltorische Irrlehre, die während der Säuberung
         ausgelöscht wurde. Die Anhänger der sechs Bücher haben also in den Vereinigten Königslanden
         eine neue Heimat gefunden.«
      

      »Zehn Bücher«, berichtigte sie ihn. Und ich habe ihnen ein elftes versprochen. »Wollt Ihr damit sagen, dass mein Volk aus diesem Land stammt?«
      

      »Die Säuberung zwang Tausende dazu, über den Ozean zu fliehen. Suchende, Aszendenten,
         Jünger der Sonne und des Mondes. Euer Volk war, neben den Dienern der Toten, bei Weitem
         am zahlreichsten vertreten.«
      

      Diener der Toten. »Der Glaube. Er hat auch hier seinen Ursprung?«
      

      »Er entstand kurz vor der Säuberung. Manche behaupten sogar, er hätte sie ausgelöst.
         In einem Zeitraum von kaum zwanzig Jahren wandten sich Tausende von den Göttern ab,
         um sich stattdessen bei den Toten einzuschmeicheln und sie um einen Platz in ihrem
         wundersamen Paradies nach dem Tod zu bitten. Eine solche Hingabe war einem Herrscherrat,
         der die allumfassende Loyalität gegenüber dem Kaiserreich anstrebte, natürlich ein
         Dorn im Auge. Die Diener der Toten fielen als Erste in Ungnade, wenngleich sie erbitterten
         Widerstand leisteten. Sie wurden von einem Mann namens Varin angeführt. Es dauerte
         nicht lange, bis sie ins Exil gezwungen wurden. Sie fuhren über das Meer in ein feuchtkaltes
         Land. Und bald darauf folgten ihnen viele weitere, auf der Flucht vor einem Rat, der
         alle Überreste von sogenanntem vernunftwidrigem Glauben beseitigen wollte.«
      

      »Ihr habt Eure Götter getötet«, sagte Reva, die sich an die Worte der Kaiserin erinnerte.

      »Nein.« Sie erreichten das Ende der Treppe, und Varulek bückte sich, um eine weitere
         Tür aufzuschließen, die sich quietschend öffnete. »Wir haben sie versteckt.«
      

      Seine Schritte hallten, als er durch die Tür trat, auch wenn sich im Dunkeln nicht
         ermessen ließ, wie groß der Raum dahinter war. Er blieb neben der Tür stehen und hielt
         die Lampe an eine Fackel an der Wand. Flammen loderten auf, und er trat zurück. Reva
         folgte ihm. Während Varulek Fackel um Fackel entzündete, wurde die Größe der Kammer
         nach und nach offenbar. Revas Blick wurde augenblicklich von drei Statuen angezogen –
         zwei Männern und einer Frau. Sie waren lebensgroß und wirkten wie im Streit erstarrt.
         Die Frau beugte sich mit erhobenen Händen vor und schien auf die beiden Männer einzureden.
         Der größere der beiden strich sich nachdenklich über das bärtige Gesicht. Der andere,
         der glatt rasiert war und ein schmales, wohlgeformtes Antlitz besaß, hatte die Schultern
         hochgezogen. Er betrachtete die Frau mit einem schiefen Lächeln und einem Ausdruck
         freundlicher Ablehnung.
      

      Die drei Gestalten standen um einen Sockel herum, der eine flache Oberfläche besaß,
         mit einer runden Vertiefung in der Mitte. Er schien von der Zeit völlig unberührt;
         seine Kanten waren glatt und wiesen keinerlei Brüche oder Kerben auf. Im Gegensatz
         zu den drei Statuen, die aus grauem Granit gehauen waren, bestand er aus schwarzem
         Stein.
      

      »Sind das die Götter?«, fragte Reva Varulek.

      »Die Götter sind zu heilig, um von sterblicher Hand dargestellt zu werden, weder in
         Worten, noch mit Stein.«
      

      Sie runzelte die Stirn. Sein barscher Tonfall erinnerte sie an das Geifern des Priesters.
         »Dies sind die Tyrannen«, fuhr er fort und deutete auf die drei Gestalten. »Schöpfer
         der Dermos. Einst herrschten sie mit dunkler Magie über die ganze Welt und vernichteten
         jeden, der es wagte, sich gegen sie zu stellen. Ein Triumvirat der Tyrannei. Irgendwann
         brachten die Götter sie zu Fall und verbannten sie in die Feuergrube unter der Erde,
         wo sie die Dermos schufen. Nein, das sind nicht die Götter.« Er ging zu einer der
         Wände und hielt die Lampe gegen den Stein. »Die Götter findet Ihr hier.«
      

      Reva folgte ihm. Der Stein war von ungeübten Händen grob geglättet worden und mit
         winzigen Einkerbungen versehen. Als sie näher herantrat, erkannte sie, dass es sich
         um Schriftzeichen handelte, die in Gruppen beieinander standen. Anfangs waren sie
         fein säuberlich eingekerbt, zum Ende hin wurden sie jedoch immer unleserlicher.
      

      »Eine heilige Schrift?«, fragte sie Varulek.

      »In jeder Generation sind nur wenige auserwählt«, sagte er. »Menschen, welche die
         Stärke und den Willen besitzen, die Essenz der Götter in sich aufzunehmen. Die Götter
         führen ihnen die Hand, um ihre Weisheit und ihren Rat zu übermitteln. Und die Auserwählten
         ritzen ihre Worte in Stein, solange ihre Lebenskraft es zulässt. Ein solch gewaltiger
         Segen hat natürlich seinen Preis.«
      

      Er ging die Wand entlang, und im Schein der Lampe waren noch mehr Schriftzeichen zu
         sehen, die jedoch immer unkenntlicher wurden, bis sie nur noch aus vagen Strichen
         bestanden. Die Arbeit eines Wahnsinnigen, der im Dunkeln schreibt, dachte Reva, beschloss jedoch, diesen Gedanken lieber für sich zu behalten. Als
         Varulek an ihr vorbeiging, fielen ihr erneut die Tätowierungen an seinen Händen auf,
         die den Schriftzeichen an der Wand nicht unähnlich waren.
      

      »Was steht dort?«, fragte sie. »Ihr könnt es doch lesen, nicht wahr?«

      Er nickte, den Blick auf die Mauer gerichtet. »Außer mir gibt es wohl kaum noch jemanden
         auf der Welt, der dazu in der Lage wäre.« Er ging zum anderen Ende der Wand, wo die
         Schriftzeichen am leserlichsten waren. »Die Tyrannen kehren zurück«, las er und fuhr
         dabei mit dem Finger über die erste Gruppe Schriftzeichen. »Verborgen hinter dem Gesicht
         eines Helden. Unsichtbare Dermos werden auf der Erde freigelassen. Auch diese Zuflucht
         wird für die Götter verloren sein.«
      

      Diese Zuflucht. »Die Arena«, sagte sie. »Sie ist ein Heiligtum geblieben, sogar nachdem die Götter
         verbannt wurden.« Sie blickte wieder seine Hände an. »Und Ihr seid ein Priester.«
      

      Er neigte bestätigend den Kopf. »Ja. Vielleicht der letzte. Ein Familiengeheimnis,
         seit Generationen gewahrt. Meine Vorfahren kümmerten sich schon um diesen Tempel,
         lange bevor der Rat mit seinen verderbten Vorstellungen von Vernunft die Macht ergriff.
         Nach außen hin legten wir den Glauben ab. Wir waren unter den Ersten, die dem Rat
         und dem Kaiserreich Treue schworen und andere anschwärzten. Das Vertrauen, das wir
         damals gewannen, hält bis heute an. Die Götter wurden so vollständig vernichtet, dass
         wir mit der Zeit sogar das Zeichen unserer wahren Zugehörigkeit wieder tragen konnten.«
         Er hob eine Hand und spreizte die Finger, um ihr die Tätowierungen zu zeigen. »Der
         Rat hielt das lediglich für eine alte Tradition derjenigen, die sich um den Erhalt
         der Arena kümmern. Sie kannte natürlich die Wahrheit.«
      

      »Die Kaiserin weiß, was Ihr seid?«

      »Sie wusste es schon lange vor ihrer Thronbesteigung. Vor Jahren war sie einmal hier,
         als sie noch einen anderen Körper besaß. ›Ihr habt ein Geheimnis‹, sagte sie zu mir
         und drohte, mich zu verraten, wenn ich sie nicht hierherführte. Ich wusste, ein einziges
         Wort von ihr würde meine Hinrichtung bedeuten, deshalb willigte ich ein. Und sie hat
         gelacht.« Er verzog den Mund zu einem Ausdruck der Wut und der Scham. »Sie hat diesen
         heiligen Ort verspottet.« Mit einiger Mühe beruhigte er sich wieder und deutete dann
         auf den Sockel zwischen den drei Statuen. »Aber ihr Lachen verstummte, als sie das
         hier sah.«
      

      Reva legte den Kopf schief, um den Sockel noch einmal zu betrachten, konnte jedoch
         außer den präzise geschliffenen Kanten nichts Bemerkenswertes daran feststellen. Es
         waren keine Schriftzeichen darauf, und nichts deutete auf seinen Zweck hin. Sie ging
         näher heran und trat zwischen die Frau und den Bärtigen. Vielleicht ein Wasserbecken? Sie beugte sich darüber und streckte die Hand nach der Vertiefung in der Mitte aus.
      

      »Fasst ihn nicht an!« Die Stimme des Mannes war kaum mehr als ein Flüstern, doch der
         warnende Ton darin ließ sie augenblicklich erstarren.
      

      »Was ist das?«, fragte sie.

      »Ich weiß es nicht. Von meinen Vorgängern wusste es auch niemand. Aber es ist das
         wichtigste Gebot, das ein jedes Mitglied meiner Familie verinnerlicht, seit wir unsere
         heiligen Pflichten übernahmen: Der Stein darf nicht berührt werden.«
      

      »Hat sie ihn berührt? Als sie hierherkam?«
      

      Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte es gehofft. Aber nein. Sie weiß zu viel. Doch war
         sie nicht allein. Ein junger Mann begleitete sie. Er war rot gekleidet und kaum älter
         als Ihr. Und außerdem völlig vernarrt in sie. ›Wenn du mich liebst‹, sagte sie zu
         ihm, ›dann berühr den Stein.‹ Und das hat er auch getan.«
      

      Varulek trat näher heran, und der Schein der Fackel flackerte über den Sockel und
         brachte die schwarze Oberfläche zum Glänzen. Seit Jahrhunderten steht er hier unten, und es ist nicht eine Staubflocke darauf, dachte Reva. »Was ist mit ihm passiert?«
      

      »Sie wollte nicht, dass ich zusehe, und befahl mir, an der Tür zu warten. Ich beobachtete
         dennoch, wie den Jungen ein Zittern durchlief. Er schrie auf, wie vor Schmerz und
         Lust. Sie beugte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das ich nicht hören
         konnte. Die Antwort des Jungen war leise, aber von Ehrfurcht erfüllt. Er hielt seine
         Hände hoch. Sie leuchteten in einem seltsamen Licht, das wie ein Blitz zuckte. Dann
         forderte sie ihn auf, den Stein noch einmal zu berühren. ›Mal schauen, was er noch
         zu geben hat‹, sagte sie. Und der Junge gehorchte. Dieses Mal schrie er nicht auf,
         sondern erstarrte. Reglos stand er da, wie diese Statuen hier, und gab keine Antwort
         mehr auf ihre geflüsterten Fragen. Ich sah sie zufrieden lächeln. Und dann tötete
         sie ihn. Sie brach ihm das Genick. ›Werft ihn Euren Bestien zum Fraß vor‹, sagte sie
         zu mir und deutete auf die Leiche. ›Ich werde irgendwann wiederkehren. Wahrscheinlich
         in ein paar Jahren. Oder auch früher, wenn ich erfahren sollte, dass Ihr geredet habt.‹«
      

      »Und sonst ist niemand hier gewesen?«, fragte Reva. »Keines der anderen … Geschöpfe,
         die so sind wie sie?«
      

      Varulek schüttelte den Kopf. »Nur sie.«

      Also hat sie auch ein paar Geheimnisse. Reva erinnerte sich an das geflüsterte Angebot der Kaiserin: Wenn mein Herzliebster zu mir kommt, werden wir gemeinsam den Verbündeten besiegen
               und uns die Welt untertan machen. … Was hat sie vor? Reva seufzte und wünschte sich, sie könnte Veliss um Rat fragen. Sie würde das alles
         begreifen. Und die Königin ebenso.
      

      »Leider kann ich Euch dazu nichts sagen«, erklärte sie Varulek. »Aber wenn Ihr eine
         Nachricht an meine Königin senden könntet …«
      

      »Das geht nicht. Mich hält mehr als nur mein Pflichtbewusstsein an diesem Ort. Würde
         ich auch nur einen Schritt aus der Arena hinaus machen, wären mir die drei Tode sicher.«
      

      »Warum habt Ihr mir das hier dann gezeigt?«

      »Das ist es gar nicht, was ich Euch zeigen wollte.« Er ging zur Wand zurück und hielt
         die Fackel über ein paar kaum sichtbare Schriftzeichen an ihrem Ende. »Hier«, sagte
         er und winkte Reva zu sich. Mit dem Finger fuhr er über die Einkerbungen. »Wenn die
         Königin der Flammen sich erhebt, wird Livella Gestalt annehmen.«
      

      »Livella?« Sie erinnerte sich daran, dass Lieza einmal mit Furcht in der Stimme diesen
         Namen gesagt hatte. Und Varuleks Augen leuchteten plötzlich so hell, dass sie einen
         Schritt zurücktrat.
      

      »Eine legendäre Kriegerin«, murmelte er. »Die von den Göttern mit Kräften und Fähigkeiten
         gesegnet wurde, die weit über die jeder gewöhnlichen Sterblichen hinausgingen. Sie
         stieg in die Feuergrube hinab und kämpfte gegen die Dermos. Drei von ihnen hat sie
         getötet, einen mit dem Schwert, einen mit dem Speer und einen …« Er reichte ihr die
         Fackel und ging zu einer dunklen Ecke der Kammer, um gleich darauf mit etwas zurückzukehren,
         das in einen verschlissenen Umhang gewickelt war. Sie sah, wie seine Hände vor Aufregung
         zitterten, als er den Stoff zurückschlug und einen Bogen enthüllte, der etwa fünf
         Fuß lang war und aus hellem, abgenutzten Holz bestand. Zu beiden Seiten war er mit
         Schnitzereien verziert – auf der einen mit gekreuzten Schwertern und auf der anderen
         mit gekreuzten Äxten.
      

      »Und einen«, sagte Varulek mit glänzenden Augen und atemloser Stimme, in der Ehrfurcht
         und Angst lagen, »mit einem Bergulmen-Bogen.«
      


      
         Fünftes Kapitel
         

         Frentis

      

      Ihr übt harsche Vergeltung, Bruder.«
      

      Im Gesicht von Flottenherrn Ell-Nurin standen Abscheu und Missbilligung, während er
         den Blick über Neu-Kethia schweifen ließ – die ausgebrannten Häuser und den Rauch,
         der hinter der Südmauer aufstieg. Noch immer wurden Leichen zu den Scheiterhaufen
         gebracht; eine Aufgabe, die fünfzig Freie schon seit sechs Tagen beschäftigte. »Euer
         Volk ist sehr geschickt im Zerstören.«
      

      »Wir üben Gerechtigkeit, wie von der Königin befohlen.« Frentis war bewusst, wie hohl
         seine Stimme klang. Der Anblick des graugekleideten Mädchens, das tot in den Armen
         seiner Mutter lag, stand ihm noch deutlich vor Augen. So viele Jahre des Kämpfens
         und Tötens, so viele vergessene Gesichter, aber er wusste, dass ihn dieses Bild nie
         mehr loslassen würde.
      

      »Und die Stadt ist nicht zerstört«, fügte er hinzu. »Sämtliche Schäden werden zu gegebener
         Zeit von der Königin behoben werden.«
      

      »Was allerdings vom erfolgreichen Ausgang dieses Krieges abhängt.« Der Flottenherr
         sah zum Hafen hinüber, wo sich zahlreiche meldeneische Schiffe und gekaperte volarianische
         Galeeren drängten. In der Flussmündung dahinter lagen noch viele weitere vor Anker.
         Sie waren am Tag zuvor eingetroffen. Der Anblick der zahllosen Masten am nördlichen
         Horizont hatte die frisch befreiten Sklaven in Aufruhr versetzt. Frentis war es gelungen,
         sie wieder zu beruhigen; allerdings waren zuvor einige Hundert mit ihrer Beute aus
         der Stadt geflohen. Seine eigenen Leute hatte er in einer dichten Verteidigungsformation
         am Hafen Aufstellung nehmen lassen und Bogenschützen auf die umliegenden Dächer geschickt.
         Doch als die Roter Falke in den Hafen gesegelt kam, hatte er Schlepper bedeutet, einen Jubelruf anzustimmen.
      

      »Wir dürften genügend Platz haben, um Eure gesamte Truppe an Bord zu nehmen«, sagte
         Ell-Nurin und deutete auf die Flotte. »Ich muss sagen, der Feind hat nicht viel Kampfeswillen
         an den Tag gelegt, als wir ihn aufspürten. Offenbar beging der Admiral lieber Selbstmord,
         als sich dem Zorn der Kaiserin zu stellen. Und die meisten anderen haben sich kampflos
         ergeben.«
      

      »Wo wollt Ihr meine Truppe denn hinbringen, Euer Lordschaft?«

      »Nach Volar natürlich. Die Königin erwartet Verstärkung.«

      »Die meisten Bewaffneten in dieser Stadt waren bis vor zwei Wochen noch Sklaven. Die
         anderen schlossen sich mir an, um ihre Freiheit zu gewinnen, nicht um in die Vereinigten
         Königslande aufgenommen zu werden. Die Menschen aus meiner Heimat werden mir sicher
         folgen. Die Garisai auch, wenngleich viele eine Bezahlung erwarten werden. Insgesamt
         sind das vielleicht zweitausend Schwerter. Die anderen haben viel erlitten – mehr
         als ich je von ihnen verlangt hätte.«
      

      »Sie mögen diese Stadt erobert und ihre Herren ermordet haben, aber dauerhafte Freiheit
         können sie nur durch einen Sieg erringen. Wie Ihr ihnen gewiss erklären werdet.« In
         Ell-Nurins Stimme lag eine gewisse Härte, die daran erinnerte, dass er Frentis’ Vorgesetzter
         war.
      

      Frentis seufzte und nickte dann widerstrebend.

      »Sehr gut. Das hier«, der Flottenherr drehte sich zu einer jungen Frau um, die sich
         in seinem Gefolge aus Hauptleuten befand, »ist Schwester Merial. Gebt ihr bitte einen
         ausführlichen Bericht über die Ereignisse hier und sämtliche nützlichen Erkenntnisse,
         die Ihr gewonnen habt, damit sie diese an die Königin übermitteln kann.«
      

      Mit gerunzelter Stirn betrachtete Frentis die Frau, die vielleicht ein oder zwei Jahre
         jünger war als er und offenbar absichtlich möglichst unscheinbare Kleidung trug. Die
         Gegenwart so vieler Meldeneer schien ihr unangenehm zu sein, obwohl die Männer reichlich
         Abstand zu ihr hielten. »Vom siebten Orden?«
      

      »Ganz recht, Bruder.« Ell-Nurin beugte sich näher heran. »Und auch wenn es verlockend
         sein mag, fasst sie lieber nicht an.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Neuntausend mehr, sagt ihr?« Schwester Merial sprach mit einem starken renfaelischen
         Akzent, der auf Ehrentitel weitgehend verzichtete. Und ihre Stimme klang zweifelnd.
         »Von diesen seltsamen roten Männern?«
      

      »Es gibt sie wirklich«, knurrte Schlepper. »Die meisten von uns können eine Menge
         Narben als Beweis vorzeigen. Ich hab eine am Hintern, wenn Ihr sie sehen wollt.«
      

      »Ich habe schon genug Greuel gesehen, danke.« Merial schenkte Schlepper ein breites,
         aber unverbindliches Lächeln und nahm von Vierunddreißig eine Schüssel Ziegenragout
         entgegen.
      

      Sie hatten die Villa des unglückseligen Statthalters besetzt, auch wenn die wütende
         Menschenmenge sie größtenteils unbewohnbar gemacht hatte. Frentis kampierte auf dem
         großen Innenhof, und der Rest der Armee, die ihm von Viratesk gefolgt war, hatte in
         den weitläufigen Gärten ihr Lager aufgeschlagen. Er war von der Disziplin seiner Leute
         angenehm überrascht gewesen; sie blieben in ihren Kompanien und beteiligten sich kaum
         an den Plünderungen, mit denen die frisch befreiten Sklaven immer noch beschäftigt
         waren. Vielleicht ein Dutzend Kämpfer waren nach dem Fall der Stadt verschwunden und
         einige weitere baten ihn um Erlaubnis, die Truppe verlassen zu dürfen, um nach Hause
         zurückzukehren oder einfach, weil sie des Krieges überdrüssig waren. Er sagte ihnen
         allen dasselbe: »Ihr habt euch selbst befreit, als ihr euch mir angeschlossen habt.
         Königin Lyrna dankt euch für eure Dienste.«
      

      »Die Königin marschiert also nach Volar?«, fragte Illian. »Obwohl sie so viele Truppen
         auf See verloren hat?«
      

      »Die gibt nicht so schnell auf, die Königin.« Merial nahm einen Löffel von dem Ragout
         und nickte Vierunddreißig grinsend zu. »Besser als der Schweinefraß, den die Piraten
         auftischen, wenn sie einem nicht gerade an die Wäsche wollen.«
      

      »Wann segeln wir los?«, fragte Illian Frentis, und ihre Augen leuchteten vor Eifer.

      Bekommt sie jemals genug vom Krieg? »Wenn der Flottenherr es befiehlt. Er hat hier den obersten Rang.«
      

      »Scheiß auf seinen Rang«, murmelte Lekran mit vollem Mund in der Sprache der Königslande.
         »Ich kenn den Mann nicht.«
      

      Frentis wandte sich an Merial. »Ihr sagt, die Königin hält Lady Reva für tot?«

      Sie nickte. »Auf den Meeresgrund gesunken, mit der Hälfte ihrer ketzerischen Anhänger.«

      »Nein. Sie lebt. In Volar.« Er erschauerte, als er sich an den Traum der letzten Nacht
         erinnerte. Die wachsende Freude der Frau beim Anblick von Lady Reva, die gegen die
         Dolchzahn-Katzen kämpfte. »Allerdings kann ich nicht sagen, wie lange noch.«
      

      Merial runzelte die Stirn, und Argwohn färbte ihren Blick. »Bist du sicher, Bruder?«

      »Ja. Ohne Zweifel.«

      Sie neigte den Kopf und musterte sein Gesicht. »Ich spüre keine Begabung in dir …«

      »Ich weiß es«, sagte er in etwas schärferem Ton. »Und die Königin sollte es auch erfahren.«

      Merial nickte vorsichtig und wandte sich wieder ihrem Essen zu. »Lasst mich erst mal
         was zwischen die Zähne bekommen, dann rede ich mit meinem verehrten Gatten.«
      

      »Gatten?«, fragte Schlepper mit verwirrter Miene, aber Merial schwieg und aß grinsend
         weiter.
      

      Später ließ sie sich etwas abseits nieder und schloss die Augen. Ihr Gesicht nahm
         einen konzentrierten Ausdruck an. »Mir gefällt das nicht, Bruder«, murmelte Schlepper
         und musterte die Schwester mit offenem Missbehagen. »Das Dunkle sollte im Verborgenen
         bleiben.«
      

      »Seit dem Fall von Varinsburg hat sich die Welt verändert«, erwiderte Frentis. »Keiner
         von uns kann sich jetzt mehr verstecken.«
      

      Plötzlich zuckte Schwester Merial zusammen. Sie bog den Rücken durch und riss die
         Augen auf, ein kleines erschrockenes Keuchen entwich ihr. Mit einem Stöhnen sank sie
         nach vorn und schlug die Hände vors Gesicht. Ihr schmaler Körper wurde von Schluchzern
         erschüttert.
      

      »Mir gefällt das nicht«, wiederholte Schlepper und ging zum Feuer zurück.

      Frentis trat zu Merial, die mit elender Miene die Arme um sich geschlungen hatte.
         »Schwester?«, fragte er.
      

      Sie schaute zu ihm hoch und wandte den Blick sogleich wieder ab. Mit den Händen wischte
         sie die Tränen fort, erhob sich dann und ging ohne ein Wort vom Hof. Er wartete einen
         Moment, bevor er ihr folgte, und fand sie auf einem Podest im Garten sitzend. Die
         Statue, die einst darauf gestanden hatte, war während der Aufstände niedergerissen
         und fortgeschafft worden – vermutlich zum Schmelzofen, denn Bronze war ein wertvolles
         Metall. Schwester Merial wirkte mit einem Mal sehr jung, wie sie so mit baumelnden
         Beinen dasaß und das tränenfeuchte Gesicht zum Himmel hob. Sie schaute kurz zu ihm
         hin, dann sah sie wieder zu den Sternen hoch.
      

      »Sie sind anders«, sagte sie. »Nicht alle, aber manche.«

      »Der Arm der Jungfrau deutet in Richtung Heimat«, sagte er.

      Sie nickte und senkte den Blick. »Aspekt Caenis ist tot.«

      Er zuckte zusammen, als ihn Trauer durchfuhr. Dann ging er zu dem Podest und stützte
         sich auf den von Kerben übersäten Rand. »Hat Euer Gatte Euch das gesagt?«
      

      »Bruder Lernial, den du, glaube ich, schon einmal kennengelernt hast.«

      »Ich wusste nicht, dass die Angehörigen des siebten Ordens heiraten dürfen.«

      »Klar dürfen wir das. Was denkst du, wo die ganzen kleinen Brüder und Schwestern herkommen?
         Wir sind schon immer mehr Familie als Orden gewesen, aber natürlich stets auf der
         Suche nach frischem Blut.«
      

      Er seufzte und lachte leise. »Wie ist es passiert?«

      »Im Kampf. Ich kenne keine Einzelheiten. Die Gabe meines Gatten ist ein bisschen unzuverlässig,
         besonders jetzt, weil er so stark trauert. Soweit ich es erkennen konnte, war es eine
         furchtbare Schlacht. Eure roten Männer sind ein grausiger Haufen. Allerdings schien
         die Königin am Ende gewonnen zu haben, also sind es inzwischen wahrscheinlich weniger
         als neuntausend.«
      

      Caenis … Er hatte ihn in Varinsburg nur einmal gesehen; an den Toren der Schwarzfeste hatten
         sie ein paar Worte gewechselt. »Schwere Zeiten liegen vor uns, Bruder«, hatte Caenis
         gesagt. »Ich kann dir nur alles Gute wünschen.«
      

      Caenis, der ihn einst in der Geschichte des Ordens unterwiesen hatte – wenn auch mit
         bescheidenem Erfolg. Dennoch dachte Frentis stets gern an seine Lektionen zurück.
         In den Gruben hatte er sich die Zeit zwischen den Kämpfen damit vertrieben, sich an
         Caenis’ zahlreiche Geschichten zu erinnern. Irgendwie fühlte er sich dadurch weiterhin
         dem Orden zugehörig – er war Bruder und kein Sklave.
      

      »Der Aspekt und ich waren Brüder«, erzählte er Merial. »Ich habe viel von ihm gelernt.«

      »Ich auch. Er war mein Meister, weißt du. Wir haben uns heimlich getroffen, wenn seine
         Zeit im Orden es zuließ. Er hat mir so viel beigebracht, über den Glauben, die Geheimnisse
         der Welt …« Sie hob den Blick wieder zum Himmel. »Die Sterne.«
      

      Frentis berührte kurz ihre Hand. »Ich trauere mit Euch, Schwester.«

      »Ich habe meinem Gatten von Lady Reva berichtet«, sagte sie, als er sich zum Gehen
         wandte. »Und von allem, was du mir sonst noch erzählt hast.«
      

      »Habt Ihr irgendetwas über die Pläne der Königin in Erfahrung bringen können?«

      »Nur, dass sie sich nicht geändert haben.« Sie richtete den Blick auf die Stadt vor
         ihnen, die brennenden Häuser und die Scheiterhaufen jenseits der Mauern. »Sie zieht
         gen Volar«, murmelte sie.
      

      ◆  ◆  ◆

      »Wer waren sie?«

      Er steht wieder auf der Straße vor der Bäckerei und blickt auf das Mädchen und ihre
               Mutter hinab.

      »Was macht Ihr hier?«, fragt er.

      Dann sieht er sie. Ihr Gesicht ist jenes, an das er sich erinnert, das sie besaß,
               als sie gemeinsam töteten. »Du träumst, und ich träume.« Sie nickt in Richtung der
               Mutter und des Kindes. »Kanntest du sie?«

      Er stellt fest, dass ihr Gesicht doch nicht ganz dasselbe ist – Grausamkeit und Verrücktheit
               sind nur noch schwach darin zu erkennen. Als hätte sie im Traum einiges von ihrem
               wahren Wesen abgelegt.

      »Nein. Sie sind beim Fall der Stadt gestorben.«

      »Du gibst dich so gern Schuldgefühlen hin, Herzliebster.« Sie kommt näher und steigt
               über die Leichen hinweg, mit denen die Straße übersät ist, um einen gleichgültigen
               Blick auf die leblosen Gestalten von Mutter und Tochter zu werfen. »So ist das im
               Krieg. Schlachten toben und die kleinen Menschen sterben.«

      Ein alter, lang gehegter Zorn regt sich in ihm. »Die kleinen Menschen?«

      »Ja, Herzliebster, die kleinen Menschen.« In ihrer Stimme schwingt müde Ungeduld mit,
               wie bei einer Lehrerin, die ein Kind an eine oft wiederholte Lektion erinnert. »Die
               Schwachen, die Unbedeutenden, die Beschränkten und Engstirnigen. Alle, die nicht sind
               wie wir.«

      Sein Zorn kocht hoch und weckt Worte in ihm, die er schon während ihrer Reise aussprechen
               wollte, als er es wegen der magischen Fesseln nicht konnte. »Ihr seid eine Seuche«,
               sagt er zu ihr. »Eine Pest, welche die Welt befallen hat und bald ausgelöscht sein
               wird.«

      In ihrem Gesicht steht keine Wut, als sie zu ihm hochschaut, nur ein schwaches Lächeln.
               Ihr Blick ist traurig, aber auch wissend. Er erinnert ihn daran, wie alt sie ist und
               wie viele Leichen sie schon gesehen hat. »Nein, ich bin die einzige Frau, die du jemals
               lieben wirst.«

      Er weicht vor ihr zurück, kann seinen Blick aber nicht von ihrem Gesicht abwenden.
               »Ich weiß, dass du es spürst«, sagt sie und folgt ihm. »Ganz gleich, wie sehr du es
               leugnest, und wie viel Wut du in dir schürst, um dieses Gefühl auszulöschen. Du hast
               die Zukunft gesehen, die wir beide hätten haben können. Die uns bestimmt war.«

      »Ein abscheuliches Trugbild«, flüstert er.

      »Unser Kind wird nie geboren werden«, sagt sie mit tiefer Trauer in der Stimme. »Aber
               wir werden ein neues zeugen und ihm eine Dynastie vererben, die so großartig ist,
               dass …«

      »Genug!« Sein Zorn lässt sie innehalten. Er ist so siedend heiß, dass er das ganze
               Traumgebilde auseinander zu reißen droht. »Ich wollte nie Teil Eurer irrsinnigen Komplotte
               sein. Wie könnt Ihr glauben, ich würde jemals Euren ehrgeizigen Plänen folgen? Welcher
               Wahnsinn wohnt in Euch? Wie seid Ihr zu dem geworden, was Ihr seid? Was ist hinter
               der Tür passiert?«

      Plötzlich erstarrt sie, und in ihren Augen steht keine Wut, sondern blankes Entsetzen.

      »Ihr träumt, und ich träume«, sagt er. »Ein Mädchen liegt im Bett und blickt wimmernd
               zur Zimmertür. Erinnert Ihr Euch daran, wenn Ihr wach seid? Wisst Ihr überhaupt noch,
               was passiert ist?«

      Sie blinzelt und macht langsam einen Schritt rückwärts. »Manchmal habe ich darüber
               nachgedacht, dich zu töten. Auf unserer Reise habe ich dir so manches Mal ein Messer
               an den Hals gedrückt, während du schliefst. Ich fürchtete mich vor dir. Auch wenn
               ich mir einredete, dass ich nur wütend sei, wegen deiner Grausamkeit und deines Hasses.
               Ich wusste, dass meine Liebe zu dir mich umbringen würde, und ich behielt Recht. Aber
               ich bedaure nichts.«

      Sie streckt die Hand nach ihm aus, und er weiß nicht, warum er es zulässt, dass sie
               ihn berührt, warum er die Arme öffnet und sie an sich drückt. Sie sinkt gegen ihn,
               und er hört das Schluchzen in ihrer Stimme, als sie ihm ins Ohr flüstert: »Es wird
               Zeit, dass du nach Volar kommst, Herzliebster. Bring dein Heer mit, wenn du willst.
               Es spielt keine Rolle. Sorge nur dafür, dass der Heiler dich begleitet. Wenn ihr beide
               euch nicht in den nächsten dreißig Tagen in der Arena einfindet, wird Reva Mustor
               sterben.«

      ◆  ◆  ◆

      Der Anführer der ehemaligen Sklaven von Neu-Kethia nannte sich Karavek. Offenbar war
         dies der Name seines Herrn, den er in der ersten Nacht der Aufstände erschlagen hatte.
         »Er hat mir meine Freiheit gestohlen und ich ihm seinen Namen«, sagte er mit einem
         schmalen Lächeln. »Ein gerechter Tausch, finde ich.«
      

      Karavek war ein groß gewachsener, etwa fünfzigjähriger Mann, dessen grauschwarze Haarstoppeln
         wild von seinem einstmals kahlgeschorenen Kopf abstanden. Trotz seiner Größe und des
         kriegerischen Äußeren deutete seine gepflegte Ausdrucksweise darauf hin, dass er aus
         gebildeten Verhältnissen stammte und in der Lage war, ihre gegenwärtige Situation
         nüchtern einzuschätzen, ohne sich von ihrem jüngsten Sieg blenden zu lassen.
      

      »Volar ist nicht Neu-Kethia«, sagte er, als die Meldeneer ihn im Namen von Königin
         Lyrna um ein Bündnis ersuchten. Er war in der Begleitung von einem Dutzend Kämpfern
         in der Villa des Statthalters erschienen, die alle vor Waffen nur so starrten und
         Flottenherrn Ell-Nurin mit einem Argwohn musterten, der fast schon an Feindseligkeit
         grenzte. »Diese Stadt ist nur ein Dorf im Vergleich dazu.«
      

      »Dort leben viele Menschen noch in Knechtschaft«, sagte Frentis. »So wie einst Ihr.«

      »Das ist wahr. Aber ich kenne sie nicht, und meine Leute ebenso wenig.«

      »Die Königin hat allen in dieser Provinz einen Platz in den Vereinigten Königslanden
         zugesichert«, sagte Ell-Nurin. »Ihr seid jetzt freie Bürger unter ihrem Schutz. Aber
         Freiheit hat ihren Preis.«
      

      »Erzähl mir nichts von Freiheit, Pirat«, knurrte Karavek. »Die Hälfte der Sklaven
         dieser Stadt ist gestorben, um diesen Preis zu bezahlen.« Er wandte sich an Frentis
         und senkte die Stimme. »Bruder, Ihr wisst so gut wie ich, dass unsere Lage hier prekär
         ist. Jeden Tag könnte die südliche Garnison losmarschieren, um die Stadt für das Kaiserreich
         zurückzuerobern. Wir können nicht gegen sie kämpfen, wenn unsere Leute in Volar sind.«
      

      Ein Sieg in Volar bedeutet das Ende des Kaiserreiches, wollte Frentis dagegenhalten, doch war ihm klar, wie hohl diese Worte geklungen
         hätten. »Ich weiß«, sagte er. »Aber meine Leute und ich, wir müssen nach Volar segeln.
         Wer will, kann sich uns gerne anschließen.«
      

      »Ihr seid der Grund, weshalb wir uns erhoben haben«, sagte Karavek. »Der Aufstand
         des Roten Bruders, der große Kreuzzug, der Hoffnung in den Herzen derer weckte, die
         zu einem Leben in Ketten verdammt waren. Jetzt scheint er nur ein Ablenkungsmanöver
         gewesen zu sein, damit Eure Königin auf dem Weg nach Volar auf weniger Widerstand
         trifft. Und wenn Volar fällt, was dann? Segelt Ihr wieder nach Hause zurück und überlasst
         uns im Tumult eines zerbrochenen Reiches unserem Schicksal?«
      

      »Ich gebe Euch mein Wort«, sagte Frentis. »Ganz gleich, was meine Königin für Pläne
         hat – wenn wir in Volar fertig sind, kehre ich hierher zurück und helfe Euch, so gut
         ich kann.« Er sah zu Ell-Nurin hinüber. »Und die Königin versicherte mir, dass – sollte
         die Lage hier für Euch zu schwierig werden – ihre Flotte Eure Leute über den Ozean
         in die Vereinigten Königslande bringen wird, wo Ihr ein Stück Land und volle Bürgerrechte
         erhaltet.«
      

      Karavek richtete sich auf und sah mit zusammengekniffenen Augen den Flottenherrn an.
         »Spricht er die Wahrheit?«
      

      Ell-Nurin blieb erstaunlich gelassen, als er erwiderte: »Nur ein lebensmüder Narr
         würde im Namen der Königin lügen.«
      

      Der Anführer der Rebellen knurrte und fuhr sich mit der Hand nachdenklich durch die
         wirren Haare. »Ich werde mit meinen Leuten reden«, sagte er schließlich. »Tausend
         Schwerter sollten wir zusammenbekommen können. Eure Königin wird diese Geste hoffentlich
         zu schätzen wissen.«
      

      »Sie ist jetzt auch Eure Königin«, erinnerte Frentis ihn. »Und sie vergisst niemals,
         wenn sie jemandem etwas schuldig ist.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Die befreiten Varitai hatten ihr Lager in den Ruinen von Alt-Kethia aufgeschlagen,
         zusammen mit einer größeren Zahl Graugekleideter, welche die Gesellschaft der ehemaligen
         Sklavensoldaten vorzogen. Ein paar Dutzend waren nach dem Fall der Stadt von der aufgebrachten
         Menge hierhergejagt worden. Der Blutdurst der Verfolger verebbte beim Anblick der
         siebenhundert Varitai in Kampfformation. An ihrer Spitze stand Flechter mit verschränkten
         Armen und missbilligendem Blick. Dennoch hatte die Menge eine Weile bei den Ruinen
         ausgeharrt. Ihre Wut war noch nicht verraucht, und die Situation hätte brenzlig werden
         können, wäre nicht in diesem Moment Meister Rensial mit seiner berittenen Kompanie
         eingetroffen. Seither floss ein steter Strom vertriebener Volarianer in die Ruinen.
         Und auch aus dem Süden kamen mit jedem Tag weitere hinzu, denen das Leben in der Wildnis
         zu mühsam wurde.
      

      »Werden die Varitai sich uns anschließen?«, fragte Frentis Flechter, als sie sich
         in einem Gebäude trafen, das wohl einst die Ratskammer der alten Stadt gewesen war.
         Es handelte sich um einen rechteckigen Bau, in dem um eine freie Fläche sechs Reihen
         stufenförmig ansteigender Marmorbänke gruppiert waren. Ein Dach gab es nicht mehr,
         aber die massiven Säulen, die es einst getragen hatten, standen noch, wenngleich sie
         höchstens halb so hoch waren wie früher. Der Boden wurde von einem großen Mosaik geschmückt.
         Die Fliesen waren von der Sonne ausgeblichen und an vielen Stellen zerbrochen, doch
         war die Geschicklichkeit, mit der das Mosaik erschaffen wurde, noch deutlich zu erkennen –
         die vollendete Kunstfertigkeit einer Hochkultur, die vom Krieg vernichtet worden war.
      

      »Sie haben jetzt einen neuen Namen«, sagte Flechter. »Politai, was auf Alt-Volarianisch
         ›entfesselt‹ bedeutet. Und ja, sie werden sich uns anschließen. In Volar gibt es noch
         viele ihrer Brüder, die es zu befreien gilt. Allerdings werde ich sie bitten, einige
         ihrer Männer hierzulassen, um die Menschen in den Ruinen zu beschützen.«
      

      »Karavek versicherte mir, dass er und seine Leute die Menschen hier in Ruhe lassen
         werden, solange sie aus Neu-Kethia fortbleiben.«
      

      Flechter nickte knapp und ließ den Blick über die Ruinen schweifen. »Wusstet Ihr,
         dass die Menschen in dieser Stadt ihren König selbst gewählt haben? Jeder, der ein
         Haus oder Vieh besaß, erhielt alle vier Jahre einen schwarzen Stein. Die Kandidaten
         nahmen dort Aufstellung«, er nickte zur Stirnseite des Saals, »und vor ihnen standen
         Vasen. Die Leute tauchten dann mit der Hand in jede einzelne der Vasen und zogen sie
         geschlossen wieder heraus, damit nicht zu erkennen war, in welche sie ihren Stein
         gelegt hatten.«
      

      »Und wenn nun jemand zwei Steine in die Vasen legte?«, fragte Frentis.

      »Das wurde als Gotteslästerung betrachtet und mit dem Tode bestraft. Denn das Ganze
         war nicht nur ein Ritus, sondern ein von den Göttern bestimmter Brauch. All das ist
         natürlich verloren gegangen, als die Volarianer kamen. Aber Königin Lyrna fand es
         interessant. Aus rein geschichtlicher Sicht natürlich.«
      

      »Besitzt Ihr tatsächlich ihre Erinnerungen?«

      Flechter lachte kurz und schüttelte den Kopf. »Ihr Wissen, ihre Erkenntnisse, könnte
         man sagen. Aber das ist nicht dasselbe wie Erinnerungen.« Er wandte sich Frentis zu,
         und seine Belustigung schwand. »Ihr habt wieder geträumt.«
      

      »Es war mehr als nur ein Traum. Wir haben miteinander gesprochen. Sie will, dass ich
         Euch in die Arena in Volar bringe. Ich habe keine Ahnung, zu welchem Zweck. Aber ich
         bezweifle, dass sie Euch wohlgesonnen ist.«
      

      »Und wenn Ihr es nicht tut?«

      »Sie hat Lady Reva in ihrer Gewalt und lässt sie in der Arena kämpfen. Wenn wir nicht
         dort hingehen, steht ihr gewiss Schlimmeres bevor.«
      

      »Bedeutet sie Euch etwas?«

      »Ich kenne sie kaum. Aber mein Bruder betrachtet sie als seine Schwester, was sie
         auch zu meiner Schwester macht. Ich möchte ihm nicht sagen müssen, dass ich eine Chance
         vertan habe, sie zu retten. Aber ich kann Euch zu nichts zwingen, und das würde ich
         auch nicht wollen.«
      

      Eine Weile lang schwieg Flechter. Sein Gesicht verfinsterte sich, und er wirkte mit
         einem Mal wesentlich älter. »In meiner Kindheit verstand ich das Wesen meiner Gabe
         noch nicht«, sagte er. »Ich sah ein verwundetes Geschöpf, einen Vogel mit gebrochenem
         Flügel oder einen Hund, der mit verdrehtem Bein einherhumpelte, und es war so wunderbar
         einfach, ihnen mit einer Berührung ihre Gesundheit wiederzugeben. Doch lange Zeit
         waren die Geschöpfe, die ich heilte, danach nur noch ein Schatten ihrer selbst – leere
         Hüllen, die durchs Leben stolperten und von ihren Artgenossen gemieden wurden. Ich
         wusste nicht, woran das lag, bis ich irgendwann begriff, dass meine Gabe nicht nur
         gibt, sondern auch nimmt. Die Geschöpfe, die ich heile, öffnen sich unter meiner Berührung –
         alles, was sie ausmacht, wird für mich greifbar. Ihre Erinnerungen, ihre guten und
         schlechten Eigenschaften, sogar ihre Gaben. Auch wenn ich es möglichst zu vermeiden
         suche, kommt doch stets etwas zu mir zurück. Und daraus entsteht die Verlockung, mehr
         zu nehmen, alles zu nehmen. Euren Bruder habe ich vor Jahren kennengelernt, als mein
         Geist … weniger klar war als heute. Ich heilte ihn, nachdem Schneetanz ihn übel zugerichtet
         hatte.« Flechter blickte auf seine Hände hinab und spreizte die geschmeidigen Finger.
         »Seine Gabe war mächtig, Bruder, und die Verlockung stärker als je zuvor. Ich habe
         nur ein kleines bisschen genommen. Hätte ich alles genommen …« Flechter schüttelte
         den Kopf, und Scham und Furcht spiegelten sich in seinem Gesicht. »Das Lied ist schwach«,
         fuhr er fort. »Aber wenn ich mich sehr anstrenge, kann ich es hören. Und es führt
         mich. Es sagt mir, wo ich hingehen soll. Seinetwegen bin ich Eurem Bruder nach Alltor
         gefolgt. Es führte mich auch zur Königin, als diese einen Heiler brauchte. Und zu
         dem Schiff, das uns in dieses Land brachte. Jetzt, Bruder, sagt es mir, dass ich nach
         Volar gehen soll. Und seine Melodie ist alles andere als schwach.«
      

      Er klopfte Frentis aufs Knie und erhob sich, um sich ein letztes Mal in der Ratskammer
         umzusehen. »Sie haben auch Kinder hier getötet«, sagte er. »Um die Wahl des Volkes
         mit einer Blutgabe an die Götter zu besiegeln. Die Opfer wurden per Los ausgewählt,
         und ihre Eltern betrachteten es als große Ehre.«
      

      Er drehte sich um und ging die Stufen hoch. »Ich werde mit den Politai reden. Sie
         verlangen ohnehin nach Erklärungen.«
      


      
         Sechstes Kapitel
         

         Vaelin

      

      Die Lippen des roten Mannes waren größtenteils verbrannt und Zähne und Gaumen lagen
         frei, wodurch es aussah, als sei sein Gesicht zu einem obszönen Grinsen verzogen.
         Vaelin konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Mann ihn auslachte – das
         Hexenbalg genoss seinen letzten Triumph.
      

      Ein Gurgeln war zu hören, und Speichel und Blut spritzten aus dem Mund des Verbrannten,
         während seine lidlosen Augen zu Vaelin hochstarrten. Flehte er ihn an? Verspottete
         er ihn? Vaelin ging in die Hocke und beugte sich vor, um dem erstickten Gebrabbel
         zu lauschen. Der Mann wurde von einem Krampf geschüttelt und leckte sich mit der Zunge
         über die Zähne, in dem Versuch, Worte zu bilden. »E-einer … übrig. Iiimmmeer nooooch …
         einer … üüübrig.«
      

      »Wo?«

      »T-tttt… tttöte … miiiich …«

      Vaelin blickte in die blutunterlaufenen Augen des Dings, konnte jedoch von seinem
         Gesicht, das bis auf die Knochen verbrannt war, nichts ablesen. »Das werde ich.«
      

      Das Ding hustete, und seine Zunge krümmte sich hinter seinen Zähnen, während es die
         Antwort herauspresste: »Alpiraaa …«
      

      Vaelin erhob sich und ging zu Weiser Bär und Erlin. »Er sagt, dass es noch einen gibt«,
         berichtete er dem Schamanen. »Weit von hier entfernt. Spielt das eine Rolle?«
      

      »Wofür?«, fragte Erlin.

      Vaelin antwortete nicht, sondern hielt den Blick auf Weiser Bär gerichtet, der Erlin
         unsicher anschaute, bevor er antwortete: »Solange der eine in gestohlenem Körper bleibt,
         es keine Rolle spielt.«
      

      Vaelin warf noch einen Blick auf das verkohlte, halbtote Ding auf den Steinen, und
         verlockende Möglichkeiten gingen ihm durch den Kopf: Lass es bis zum Schluss leiden. Oder von Astoreks Wölfen zerfleischen. Stich ihm mit
               einer heißen Klinge die Augen aus …

      Caras Schluchzen ließ ihn zum Rand des Abhangs hinüberschauen, wo Orvens Gardisten
         einen Scheiterhaufen errichteten. Cara war in Lorkans Arme gesunken und hatte das
         Gesicht an seine Brust gedrückt. Die Sentar standen respektvoll schweigend daneben.
         Ihre Zahl hatte sich nach dem Kampf gegen die Kuritai halbiert. Kiral befand sich
         an Alturks Seite, der sich mit schweißüberströmtem Gesicht schwer auf einen Speer
         stützte.
      

      »Bringt es zu Ende«, sagte Vaelin zu Weiser Bär und nickte in Richtung des verkohlten
         Dings, bevor er sich auf den Weg zum Scheiterhaufen machte. »Wie Ihr es tötet, überlasse
         ich Euch.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Er saß am Klippenrand, während das Feuer langsam niederbrannte und die Sonne hinter
         den Bergen versank. Auf dem Talboden waren die Stammesvölker damit beschäftigt, die
         volarianischen Leichen zu fleddern. Nach dem Sieg waren sie wieder in einzelne Grüppchen
         zerfallen, die sich um die Kriegsbeute stritten. Drohungen und Flüche hallten durch
         das Tal. Zweifellos erhoben die einzelnen Stammesoberhäupter jeder für sich Anspruch
         auf die Beute, da sie sich als Anführer der Armee und damit Urheber des Sieges wähnten.
      

      Als Dahrenas und Markens in Felle gewickelte Leichname in Flammen aufgegangen waren,
         hatte er geschwiegen. Die anderen nahmen Abschied. Selbst Alturk rang sich ein paar
         Worte der Hochachtung ab. Mit Einbruch der Dunkelheit gingen dann alle. Cara weinte
         noch immer, und Vaelin fragte sich, ob ihre Tränen wohl je versiegen würden.
      

      »Warum spielt es keine Rolle?«

      Er sah zu Erlin hoch, dessen Miene zurückhaltend, aber entschlossen wirkte. Vaelin
         ließ den Blick erneut über das Tal schweifen. Die Toten, die ihrer Kleider beraubt
         am Boden lagen, stachen in der tiefer werdenden Dunkelheit bleich hervor. Ihre Anordnung
         erinnerte an die Form einer Träne. Am Fluss befanden sich die meisten, und nach Westen,
         wohin die Überlebenden hatten fliehen wollen, wurden es immer weniger. Soweit Vaelin
         wusste, war keinem Gegner die Flucht gelungen. Unter den Siegern war es nicht üblich,
         Gefangene zu machen. Sie hatten die Toten nicht gezählt. Dem Wolfsvolk reichte das
         Wissen, seine Zukunft gesichert zu haben, und die Stammesvölker konnten vermutlich
         kaum bis zehn zählen. Sind es sechzigtausend? Siebzig?

      »Was hast du im Stein noch gesehen?«, hakte Erlin nach.

      »Seit Jahrhunderten lebt Ihr auf dieser Welt«, sagte Vaelin. »Und habt unendlich viel
         Wissen angehäuft. Und dennoch habt Ihr nie zuvor versucht, den Verbündeten zu vernichten.
         Es muss doch auch vorher schon Gelegenheiten dazu gegeben haben. Ihr sagtet, andere
         hätten Euch aufgesucht. Warum helft Ihr uns jetzt?«
      

      »Vorher wusste ich immer, dass es sinnlos war und wahrscheinlich tödlich enden würde.«

      »Jetzt wird es ganz sicher tödlich enden. Der Stein hat es mir gezeigt.«

      Erlin ließ sich neben ihm nieder und richtete den Blick auf das Tal, wo die Stammesvölker
         immer noch in der Dunkelheit stritten. »Meine Gabe. Sie wird ihn anlocken.«
      

      »Ja.«

      »Wie wirst du es machen?«

      »Das ist nicht meine Entscheidung.« Vaelin stand auf und ging zum Scheiterhaufen.
         Die Flammen waren erloschen, und es blieb nur noch eine dünne Rauchsäule, die von
         der Asche aufstieg. Er wusste, wenn er genau hinsah, könnte er ihre Knochen erkennen,
         und schloss die Augen, um der Versuchung zu widerstehen. Sie würde nicht wollen, dass du dich so quälst.

      »Du willst also sagen, dass ich einfach gehen könnte?«, fragte Erlin. »Du würdest
         mich nicht aufhalten?«
      

      »Morgen früh breche ich nach Volar auf. Ich bin überzeugt, dort dieser Sache ein Ende
         bereiten zu können. Ich hoffe, dass Ihr Euch uns anschließt. Aber wenn nicht, könnte
         ich es verstehen.«
      

      »Was erwartet uns in Volar?«

      Vaelin sah zu, wie die dünnen Rauchfäden in den Nachthimmel aufstiegen und sich zwischen
         den Sternen verloren. Hat er sie eingefangen?, fragte er sich. So wie er es einst auch mit mir getan hat? Quält er sie jetzt, um sie in eben das
               Ding zu verwandeln, das sie getötet hat?

      »Ein Behältnis«, sagte er zu Erlin. »Voll mit allem und nichts.«

      ◆  ◆  ◆

      Es gab mehr als genug Pferde für alle, auch wenn die Sentar ihre kräftigen Ponys den
         großen und sanften volarianischen Kavalleriepferden vorgezogen hätten. »Zumindest
         hat man an ihnen genug zu essen, wenn der Schnee kommt«, stellte Alturk fest, während
         er die Steigbügel vom Sattel seines Pferdes abschnitt und sie mit verächtlichem Blick
         beiseite warf.
      

      Vaelin hatte den Großteil des Morgens damit verbracht, mit den Anführern der Stammesvölker
         zu reden. Sie schienen der Meinung zu sein, dass sie nun gegen das Wolfsvolk um ihr
         Land kämpfen mussten.
      

      »Wir wollen Euer Land nicht«, hatte Astorek ihnen entnervt erklärt und die Worte für
         Vaelin in seiner Sprache wiederholt. »Mein Volk ist bereits auf dem Rückweg in die
         Tundra.«
      

      Hirkran, der mit einem reich geschmückten volarianischen Brustharnisch starr dastand,
         in einer Hand eine Axt und in der anderen ein erbeutetes Kurzschwert, sagte ein paar
         Worte. »Er will wissen, welchen Tribut wir verlangen«, erklärte der Schamane Vaelin.
      

      Vaelin musste feststellen, dass er diese Völker langsam satt hatte – ihre ewigen Fehden
         und ihr ständiges Misstrauen erschienen ihm unsagbar belanglos. »Sie sollen sich von
         Euren Leuten fernhalten, während sie nach Norden marschieren, und von meinen, wenn
         wir auf dem Weg nach Süden sind.«
      

      Hirkran kniff die Augen zusammen und erwiderte etwas. »Er sagt, sie hätten auf diesem
         Schlachtfeld viel Gold und Edelsteine gewonnen«, sagte Astorek. »Er kann nicht glauben,
         dass Ihr einfach davonreiten werdet, ohne zu versuchen, sie ihnen abzunehmen.«
      

      Vaelins Erschöpfung schlug plötzlich in Wut um, und er griff nach seinem Schwert.
         »Dann soll er gegen mich kämpfen, und ich werde es ihm beweisen, indem ich all das
         Gold über seiner Leiche aufhäufe, bevor ich weiterziehe.«
      

      Astoreks Übersetzung war unnötig, denn Hirkran nahm bei Vaelins Worten augenblicklich
         Kampfhaltung ein und stieß ein herausforderndes Knurren aus.
      

      »Genug!« Kiral trat zwischen sie und überraschte Vaelin damit, dass sie den Stammesführer
         mit einem barschen Strom volarianischer Worte belegte. Nach ihrer Tirade wirkte Hirkran
         etwas weniger angriffslustig, stattdessen nahm seine Miene einen Ausdruck grimmigen
         Verstehens an. Er knurrte etwas, und sein Blick zuckte kurz zu Alturk, bevor er einen
         Schritt zurückwich. Die Arme hatte er immer noch kampfbereit erhoben, als erwarte
         er, jeden Moment angegriffen zu werden. Er richtete ein paar letzte, entschlossene
         Worte an Kiral, rief dann seine Krieger zusammen und wandte sich zum Gehen.
      

      »Was habt Ihr zu ihm gesagt?«, fragte Vaelin.

      »Dass mein Vater ihre Schwäche und Uneinigkeit bemerkt hat.« Kiral deutete auf Alturk,
         der keine Ahnung hatte, dass gerade über ihn gesprochen wurde. »Ein großer Kriegsherr,
         der mit unserem gesamten Klan hierher zurückkehren wird, um diese Berge für sich zu
         beanspruchen. Weil sie der Schätze, welche die Geister für sie bereithalten, nicht
         würdig sind.«
      

      Astorek lachte anerkennend. »Wenn sie etwas vereinen wird, dann das.«

      Kiral neigte lächelnd den Kopf. Doch ihre Belustigung schwand, als sie Vaelin ansah.
         »Mein Lied hat mich gewarnt, dass du ihn töten würdest.«
      

      »Dein Lied hatte recht.« Vaelin drehte sich um und ging zu Narbe. »Wir reiten noch
         in dieser Stunde. Astorek, bitte richtet Eurem Volk meinen Dank aus und versichert
         ihm, dass die Vereinigten Königslande ihm weiterhin freundschaftlich verbunden sind.
         Meine Königin wird zweifellos zu gegebener Zeit Botschafter entsenden, um das Bündnis
         zu besiegeln.«
      

      »Ich habe mit Weiser Bär gesprochen«, rief Astorek ihm nach. »Sollte Eure Mission
         scheitern, wird uns der Sieg hier nur eine kurze Atempause verschaffen.«
      

      Vaelin blieb stehen und nickte dem Schamanen ungeduldig zu. »Deshalb habe ich es ja
         auch so eilig aufzubrechen.«
      

      Astorek sah erst Kiral an und blickte dann zu der Staubwolke hinüber, die hinter dem
         Hügelkamm aufstieg, wo sein Volk das Lager abbrach. »Ich werde Euch begleiten. Ich …
         habe das Gefühl, dass der Wolf es wünscht.«
      

      Vaelin spürte Belustigung in sich aufstiegen, als er sah, wie Kiral seinem Blick auswich.
         Folgt er dem Ruf des Wolfes? Oder dem einer Katze?

      »Ihr seid uns willkommen«, sagte er und ging weiter. »Bitte haltet Euch nicht lange
         mit Verabschiedungen auf.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Auf der Reise durch die Berge stießen sie immer wieder auf die grauenhaften Spuren
         der Verwüstung, die das Hexenbalg angerichtet hatte. Inmitten des Heidekrauts lagen
         ermordete Stammesleute, und allerorts sahen sie niedergebrannte Siedlungen. Auch Leichen
         volarianischer Soldaten, die an Holzrahmen gebunden und bis auf die blanken Knochen
         ausgepeitscht worden waren, fanden sich nicht selten. Offenbar hatten die Roten eine
         widerwillige Armee angeführt und bei der Wahrung der Disziplin wenig Einfallsreichtum
         an den Tag gelegt.
      

      »Nicht einmal Tokrev war derart grausam«, sagte Astorek, als sie sich den Leichen
         eines ganzen Dutzends ausgepeitschter Männer näherten, von denen ein Schwarm Krähen
         aufstieg.
      

      »Mir hat seine Grausamkeit völlig gereicht«, erwiderte Vaelin. Vor ihnen entdeckte
         er eine Siedlung, die zwar rußgeschwärzt und weitgehend zerstört war, aber noch ein
         paar Häuser mit unversehrten Dächern aufwies. »Wir werden heute Nacht dort Unterschlupf
         suchen. Lord Orven, erkundet die Hügel im Umkreis von fünf Meilen. Trotz unseres Sieges
         befinden wir uns immer noch in feindlichem Gebiet.«
      

      Als sich die Nacht herabgesenkt hatte, kam Erlin zu ihm ans Feuer. Seit Beginn des
         Marsches hatte Vaelin sich von den anderen abgesondert. Die Sentar hatten eine Menge
         neuer Geschichten zu erzählen, und auch wenn er kaum ein Wort davon verstand, war
         die Begeisterung, mit der sie ihre Schlachtanekdoten zum Besten gaben, nur allzu offensichtlich.
         Es erfüllte ihn mit einer törichten Wut. Das ist der Grund, weshalb sie hierhergekommen sind, mahnte er sich. Neue Geschichten – das größte Geschenk der Mahlessa an die tapfersten ihrer Krieger.

      »Astorek und Kiral sind verschwunden«, sagte Erlin, ließ sich ihm gegenüber nieder
         und hielt die Hände über das Feuer. »Ich habe sie seit Einbruch der Nacht nicht mehr
         gesehen.«
      

      Vaelin blickte in die Dunkelheit jenseits der verfallenen Mauern des Hauses, das er
         für sich gewählt hatte. Er hätte diesen Schlafplatz mit Dahrena geteilt, so wie Kiral
         und Astorek nun wahrscheinlich ihren teilten. »Sie sind bestimmt an einem sicheren
         Ort.«
      

      »Kiral hat mir von einem Gebräu erzählt, das sie bei sich trägt«, sagte Erlin und
         starrte mit angespannter Miene ins Feuer. »Irgendein altes lonakisches Gemisch, das
         Schmerzen verursacht und einen Menschen sogar umbringen kann, wenn man genug davon
         verwendet. Außerdem kann damit eine unerwünschte Seele aus einem Körper vertrieben
         werden.«
      

      Vaelin nickte. Lyrna und Frentis hatten ihm die Wirksamkeit des Gebräus der Mahlessa
         bestätigt, wenngleich er es bisher noch nicht mit eigenen Augen gesehen hatte.
      

      »Der Verbündete besaß eine Gabe«, fuhr Erlin fort. »Wir wissen nicht, worin sie bestand,
         aber sie war mächtig genug, um damit eine ganze Zivilisation zu vernichten. Eine Gabe,
         die er möglicherweise mitbringen wird, sollte er aus dem Jenseits zurückkehren.«
      

      »Ich weiß«, sagte Vaelin. »Aber inzwischen bleibt uns wenig anderes übrig, als den
         Worten des Sehers zu vertrauen. Ihr werdet den schwarzen Stein in Volar berühren,
         aber Ihr werdet dabei nicht Ihr selbst sein.«
      

      »Woher wissen wir, dass dies sein Ende bedeuten wird? Dass es ihn nicht einfach stärker
         machen wird? Du hast ihn im Erinnerungsstein gesehen. Er wollte den Stein berühren.«
      

      »Aber er hat sich auch davor gefürchtet. So sehr, dass er ihn jahrhundertelang versteckt
         hat.«
      

      Erlins Hände über dem Feuer zitterten. Vaelin runzelte die Stirn, als er das Grinsen
         in seinem Gesicht sah. »Ich habe Angst, Bruder. So viele Jahre lang habe ich das Leben
         in vollen Zügen genossen. Und ich will immer noch mehr. Meine namenlose Frau hat mich
         oft selbstsüchtig genannt, und dann meistens etwas nach mir geworfen.«
      

      »Ihr habt viele Menschen gerettet«, erinnerte Vaelin ihn. »Unter anderem zwei Kinder,
         die zu mutigen Kämpfern herangewachsen sind und uns heute auf diesem Feldzug begleiten.«
      

      »Nur ein weiteres Zeichen meiner Selbstsucht, fürchte ich. Wenn ich genügend Menschen
         rettete – so hoffte ich –, würden sie irgendwann den Verbündeten besiegen und es mir
         ersparen, selbst an der Schlacht teilnehmen zu müssen.« Er warf Vaelin einen Seitenblick
         zu. »Was würde deine Königin in dieser Situation tun?«
      

      »Sie würde im Interesse des Reiches handeln.«

      Erlin lachte auf. »Du meinst, sie hätte mich im Nu gefesselt und mir das Gebräu der
         Mahlessa eingeflößt, bis der Verbündete sicher in meinem Körper gefangen wäre. Machst
         du dir nie Gedanken darüber, was aus ihr werden könnte, wenn dieser Krieg erfolgreich
         ist? Ich habe schon viele Monarchen gesehen, Bruder, aber noch nie eine wie sie.«
      

      »Sie ist nicht der Verbündete. Und wird es auch nie sein.«

      »Bist du sicher? Du hast ihn in der Stadt gesehen, die er errichtet hatte. Die Menschen
         dort haben ihn geliebt. Irgendwie ist es ihm gelungen, so viel Macht anzuhäufen, dass
         niemand ihn mehr aufhalten konnte.«
      

      »Lionen hat ihn aufgehalten. Er hat den Verbündeten getötet und ihn ins Jenseits geschickt.«

      Erlin verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir könnten warten, bis wir Volar erreicht
         haben …«
      

      »Er ist im Besitz eines weiteren Körpers in Alpira. Wenn wir warten, stirbt dieser
         womöglich, und der Verbündete kann ihn in einem neuen Körper zu dir schicken.«
      

      Einen Moment lang musterte Vaelin Erlins Gesicht. An seinem Auge zuckte ein Muskel,
         und er hatte die Zähne fest zusammengebissen. So viele Jahre hat er gelebt, so viele Wunder gesehen und Mythen und Legenden gehört,
               und doch ist er jetzt nur ein verängstigter Mann, der zitternd in einer halb zerfallenen
               Hütte sitzt.

      »Wenn du ihn aus irgendeinem Grund nicht zu dem Stein bringen kannst«, sagte Erlin,
         »dann versprich mir bitte, dass du diesen Körper nicht töten wirst. Dass du den Verbündeten
         stattdessen mit Hilfe des Gebräus wieder ins Jenseits zurückschickst.«
      

      »Ich verspreche es. Euch wird nichts geschehen.«

      »Mir?« Erlin verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln. »Ich bezweifle, dass noch
         viel von mir übrig sein wird, wenn er mit mir fertig ist, Bruder.« Er stand auf und
         ging mit steifen Beinen davon. Seine letzten Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.
         »Lass mir noch eine Nacht. Morgen früh werden wir es tun.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Er bat Alturk darum, Erlin Fesseln anzulegen. Die Lonaker stellten starke Seile her,
         und die Knoten des Tahlessa waren äußerst fest. »Lasst ihm nur genug Luft zum Atmen«,
         sagte Vaelin, als Alturk das Seil um Erlins Brust schlang.
      

      Kiral trat zu ihnen, nachdem Alturk mit dem letzten Knoten fertig war. Erlin kniete
         am Boden – sein Oberkörper war von den Schultern bis zur Hüfte mit Seilen umwickelt
         und die Arme waren auf den Rücken gefesselt. Kiral holte tief Luft, als sie den Korken
         aus der Flasche zog. »Ich …«, begann sie und ging neben Erlin in die Hocke. »Das wird …
         wehtun, fürchte ich.«
      

      Er nickte ungeduldig. »Ja, das habe ich gehört, meine Liebe. Lasst es uns also rasch
         hinter uns bringen.«
      

      Sie erhob sich und tauchte einen schmalen Schilfgrashalm in die Flasche. »Einen Tropfen,
         um sie auszutreiben«, murmelte sie – vermutlich eine Anleitung, welche die Mahlessa
         ihr gegeben hatte. »Und zwei, um sie anzulocken.«
      

      Erlins Blick ging zu Vaelin. Er musste nichts sagen, seine feuchten Augen sprachen
         Bände. Denk an dein Versprechen.

      Kiral zog das Schilfgras aus der Flasche, an dessen Spitze nun eine dicke, dunkle
         Flüssigkeit glänzte. Sie senkte den Halm und ließ zwei Tropfen auf Erlins nackte Haut
         fallen. Vaelin hatte erwartet, dass Erlin aufschreien würde, aber stattdessen erstarrte
         er nur mit rot angelaufenem Gesicht. Er hatte die Zähne zusammengebissen, und seine
         Nackenmuskeln traten deutlich hervor, während sich auf seiner Miene höllische Qualen
         spiegelten. Gleich darauf brach er zusammen und wälzte sich am Boden. Schaum trat
         ihm vor den Mund, während seine Beine wild auf die Erde trommelten. Die Krämpfe hielten
         eine ganze Weile an, bis Erlin schließlich still lag. Alles Leben schien aus seinen
         Gliedern zu weichen, und sein Kopf rollte herum.
      

      Einen Moment lang glaubte Vaelin, er sei tot. Womöglich war der große Plan lediglich
         der verzweifelte Trick eines trauernden Narren gewesen. Doch dann blinzelte Erlin.
      

      Er richtete sich auf die Knie auf und schaute kurz die Seile an, mit denen er gefesselt
         war. Dann hob er den Blick. Seine Miene wirkte neugierig und fragend; keine Spur von
         Bösartigkeit oder Wut lag darin. Er musterte die Umstehenden, und als er Vaelin erblickte,
         verzog sich sein Mund zu einem Lächeln. Es war ein aufrichtiges Lächeln, das herzlich
         und sogar anerkennend wirkte. Und ebenso klang auch seine Stimme, als er sagte: »Danke.«
         Erlins von vielen Sprachen gezeichneter Akzent erschien nun voller und tiefer.
      

      Er schloss die Augen und hob das Gesicht zum Himmel. Sein Lächeln wurde noch breiter,
         als ihm der Wind über die Haut fuhr.
      

      »Tötet es!« Kiral war von dem Gefesselten zurückgetreten. Ihr Gesicht war kreidebleich,
         während die Katze neben ihr die Zähne fletschte. »Das ist nicht richtig!«
      

      »Die Entscheidung liegt bei mir«, sagte Vaelin. »Ganz gleich, was Euer Lied sagt.«

      »Wir hätten das nicht tun dürfen!« Ihre Hand wanderte zu dem Messer an ihrem Gürtel.
         »Mein Lied schreit es!« Sie sprang vor und zog ihr Messer.
      

      »Er muss nach Volar gebracht werden«, sagte Vaelin und trat ihr in den Weg. »Und genau
         das werde ich tun.«
      

      »Du begreifst nicht«, zischte sie. »Diese ganze Reise, die Menschen, die gestorben
         sind, die Schlachten, die geschlagen wurden. Wir haben ihm damit nur in die Hände
         gespielt, ihn mit jedem Schritt seinem Ziel näher gebracht.«
      

      Vaelin wandte sich dem Gefesselten zu, der ihn mit zufriedener Miene anschaute. »Wir
         werden ein Ende herbeiführen, du und ich«, sagte der Mann und begann zu lachen.
      

      ◆  ◆  ◆

      »Wie lautete Euer Name?«

      Der Gefesselte wandte sich nicht um. Er saß in dem Sattel, an den er gebunden war,
         und ließ den Blick geruhsam über die Landschaft schweifen. Vaelin ritt neben ihm und
         führte sein Reittier. Die Augen des Mannes waren weit geöffnet, als wollte er sich
         jede Einzelheit genau einprägen. »Meine Frau nannte mich ihren Gatten, und meine Kinder
         nannten mich Vater«, sagte er. »Das sind die einzigen Namen, die ich je gebraucht
         habe.«
      

      Vaelin runzelte bestürzt die Stirn. Die Vorstellung, dass dieses Ding Nachkommen gezeugt
         hatte, war haarsträubend und absurd. »Ihr hattet Kinder?«
      

      »Ja. Zwei Jungen und ein Mädchen.«

      »Was ist aus ihnen geworden?«

      »Ich habe sie getötet.« Der Verbündete blickte zum Himmel hoch. Staunen spiegelte
         sich auf seiner Miene, während er einen einsamen Vogel beobachtete – einen Geier mit
         breiten Flügeln, wie er in den Bergen häufig vorkam –, der über ihnen seine Kreise
         zog.
      

      »Warum?«, fragte Vaelin.

      Das Gesicht des Verbündeten verfinsterte sich, als er sich zu ihm hindrehte. »Ein
         Vater muss seine Pflicht tun. Auch wenn es oft nicht leicht ist. Etwas, das du nie
         herausfinden wirst. Wofür du mir dankbar sein solltest.«
      

      »Ihr wollt mich also töten?«

      »Du hast dein Todesurteil selbst unterschrieben, als du mich in diesen Körper eingelassen
         hast. Das Mädchen hat recht, diese Entwicklung kommt meinen Absichten sehr entgegen.«
      

      »Inwiefern?«

      »Du weißt, dass ich dir das nicht verraten werde. Nicht einmal unter Folter. Aber
         keine Sorge. Du wirst schon bald Antworten erhalten.«
      

      Den restlichen Tag ritten sie schweigend weiter. Orvens Gardisten erkundeten das Gelände
         vor ihnen, während die Sentar die Flanken schützten und die Nachhut bildeten. Kiral
         hielt sich nahe bei Astorek, und beide blieben weit hinten in der Kolonne, umringt
         von Astoreks Wölfen. Kiral wirkte immer noch bleich, vermutlich gab ihr Lied weiterhin
         keine Ruhe. Lorkan und Cara zeigten dagegen weniger Furcht; sie musterten den Verbündeten
         mit wachsamer Neugier, auch wenn Vaelin bislang der Einzige war, der mit ihm gesprochen
         hatte.
      

      »Warum fragst du mich nicht?«, sagte der Verbündete. Er hatte den Blick auf ein paar
         Wolken gerichtet, die sich vor der Spätnachmittagssonne zusammengezogen hatten. »Du
         willst doch sicher wissen, ob ich sie gefangen habe.«
      

      Vaelin packte die Zügel fester. Narbe schnaubte leise, als der Hengst seine wachsende
         Wut spürte. »Und? Habt Ihr?«, flüsterte er mit rauher Stimme.
      

      »Oh ja. Und sie war wirklich sehr unterhaltsam, wenngleich furchtbar dickköpfig. Ich
         verstehe, warum du sie geliebt hast. Eine solch hell strahlende Seele findet man selten.
         Wäre mir genug Zeit geblieben, hätte ich gewiss etwas aus ihr machen können – einen
         verlockenden Traum. Genau wie aus deinem Bruder. Wie hieß er doch gleich? Caenis?«
      

      Vaelin blieb stehen, und das Reittier des Verbündeten trug ihn näher heran, bis er
         nur noch eine Schwertlänge entfernt war. Mit zitternden Händen blickte Vaelin in die
         leeren, gleichgültigen Augen des Verbündeten.
      

      »Sein Tod war angemessen heldenhaft«, sagte der Mann. »Er hat deine Königin aus einer
         der wunderbaren Fallen gerettet, die meine Dienerin ihr gestellt hatte. Mit seiner
         mächtigen Gabe hätte er von großem Nutzen für mich sein können. Doch dank dir ist
         das nun alles verloren. Genau wie die Frau, die du so sehr geliebt hast. Hättest du
         mich dort gelassen, hättest du eines Tages erneut ihre Stimmen hören können. Nun aber
         sind sie verschwunden und ins Nichts eingegangen, so wie all die anderen Seelen. Das
         ist dein Werk. Du hast mich hierhergeholt, und ohne mich gibt es nichts, was sie festhält.«
      

      »Ihr lügt«, presste Vaelin hervor. »Euch hat auch etwas im Jenseits festgehalten.
         Dasselbe kann für sie gelten.«
      

      »Das Jenseits.« Der Verbündete seufzte spöttisch. »Was für eine lächerliche Bezeichnung.
         Aber gut, irgendwie musstet ihr es ja benennen. Mein Volk hat ihm nie einen Namen
         gegeben. Als ließe sich dadurch das Verbrechen seiner Erschaffung ungeschehen machen.«
      

      Noch mehr Lügen. Das Jenseits besteht ewig. Caenis und Dahrena sind für immer darin
               eingegangen. Wieder stieg Trauer in ihm auf und noch mehr törichte Wut. Er spürte das Gewicht des
         Schwertes auf seinem Rücken – eine ständige Verlockung.
      

      Vaelin trieb Narbe an und ritt weiter.

      »Wir haben es nicht gewusst, verstehst du?«, fuhr der Verbündete fort. Seine Stimme
         klang nachdenklich, aber auch fröhlich. Wie ein jovialer Onkel, der seinem neugierigen
         Neffen von den Dummheiten erzählte, die er in seiner Jugend begangen hatte. »Wir hielten
         uns für unwahrscheinlich klug. Und warum auch nicht? Die Wunder, die wir auf dieser
         Welt schufen, könntest du mit deinem primitiven Geist nicht einmal begreifen. Aber
         das ist das ewige Dilemma der Neugier: ihre Grenzenlosigkeit. Nachdem wir eine Welt
         erobert hatten – eine Eroberung ohne Schlachten und Blutvergießen, wie ich hinzufügen
         möchte –, suchten wir nach anderen. Die Steine waren natürlich der Schlüssel dazu,
         so wie sie auch die Grundlage für unsere Welt der Wunder bildeten. Wir gruben sie
         aus der Erde aus und brachten sie in Form. Erst dadurch wurde ihre Macht enthüllt.
         Die Macht, Erinnerungen und Wissen zu speichern und unsere Weisheit für alle Zeit
         zu bewahren, und, wie sich herausstellte, die Macht, Verbindungen zwischen den Welten
         zu schaffen.«
      

      »Der schwarze Stein«, sagte Vaelin, ohne sich umzudrehen.

      »Ja.« Der Verbündete lachte überrascht auf. »Ich habe dich unterschätzt. Ja, der schwarze
         Stein sollte unsere größte Errungenschaft werden. Du würdest sicher gern herausfinden,
         worum es sich dabei handelt.«
      

      »Ich weiß, dass Ihr ihn geschaffen und Euch zugleich davor gefürchtet habt.«

      »Was hat Lionen dir erzählt? Vielleicht dass er ein Behältnis ist, in dem du mich
         einsperren kannst?«
      

      Vaelin sah über die Schulter. Der Blick des Verbündeten wirkte jetzt viel aufmerksamer.
         Seine Fröhlichkeit hatte Berechnung Platz gemacht. Er ist also nicht allwissend. »Er hat mir erzählt, der Tod Eurer Frau hätte Euch dazu getrieben, die Welt zu zerstören,
         die Ihr errichtet hattet. Er tötete Euch, um das zu verhindern.«
      

      »Das ist größtenteils richtig. Allerdings glaube ich eher, dass er mich aus Hass getötet
         hat. Er gönnte mir keinen schnellen Tod, weißt du.«
      

      »Ich habe gesehen, was Ihr Eurem Volk angetan habt. Damals hattet Ihr für vieles zu
         büßen, und heute ist es nicht anders.«
      

      »Büßen? Seit unzähligen Jahren spüre ich weder Schmerz, noch Vergnügen oder sonst
         etwas, das sich als menschliche Empfindung beschreiben ließe.« Er lehnte sich im Sattel
         zurück und zuckte mit den Schultern. »Bitte schön, quäl diesen Leib so viel du willst.
         Es macht mir nichts aus. Ich werde dich sogar noch um mehr anflehen.«
      

      »Was ist der schwarze Stein?«, fragte Vaelin. Das Schwert verrutschte auf seinem Rücken,
         als er sich zum Verbündeten umdrehte. »Wenn er kein Gefängnis ist, was dann?«
      

      Der Verbündete sah zu Lorkan und Cara hinüber, die in Hörweite waren. »Zu meiner Zeit
         hat es solche wie sie nicht gegeben. Niemand wurde mit einer Gabe geboren, mit einer
         Macht, die ihm in die Seele gebrannt war und von einer Generation zur nächsten weitergereicht
         wurde. Unsere Gaben kamen allein vom schwarzen Stein.«
      

      Berührt den Stein einmal, und er gibt … »Das Dunkle hat also früher nicht existiert«, sagte Vaelin. »Ihr habt es in diese
         Welt gebracht.«
      

      Spott und Belustigung spiegelten sich in der Miene des Verbündeten. »Wie wenig du
         doch weißt. Es hat hier immer schon Macht gegeben – im Wasser und in der Erde. Sie
         ist uralt und unberechenbar und entzieht sich dem menschlichen Wissen. Die Steine
         haben etwas Neues in diese Welt gebracht, etwas Fremdes. Eine Macht, die von jenseits
         des Abgrunds stammt, der zwischen den Welten liegt. Wir haben sie uns zu eigen gemacht
         und damit Wunder geschaffen.«
      

      Der Verbündete verstummte und musterte die Lonaker und Begabten mit herablassender
         Verachtung. »Und diese Welt ist unser Vermächtnis«, fuhr er fort. »Als Lionen das
         erste Mal eine Vision hatte, glaubte er, die Vergangenheit zu sehen. Hat er dir das
         erzählt? Ein längst vergessenes Zeitalter der Barbarei, in dem sich die Menschen irgendwelcher
         abergläubischer Vorstellungen wegen gegenseitig umbrachten. Dann sah er die Ruinen
         meiner Stadt und wusste, dass er die Zukunft erblickte. Eine Zukunft, die wir gemeinsam
         geschaffen hatten.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Von da an hüllte der Verbündete sich in Schweigen. Mit zufriedener Miene saß er gefesselt
         im Sattel und nahm das Essen, das ihm in den Mund gelöffelt wurde, mit dankbarem Lächeln
         entgegen. Während der ersten zwei Tage stellte Vaelin ihm viele Fragen. Doch ließ
         er es bald bleiben, als klar wurde, dass ihm das Ding nichts mehr mitzuteilen hatte.
      

      Zehn Tage später erreichten sie die Ebenen hinter den Bergen. Es war ein schönes Land,
         das von kleinen, bewaldeten Senken durchzogen wurde. Je weiter südlich sie kamen,
         desto häufiger stießen sie auf Plantagen und Villen von verschiedener Pracht und Größe.
         Einige waren offenbar erst kürzlich verlassen worden, andere mit Leichen übersät und
         durch Feuer und mutwillige Beschädigung teilweise zerstört. Anfangs vermutete Vaelin,
         das Hexenbalg hätte mit seiner Armee auf dem Marsch nach Norden hier gewütet. Aber
         bald wurde deutlich, dass die Verwüstung von einem Aufstand herrühren musste. Immer
         wieder entdeckten sie schwarzgekleidete Leichen, die von den Torbögen halb zerstörter
         Villen herabhingen. Oft hatten ganze Familien dasselbe Schicksal erlitten. Die Leichen
         wiesen Spuren von Folter auf.
      

      »Die roten Männer haben auf dem Weg nach Norden Varitai rekrutiert«, mutmaßte Astorek,
         nachdem er eine besonders große Villa untersucht hatte, die bis auf die Grundfesten
         niedergebrannt war. »Dann erhoben sich die Sklaven, und ihre Herren waren wehrlos.«
      

      »Warum haben sie die Kinder getötet?«, fragte Cara. Die Villa war zwar ein Raub der
         Flammen geworden, ihr Besitzer jedoch nicht. Seine ausgeweidete Leiche lag auf dem
         Vorplatz, und daneben befanden sich eine Frau und ein kleiner Junge, die ebenso zugerichtet
         waren.
      

      »Eine Wut, die sich ein Leben lang aufgestaut hat, verraucht nicht so schnell«, sagte
         Astorek. »Kinder von Sklaven werden ihren Eltern weggenommen und verkauft – wenn sie
         nicht gleich getötet werden.«
      

      »Es ist trotzdem nicht richtig«, murmelte Cara. »Auf dieser ganzen schrecklichen Reise
         haben wir bisher nur Greuel gesehen.«
      

      Vaelin beobachtete den Verbündeten, der die Überreste der niedergebrannten Villa mit
         gleichgültigem Blick musterte. In den letzten Tagen hatte er ziemlich gelangweilt
         ausgesehen. Sein Gesicht erinnerte Vaelin an die Mienen der reichen Adligen, die sich
         die banalen Unterhaltungen auf dem Sommerjahrmarkt ansahen. Er erwartet ungeduldig sein Ende. Genau wie ich.

      ◆  ◆  ◆

      Nach einer weiteren Woche erreichten sie die erste Stadt – eine Ansammlung einfacher
         Häuser, die von einer Mauer umgeben waren und wie eine hässliche Wucherung aus den
         grünen Feldern aufragten. Astorek konnte sich an ihren Namen nicht mehr erinnern,
         wusste aber noch, dass das Regiment seines Vaters dort stationiert gewesen war, bevor
         es zu seinem schicksalhaften Feldzug in die Berge aufgebrochen war.
      

      »Die Männer haben sich betrunken und eine Schlägerei mit den Stadtbürgern angefangen«,
         entsann er sich. »Messer wurden gezogen, und es wurde sehr hässlich. Am nächsten Tag
         ließ Vater einen seiner Männer hängen und zehn weitere auspeitschen. Seltsamerweise
         schien das den Soldaten gar nichts auszumachen. Ich glaube, es war das einzige Mal,
         dass sie Respekt vor ihm hatten.«
      

      »Hier stinkt es schlimmer als in den Hütten der Merim Her«, bemerkte Alturk. »Unsere
         Zahl ist klein. Wir sollten diesen Ort umgehen.«
      

      »Die Nordstraße beginnt hier«, sagte Astorek. »Sie wird uns nach Volar bringen. Wir
         können ein Stück südlich von hier darauf überwechseln.«
      

      Die Stadtbewohner waren jedoch nicht willens, sie vorbeizulassen. Als sie sich der
         Straße näherten, strömte eine gemischte Gruppe von etwa dreihundert Leuten aus den
         Stadttoren und stellte sich ihnen entgegen. Vaelin sah, dass sie ganz unterschiedliche
         Kleidung trugen, schwarz und grau und gelegentlich auch rot. Sie waren allesamt bewaffnet,
         wenn auch mehr schlecht als recht, und ihre Reihen wirkten ungeordnet.
      

      An der Spitze des bunten Haufens stand ein großer Mann, der die muskulösen Arme vor
         der Brust verschränkt hatte und Vaelin mit trotzigem Blick musterte. Er trug eine
         rote Tunika und schwarze Hosen, und seine breiten Handgelenke waren reichlich mit
         Gold- und Silberarmreifen geschmückt.
      

      »Sagt ihm, dass er uns im Weg steht«, wandte sich Vaelin an Astorek, nachdem sie bis
         auf fünfzig Schritt an die Stadtbewohner herangekommen waren.
      

      Astorek rief dem großen Mann etwas zu, der mit einer langen und lautstarken Tirade
         antwortete. Dabei wedelte er mit den Armen und deutete in verschiedene Richtungen.
      

      »Er sagt, er sei König dieses Landes, so weit das Auge reicht«, übersetzte Astorek.
         »Er hat viele Männer getötet, um die Herrschaft über diese Stadt zu erringen, und
         er wird noch viele mehr töten, um seine Herrschaft zu verteidigen.«
      

      »Was will er?«

      »Einen Tribut und unsere Ehrerbietung, wenn wir seine Straße benutzen wollen.«

      »Er ist ein Sklave?«

      »Ein Garisai, soweit ich das beurteilen kann. In dieser Gegend scheinen vor Kurzem
         einige politische Umwälzungen stattgefunden zu haben. Und in Zeiten des Umbruchs gelangen
         meist die Stärksten an die Macht.«
      

      »Sagt ihm, dass wir in diesem Land viele ermordete Kinder gesehen haben. Ich möchte
         wissen, ob er dafür verantwortlich ist.«
      

      Der große Mann spuckte verächtlich auf den Boden, als Astorek ihm die Frage stellte.
         Er gestikulierte noch lebhafter mit den Armen und deutete herausfordernd auf Vaelin.
         »Er hat das verfluchte Blut der Herren dieses Landes ausgelöscht. Ihr Same wird nie
         wieder wachsen, um ihm und seinen Leuten Schwierigkeiten zu bereiten. Er ist jetzt
         hier der Herr und fordert, was ihm zusteht.«
      

      »Das soll er bekommen.« Vaelin stieg von Narbes Rücken und ging raschen Schrittes
         auf den großen Mann zu. Die groben Gesichtszüge des frisch gekrönten Königs erstarrten.
         Seine Miene spiegelte erst Verwunderung und dann Erschrecken, als Vaelin sein Schwert
         zog. Er nahm Kampfhaltung ein, und zwei Kurzschwerter, die unter seiner Tunika verborgen
         gewesen waren, tauchten in seinen Händen auf. Sein Auftreten wirkte selbstsicher;
         ein Schwert hielt er niedrig, das andere über den Kopf erhoben.
      

      Vaelin schleuderte ein Wurfmesser, dessen Stahlklinge sich bis zum Griff in die Augenhöhle
         des Mannes bohrte. Dieser stolperte rückwärts und schlug unwillkürlich mit den Klingen
         nach Vaelin, der sie jedoch mit dem Schwert abfing. Dann hob er die Ordensklinge und
         zog sie blitzschnell herum. Sie durchschnitt den dicken Hals des Garisai nicht ganz,
         so dass er sie herausziehen und noch einmal zuschlagen musste, um den Kopf von dem
         zuckenden Leichnam zu trennen.
      

      Er hob den Blick und musterte den gemischten Haufen aufständischer Sklaven. Anstatt
         vorwärtszustürmen und ihren gefallenen König zu rächen, waren sie ein paar Schritte
         zurückgewichen. In ihren Mienen standen Schreck und Entsetzen. Vaelin wandte sich
         um und winkte Astorek zu sich.
      

      »Übersetzt bitte meine Worte«, sagte er, bevor er den Blick wieder auf die Menge richtete.
         »Hiermit erkläre ich diese Provinz im Namen von Königin Lyrna Al Nieren zum Eigentum
         der Vereinigten Königslande. Bis zu dem Zeitpunkt, da eine richtige Regierung eingesetzt
         ist, werdet Ihr Euch wie freie Bürger der Königslande verhalten und Mord und Diebstahl
         unterlassen. Solltet Ihr gegen das Gesetz verstoßen, wird die Königin für Gerechtigkeit
         sorgen, und«, er hielt inne und stieß den Kopf des großen Mannes mit dem Stiefel an,
         »sie ist weniger nachsichtig als ich.«
      

      Er schüttelte das Blut von seinem Schwert, steckte es in die Scheide und ging zu Narbe
         zurück. »Und jetzt macht Platz.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Weiter südlich war das Land dichter bevölkert, und auch hier herrschten Unruhen. Auf
         der Straße sahen sie häufig Leute, die Bündel mit Besitztümern oder Raubgut schleppten.
         Die meisten ergriffen beim Anblick der großen Gruppe berittener Krieger die Flucht
         und liefen auf die umliegenden Felder, wo erstaunlicherweise immer noch einige Sklaven
         arbeiteten. Manche – vor allem ältere Leute oder Familien mit kleinen Kindern – eilten
         auch nur an den Straßenrand und sahen in stummer Faszination zu, wie sie vorbeiritten.
         Die Kinder wurden rasch zum Schweigen gebracht, wenn sie auf die Fremden deuten wollten.
         Aber nicht alle waren so zurückhaltend. Manche der Vertriebenen belegten sie mit wüsten
         Flüchen – offenbar glaubten sie, nichts mehr zu verlieren zu haben. Ein alter Mann
         in einem zerrissenen schwarzen Gewand bewarf sie sogar mit Pferdemist und schrie mit
         wütend verzerrtem Gesicht unverständliche Beleidigungen. Alturk ritt mit geschulterter
         Streitkeule zu ihm und starrte auf ihn hinunter, bis der Alte schließlich weinend
         auf seinem stinkenden Munitionshaufen zusammenbrach.
      

      »Ein seltsames Volk«, sagte Alturk, als er zur Kolonne zurückritt. »Sie fordern einen
         ehrenhaften Tod und brechen in Tränen aus, wenn man ihnen ihren Wunsch erfüllen will.«
      

      Im Verlauf der nächsten Woche legten sie zweihundert Meilen zurück, ohne auch nur
         auf einen einzigen volarianischen Soldaten zu stoßen, wenngleich sie an einer Stelle
         Spuren eines Kampfes entdeckten. Vielleicht einhundert Leichen lagen über die Straße
         verstreut, hauptsächlich Männer, aber auch ein paar Frauen. Anhand ihrer Kleidung
         vermutete Astorek, dass es sich um eine Mischung aus Sklaven und freien Bürgern handelte.
         Viele waren mitten im Kampf gestorben – einige hielten noch Messer oder die Kehlen
         ihrer Gegner umklammert. Eine junge Frau hatte sich in den Unterarm des Schwarzgekleideten
         verbissen, der sie getötet hatte.
      

      »Wenn das so weitergeht«, sagte Astorek, »dann bleibt Eurer Königin nichts mehr, das
         sie erobern könnte.«
      

      »Außer Land«, sagte der Verbündete, und die gesamte Kompanie zuckte beim Klang seiner
         Stimme zusammen. Er musterte das Blutbad vor ihnen mit gleichgültigem Blick und fügte
         hinzu: »In einer Welt wie dieser ist Land das wertvollste Gut. Eure Königin wird hier
         einiges an Gewinn machen, schätze ich. Schade nur, dass ich ihn ihr nicht lassen kann.«
      

      »Ihr würdet vielleicht anders reden, wenn Ihr sie kennen würdet«, erwiderte Vaelin.

      ◆  ◆  ◆

      Er vermochte nicht mehr zu träumen. Nacht für Nacht sank er in tiefen Schlaf, ohne
         auch nur einen einzigen Traum zu haben. Im Kerker des Kaisers hatte er jede Nacht
         geträumt – von Dentos, von Sherin, sogar von Barkus. Damals hatte er es als Qual empfunden,
         als ausgleichende Gerechtigkeit dafür, dass der Kaiser ihn nicht gefoltert hatte.
         Jetzt wusste er, dass die Träume einem Segen gleichkamen. Dahrena war fort, und ihm
         war nicht ein einziger Traum vergönnt, der ihm einen wundersamen Moment lang vorgaukelte,
         sie sei noch am Leben. Natürlich wäre das Aufwachen danach umso schlimmer, wenn er
         nach dem kalten, leeren Platz neben sich tastete und das Wissen wie eine Axtklinge
         auf ihn niedersauste. Dennoch sehnte er sich danach.
      

      »Sie hat von dir gesprochen.«

      Vaelin erhob sich von seinem Schlafsack und wich dem Blick des Verbündeten aus. Es
         war früh am Morgen und der Himmel so dunkel, dass der Mann nur eine gebeugte, schattenhafte
         Gestalt auf der anderen Seite des niedergebrannten Feuers war. »Willst du nicht wissen,
         was sie gesagt hat?«, fragte er.
      

      »Warum sprecht Ihr jetzt wieder?«, entgegnete Vaelin. »Weil wir uns Volar nähern?«

      »Nein, eigentlich nur aus Langeweile. Auch wenn ihr Primitiven sehr unterhaltsam seid.
         Ich mag euch ein Zeitalter der Unwissenheit beschert haben, aber ihr versteht, es
         interessant zu machen. Sag mir, warum hast du den Kopf des Mannes nicht behalten?
         Ihn abzuschlagen hatte doch offenbar irgendeine rituelle Bedeutung.«
      

      »Wie kommt es, dass Ihr so wenig über uns wisst? Seit Jahrhunderten richtet Ihr in
         dieser Welt Schaden an. Wie könnt Ihr da so ahnungslos sein?«
      

      »Ich sehe nur durch die Augen derjenigen, die ich im Jenseits einfange, und da ist
         manches schwer zu erkennen. Der Tod verändert eine Seele. Sie verliert viel von dem,
         was sie ausmacht. Zu meiner Zeit hat es einen Philosophen gegeben, der die These aufstellte,
         eine Seele bestehe nur aus Erinnerungen und sei selbst lediglich eine Metapher.«
      

      »Er scheint sich geirrt zu haben.«

      »Tatsächlich? Hast du dich nie gefragt, warum nur die Begabten ins Jenseits eingehen?
         Sind sie womöglich als Einzige würdig, als Seelen weiterzuleben, während alle anderen
         sich in Nichts auflösen, wenn sie sterben?«
      

      »Das Leben hat mich gelehrt, Geheimnisse zu akzeptieren. Besonders solche, für die
         es keine Erklärungen gibt.«
      

      Der Verbündete lachte leise und rückte näher heran. Seine Gesichtszüge wurden erkennbar,
         als er sich vorbeugte. Sein stechender Blick verlieh seinen Worten Nachdruck. »Ich
         bin die Antwort. Das Jenseits ist nicht das ewige Reich der Toten, sondern das Ergebnis
         von Torheit und Stolz. Es ist der Schorf auf einer nässenden Wunde, verderbt und verderbend
         zugleich. Dort einzugehen heißt, für immer die Kühle des Todes zu spüren, sich selbst
         zu verlieren, bis man nur noch ein gestaltloses Bewusstsein ist, das keine Erinnerungen
         mehr besitzt und nichts weiter kennt außer dieser ewigen Kälte.«
      

      »Und trotzdem habt Ihr genug Verstand bewahrt, um uns heimzusuchen.« Vaelin erhob
         sich, ging zum Verbündeten und flüsterte ihm mit rauher Stimme ins Ohr: »Worin besteht
         Eure Gabe? Was erwartet uns in Volar?«
      

      Einen Moment lang schwieg der Verbündete, und der berechnende Blick kehrte in seine
         Augen zurück. »Sie hat davon gesprochen, wie sehr sie dich geliebt hat und wie du
         ihr von Trauer zerrissenes Herz geheilt hast. Allerdings machte sie sich Sorgen wegen
         der Frau, die du vor ihr geliebt hast, und fürchtete, dass du nach Kriegsende zu ihr
         zurückkehren könntest. Am meisten aber sorgte sie sich um das Kind, das ihr zusammen
         gezeugt hattet. Sie hatte auf ein Mädchen gehofft, wusste aber, dass es ein Junge
         werden würde, der eines Tages vielleicht verlockt wäre, seinem Vater nachzueifern
         und Krieger zu werden …«
      

      Der Hieb schleuderte den Verbündeten nach hinten. Er spuckte Blut und einige Zähne
         aus. Vaelin war sich nur undeutlich bewusst, wie seine Faust wieder und wieder auf
         Erlins Gesicht traf und wie er dabei einen Strom hasserfüllter Worte schrie. Den Schlag
         von Alturks Streitkeule gegen seinen Kopf spürte er nicht. Er fiel in einen tiefen
         Schlaf.
      

      Und dieses Mal träumte er.


      
         Siebtes Kapitel
         

         Lyrna

      

      Hiermit ernenne ich Lord Lakrhil Al Hestian zum Kriegsherrn des königlichen Heeres.«
      

      Sie hatte ihre Hauptleute auf dem höchsten Turm des Tempels zusammengerufen, hoch
         über den schwelenden Scheiterhaufen, welche die Ebene überzogen. Die getöteten Arisai
         waren ihrer Waffen beraubt am Flussufer zu einem dunkelroten Berg aufgestapelt und
         der Verwesung überlassen worden. »Diese Männer hatten keine Seelen«, sagte Lyrna,
         als Bruder Kehlan vorsichtig einwandte, dass irgendeine Form der Andacht vielleicht
         angemessen sei. »Man kann nicht ehren, was nicht existiert.«
      

      Sie musterte die Mienen ihrer Hauptleute und suchte nach Zeichen von Widerspruch.
         Doch wenn ihnen die Beförderung des Mannes, der einst als Verräter gebrandmarkt wurde,
         gegen den Strich ging, so ließen sie es sich nicht anmerken. Sie kennen mich zu gut, dachte sie, seltsam bestürzt über die Zurückhaltung ihrer Männer. Lord Nortah und
         Lord Antesch waren die Einzigen, die eine klare Reaktion erkennen ließen. Der Oberhauptmann
         schüttelte schweigend den Kopf. Er und Al Hestian gingen sich für gewöhnlich aus dem
         Weg, doch die betonte Gleichgültigkeit, mit der sie einander begegneten, sprach von
         einer tiefen Feindschaft. Der Dorn, den Al Hestian anstelle seiner rechten Hand trug,
         erinnerte an eine vergangene Kränkung, die nie ganz überwunden worden war. Die Reaktion
         des Obersten Bogenschützen war dagegen stärker – sein Gesicht verzog sich in unterdrückter
         Wut.
      

      Er verspürt keinen Wunsch, dem Schlächter der Grünwasserfurt zu folgen, schloss Lyrna. Wie gut, dass ich noch eine Karte in der Hinterhand habe.

      »Oberhauptmann Nortah wird das Kommando über die Tote Kompanie übernehmen«, fuhr sie
         fort. »Die Dolche der Königin teile ich der berittenen Garde unter dem Befehl von
         Lord Iltis zu.«
      

      Sie wandte sich an Al Hestian. »Kriegsherr, Euren Bericht über den Zustand des königlichen
         Heeres, wenn ich bitten darf.«
      

      »Unsere Verluste belaufen sich auf etwas über eintausendfünfhundert Männer, Hoheit«,
         erwiderte er. »Hinzu kommen dreihundert Verwundete, die nicht mehr kämpfen können.
         Neben den Dolchen wurden noch drei weitere Regimenter so stark dezimiert, dass ich
         dazu raten muss, sie zusammenzulegen. Unsere Verluste sind jedoch gering im Vergleich
         zu denen des Feindes. Mehr als dreißigtausend wurden getötet und tausend gefangen
         genommen. Der Rest ist geflohen oder nicht mehr in kampffähigem Zustand. Graf Marven
         kann für diesen Sieg nicht genug gelobt werden.«
      

      Einer der nilsaelischen Zwillinge meldete sich zu Wort, der mit dem rot lackierten
         Brustharnisch – Lyrna hatte noch immer Schwierigkeiten, die beiden auseinanderzuhalten.
         »Unser erlauchter Großvater wird dafür sorgen, dass sein Andenken in ganz Nilsael
         geehrt wird. Mein Bruder und ich werden persönlich in Meansfurt eine Statue aufstellen
         lassen.«
      

      Lyrna schob den Anblick von Marvens bleichem, tränenüberströmtem Gesicht auf dem Totenbett
         beiseite. Er wäre viel lieber zu seiner scharfzüngigen Frau nach Hause zurückgekehrt.

      »Tausend Gefangene?«, fragte sie Al Hestian.

      »Ja, Hoheit. Ich wollte mich erkundigen, was mit ihnen geschehen soll.«

      »Der Fluss ist reißend und tief«, warf Baron Banders ein. »Das würde uns ersparen,
         so viele Kehlen durchschneiden zu müssen.«
      

      Die anderen Hauptleute nickten und murmelten zustimmend. Nur Nortah verzog angewidert
         das Gesicht. »Nein«, sagte Lyrna. »Lasst sie am Leben. Kümmert Euch um die Verwundeten
         und gebt ihnen zu essen. Wenn ich Bruder Hollun richtig verstanden habe, stammen die
         meisten aus dieser Provinz?«
      

      »In der Tat, Hoheit«, bestätigte Al Hestian. »Aber ich muss sagen, sie geben keine
         guten Soldaten ab. Es sind nur wenige Veteranen darunter, ein Großteil sind Jungen,
         die vor kaum zwei Monaten eingezogen wurden.«
      

      »In ein paar Tagesmärschen Entfernung gibt es eine Stadt. Einige kommen von dort,
         nehme ich an?«
      

      »Urvesk, Hoheit. Eine recht große Stadt. Ich wollte raten, sie zu umgehen. Die Garnison
         dort hat vermutlich nicht genug Soldaten, um uns gefährlich zu werden, und eine Belagerung
         würde uns zu viel Zeit und Leben kosten.«
      

      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wir werden unverzüglich dorthin marschieren. Macht
         die Armee bereit, damit wir morgen früh aufbrechen können. Wir haben schon zu lange
         hier ausgeharrt.«
      

      Sie beendete die Besprechung und ließ den Blick über die Landschaft schweifen, während
         die Männer die Wendeltreppe hinabstiegen. Einer blieb jedoch, wie erwartet, stehen.
         »Ihr habt mir noch etwas zu sagen, Lord Antesch?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.
      

      Er trat näher heran, hielt jedoch weiterhin gebührenden Abstand. »Ich kann meinen
         Leuten nicht befehlen, diesem Mann zu folgen, Hoheit«, sagte er in zornigem Ton. »Wenn
         sie davon erfahren …«
      

      »Lady Reva wäre ihm gefolgt«, sagte Lyrna. »Meint Ihr nicht?«

      »Lady Revas Seele wurde vom Weltvater selbst gesegnet. Von mir kann man das nicht
         behaupten, und ebenso wenig von meinen Schützen. Mit ihr haben wir auch unser Herz
         verloren.«
      

      »Dann wird es Euch sicher freuen zu hören, dass Ihr es wiedergewinnen könnt.« Sie
         drehte sich um und blickte ihm direkt in die Augen. »Der siebte Orden hat mir Nachricht
         geschickt, dass Lady Reva am Leben ist und in Volar gefangen gehalten wird.«
      

      Die finstere Wut in seinem Gesicht wich bleichem Erschrecken, sogleich gefolgt von
         Hoffnung. »Ist das … bewiesen?«
      

      »Sprecht mit Bruder Lernial. Er wird es Euch bestätigen. Und dann werdet Ihr die frohen
         Neuigkeiten gewiss mit Euren Leuten teilen wollen.«
      

      »Ich … ja.« Er verneigte sich kurz und trat zurück. »Ich danke Euch, Hoheit.«

      Sie wandte sich wieder der Landschaft zu und hörte, wie er hastig die Treppe hinunterstolperte.
         »Ob sie wohl wirklich glauben, dass ihr Gott zu ihr spricht?«, dachte Murel laut nach.
      

      »Wer sagt, dass es nicht so ist?« Lyrna betrachtete die Einkerbungen auf der glatten
         Oberfläche des Turms, die unverständlichen Symbole, die vor Jahrhunderten darin eingeritzt
         worden waren.
      

      »Weisheit erzählte mir, die einzelnen Türme dieses Tempels wurden verschiedenen Priestern
         zugewiesen, die angeblich von den Göttern berührt waren«, sagte Lyrna. »Ihr Auftrag
         bestand darin, die Wände der Türme mit dem zu beschreiben, was die Götter ihnen mitteilten –
         angefangen bei der untersten Stufe bis hin zur Spitze. Sie verbrachten ihr ganzes
         Leben damit, ihre Visionen in Stein zu ritzen, und durften die Türme nicht verlassen.
         Es überrascht daher nicht, dass sie am Ende völlig den Verstand verloren und ihre
         Botschaften nur noch das Kritzeln von Wahnsinnigen waren. Und als sie fertig waren …«
         Sie ging zum Rand der Plattform. Die Spitzen ihrer Schuhe ragten ins Leere, als sie
         die Arme hob und der Wind ihr in Haare und Kleid fuhr. »Da flogen sie, und die Götter
         griffen nach ihnen und fingen sie in der Luft auf.«
      

      »Hoheit?«

      Sie drehte sich um und sah Iltis näher treten. Vorsichtig streckte er eine Hand aus,
         um sie von der Kante wegzuziehen. Sie senkte die Arme und winkte ihn lachend fort.
         »Keine Sorge, Euer Lordschaft. Meine Zeit zu fliegen ist noch nicht gekommen. Ich
         habe noch zu viel zu tun.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Sie gab Al Hestian den Befehl, die Nordgarde nach Urvesk vorzuschicken und dort für
         Aufruhr zu sorgen. Die nilsaelische Kavallerie wurde in einzelne Kompanien aufgeteilt
         und nach Norden und Süden entsandt, wo sie so viele Sklaven wie möglich befreien sollte.
         Bei den Nilsaelern würde das sicher in einen Raubzug ausarten, aber das war Lyrna
         nur recht. Die Männer hatten den Befehl, die freie Bevölkerung in Frieden zu lassen.
         Stattdessen sollten sie den Leuten mitteilen, was die Königin vorhatte, und sie nach
         Osten schicken. Die Nilsaeler marschierten über die staubige Ebene in das grüne Hügelland
         dahinter, und bald schon stiegen von den brennenden Villen, die sie überall hinterließen,
         am Horizont hohe Rauchsäulen auf. Ihren Berichten zufolge war den Menschen in der
         Region versichert worden, dass sie nicht zu fliehen brauchten, weil die Eindringlinge
         von den unbesiegbaren Truppen der Kaiserin vernichtet werden würden.
      

      Fünf Tage später waren viele Kompanien wieder zum Heer zurückgekehrt. Sie schleppten
         zahlreiche Wertgegenstände, brachten aber auch eine größere Zahl befreiter Sklaven
         mit, die in den darauffolgenden Tagen auf über eintausend anwuchs. Lyrna bemühte sich
         darum, möglichst viele von ihnen persönlich zu begrüßen. Die meisten waren jung und
         sprachen sie gern als »ehrenwerte Herrin« an. Ihre älteren Leidensgenossen schienen
         sich allerdings davor zu fürchten, von ihrer neuen Königin das Geschenk der Freiheit
         anzunehmen.
      

      »Manche von ihnen brachen in Tränen aus, als wir die Häuser ihrer Herren niederbrannten,
         Hoheit«, berichtete ein nilsaelischer Hauptmann verwundert. »Ein paar haben sogar
         versucht, uns aufzuhalten.«
      

      Sie übergab die neuen Rekruten in Nortahs Obhut, dem sie Weisheit zur Seite stellte,
         da der Oberhauptmann kein Volarianisch sprach. »Es wird Monate dauern, aus diesem
         Haufen Soldaten zu machen«, sagte er, als sie sein provisorisches Ausbildungslager
         besichtigte. Sie hatten in einem breiten Tal zehn Meilen vor Urvesk Halt gemacht und
         eine vornehme Villa besetzt, welche die Nilsaeler in weiser Voraussicht unversehrt
         gelassen hatten, damit ihre Königin darin nächtigen konnte.
      

      »Ihr habt schon einmal ehemalige Sklaven in Krieger verwandelt, Euer Lordschaft«,
         wandte sie ein.
      

      »Die hatten damals aber auch nur wenige Tage oder Wochen in Ketten verbracht. Und
         ihr Hass brannte hell genug, um ihren Mangel an Fähigkeiten und Disziplin auszugleichen.«
         Er deutete auf die ehemaligen Sklaven, die sich unter der Anleitung einiger Feldwebel
         aus der Toten Kompanie abmühten. Offenbar meinten die Ausbilder, umso lauter schreien
         zu müssen, weil die Rekruten ihre Sprache nicht verstanden. »Die meisten dieser Leute
         wurden schon in Sklaverei geboren.«
      

      »Ich möchte wetten, dass ihr Hass in der Hitze des Kampfes genauso hell brennen wird«,
         sagte Lyrna. »Gebt nicht auf, Euer Lordschaft. Wir marschieren in drei Tagen weiter.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Die Stadt Urvesk lag an einer Flussgabelung, von der ein Nebenarm nach Norden abging.
         Mit ihren hohen Mauern erinnerte sie Lyrna ein wenig an Alltor. Allerdings wiesen
         die Stadtmauern viele Lücken auf, und zahlreiche einfache Häuser zogen sich bis zum
         Flussufer hin. Der Preis der Stabilität ist, unvorbereitet zu sein, dachte sie, als Lord Adal auf sie zugaloppiert kam.
      

      »Die Stadt verliert mit jedem Tag mehr Einwohner, Hoheit«, meldete der Kommandant
         der Nordgarde. »Sie fliehen in einem steten Strom nach Norden oder Osten. Abgesehen
         von den Wachen auf den Mauern konnten wir bisher keine Soldaten entdecken. Und die
         zählen höchstens zweihundert Mann.«
      

      »Vielen Dank, Euer Lordschaft. Eure Leute dürfen sich ausruhen.«

      »Hoheit, ich …« Er zögerte, und sein Blick wirkte bittend. »Ich hatte gehofft, den
         Angriff anführen zu dürfen.«
      

      Wieso ist dieser Mann so sehr auf Ruhm bedacht?, fragte sie sich. Sie schätzte seine Fähigkeiten als Kommandant; er war einer der
         wenigen in der Armee, die wirklich etwas von ihrem Handwerk verstanden. Doch erfüllte
         sein ständiger Wunsch, sich in Gefahr zu bringen, sie mit wachsender Sorge. Zahlreichen
         Berichten zufolge hatte er sich in der Schlacht beim Tempel durch waghalsige Tapferkeit
         hervorgetan, auch wenn er ohne eine einzige Schramme daraus hervorgegangen war. »Es
         wird keinen Angriff geben, Euer Lordschaft«, sagte sie zu ihm. »Spart Euch Euren Mut
         für Volar auf.«
      

      Sie zog Rabe herum und ließ ihn zu den Gefangenen hinübertraben – etwas über eintausend
         Männer und Jungen mit grauen Gesichtern, die gefesselt in vier lockeren Reihen dastanden.
         »Gibt es unter euch Offiziere, die aus dieser Stadt stammen?«, rief sie auf Volarianisch.
      

      Es herrschte furchtsames Schweigen. Viele wagten es nicht einmal, den Kopf zu heben,
         und ein Junge in der vorderen Reihe weinte offen.
      

      »Redet, ihr dreckiges Pack!«, bellte Iltis in der Sprache der Vereinigten Königslande
         und unterstrich die Bedeutung seiner Worte, indem er eine Peitsche knallen ließ, die
         er irgendeinem Sklavenaufseher abgenommen haben musste.
      

      Ein Mann in der dritten Reihe, der einen Verband im Gesicht trug, meldete sich zögernd
         und wurde von Iltis sogleich nach vorn geschleppt.
      

      »Ihr seid Offizier?«, fragte Lyrna den Gefangenen, als Iltis ihn vor ihr auf die Knie
         stieß.
      

      »Hauptmann«, keuchte er. Der Verband, der sein rechtes Auge bedeckte, war dunkel von
         getrocknetem Blut, und seine bleiche Hautfarbe deutete darauf hin, dass er wohl nicht
         mehr lange zu leben hatte. »Aus der Reserve einberufen, um bei der glorreichen Verteidigungsschlacht
         der Kaiserin mitzukämpfen.« Er lachte bitter. Offenbar erwartete er, gleich sterben
         zu müssen.
      

      »Steht auf«, sagte sie zu ihm. »Euer Lordschaft, nehmt ihm die Ketten ab.«

      Sie ritt näher an den einäugigen Hauptmann heran, der nun verwundert zu ihr hochblickte.
         Das Blut, das an seinen wundgeriebenen Handgelenken hinablief, als Iltis ihn von den
         Fesseln befreite, schien er gar nicht wahrzunehmen. »Ihr werdet nach Hause zurückkehren,
         Hauptmann«, sagte sie und deutete auf Urvesk. »Und Ihr werdet den Stadtoberen ausrichten,
         dass wir Eure Kameraden hier freilassen werden. Ich bin nicht zum Blutvergießen in
         dieses Land gekommen, sondern um Gerechtigkeit herzustellen. Im Gegenzug wird die
         Stadt sämtliche Sklaven in die Freiheit entlassen und die Stadttore für mich öffnen.
         Wenn nicht, werde ich jede Stunde zehn Gefangene töten, bis sie ihre Meinung ändern.
         Und sollten sie am Ende immer noch nicht zur Vernunft gekommen sein, werde ich meine
         Armee durch ihre löchrigen Mauern schicken und die Stadt unter Blut und Asche begraben.«
      

      Sie ritt noch ein Stück näher und beugte sich vor, um ihm in sein unversehrtes Auge
         zu blicken. »Fragt sie, ob sie wirklich für die Kaiserin sterben wollen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Bei Einbruch der Dunkelheit hatten mehr als dreitausend Sklaven die Stadt verlassen.
         Lyrna sah die letzten hinausmarschieren und wartete. Sie musste ein erleichtertes
         Aufseufzen unterdrücken, als die Tore offen blieben. Ist Euch das jemals gelungen, Vater?, fragte sie den Geist des alten Ränkeschmieds. Eine Stadt allein mit Worten einzunehmen?

      »Ich sollte mit dem königlichen Heer vorausreiten, Hoheit«, schlug Al Hestian vor.
         »Um einen angemessenen Empfang für Euch sicherzustellen.«
      

      Es wäre so einfach, dachte sie und betrachtete die offenen Tore. Die vielen Holzhäuser, das viele Brennmaterial – die Flammen würden den Himmel hundert
               Meilen im Umkreis erhellen.

      »Ich werde die Stadt nicht betreten«, sagte sie zu Al Hestian. »Schickt so viele Männer,
         wie Ihr für nötig haltet, um zu überprüfen, dass keine Sklaven zurückbehalten wurden,
         und besorgt zusätzliche Vorräte für meine neuen Untertanen. Plünderungen werden mit
         Hinrichtung bestraft. Lasst ihnen genug zu essen, dass sie nicht verhungern, und ihre
         Pferde. Ich möchte, dass sich die Nachricht über das Geschehen hier verbreitet. Das
         Heer soll sich bereit machen, damit wir bei Morgengrauen weitermarschieren können.«
      

      Sie betrachtete die Gefangenen, die sich, zitternd vor Furcht und Kälte, in der Dunkelheit
         aneinanderdrängten. Genau wie all die Menschen, die mit dem Sklavenschiff untergegangen sind, dachte sie, und ihre Hände ballten sich beinahe schmerzhaft um die Zügel. Es wäre so einfach …

      »Lasst diesen Haufen eine Stunde vor unserem Abmarsch frei«, befahl sie, zog Rabe
         herum und galoppierte zur Villa zurück.
      

      ◆  ◆  ◆

      Sie legten in drei Tagen einhundert Meilen zurück. Der Kriegsherr bestand auf eine
         Geschwindigkeit, bei der nicht wenige Soldaten am Ende des Tages erschöpft zusammenbrachen.
         Der Marsch über die »Blutstraße«, wie sie inzwischen genannt wurde, machte Lyrna mit
         den unterschiedlichen Stimmungen innerhalb des Heeres vertraut. Die Nilsaeler murrten
         am lautesten – am Ende des zweiten Tages war aus ihren Reihen ein gemeinschaftliches
         Stöhnen der Erleichterung und Erschöpfung zu vernehmen. Die Soldaten des königlichen
         Heeres waren unterwegs am diszipliniertesten, abends jedoch häufig streitsüchtig –
         Faustkämpfe beim Kartenspiel oder kleine Auseinandersetzungen stellten unter ihnen
         keine Seltenheit dar. Bei den Renfaelern herrschte dagegen meist fröhliche Stimmung.
         Aus ihrem Lager waren abends Gesang und Gelächter zu hören. Damit standen sie in ganzem
         Gegensatz zu den tüchtigen, aber wortkargen Cumbraelern, die seit der Schlacht beim
         Tempel eine grimmige Entschlossenheit an den Tag legten. Sie marschierten schneller
         als die restlichen Kontingente und waren ihnen – nachdem Lyrna Lord Anteschs Bitte,
         die Vorhut bilden zu dürfen, stattgegeben hatte – bei Nachteinbruch oft zwei oder
         drei Meilen voraus. Abends versammelten sie sich um die wenigen Priester in ihren
         Reihen; die Nachricht von Lady Revas Überleben schien ein Wiederaufflammen ihrer Frömmigkeit
         nach sich gezogen zu haben.
      

      »Ich fühle mich beschämt, Hoheit«, sagte Antesch am Abend des dritten Tages. Sie hatte
         ihn während ihres abendlichen Rundgangs durch das Lager aufgesucht und dabei festgestellt,
         dass die Cumbraeler ihr inzwischen mit größerer Hochachtung begegneten. Zwar blieben
         ihre Blicke weiterhin argwöhnisch, doch verneigten sie sich nun etwas tiefer.
      

      »Weshalb, Euer Lordschaft?«

      »Nach dem Sturm, als wir Lady Reva für verloren hielten, war ich mir nicht mehr sicher,
         warum der Weltvater uns hierhergeschickt hat. In Alltor war alles so klar: Seine Liebe
         brachte die Gesegnete förmlich zum Leuchten. Aber wenn er sie von uns nahm, wie konnte
         er dieses Unterfangen gutheißen? Ich hielt es für eine Strafe, weil wir uns Euch so
         bereitwillig angeschlossen hatten. Jetzt weiß ich, wie dumm das war. Sie hätte uns
         niemals auf einen falschen Weg gelenkt.«
      

      Lyrna wollte ihn fragen, ob er statt eines Gottes nicht vielmehr eine Göttin anbetete.
         Doch ließ die Überzeugung in seiner Stimme sie ihre Worte hinunterschlucken. »Sie
         besitzt wahre Größe«, sagte sie. »Ich freue mich, sie bald wiederzusehen.«
      

      Sie neigte den Kopf und wandte sich zum Gehen, aber Antesch streckte die Hand nach
         ihr aus, ohne dabei ihren Ärmel zu berühren. »Hoheit, bitte. Ich weiß, Ihr glaubt
         nicht an den Weltvater. Und ich bezweifle sogar, dass Ihr Eurem eigenen Glauben viel
         abgewinnen könnt. Aber wisset, dass der Weltvater Euch seine Liebe schenkt, auch wenn
         Ihr es nicht bemerkt.«
      

      Lyrna hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte – eine Lage, in der sie sich
         nicht oft befand. Es erfüllte sie stets mit Unbehagen, wenn Menschen ihre Gläubigkeit
         derart offen zur Schau trugen. Ihre seltenen Treffen mit dem verstorbenen Aspekten
         Tendris waren immer eine Qual gewesen, und ebenso ihre Gespräche mit Aspekt Caenis,
         gleichwohl sie für ihn vor allem Mitleid empfunden hatte. Manche Menschen lassen ihr Leben von den Schemen uralter Träume bestimmen, dachte sie. Doch es scheint sie nie glücklich zu machen.

      »Dann richtet ihm bitte meinen Dank aus«, sagte sie zu Antesch in abschließendem Tonfall
         und wandte sich ab.
      

      »Eine Sache noch, Hoheit«, sagte er und trat zu ihr, machte jedoch einen Schritt zurück,
         als Iltis warnend knurrte. »Lady Reva«, fuhr er fort. »Ich befürchte, dass wir sie
         mit unserem Vorhaben in Gefahr bringen könnten. Diese abscheuliche Kaiserin wird sicher
         nicht davor zurückschrecken, sie zu töten, wenn wir in Volar einmarschieren.«
      

      Wird Euer Weltvater dann nicht eingreifen und sie retten? Lyrna lächelte, um ihre Verärgerung zu verbergen. »Das werde ich nicht zulassen.«
      

      »Ihr habt also einen Plan? Eine Möglichkeit, sie zu befreien?«

      »In der Tat.« Die Stadt einnehmen und darauf vertrauen, dass das Mädchen mit seinen tödlichen Fähigkeiten
               in der Lage ist, sich selbst zu beschützen. Sie hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Versichert Euren Leuten bitte,
         dass ich notfalls mein eigenes Leben geben würde, um die Gesegnete zu retten.«
      

      Antesch zögerte einen Moment, dann sank er auf ein Knie und küsste ihr die Hand. »Das
         werde ich, Hoheit.«
      

      ◆  ◆  ◆

      In den folgenden Tagen ging die Hügellandschaft in sanft geschwungenes Ackerland über,
         das vor allem von Rotblütenfeldern beherrscht wurde. Sie breiteten sich wie ein endloser
         roter Teppich vor ihnen aus, nur hier und da durchbrochen von Villen oder kleinen
         Städten, von denen die meisten offenbar eilig verlassen worden waren. Ein weiteres
         Kennzeichen der Region waren die Pfähle, mit denen die Kaiserin die Straße geschmückt
         hatte.
      

      »Kein Wunder, dass sie nicht für sie kämpfen wollen«, bemerkte Baron Banders mit einem
         Blick auf eine der verrottenden Leichen, die über ihnen baumelten. »Womöglich bleibt
         der Weg bis ganz nach Volar frei.«
      

      Lyrna musterte die lange Reihe von Pfählen, die sich vor ihnen erstreckte, und entdeckte
         in der Ferne eine schwache Staubwolke. »Ich bezweifle, dass es uns die Kaiserin allzu
         leicht machen wird.«
      

      Al Hestian hatte am Morgen den sechsten Orden auf Erkundungsgang geschickt, und Bruder
         Sollis kehrte mit der Meldung zurück, dass sich ihnen ein Heer von etwa siebzigtausend
         Mann näherte. »Ich würde schätzen, dass die Hälfte Varitai sind«, sagte er. »Ihre
         Reihen sind weniger wohlgeordnet als sonst. Ich vermute, die Kaiserin hat sämtliche
         in Privatbesitz befindliche Sklavensoldaten der Region eingezogen. Die Freien Schwerter
         machen kaum einen besseren Eindruck. Es sind hauptsächlich alte Männer und Jungen.
         Die Kavallerie ist dagegen eine andere Geschichte – sie wirkt sehr diszipliniert und
         patrouilliert die Flanken mit scharfem Blick. Wir hatten Glück, dass sie uns nicht
         entdeckt haben.«
      

      »Keine Kuritai oder Arisai?«, fragte Lyrna.

      »Keine, die ich sehen konnte, Hoheit.«

      »Die Schlacht am Tempel hat uns eine harte Lektion erteilt«, sagte Al Hestian. »Sie
         verstecken ihre Elite womöglich unter dem Fußvolk.«
      

      »Auf jeden Fall ist es Selbstmord«, stellte Nortah fest und schüttelte den Kopf. »Unser
         Heer ist inzwischen über einhunderttausend Mann stark, und es werden mit jedem Tag
         mehr.«
      

      »Wenn sich unser Gegner selbst vernichten möchte, werde ich ihm den Gefallen gerne
         tun«, sagte Lyrna. »Kriegsherr, Ihr werdet jetzt sicher Eure Aufstellung planen wollen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Al Hestian schickte die nilsaelischen Berittenen und die Nordgarde vor, um schon einmal
         die volarianische Kavallerie in Kämpfe zu verwickeln, bevor sich die Truppen gänzlich
         in Position gebracht hatten. Die Reiterei des königlichen Heeres wurde zurückbehalten,
         um die Flanken der Infanterie zu sichern, die der Kriegsherr in einer überraschend
         dichten Formation aufstellte. An der Spitze standen nur drei Regimenter eng beieinander,
         während der Rest des königlichen Heeres dahinter gruppiert war, während Lord Nortahs
         Tote Kompanie, flankiert von der lose angeordneten Menge kaum ausgebildeter Sklaven
         und der nilsaelischen Infanterie, die Nachhut bildete. An die vorderste Front platzierte
         er die renfaelischen Ritter und die cumbraelischen Bogenschützen.
      

      »Euer Hoheit wünscht sicher, dass dieser Kampf rasch entschieden wird«, erwiderte
         der Kriegsherr, als sie vorsichtig einwandte, dass sie von einer solchen Heeresaufstellung
         noch nie gehört hätte.
      

      »Ganz recht, Euer Lordschaft«, sagte sie und sah ihm hinterher, während er mit seinen
         Flaggenträgern und Trompetern davonritt. Sie fragte sich, ob sie ihm nicht Davoka
         hinterherschicken sollte, damit diese während der Schlacht ein Auge auf ihn hatte
         und ihn sofort töten konnte, sollte sich seine Strategie als große und vielleicht
         absichtlich begangene Torheit erweisen. Doch schob sie ihre Bedenken beiseite, als
         sie sah, mit welch konzentriertem und fachmännischem Blick Al Hestian die Reihen des
         Heeres musterte, das sie ihm überlassen hatte. Krieg ist seine Kunst, wurde ihr klar. Das Einzige, das ihm noch etwas bedeutet. So wie Meister Benril seine Statuen oder
               Alornis ihre Skizzen. Ihr Blick ging zu der Werkmeisterin, die gerade die Reihe der Ballisten inspizierte,
         die auf einer niedrigen Anhöhe links des Heeres aufgestellt waren. Sie hatte lautstark
         protestiert, als Al Hestian ihr mitteilte, dass die Apparaturen für seinen Angriff
         nicht gebraucht wurden. Erst Lyrnas Vorschlag, sie als Schutz vor einem Gegenangriff
         einzusetzen, hatte sie wieder etwas besänftigt. Allein die Aussicht auf Blutvergießen vermag ihre Lebensgeister zu wecken, dachte Lyrna und mustere Alornis’ schlanke Gestalt, die von einer Apparatur zur
         nächsten ging.
      

      Lyrna befand sich ein Stück von den Ballisten entfernt und wurde von den verbliebenen
         Dolchen der Königin und einigen Begabten des siebten Ordens eskortiert. Von der Anhöhe
         aus hatte sie einen guten Überblick über das Geschehen. Die Volarianer näherten sich
         in relativ wohlgeordneter Formation. Ihre Frontlinie bestand fast ausschließlich aus
         Varitai, gefolgt von Freien Schwertern. Eine große Staubwolke, die zu ihrer Linken
         von den Rotblütenfeldern aufstieg, zeugte davon, dass in einiger Entfernung bereits
         ein verbissener Kampf zwischen der Nordgarde und der Kavallerie der Freien Schwerter
         tobte. Die nilsaelischen Lanzenreiter galoppierten in vollem Tempo auf die Kämpfenden
         zu. Ein Kontingent aus drei Bataillonen der volarianischen Reiterei schlug zur Rechten
         einen Bogen, vermutlich, um die Nilsaeler von hinten anzugreifen. Doch die Adjutanten
         des Kriegsherrn gaben eine Reihe von Flaggensignalen, und gleich darauf folgte die
         Kavallerie des königlichen Heeres den Volarianern. Beide trafen etwa dreihundert Schritt
         von der Anhöhe entfernt aufeinander. Lyrna sah Alornis mit starrem Gesicht und geballten
         Fäusten auf und ab laufen. Sie wirkte enttäuscht – nicht ein einziger volarianischer
         Reiter ging aus dem Kampf lebend hervor, um ein Ziel für ihre Ballisten abzugeben.
      

      Ein vertrautes Zischen lenkte Lyrnas Aufmerksamkeit wieder auf den Hauptteil der Armee –
         die erste Salve der cumbraelischen Bogenschützen traf auf das volarianische Heer.
         Es schien unter dem Aufprall zu erzittern und sich zu verlangsamen, kam jedoch trotz
         des fortwährenden Pfeilhagels nicht gänzlich ins Stocken. Bei einem Blick durch das
         Fernrohr sah Lyrna die Varitai, die mit ausdruckslosen Mienen unbekümmert weitermarschierten,
         während um sie herum ihre Kameraden starben. Sie hatte erwartet, dass Al Hestian das
         Heer anhalten lassen würde, damit die Cumbraeler noch eine Weile lang ihr Werk verrichten
         konnten, doch mehrere Trompetenstöße verrieten eine andere Absicht.
      

      Lyrna senkte das Fernrohr, als die renfaelischen Ritter angriffen. Die Hufe ihrer
         Pferde donnerten über die Erde und wirbelten eine Wolke zerfetzter Rotblüten auf,
         die im Sonnenlicht eine merkwürdige Schönheit entfalteten. Die Cumbraeler stellten
         augenblicklich den Beschuss ein und begannen, sich für ihren eigenen Angriff zu formieren.
         Sie warfen die Bögen beiseite und zogen Schwerter und Kriegsbeile. Weitaus disziplinierter
         als in der Schlacht beim Tempel schlossen sie sich den Regimentern des königlichen
         Heeres an der Spitze an.
      

      Lyrna hob den Blick und beobachtete, wie die Renfaeler auf den Gegner trafen – ein
         Schauspiel, das sie selbst noch nie gesehen, von dem ihr Vater aber oft gesprochen
         hatte. Stell dir eine gewaltige Pfeilspitze aus unzerstörbarem Eisen vor. Sie hörte Murel einen erstaunten Fluch murmeln, als der riesige Keil aus Pferden und
         Stahl sein Ziel fand. Die Schreie von Männern und Tieren mischte sich mit dem dumpfen
         Klatschen aufeinandertreffender Leiber und dem Klirren von Stahl. Ein paar der Ritter
         fielen – ihre Rosse stürzten mit wirbelnden Hufen zu Boden –, doch blieb das renfaelische
         Regiment weitgehend unversehrt und bohrte sich weiter in das Heer der Volarianer hinein,
         vorbei an den Freien Schwertern, bis sie schließlich das offene Land dahinter erreichten.
      

      Wieder ertönten Trompetenstöße, und die gesamte Menge von Al Hestians Infanterie rannte
         los. Der Zusammenhalt des cumbraelischen Kontingents löste sich beim Laufen auf. Mit
         wirbelnden Schwertern und Kriegsbeilen sprinteten die Cumbraeler auf die Volarianer
         zu und stürzten sich auf die bereits durcheinandergebrachten Reihen der Varitai. Kurz
         darauf trafen auch die Regimenter des königlichen Heeres auf den Gegner. Ihre Hellebarden
         hoben und senkten sich routiniert und machten jegliche Ordnung, die noch im volarianischen
         Heer verblieben war, endgültig zunichte.
      

      Immer mehr Blüten wurden von der Schlacht aufgewirbelt und verbargen das Gemetzel
         hinter einem roten Schleier. Die Kämpfe der Kavallerie wüteten auf beiden Flanken
         noch eine Weile weiter, doch bald schon flohen die volarianischen Reiter nach Osten,
         als sie erkannten, wie es um ihre Infanterie bestellt war. Durch das Fernrohr sah
         Lyrna Lord Adal, der mit der Nordgarde die Verfolgung aufnahm, obwohl die Flanken
         seines Pferdes bereits mit Schaum bedeckt waren. Sein grüner Umhang wehte im Wind,
         und seine rote Schwertklinge deutete wie ein Pfeil nach vorn.
      

      Als sie den Blick wieder auf das Schlachtfeld richtete, entdeckte sie mitten in der
         voranstürmenden Menge des königlichen Heeres eine Insel aus Freien Schwertern. Durch
         das Fernrohr sah sie die furchtsamen Mienen der Männer, die nur noch ums nackte Überleben
         kämpften.
      

      »Schickt einen Reiter zu Lord Al Hestian«, sagte sie zu Iltis. »Ich würde gern noch
         mehr Gefangene machen.«
      

      »Ähm, Hoheit …«

      Murels halb geflüsterte Worte ließen sie herumfahren. Zunächst glaubte sie, ein neuer
         Gegner sei in ihrer Mitte aufgetaucht, so ungeordnet wirkten die Reihen des königlichen
         Heeres mit einem Mal. Tausende, größtenteils ungepanzerte Gestalten strömten nach
         vorn. Die Sklaven! Sie erblickte Nortah zu Pferd, der vergeblich versuchte, seine Rekruten zurückzuhalten,
         die auf die überlebenden Freien Schwerter zustürmten. Die ersten einhundert wurden
         innerhalb weniger Augenblicke getötet, aber die anderen stürzten sich wie im Wahn
         auf ihre Gegner, ohne auf die Klingen zu achten, die in ihr ungeschütztes Fleisch
         hackten. Ein Mann kämpfte sich mit bloßen Händen durch die Reihen der Volarianer,
         riss an Gesichtern und Hälsen und schien die Schwertspitze, die sich in seine Brust
         bohrte, als er einen Gegner zu Boden warf, gar nicht zu spüren. Stattdessen zog er
         dem Mann den Helm vom Kopf und verbiss sich in seinem Gesicht. Seine Kameraden stürmten
         in die kleine Lücke, die er in die Reihen der Volarianer geschlagen hatte. Der verzweifelte
         Mut der Freien Schwerter schlug angesichts der Wildheit der angreifenden Sklaven in
         Panik um. Einige rannten mit erhobenen Händen auf die Soldaten des königlichen Heeres
         zu und sanken vor ihnen auf die Knie. Die meisten hatten jedoch weniger Glück.
      

      Gerechtigkeit, dachte Lyrna, als die letzten Schwarzgekleideten unter der wütenden Menge der ehemaligen
         Sklaven verschwanden. Viele der frisch Befreiten schwenkten nun erbeutete Waffen oder
         auch abgetrennte Gliedmaßen und Köpfe, während weiter die Blütenblätter zu Boden rieselten.
         Wir sind hier nicht die einzigen hungrigen Seelen.

      ◆  ◆  ◆

      »Findet Ihr mich hübsch?«

      Die junge Frau, die für die befreiten Sklaven sprach, war tatsächlich von zarter Schönheit.
         Sie besaß ebenmäßige Gesichtszüge und eine hübsche olivfarbene Haut. Lediglich der
         Verband an ihrem halb abgetrennten linken Ohr störte das Bild etwas. Sie trug erbeutete
         Rüstungsteile und Waffen, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und musterte Lyrna
         mit trotzigem Blick. Dass sie sich weder verneigte, noch Lyrna mit ihrem Ehrentitel
         ansprach, ließ Iltis knurrend einen Schritt vortreten. Doch Lyrna hielt ihn zurück
         und bedeutete der Frau weiterzusprechen.
      

      »Mein Rücken ist weniger hübsch«, fuhr diese fort. »Während meiner ersten Nacht im
         Freudenhaus habe ich geweint. Das verärgerte den Rotgekleideten, der eine hübsche
         Summe dafür bezahlt hatte, mir meine Unschuld zu nehmen. Mein Herr ließ mich eine
         Woche lang jeden Tag auspeitschen und verkaufte mich dann an einen Schweinebauern.
         Die Schweine dort bekamen besseres Essen als ich, und den Bauern kümmerten meine Tränen
         wenig, wenn er mich angrapschte. Wollt Ihr meinen Rücken sehen, große Königin?«
      

      »Ich bedaure zutiefst, was du alles erleiden musstest«, antwortete Lyrna. »Auch ich
         habe einst Fesseln getragen. Denk also nicht, dass ich deinen Schmerz nicht kenne.
         Oder dass mich die Gegner, die wir töten, auch nur im Mindesten kümmern. Aber wenn
         deine Leute mit uns marschieren, dann müssen sie sich als Soldaten betrachten und
         den Befehlen derjenigen gehorchen, die sie kommandieren.«
      

      »Wir haben nicht vor, einen Herrn gegen einen anderen auszutauschen«, gab die Frau
         zurück, wenngleich ihr Tonfall weniger feindselig klang als zuvor. »Wir sind dankbar
         für Euer Kommen. Aber es ist viel Unrecht geschehen, und wir haben gerade erst damit
         angefangen, es zu rächen.«
      

      »Ihr sollt eure Rache erhalten. Wenn dieser Krieg gewonnen ist, nenn mir den Namen
         des Herrn, der dich hat auspeitschen lassen, und ich werde dafür sorgen, dass er auf
         gleiche Weise bestraft wird. Und ebenso der Schweinebauer. Lass deine Leute auflisten,
         was ihnen an Unrecht widerfahren ist, und ich werde ihnen Gerechtigkeit verschaffen.
         Aber bis dahin muss ich verlangen, dass sie sich wie Soldaten verhalten und nicht
         wie ein Pöbelhaufen. Ihr werdet denselben Sold erhalten wie alle Soldaten meines Heeres,
         aber der Dienst in der Armee erfordert Disziplin. Lord Nortah ist ein fähiger Kommandant,
         der euer Leben nicht unnötig aufs Spiel setzen wird. Ihr tätet gut daran, auf ihn
         zu hören.«
      

      »Und wenn wir Euch nicht dienen wollen?«

      Lyrna breitete die Hände aus. »Ihr seid freie Menschen und könnt gehen, wohin immer
         ihr wollt. Ihr werdet den Sold erhalten, der euch für eure geleisteten Dienste zusteht,
         und könnt meines Dankes und meiner Freundschaft gewiss sein.«
      

      Die Frau dachte einen Moment lang nach; ihre Haltung wirkte dabei nicht mehr ganz
         so trotzig. »Manche werden gehen, manche bleiben«, sagte sie. »Viele sind, so wie
         ich, vor vielen Jahren aus ihrer Heimat entführt worden und werden dorthin zurückkehren
         wollen.«
      

      »Ich werde sie nicht aufhalten. Im Gegenteil: Nach dem Ende unseres Feldzuges werde
         ich ihnen sogar Schiffe zur Verfügung stellen, die sie nach Hause bringen werden.«
      

      »Werdet Ihr das vor uns allen schwören?«

      »Ja.«

      Die Frau nickte. »Kommt heute Abend in unser Lager. Ich werde dafür sorgen, dass sie
         Euch zuhören.« Sie verneigte sich linkisch und ging zum Zeltausgang.
      

      »Du hast mir deinen Namen nicht genannt«, sagte Lyrna.

      »Dreiundsechzig«, erwiderte die Frau, und ein Grinsen umspielte ihre Lippen. »Meinen
         wahren Namen werde ich wieder annehmen, wenn ich nach Hause zurückkehre. Und macht
         Euch keine Gedanken wegen des Schweinebauern. An dem Tag, als ich ihn verließ, haben
         seine Schweine ein richtiges Festessen bekommen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Sie ist wunderschön. Lyrna hatte Rabe neben Aspekt Arlyn und Bruder Sollis zum Stehen gebracht und wartete
         mit dem sechsten Orden auf einem niedrigen Hügel. Schweigend betrachteten sie die
         große Stadt in der Ferne. Der Himmel war klar, und die Sonne brachte die Marmorfassaden
         zum Leuchten, während im Süden der Arm von Lokar glitzerte. Beim Anblick der unzähligen
         Türme und Straßen wurde ihr die Abwegigkeit ihres Vorhabens bewusst. Es würde Jahre
         dauern, eine solche Stadt zu zerstören. Vermutlich könnte nicht einmal Alornis eine
         Apparatur mit genügend Feuerkraft erfinden, um sie niederzubrennen.
      

      »Keine Gegner in Sicht, Hoheit«, sagte Bruder Sollis. »In den Vorstädten gibt es außerdem
         keinerlei Abwehranlagen. In der Innenstadt brennen ein paar Feuer, und eine größere
         Menge freier Bürger ist auf der Flucht nach Norden. Die Sklaven strömen in unsere
         Richtung.«
      

      Lyrna nickte. Sie hatte befohlen, die wenigen hundert Gefangenen, die sie zwei Tage
         zuvor gemacht hatten, freizulassen, ihnen zuvor jedoch genauestens zu beschreiben,
         was die gefürchtete Königin vorhatte. Anscheinend waren genügend von ihnen in Volar
         eingetroffen, um die gewünschte Wirkung zu erzielen.
      

      »Hoheit!« Bruder Ivern erhob sich im Sattel und deutete nach Süden. Es dauerte einen
         Moment, bis sie die dunklen Umrisse auf dem Arm von Lokar erkannte. Durch das Fernrohr
         entdeckte sie die meldeneischen Kriegsflaggen an den zahllosen Masten der Schiffe,
         die sich rund um den Hafen versammelt hatten. Weiter den Fluss hinunter waren noch
         mehr zu sehen, darunter auch die unverkennbar schnittige Form der Roter Falke.
      

      Lyrna winkte einen der Dolche zu sich. »Reite zum Kriegsherrn. Er soll unverzüglich
         zum Stadtzentrum marschieren und alle gegnerischen Kräfte, die sich ihm in den Weg
         stellen, vernichten. Aber trag ihm auf, unsere frisch befreiten neuen Landsleute lieber
         in Reserve zu behalten.« Sie wandte sich Aspekt Arlyn zu. »Aspekt. Ihr kennt doch
         sicher den Weg zur Arena?«
      

      »In der Tat, Hoheit.«

      »Nun dann.« Sie trieb Rabe zum Galopp an und ritt die östliche Anhöhe hinunter, wobei
         sie eine Wolke Blütenblätter aufwirbelte. »Die Höflichkeit gebietet es, dass ich der
         Kaiserin meine Reverenz erweise. Ich möchte sie nicht warten lassen.«
      


      
         Achtes Kapitel
         

         Reva

      

      Wo habt Ihr den her?«
      

      Unwillkürlich griff Reva nach dem Bogen. Die Verzierungen waren ihr fremd – Äxte und
         Schwerter, statt des Hirsches und des Wolfs –, aber die Kunstfertigkeit, mit der er
         hergestellt war, ließ nur einen Schluss zu. Ein Bogen Arrens.

      »Ihr kennt diese Waffe?«, fragte Varulek, immer noch mit leuchtenden Augen.

      »Ich habe einmal einen ganz ähnlichen Bogen besessen. Er ruht jetzt auf dem Meeresgrund.
         Es sind Erbstücke meiner Familie. Der beste Bogenmacher in der Geschichte Cumbraels
         stellte sie für meinen Urgroßvater her. Doch gingen sie während der Kriege, die zur
         Gründung der Vereinigten Königslande führten, verloren.« Sie sah Varulek in die Augen
         und packte den Bogen fester. »Woher habt Ihr ihn?«
      

      »Es ist die Aufgabe meiner Familie, den Göttern zu dienen und ihre heilige Schrift
         zu bewahren. Als Herren der Arena waren wir schon immer recht einflussreich und wohlhabend.
         In Volaria gibt es viele Kaufleute, die auch mal unter der Hand Handel treiben. Vor
         zwanzig Jahren brachte einer von ihnen meinem Vater diesen Bogen. Er wurde dafür reich
         belohnt.«
      

      Reva fuhr mit dem Finger über die Verzierungen und musste an ihren eigenen Bogen denken,
         der immer so gut in ihrer Hand gelegen hatte. Antesch hatte ihr erzählt, dass die
         einzelnen Bögen die verschiedenen Interessen ihres Urgroßvaters widerspiegelten. Der,
         den sie in Alltor besessen hatte, war seiner Leidenschaft für die Jagd gewidmet gewesen.
         Dieser hier zeigte anscheinend seine Begeisterung für das Kriegshandwerk.
      

      »Was soll ich damit machen?«, fragte sie Varulek.

      »Euer Spektakel wird eine große Herausforderung. Jarvek und Livella. Ich will nicht
         lügen: Die Chancen, dass Ihr überlebt, sind gering. Sollte es Euch aber gelingen,
         so kann ich diesen Bogen in der Arena verstecken, an einem Ort, der sich in Reichweite
         des Balkons der Kaiserin befindet.«
      

      »Auf den oberen Rängen stehen Bogenschützen. Ich wäre tot, bevor ich auch nur die
         Sehne ausgezogen habe.«
      

      »Die Arena hat ihre eigenen Kuritai. Sie unterstehen meinem Befehl. Darüber hinaus
         gibt es unter den Freien Schwertern einige Söldner, die mit der Kaiserin noch eine
         Rechnung offen haben. Nur wenige Familien der Stadt sind von ihren Säuberungsaktionen
         verschont geblieben.«
      

      »Wenn ich sie töte, lasse ich damit lediglich das Ding in ihrem Inneren frei, das
         schon bald eine neue Hülle finden wird.«
      

      »Eure Königin nähert sich der Stadt. Die letzte Maßnahme der Kaiserin, sie aufzuhalten,
         ist gescheitert. Ich war dabei, als sie die Nachricht erhielt, und es war ein blutiges
         Ereignis. Sie kratzt jetzt ihre letzten Reserven zusammen, aber ihre besten Truppen
         befinden sich im Norden, um gegen eine neue Bedrohung zu kämpfen. Und überall im Reich
         herrschen Unruhen. Aus den Provinzen wird keine Hilfe kommen. Euer Spektakel findet
         in drei Wochen statt, und Eure Königin rückt mit jedem Tag näher. Solltet Ihr die
         Kaiserin vor den Augen Tausender Menschen töten, kann sie sich zwar einen neuen Körper
         suchen, aber es wird keine Rolle mehr spielen. Wer würde ihr noch folgen? Eure Königin
         wird eine Stadt vorfinden, die in Aufruhr ist und die ihr keinen Widerstand mehr entgegenzusetzen
         hat.«
      

      »Und Ihr erwartet dann zweifellos eine Belohnung.«

      »Eure Königin teilt Euren Glauben nicht und lässt Euch dennoch gewähren. Wenn Volar
         fällt, wird sie die neue Kaiserin sein – eine Kaiserin, die die Rückkehr der alten
         Götter dulden wird.«
      

      Eher wird sie dieses Leichenhaus über Eurem Kopf einreißen. Reva betrachtete noch einmal den Bogen. Onkel Sentes hätte die Hand des Weltvaters in Euch erkannt, wie er sie auch in mir
               erkannte. Ihr kam in den Sinn, dass dieses Ereignis – sollte es jemals bekannt werden – den
         Schlüsselvers des elften Buches bilden würde. Die Gesegnete und der Bogen Arrens,
         ein Geschenk des Weltvaters. Der Sturm konnte sie nicht töten, die Arena sie nicht
         schrecken, und die Liebe des Weltvaters lenkte ihren Pfeil mitten in das schwarze
         Herz der Kaiserin.
      

      »Ich werde es tun«, sagte sie zu Varulek und reichte ihm den Bogen zurück. »Aber sollte
         ich sterben, dann sorgt dafür, dass dieses Ding verbrannt wird und mein Volk niemals
         davon erfährt.« Ich habe ihnen genug Lügen erzählt.

      ◆  ◆  ◆

      »Auuuuu!«, jammerte Lieza, rollte sich auf dem Boden herum und rieb sich das Knie.
         Ihrer Anmut zum Trotz erwies sie sich leider als äußerst ungeschickt und tollpatschig,
         obwohl Reva nun schon seit zwei Wochen unaufhörlich mit ihr übte.
      

      »Steh auf«, seufzte Reva. »Wir versuchen es noch einmal.«

      »Du zu schnell«, murrte Lieza und erhob sich. Sie verzog schmollend den Mund, als
         sie Revas finstere Miene sah, und nahm die Haltung ein, die sie ihr gezeigt hatte –
         vornübergebeugt, eine Hand auf dem Boden. Aus dem, was Varulek Reva über das bevorstehende
         Spektakel erzählt hatte, schloss sie, dass es Liezas Überlebenschancen kaum erhöhen
         würde, wenn sie ihr das Kämpfen beibrachte. Aber vielleicht würde es dem Mädchen wenigstens
         gelingen, einem angreifenden Gegner auszuweichen.
      

      Reva sah ihr in die Augen und zwang sich zu einem Lächeln. Dieses Mal ließ sich Lieza
         jedoch nicht in die Irre führen, sprang nach rechts, rollte sich ab und kam auf die
         Füße, außerhalb der Reichweite von Revas Arm.
      

      »Besser«, sagte Reva. »Aber das Ding, gegen das wir antreten werden, hat eine größere
         Reichweite.«
      

      »Glaubst du wirklich, du kannst es töten?«

      Wenn ich schnell genug zu dem Bogen gelange. »Wir haben eine Chance. Denk an das, was ich dir gesagt habe. Es wird einen großen
         Aufruhr geben. Wenn das passiert, lauf zum westlichen Ausgang. Warte nicht auf mich
         und schau nicht zurück.«
      

      Lieza erbleichte und schlang die Arme um sich. Inzwischen überkam sie die Furcht nur
         noch selten, doch gelegentlich brach sie immer noch zitternd in Tränen aus. Reva war
         es gewohnt, beim Aufwachen die schlanke Gestalt des Mädchens zu spüren, das sich an
         sie schmiegte und ihr tränenfeuchtes Gesicht gegen ihre Schulter drückte. Bisher hatte
         sie es noch nicht übers Herz gebracht, sie wegzuschieben.
      

      Lieza zuckte zusammen, als zum ersten Mal seit vielen Tagen ein Schlüssel im Türschloss
         klapperte. Das Essen wurde für gewöhnlich durch einen Schlitz am unteren Ende der
         Tür hineingeschoben. Es war ihre einzige Möglichkeit, die Zeit zu messen, da seit
         Varuleks heimlichem Besuch sonst niemand mehr zu ihnen gekommen war. Als die Tür aufschwang,
         konnte Reva zu ihrer Enttäuschung den Schwarzgekleideten nirgendwo entdecken. Stattdessen
         standen zwei Arisai im Gang und verbeugten sich grinsend. Die Blicke, mit denen sie
         Reva und Lieza musterten, verrieten unverhohlene Lüsternheit.
      

      Einer von ihnen sagte etwas, verneigte sich noch einmal und deutete auf den Gang.
         Lieza schluckte und übersetzte dann: »Sie will dich sehen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Denke nichts. Fühle nichts.

      Sie wusste, dass sie Unmögliches von sich verlangte. Wie konnte man nichts denken?
         Aber sie fand es beruhigend, die Worte im Geiste zu wiederholen, und hoffte darauf,
         dass der Wahnsinn der Kaiserin ihr die Sinne vernebelte und sie ihre Gabe deshalb
         nicht allzu gut beherrschte.
      

      Zu ihrer Überraschung führten die Arisai sie aus der Arena hinaus in die weiten Parkanlagen,
         die das Gebäude umgaben. Die Kaiserin beaufsichtigte gerade irgendwelche Arbeiten
         an einer lebensgroßen Bronzestatue, die auf einem Sockel gegenüber des Haupteingangs
         stand. Eine Gruppe von Sklaven befolgte die Anweisungen, die sie ihnen zurief. Sie
         schienen vor allem mit dem Kopf der Statue beschäftigt zu sein und hämmerten eilig
         Eisenstifte in den bronzenen Hals. In der Nähe standen einige Arisai, in deren Mitte
         ein nackter, gefesselter Mann am Boden kauerte.
      

      »Ah, kleine Schwester«, begrüßte die Kaiserin Reva und zog sie in die Arme. »Wie geht
         es dir heute Morgen?«
      

      Denke nichts. Fühle nichts. »Was wollt Ihr?«
      

      »Seit deiner hübschen Vorführung neulich hatten wir gar keine Gelegenheit mehr, miteinander
         zu sprechen. Ich möchte nicht, dass du denkst, ich wäre wütend auf dich. Schwestern
         sollten nicht streiten.«
      

      »Wir sind keine Schwestern.«

      »Oh doch. Davon bin ich überzeugt. Ich sollte einmal eine Schwester bekommen, weißt
         du, aber sie ist vor ihrer Geburt gestorben.« Die Kaiserin richtete den Blick wieder
         auf die Sklaven und die Statue. »Beeilt euch!«
      

      Die Sklaven arbeiteten augenblicklich schneller und schwangen in Windeseile ihre Hämmer,
         um die letzten Eisenstifte in die Statue zu schlagen. »Ein hübscher Kerl, nicht wahr?«,
         sagte die Kaiserin, während die Sklaven Seile um den Kopf der Statue wickelten. »Nicht
         nach deinem Geschmack, ich weiß. Aber die ästhetischen Qualitäten männlicher Schönheit
         kannst du doch gewiss beurteilen.«
      

      Reva betrachtete das bronzene Gesicht, das jetzt teilweise von Seilen verhüllt war.
         Der Mann war in der Tat gutaussehend. Er besaß ein kantiges Kinn und eine schmale
         Nase, doch seine Miene wirkte noch strenger und gebieterischer als die der zahllosen
         anderen Heldenstatuen, welche die Volarianer in jeder Ecke ihrer Stadt errichteten.
         Er trug die Rüstung eines hochrangigen Offiziers, die jedoch ungewöhnlich reich verziert
         war.
      

      »Savarek Avantir«, sagte die Kaiserin. »Der größte Heeresführer in der volarianischen
         Geschichte. Und mein Vater.«
      

      Die Sklaven banden die Seile rasch an einem Pferdegespann fest und begannen, die Tiere
         mit Peitschen anzutreiben. Die Eisenstifte im Hals der Statue fielen heraus, als die
         Risse, die sie ins Metall getrieben hatten, sich verbreiterten. Die Bronze quietschte
         protestierend, bis schließlich der Kopf abfiel und mit lautem Klirren auf dem Sockel
         landete.
      

      »Eroberer der Südprovinzen«, fuhr die Kaiserin fort, ging zum Sockel und legte eine
         Hand auf den metallenen Kopf. »Sieger in dreiundsechzig Schlachten. Einer von nur
         zwei Bürgern, die je aufgrund ihrer kriegerischen Fähigkeiten in den Rang eines Rotgekleideten
         aufgestiegen sind, und nicht wegen ihres Besitzes. Erschaffer der Varitai und der
         Kuritai und der erste Volarianer, der den Segen des Verbündeten erhielt. Ein verdienter
         Mann, meinst du nicht?«
      

      »Hat er so viele Menschen umgebracht wie Ihr?«

      Der Mund der Kaiserin verzog sich zu einem Lächeln, während sie den Kopf der Statue
         streichelte. »Mehr als wir beide zusammen, kleine Schwester. Und dabei haben wir so
         viele umgebracht, nicht wahr?«
      

      Denke nichts, fühle nichts. »Wenn er den Segen des Verbündeten erhalten hat, wo ist er dann jetzt? Ich dachte,
         Leute wie Ihr leben ewig.«
      

      »Die Gabe des Verbündeten schützt nicht vor einer geschickt geführten Klinge.« Sie
         wandte sich dem Mann zu, der in der Mitte der Arisai kniete. »Und wie es scheint,
         reicht bei manchen selbst der größte Anreiz nicht dazu aus, dass sie ihren Auftrag
         erfüllen.«
      

      Sie winkte mit der Hand, und die Arisai zogen den Knienden hoch und schleppten ihn
         vorwärts. Er wirkte unverletzt, hing jedoch stumm mit baumelndem Kopf und schlaffen
         Gliedern zwischen ihnen. Die stinkenden dunklen Flecken auf seinen Oberschenkeln deuteten
         darauf hin, dass sich vor lauter Furcht sein Darm entleert hatte.
      

      »Darf ich vorstellen: General Lotarev«, sagte die Kaiserin, als die Arisai den Mann
         vor ihr auf die Knie stießen. »Kommandant der dritten volarianischen Armee, den ich
         in den Rang eines Rotgekleideten erhoben habe. Ich habe ihm den Segen des Verbündeten
         versprochen, sollte es ihm gelingen, mir das goldhaarige Miststück zu bringen, wie
         er es so vollmundig versprach. In Ketten, obwohl ich auch mit einer Leiche zufrieden
         gewesen wäre. Doch siehe da: Seine Truppen flohen mit solcher Eile vom Schlachtfeld,
         dass einige von ihnen inzwischen zweifellos die Ostküste erreicht haben.«
      

      Sie ging in die Hocke, packte den unglückseligen General an den Haaren und riss seinen
         Kopf zurück. In seiner Miene stand blankes Entsetzen. Er war kreidebleich und, seinem
         Blick nach zu urteilen, dem Wahnsinn nahe. »Warum seid Ihr zurückgekehrt, Lotarev?«,
         fragte sie ihn, und ihr Tonfall klang dabei nicht unfreundlich. Allerdings redete
         sie in der Sprache der Vereinigten Königslande, die der Mann höchstwahrscheinlich
         nicht verstand. »Was habt Ihr Euch davon versprochen? Habt Ihr es aus Pflichtbewusstsein
         getan? All die Jahre des Dienstes lassen sich nicht so leicht abschütteln, was? Die
         Hauptstadt ist in Gefahr, und Ihr eilt selbstlos herbei, um mich zu warnen. Ihr habt
         wohl auf eine eigene Statue gehofft, hm?«
      

      Sie beugte sich näher heran und sprach leise weiter, wobei sie sein unrasiertes Kinn
         ergriff. »Versteht Ihr nicht? Das blonde Miststück könnte alle Menschen in dieser
         Stadt töten und die Stadt selbst in Schutt und Asche legen, und ich würde wahrscheinlich
         nur darüber lachen. Nein, mir ging es lediglich um sie.« Ihre Hand krallte sich wieder
         in sein Haar und zog daran, worauf der Kommandant ein furchtsames Wimmern ausstieß.
         »Sie hat mir etwas weggenommen, wisst Ihr. Sie ist mir etwas schuldig.«
      

      Sie ließ den Mann los und stand auf. Dann wandte sie sich mit nachdenklicher Miene
         der Statue zu. »Euer selbstloser Einsatz soll natürlich nicht unbelohnt bleiben. Ich
         bin bereit, Euch die drei Tode zu ersparen und Euch stattdessen die Statue zu geben,
         nach der es Euch verlangt. Gestaltet von der kundigen Hand meiner kleinen Schwester.«
      

      Einer der Arisai trat zu Reva und reichte ihr eine Axt mit breiter Klinge. Die anderen
         schleppten den General herbei und ließen ihn mit gesenktem Kopf vor ihr niederknien.
      

      Reva ignorierte die Axt und richtete den Blick auf die Kaiserin. »Nein.«

      »Tatsächlich?« Die Kaiserin hob eine Augenbraue. »Wie untypisch für dich. Den Berichten
         aus Alltor zufolge hat dir doch gerade das besonders viel Freude bereitet.«
      

      Aus dem Hals des abgeschlagenen Kopfes des Freien Schwertes spritzte Blut, als sie
               ihn über die Mauer warf … Der Gefangene wurde zum Henkersklotz geführt … Nicht besser
               als wir … Denke nichts! Fühle nichts! »Das Töten werde ich Euch nicht abnehmen«, sagte sie.
      

      »Aber ich möchte, dass wir uns besser verstehen.« Die Kaiserin streckte die Hand aus
         und ergriff ihre gefesselten Handgelenke. Sie sah Reva bittend in die Augen. »Blut
         wird uns einander näherbringen. Eine Lektion, die ich von meinem Geliebten gelernt
         habe. Mit der Zeit werden wir eine Familie sein.«
      

      Reva entriss der Kaiserin ihre Hände. Ihre Wut erwachte und ließ verbotene Bilder
         in ihr aufsteigen – Varuleks geheime Kammer, der Bogen Arrens, und wie er sich in
         ihrer Hand anfühlen würde, wenn der Zeitpunkt gekommen war … Denke nichts!

      »Was ist das, kleine Schwester?« Die Kaiserin runzelte die Stirn und legte auf inzwischen
         vertraute Weise den Kopf schräg. »Schmiedest du etwa Intrigen gegen mich? Mit wem
         wohl, frage ich mich?«
      

      Reva schloss die Augen und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Sie dachte an Veliss
         und wie sie einst gemeinsam im Garten Ellese bei ihren Schwertübungen zugesehen hatten.
         Ich habe dich nie gebeten, mir etwas zu versprechen, doch jetzt tue ich es. Bitte
               bleib am Leben und komm zu mir zurück. »Ich habe schon eine Familie«, sagte sie. »Und Ihr werdet niemals dazugehören.«
      

      »Und Lieza?«, fragte die Kaiserin. »Hat sie einen Platz in deiner Familie? Was wirst
         du der Frau, nach der du dich sehnst, bei deiner Rückkehr erzählen? Ich könnte dir
         die Sache vereinfachen. Ich könnte Lieza herholen lassen und der Statue meines Vaters
         den Kopf eines Mädchens geben, statt den eines Feiglings.«
      

      Reva stürzte sich auf die Axt, entriss sie dem Griff des Arisai und wirbelte damit
         zur Kaiserin herum. Diese war außer Reichweite gesprungen, doch ein entzücktes Lachen
         kam über ihre Lippen. »Genug gespielt«, sagte sie, und ihre Belustigung schwand, als
         sie auf den knienden General deutete. »Es wird Zeit, dass du deine Kunstfertigkeit
         unter Beweis stellst.«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Sie dich wieder hat kämpfen lassen?« Lieza starrte auf das Blut, das Revas Bluse
         befleckte, und kam mit besorgter Miene auf sie zu. »Du bist verletzt?«
      

      »Nein.« Reva wandte sich ab und riss sich die Bluse vom Leib. In diesem Moment war
         es ihr gleichgültig, ob Lieza zuschaute. Lotarev blickte zu ihr hoch. Verstehen dämmerte in seinem Blick, und auf seiner Unterlippe
               sammelte sich Speichel …

      Sie zog sich aus, füllte das Wasserbecken und schrubbte sich sauber. So viel Tod haben sie schon gebracht, dachte sie, als sie ihre Hände betrachtete und das Blut daran sich im Wasser auflöste.
         Warum lastet es jetzt so schwer auf mir?

      Nach einer Weile kam Lieza, um ihre Bluse auszuwaschen. Dieses Mal machte sie sich
         nicht die Mühe, ins Wasser zu steigen, sondern kauerte sich an den Rand des Beckens
         und rieb den Stoff mit Seife ein. Revas Blick wich sie dabei aus.
      

      »Hast du schon einmal jemanden getötet?«, fragte Reva sie. »Ich weiß, dass du es bei
         der Kaiserin versucht hast. Aber warst du jemals erfolgreich?«
      

      Das Mädchen warf ihr einen vorsichtigen Blick zu und schüttelte den Kopf.

      »Wenn du von hier entkommen willst, wirst du es vielleicht müssen. Ich kann dich nicht
         mehr beschützen, sobald es angefangen hat.«
      

      Mit leiser Stimme und ohne in ihrer Tätigkeit innezuhalten sagte Lieza: »Ich nicht
         gehen ohne dich.«
      

      »Das ist kein Spiel!« Reva schlug nach ihr; rot gefärbtes Badewasser spritzte auf.
         »Das ist die Wirklichkeit! Du wirst hier sterben, und ich kann dich nicht retten!«
      

      Lieza lag auf dem Rücken, unter ihr, und die Sorge in ihren Augen wandelte sich in
         Furcht. Reva konnte sich nicht erinnern, aus dem Becken gesprungen zu sein. Lotarev sagte nichts, als sie die Axt hob. Die Klinge fuhr in seinen Hals, und ein
               Knirschen ertönte, genau wie bei den Gefangenen und dem Freien Schwert, vaterlose
               Sünder allesamt …

      Sie erschauerte und wich vor Lieza zurück, bis sie die Wand im Rücken spürte. Sie
         ließ sich daran hinabgleiten, zog die Knie an und steckte den Kopf dazwischen. Einen
         Moment später spürte sie, wie Lieza sich neben sie setzte und mit ihren weichen Fingern
         sanft durch ihr feuchtes Haar fuhr, bis Reva aufblickte. Liezas Kuss war zaghaft,
         ganz anders als Veliss’ Küsse, unerfahren.
      

      Reva rückte von ihr ab. »Ich kann nicht.«

      »Nicht für dich«, murmelte Lieza und küsste sie noch einmal, diesmal drängender. Revas
         Herz schlug schneller. Sie wusste, dass sie Lieza wegschieben sollte, doch stattdessen
         öffnete sie die Arme und zog sie an sich. Lieza sah ihr in die Augen; ihr Atem mischte
         sich mit Revas. »Für mich.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Varulek erschien nach der Morgenmahlzeit mit einem Dutzend Sklavinnen, die Kleider,
         Kämme und verschiedene Mixturen zum Frisieren und Schminken brachten. Sie zogen Reva
         eine Art Rüstung an, die wie angegossen passte und vermutlich eigens für sie maßgeschneidert
         war. Der Brustharnisch lag eng an und bestand aus steifem Leder, war jedoch zu dünn,
         um tatsächlich einen Hieb abzuhalten. Und auch der Rock aus Lederstreifen, die am
         unteren Ende mit Messingknöpfen beschwert waren, bot keinen wirklichen Schutz. Schnell
         wurde ihr klar, dass es sich nicht um eine echte Rüstung handelte. Sie sollte eine
         Rolle spielen, und dies war ihr Kostüm. Aber immerhin war es leicht genug, um sie
         nicht in ihren Bewegungen einzuschränken.
      

      Lieza erhielt ein langes Kleid aus fließender Seide in einem blassen Fliederton, der
         gut zu ihren Augen passte. Ihr Haar, das in den letzten Wochen länger gewachsen war,
         als Sklavinnen es üblicherweise tragen durften, wurde zu einer schimmernden, ebenholzfarbenen
         Kaskade frisiert und mit einem schmalen Silberdiadem geschmückt.
      

      »Avielle war eine Königin«, erklärte Varulek. »Ihre ältere Schwester überließ ihr
         den Thron, weil sie lieber kämpfen statt regieren wollte. Als die Dermos Jarveks Wollust
         entfachten und er Avielle entführen wollte, stellten sie Livella eine Falle.«
      

      Reva sah Lieza in die Augen, und das Mädchen lächelte. Ihre Furcht schien verschwunden
         zu sein. Reva war voller Erinnerungen aufgewacht, die zwischen Veliss und der vorangegangenen
         Nacht wechselten. Die Mischung aus Schuldgefühlen und Freude hatte sie in tiefe Verwirrung
         gestürzt. Sie hatte sich aus Liezas Umarmung gelöst und war in der Kammer auf und
         ab gegangen, wobei sie verzweifelt in den Zehn Büchern nach Worten des Trostes für
         eine untreue Seele gesucht hatte. Lieza wirkte beim Aufwachen deutlich weniger verwirrt.
         Sie war zu Reva gegangen und hatte sie erneut geküsst.
      

      »Nein.« Reva hatte sich abgewandt, dabei jedoch Liezas Hand ergriffen, um die Ablehnung
         weniger schmerzhaft zu machen. »Nein. Heute kämpfen wir. Lass uns noch ein letztes
         Mal üben, bevor sie uns holen kommen.«
      

      Varulek entließ die Sklavinnen, nachdem Reva der endlosen Vorbereitungen überdrüssig
         geworden war und eine der Frauen angeknurrt hatte, die ihr irgendeinen roten Puder
         auf die Wangen hatte tupfen wollen.
      

      »Der Kaiserin wird es sicher nicht auffallen, wenn Euer Aussehen nicht ganz vollkommen
         ist«, sagte er, nachdem die Frauen gegangen waren. Er sah kurz zu den Kuritai an der
         Tür hinüber – vermutlich um sicherzugehen, dass sich kein Arisai hinzugesellt hatte.
         »Eure Königin soll nur noch fünfzig Meilen von der Stadt entfernt sein. Panik breitet
         sich aus, aber die Kaiserin hat ihre Spione überall. Einhundert freie Männer sind
         gestern die drei Tode gestorben, und sie hat angeordnet, dass sämtliche volljährigen
         Bürger sich heute in der Arena versammeln sollen.«
      

      »Der Bogen«, sagte Reva.

      »Der Balken unter dem Balkon der Kaiserin ist in der Mitte mit einem Motiv verziert:
         ein Adler mit ausgebreiteten Schwingen. Der Bogen liegt fünfzig Schritt davor im Sand
         eingegraben. Ihr habt sechs Pfeile.«
      

      Mit etwas Glück fünf mehr, als ich brauchen werde. »Ich habe eine weitere Bedingung«, sagte sie und drehte sich zu Lieza um. »Sollte
         ich fallen, werdet Ihr dem Mädchen helfen, aus der Arena zu fliehen, und sie zu meiner
         Königin bringen. Das wird der Beweis sein, dass Ihr zu Eurem Wort steht.«
      

      »Unser Vorhaben ist gefährlich. Ich kann keine Versprechungen machen …« Er verstummte,
         als er ihre finstere Miene sah, und nickte schließlich widerstrebend. »Ich werde tun,
         was ich kann.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Trompetenstöße ertönten, als sie in die Arena geführt wurden. Die Ränge waren mit
         so vielen Menschen gefüllt, dass sie schier überzuquellen drohten. Von den Trompeten
         abgesehen herrschte jedoch eine eigentümliche Stille. Nur das leise Atmen tausender
         Menschen war zu vernehmen. Reva konnte zahlreiche rote und schwarze Punkte in der
         Menge ausmachen – Kuritai und Arisai, die überall verteilt waren, um für Ordnung zu
         sorgen. Sie richtete den Blick auf den untersten Rang und musterte die Gesichter der
         Menschen dort. In ihren Mienen lag keine Spur von Blutdurst, stattdessen sah sie nur
         furchtsame Erwartung darin.
      

      War das die Absicht der Kaiserin?, fragte sie sich. Den Menschen den Spaß an den Spielen zu verleiden?

      Zwei Kuritai führten Lieza zu einer neuen Konstruktion in der Mitte der Arena – drei
         kreisrunde Plattformen von abnehmender Größe, die übereinander gestapelt waren, um
         einen Podest zu formen. Die Konstruktion bestand aus bemaltem Holz, das wie Marmor
         aussah. Die Kuritai befestigten Liezas Handfesseln an einem robusten Holzpfahl auf
         der obersten Plattform, während Revas Wachen einen langen Speer mit breiter Spitze
         und ein Kurzschwert vor ihr auf den Sand legten. Dann nahmen sie ihr die Fesseln ab
         und zogen sich rasch zum Ausgang zurück.
      

      Die Trompetenstöße verklangen, und eine angespannte Stille breitete sich in der Arena
         aus. In diesem Moment trat die schlanke Gestalt der Kaiserin aus den Schatten auf
         dem Balkon. »Ehrenwerte Bürger!«, rief sie, und ihre Stimme klang diesmal nicht spöttisch,
         sondern feierlich – eine gütige Herrscherin, die ihre treuen Untertanen belohnen wollte.
         »Seit über einer Generation hat das volarianische Volk dieses Spektakel nicht mehr
         gesehen. Der Rat war stets zu geizig und füllte sich lieber die eigenen Taschen, als
         euch eine solche Unterhaltung zu gönnen. Freut euch also über die Großzügigkeit eurer
         Kaiserin, denn ich präsentiere euch die Legende von Jarvek und Livella!«
      

      Sie breitete die Arme aus, und die Menge jubelte, auch wenn es für Reva eher wie das
         heisere Bellen eines gequälten Ungeheuers klang. Die Menschen in der untersten Reihe
         schrien aus voller Kehle, um ihre Loyalität unter Beweis zu stellen, während ein Arisai
         mit spöttischem Lachen zusah.
      

      Die Kaiserin senkte die Arme, und augenblicklich wurde es ruhig. »Niemals soll vergessen
         sein«, rezitierte sie in ernstem Ton, »wie die Dermos einst die gute Königin Avielle
         in die dunkle Grube unter der Erde entführten.« Sie nahm eine theatralische Haltung
         ein und deutete auf Lieza, die auf dem Podest angebunden war. »Sie legten sie in Ketten
         und drohten ihr mit schlimmen Qualen, denn sie wussten, dass ihre liebende Schwester
         allen Gefahren trotzen würde, um sie zu befreien. Preiset Livella, die Mutigste unter
         den Wächtern!« Sie deutete mit dem Finger auf Reva, und erneut brach heiserer Jubel
         in der Menge aus.
      

      »Doch waren die bösen Dermos gerissen«, fuhr die Kaiserin fort, als der Tumult sich
         gelegt hatte. »Sie hatten den mächtigsten der Wächter zu Wollust und Verrat verführt
         und sein Herz mit Arglist und Tücke gefüllt. Er wurde zu ihrem schlimmsten und wildesten
         Diener. Schauet Jarvek!«
      

      Die Tür am anderen Ende der Arena schwang mit einem lauten Dröhnen auf. Die Menge
         schrie auf Kommando los und verstummte dann nach und nach wieder, als nichts passierte.
         Einen Moment lang argwöhnte Reva, es handele sich um einen Trick der Kaiserin – einen
         groß angelegten Streich, um Revas Furcht zu schüren, bevor sie sich einer neuen Grausamkeit
         gegenübersah. Doch als sie zum Balkon hochblickte, stellte sie fest, dass die Kaiserin
         mit sichtlicher Verärgerung zu dem leeren Torbogen hinübersah.
      

      Dann war das Brüllen zu hören.

      Es schien die ganze Arena auszufüllen und ging Reva durch Mark und Bein, nicht wegen
         der Wut, die darin lag, sondern wegen des Schmerzes. Der Laut sprach von unvorstellbaren
         Qualen.
      

      Varulek hatte ihr erzählt, was für einer Kreatur sie an diesem Tag gegenübertreten
         würde, doch ihr Anblick ließ sich mit Worten nicht beschreiben. Als sie und Vaelin
         mit den Spielleuten gereist waren, hatte sie Affen gesehen – kleine, boshafte Geschöpfe,
         die fauchten und kratzten, wenn jemand unklugerweise einen Finger in ihren Käfig steckte.
         Bei den abendlichen Vorführungen spielte ihr Besitzer auf der Flöte, und sie tanzten
         dazu, oder hüpften vielmehr annähernd im Takt zur Musik herum. Dass die Kreatur vor
         ihr in irgendeiner Weise mit diesen zwitschernden Kobolden verwandt sein könnte, schien
         absurd. Vielleicht war an Varuleks epischen Legenden ja doch etwas dran.
      

      Die Bestie kam in die Arena gestürmt, oder vielmehr galoppiert, und wirbelte dabei
         eine gewaltige Staubwolke auf. Ihre wahre Größe war erst zu erkennen, als sich der
         Staub gelegt hatte. Das Publikum keuchte unwillkürlich auf. Selbst auf allen vieren
         war dieses Tier – Varulek hatte es als Riesenaffen aus dem Süden bezeichnet – noch
         beinahe acht Fuß groß. Sein Fell hing ihm in zottigen, braunroten Locken von Armen
         und Schultern herab – nur auf dem muskulösen Rücken waren die Haare kürzer und stahlgrau.
      

      Das Tier stieß ein weiteres lautes Brüllen aus, in dem sich Schmerz und Wut mischten,
         und bleckte die Zähne, die an stumpfe Elfenbeinnägel erinnerten. Als es sich aufrichtete,
         sah Reva die tiefen und schlecht verheilten Wunden an seinem Oberkörper. Die Kreatur
         hob die Pranken, und Reva bemerkte ein Funkeln von Stahl und die Lederbänder an den
         Handgelenken.
      

      »Eigentlich sind es friedliche Tiere«, hatte Varulek gesagt. »Sie leben in Wäldern
         und Tälern und ernähren sich dort von Blättern. Dem Menschen weichen sie aus gutem
         Grund aus. Eines zu finden, das angriffslustig genug ist, um diese Rolle zu spielen,
         ist nicht einfach. Aber nach einer harten Ausbildungszeit wissen die meisten, was
         von ihnen erwartet wird und wozu die Stahlklauen gut sind, mit denen wir sie ausstatten.«
      

      Reva fand seine Worte bestätigt, als der Affe den Blick durch die Arena schweifen
         ließ und erst Lieza und dann sie ansah. Seine Augen wirkten wissend, als ob er seine
         Lage nur allzu gut begriff. Er knurrte, kratzte mit den Stahlklauen im Sand und ging
         dann zum Angriff über.
      

      Reva sprintete vorwärts, um den Speer und das Kurzschwert aufzuheben. Der Affe rannte
         direkt auf Lieza zu und überwand die Entfernung mit nur wenigen Sätzen. Lieza stand
         stocksteif da, und Reva fürchtete schon, dem Mädchen sei vor lauter Angst alles entfallen,
         was sie ihr beigebracht hatte. Doch als die Bestie heran war, tauchte Lieza plötzlich
         nach rechts ab und rollte sich genau im richtigen Moment weg. Die Stahlklauen trafen
         auf den Pfahl, an den sie gefesselt war, und zerschmetterten die Kette. Sie kam auf
         die Beine und ergriff die Kette, wie Reva es ihr eingeschärft hatte.
      

      Schlitternd blieb der Affe stehen und machte sich mit einem Knurren für einen weiteren
         Angriff bereit. Lieza stieß einen spitzen Schrei aus und schlug mit der Kette nach
         dem Tier. Staub wirbelte auf, doch die Bestie zögerte nur einen Moment, bevor sie
         erneut losstürmte.
      

      Noch nicht!, flehte Reva im Geiste, während sie auf Lieza zurannte. Nicht zu früh ausweichen!

      Lieza reagierte jedoch vorbildlich: Genau im richtigen Moment sprang sie beiseite
         und duckte sich unter einem weiteren Prankenhieb hindurch. Dann kam sie hoch und lief
         zum Podest zurück. Sie sprintete die Stufen hinauf und kauerte sich hinter den Pfahl.
         Der Affe stürmte ihr hinterher und schlug mit den Pranken gegen den Pfeiler. Holzsplitter
         regneten auf Lieza hinab. Die Bestie trat einen Schritt zurück und hob dann beide
         Arme, um das Mädchen zu erschlagen.
      

      In diesem Moment wirbelte Revas Kurzschwert durch die Luft und bohrte sich in das
         Bein des Tieres, direkt unter seinem Knie. Brüllend taumelte es von dem Podest weg
         und fiel auf den Rücken. Seine wild zappelnden Gliedmaßen wirbelten eine gewaltige
         gelbe Staubwolke auf.
      

      »Bist du verletzt?« Reva ging neben Lieza in die Hocke.

      Das Mädchen blickte sie einen Moment lang an und überraschte sie dann mit einem Grinsen.
         »Heute vielleicht ich bin auch Livella.«
      

      Reva spürte einen Anflug von Stolz und Belustigung, der jedoch sofort wieder verschwand,
         als sie den Affen aus der Staubwolke auftauchen sah. Mit einem wütenden Heulen riss
         er sich das Schwert aus dem Bein. »Bleib hinter mir!«
      

      Der Affe umrundete den Podest und hinterließ dabei eine Blutspur im Sand. Sein verletztes
         Bein zog er hinter sich her. Die Wunde hatte ihn verlangsamt, aber auch seinen Blick
         geschärft. Seine Augen waren jetzt auf Reva gerichtet, und ein beunruhigendes Verstehen
         leuchtete darin. Er weiß Bescheid, dachte Reva. Er weiß, dass einer von uns sterben muss.

      Ohne Vorwarnung griff das Tier erneut an und stürmte die Stufen des Podests hinauf.
         Seine scharfen Stahlklauen ließen die falschen Marmorstufen splittern. Reva und Lieza
         sprangen beiseite, als die Bestie die letzten Überreste des Pfahls wegfegte, nur um
         sich danach erneut auf sie zu stürzen. Wieder und wieder setzte das Tier nach vorn
         und schlug mit den Pranken nach ihnen. Reva tänzelte beiseite, und Lieza folgte ihrem
         Beispiel, doch ihr war anzumerken, dass sie immer erschöpfter wurde.
      

      Er ist zu klug, dachte Reva, als sie die Konzentration im Blick des Affen sah. Er versucht, uns müde zu machen.

      »Wir brauchen eine Ablenkung«, sagte sie zu Lieza, während sie sich unter einem weiteren
         Hieb hindurchduckte. Den nächsten konnte sie mit einem Speerstoß abwehren, aber der
         Affe zog sich nur wenige Schritte zurück und kam dann erneut näher. »Wenn er wieder
         angreift, tauch nach links ab. Schlag mit der Kette nach ihm, aber nur ein Mal. Dann
         lauf weg.«
      

      Der Affe stieß ein entschlossenes Grunzen aus und kam erneut humpelnd auf sie zugestürmt.
         Die Arme hatte er dabei seitlich ausgebreitet und die Klauen wie scharfe Scherenblätter
         gespreizt. Reva tauchte nach rechts ab, während das Tier die Arme zusammenschlug.
         Seine Klauen fuhren so dicht an ihrem Kopf vorbei, dass sie das Ende ihres Zopfes
         abschnitten. Rasch blickte sie zu Lieza hinüber und seufzte erleichtert auf, als sie
         das Mädchen hochkommen sah. Der Affe drehte sich, um Reva erneut anzugreifen, doch
         in diesem Moment packte Lieza ihre Kette mit beiden Händen und schlug mit einem Aufschrei
         nach der Bestie. Die stählerne Peitsche traf den Affen im Gesicht und zerschlug eines
         seiner Augen.
      

      Aufbrüllend wirbelte das Tier zu Lieza herum, die sofort die Flucht ergriff. Sie kam
         jedoch nur wenige Schritte weit, dann stolperte sie und fiel in den Sand. Triumphierend
         heulte der Affe auf und duckte sich zum Sprung. Er hatte Reva jetzt gänzlich den Rücken
         zugewandt. Sie kam auf die Beine, sprintete nach vorn und stieß sich mit dem stumpfen
         Ende des Speers vom Boden ab. Ein kräftiger Sprung brachte sie rittlings auf die Schultern
         des Affen. Ihre freie Hand krallte sich in das zottige Fell am Hals des Tieres, das
         sich hin und her warf, um sie abzuschütteln. Es schlug nach ihr wie nach einer lästigen
         Fliege, und sie musste sich ducken, während die Stahlklauen sie nur um Haaresbreite
         verfehlten.
      

      Plötzlich geriet die Bestie jedoch ins Stolpern und stürzte auf ein Knie. Reva erblickte
         Lieza, die mit aller Kraft an ihrer Kette zog. Die Kette war um das verletzte Bein
         des Affen gewickelt, und Blut strömte aus der Wunde, während das Tier vergeblich versuchte,
         sich zu befreien.
      

      Reva ließ das Fell los, richtete sich auf und hob den Speer mit beiden Händen. Sie
         drehte ihn herum und stieß die breite Spitze zwischen die Schulterblätter der Bestie.
         Mit zusammengebissenen Zähnen legte sie ihr ganzes Gewicht auf den Griff und trieb
         die Spitze tiefer hinein. Stahl kratzte über Knochen, durchbohrte Sehnen und kam schließlich
         aus der Brust des Affen wieder heraus.
      

      Reva sprang vom Rücken des Tieres, das ein schmerzerfülltes und verwirrtes Jaulen
         ausstieß. Einen Moment lang hielt es sich noch aufrecht und blickte von der Speerspitze
         zu Reva, die im Sand kauerte und sich auf einen weiteren Angriff gefasst machte. Doch
         als sie die Qual und das Wissen um die Niederlage im Blick des Affen sah, war ihr
         klar, dass er besiegt war. Mit einem gurgelnden Winseln sank das Tier auf die Knie.
      

      Reva blickte sich um und stellte fest, dass sie weniger als hundert Schritt vom Balkon
         der Kaiserin trennten. Die Kaiserin stand am Rand des Balkons und lächelte wie eine
         stolze Schwester, während das spontane Jubeln der Menge die Arena erfüllte. Ein kurzer
         Blick zu den oberen Rängen bestätigte ihr, dass dort keine Bogenschützen standen –
         Varulek hatte Wort gehalten.
      

      Sie erhob sich und ging auf den Balkon zu, wo sie auch gleich das Adlermotiv entdeckte.
         Blumen regneten von den Rängen auf sie nieder und breiteten sich auf dem Sand vor
         ihr wie ein bunter Teppich aus. Sie senkte den Blick und musste angesichts des Blütenmeers ein
         verärgertes Knurren unterdrücken. Wie soll ich ihn darunter finden?

      Doch dann sah sie es: eine längliche Erhebung im Sand, die halb von einem Strauß Rosen
         verdeckt war. Sie schaute zur Kaiserin hoch, die ihr anerkennend zunickte. Denke nichts. Fühle nichts. Den Blick auf die Kaiserin gerichtet, ließ sie sich auf ein Knie sinken. Ihre Hand
         tastete über den Sand, bis sie rauhen Webstoff spürte. Ihre Finger griffen danach,
         und sie riss ihn hoch. Sand spritzte auf, und darunter kam der gespannte Bogen zum
         Vorschein. Daneben fand sie … einen einzelnen Pfeil.
      

      Die Menge verstummte augenblicklich, als etwas mit einem dumpfen Aufprall auf dem
         Sand landete. Reva schloss die Augen und stieß zischend die Luft aus. Nur ein Pfeil.

      Als sie die Augen wieder öffnete, blickte sie in Varuleks schlaffe, leblose Gesichtszüge.
         Dem frischen Blut nach zu urteilen, das aus dem Halsstumpf rann, war er noch nicht
         lange tot.
      

      Reva hob den Blick, in der Erwartung, die Kaiserin hinter einer Mauer aus Arisai verborgen
         zu sehen, doch stand sie noch an genau derselben Stelle – gefährlich nahe am Rand
         des Balkons, mit ausgebreiteten Armen und ohne jeden Schutz.
      

      »Es ist dir erstaunlich gut gelungen, mein Lied zu überlisten, kleine Schwester«,
         sagte die Kaiserin. »Der erlauchte Herr der Arena hatte da weniger Erfolg.«
      

      Die Tore zur Arena flogen auf, und Arisai kamen aus den Gängen hereingestürmt. Vielleicht
         fünfzig an der Zahl, die einen Kreis um Reva, Lieza und den sterbenden Affen bildeten.
         Lieza versuchte zu Reva zu laufen, wurde jedoch von einem Trio Arisai festgehalten,
         die laut lachten, als sie sich fluchend in ihrem Griff wand.
      

      »Es freut mich, dass ich meiner Schwester ein derart wertvolles Geschenk machen konnte«,
         sagte die Kaiserin, als die Arisai Lieza auf die Knie zwangen. Reva richtete ihre
         Aufmerksamkeit wieder auf den Balkon, wo die Kaiserin stand – so verlockend nah, ein
         leichtes Ziel.
      

      »Aber wenn wir gemeinsam regieren wollen«, fuhr die Kaiserin fort, »brauchst du wohl
         noch eine Lektion über den Preis der Macht. Keine Herrschaft ohne Blutvergießen. Ehrgeiz
         erfordert Opfer. Die liebe Lieza wird die drei Tode sterben. Zuvor werden die Arisai
         sie jedoch noch einen Tag und eine Nacht lang vor deinen Augen vergewaltigen. Natürlich
         kannst du ihr ein solches Schicksal ersparen.« Sie deutete auf den Bogen und den einzelnen
         Pfeil, der nur ein Stück von Revas Hand entfernt lag. »Die Entscheidung liegt bei
         dir, kleine Schwester.«
      


      
         Neuntes Kapitel
         

         Frentis

      

      Volar besitzt den am stärksten befestigten Hafen der Welt«, sagte  der Flottenherr
         und deutete mit der behandschuhten Hand auf die Karte. Es war eine alte Seekarte aus
         vergilbtem, ausgefranstem Wachspergament, die jedoch recht detailliert war. »Zu beiden
         Seiten der Hafeneinfahrt befinden sich Türme, und auf den Molen, die das Hafenbecken
         einfassen, wurden hohe Mauern errichtet. Der Kai selbst wird von sechs Festungen geschützt,
         in denen jeweils ein Bataillon Varitai stationiert ist.«
      

      Die Karte flatterte im Wind, und er musste sie mit einem Dolch beschweren. Bei Tageseinbruch
         hatten sich Wolken am Himmel zusammengezogen, und eine für die Jahreszeit ungewöhnliche
         Kühle lag in der Luft. Frentis sah die Beklommenheit in den Gesichtern der Meldeneer,
         die in der Takelage der Roter Falke arbeiteten. Sie fürchteten ein weiteres von der dunklen Gabe heraufbeschworenes Unwetter,
         auch wenn Ell-Nurin diese Gefahr mit einem verächtlichen Lachen abtat. »Ich bin den
         Arm schon an die fünfzig Mal entlanggesegelt. Sommerstürme sind hier keine Seltenheit.
         Das hat nichts mit dem Dunklen zu tun.«
      

      »Wie wollt Ihr diesen Ort angreifen?«, fragte Karavek. »Ihr werdet meine Leute ja
         wohl nicht auf eine Selbstmordmission schicken, oder?«
      

      »Keineswegs.« Ell-Nurin fuhr mit dem Finger zu einer flachen Einbuchtung fünf Meilen
         östlich der Stadt. »Das ist Brokevs Bucht – seit der Reichsgründung ein beliebter
         Treffpunkt für Schmuggler.«
      

      Einer der anderen Kapitäne – seiner Kleidung nach zu urteilen ein Asraeler – trat
         vor und musterte skeptisch die Karte. »So weit im Landesinneren ist der Kanal kaum
         breit genug für drei Schiffe.« Ell-Nurin sagte nichts, sondern blickte den Kapitän
         nur schweigend an, bis dieser mit grimmiger Miene hinzufügte: »Euer Lordschaft.«
      

      »Wir gehen gestaffelt an Land«, sagte Ell-Nurin. »Wir sammeln uns an der Küste und
         marschieren dann von Osten nach Volar – die Richtung, aus der sie uns am wenigsten
         erwarten werden.«
      

      »Die Kaiserin ist verrückt, aber nicht dumm«, sagte Frentis. »Sie könnte dieses Manöver
         voraussehen. Womöglich lässt sie die Küste bewachen.«
      

      »Aus diesem Grund wird ein Drittel unserer Schiffe – die ohne Soldaten an Bord – bei
         Tageseinbruch vor dem Hafen liegen bleiben und so tun, als würden sie einen Angriff
         vorbereiten. Mit etwas Glück wird die Kaiserin ihre Truppen darauf konzentrieren.«
      

      »Sie könnten einen Ausfall wagen«, wandte der asraelische Kapitän ein. »Um die Flotte
         zu zerbrechen, bevor wir an Land gehen können.«
      

      »Dank der wunderbaren Apparaturen von Lady Alornis und unserer deutlich größeren Zahl
         werden wir jegliche Angriffe von Seiten des Feindes zurückschlagen können«, erwiderte
         Ell-Nurin. Er drehte sich zu Frentis um. »Bruder, die Entscheidung darüber, wer als
         Erster an Land gehen soll, überlasse ich Euch.«
      

      Frentis nickte. »Meine Truppe zuerst. Danach die Politai. Und zum Schluss Meister
         Karaveks Leute.«
      

      »Ihr wollt wohl den ganzen Ruhm allein einheimsen, was, Bruder?«, sagte Karavek, doch
         seine Stimme klang erleichtert.
      

      Ell-Nurin richtete sich auf, hob das Kinn und blickte gen Osten. »Edle Herren, Kapitäne
         der Flotte und ehrenwerte Verbündete, bei Tageseinbruch werden wir diesem widerwärtigen
         Reich den Todesstoß versetzen. Wir kommen mit Gerechtigkeit im Herzen und Freiheit
         in den Seelen. Richtet allen, die mit uns segeln, aus, dass das Schicksal auf uns
         wartet und keinen Aufschub duldet.«
      

      Ell-Nurin blieb noch einen Moment so stehen, als erwarte er irgendeine Reaktion –
         ein kämpferisches Jubeln vielleicht. Als das Schweigen andauerte, räusperte er sich
         schließlich. »An die Arbeit, Ihr Herren.«
      

      »Was für ein Esel«, murmelte Schlepper, während er und Frentis unter Deck stiegen.
         »Müssen wir wirklich seinen Befehlen folgen, Bruder?«
      

      »Er mag ein Esel sein, aber ein Narr ist er nicht. Sein Plan hat Hand und Fuß. Lass
         die anderen das wissen.«
      

      Schlepper nickte und wandte sich ab, dann hielt er inne. »Eines habe ich mich gefragt,
         Bruder. Wie lautet eigentlich mein Rang?«
      

      »Rang?«

      »Ja. Ihr seid ein Bruder, Illian ist eine Schwester. Der Esel ist der Flottenherr.
         Und was bin ich?«
      

      »Du kannst Feldwebel sein, wenn du willst.«

      Schleppers buschige Augenbrauen zogen sich enttäuscht zusammen. »Ich habe noch nie
         einen Feldwebel gesehen, der so viele Leute kommandiert wie ich. Bei der letzten Zählung
         waren es über zweihundert.«
      

      »Dann eben Hauptmann. Hauptmann Schlepper von der Freien Kompanie der Königin. Wie
         klingt das?«
      

      »Klingt so, als sollte man dafür eine Pension kriegen können.«

      Frentis seufzte lachend. »Davon gehe ich aus.«

      Schlepper lächelte, doch seine Stimme klang ernst, als er sagte: »Ich wollte mich
         für die Prügelei entschuldigen, Bruder. Wenn ich es nicht schon getan habe. Ich war
         ständig betrunken, weißt du? Seit Varinsburg gefallen ist, bin ich nicht einen Tag
         nüchtern gewesen.«
      

      »Das ist lange her, Hauptmann. Kümmere dich bitte um deine Kompanie.«

      Frentis suchte Schwester Merial auf, die im Heck saß und Pfeife rauchte. Der süßlich
         riechende Tabakqualm entwich durch einen Pfeilschlitz in der Schiffswand nach draußen.
         »Auf die Meldeneer ist doch immer Verlass, wenn man nach erstklassigem Fünfblatt sucht«,
         sagte sie und bot Frentis die Pfeife an. »Ist bestimmt ein Jahr her, dass ich etwas
         so Exzellentes geraucht hab.«
      

      Ablehnend hob er die Hand. »Habt Ihr schon von Eurem Gatten gehört?«

      »Ja, das habe ich.« Sie nahm einen tiefen Zug und blinzelte mit tränenden Augen. Ihr
         Blick trübte sich. »Hm, war vielleicht doch etwas zu viel des Guten.«
      

      »Irgendwelche Neuigkeiten?«, wiederholte er, während sie sich hustend auf die Brust
         klopfte.
      

      »Die Königin hat einen weiteren Sieg errungen«, krächzte sie. »Ist ja für sie inzwischen
         fast schon zur Gewohnheit geworden. Sie nennen es die Blumenschlacht. Keine Ahnung,
         wieso. Jedenfalls ist die Straße nach Volar seit heute Morgen frei. Sie sollten in
         den nächsten zwei Tagen dort eintreffen.«
      

      Er nickte und erinnerte sich an Lady Reva in der Arena. Und an die Worte der Frau.
         Bring den Heiler …

      Schon in Neu-Kethia hatte er wieder damit begonnen, Bruder Kehlans Schlaftrunk einzunehmen,
         um weitere gemeinsame Träume zu verhindern. Er fürchtete, der Frau zu viel zu verraten.
         Allerdings erhielt er so auch keine Hinweise mehr auf ihre Pläne. Ihr ist es gleichgültig, dass ich meine Armee mitbringe. Und auch das Herannahen der
               Königin scheint sie nicht weiter zu kümmern. Was hat sie vor?

      »Wir gehen wahrscheinlich als Erste an Land, oder?«, sagte Schwester Merial.

      »Meine Kompanie, ja. Ihr bleibt auf dem Schiff.«

      »Vergiss es. Ich bin doch nicht umsonst um die halbe Welt gesegelt. Und Aspekt Caenis
         muss gerächt werden.«
      

      »Könnt Ihr mit Waffen umgehen?«

      Sie lachte kurz und widmete sich dann wieder ihrer Pfeife. Grinsend wackelte sie mit
         den Fingern. »Du wirst schon noch sehen, wozu ich in der Lage bin, Bruder. Aber bleib
         auf Abstand.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Brokevs Bucht war ein kleiner Landeinschnitt, der zu beiden Seiten von schroffen Klippen
         eingerahmt wurde. Jenseits des Strandes führte eine steile Anhöhe zu den Rotblütenfeldern
         dahinter. Die Sonne war gerade erst am Horizont aufgetaucht, und ein leichter Morgenregen
         hatte eingesetzt.
      

      »Wenn sich auch nur eine Handvoll Feinde auf diesen Klippen befindet, Rotbruder«,
         sagte Lekran und verzog das Gesicht, »dann verwandelt sich diese Bucht in einen Schlachthof.«
      

      Frentis erwiderte nichts, sondern ließ den Blick weiter über die Klippen schweifen,
         während sich das Boot der Küste näherte. Es herrschte Ebbe, und das Meer war ruhig.
         Die Ruderer legten sich kräftig in die Riemen, ohne auf den Lärm zu achten, den sie
         dabei machten – im Moment war es wichtiger, schnell zu sein. Bislang rührte sich auf
         den Klippen und an Land nichts.
      

      »Denk dran«, sagte er zu Lekran. »Auf keinen Fall stehen bleiben. Egal, wie viele
         Verluste wir einstecken müssen.«
      

      Er hatte die Garisai und sämtliche Bogenschützen in den ersten Booten untergebracht.
         Schlepper und Illian folgten ihnen mit ihren Leuten. Sie hatten den Befehl, die Klippen
         zu sichern. Auch Meister Rensial hatte sich dafür entschieden, Frentis zu begleiten.
         Wahrscheinlich hoffte er, so bald wie möglich ein Pferd zu finden.
      

      Als der Bootsrumpf über den Küstensand schabte, sprang Frentis sofort von Bord. Das
         Wasser reichte ihm bis zu den Knien, als er zum Strand watete. Die Bogenschützen verteilten
         sich ihren Befehlen gemäß und suchten mit schussbereit erhobenen Bögen die Klippen
         nach Feinden ab. Die Garisai stürmten gemeinsam mit Frentis durch das flache Wasser
         an den Strand – den sie erreichten, ohne das verräterische Zischen eines beginnenden
         Pfeilhagels oder Warnrufe von ihren Kameraden zu hören.
      

      Am Strand lief Frentis sogleich weiter auf die grasbewachsene Anhöhe zu und blieb
         erst stehen, als er die Kuppe erreicht hatte. Die Garisai bildeten augenblicklich
         eine Verteidigungsformation, obwohl kein Anzeichen von feindlichen Truppen zu sehen
         war. Die Felder, die im trüben Morgenlicht dunkelrot leuchteten, lagen still und verlassen
         da. Im Westen enthüllte die aufgehende Sonne einige Türme, die wie silberne Nadeln
         aus einer roten Decke aufragten.
      

      »Volar«, sagte Lekran in merkwürdig andächtigem Ton. »Jahrelang war ich Sklave in
         diesem Reich, und erst jetzt sehe ich diese Stadt zum ersten Mal.«
      

      Und vielleicht auch zum letzten, dachte Frentis. Womöglich wird nichts mehr davon übrig sein, wenn die Königin hier fertig ist. Er musste wieder an das graugekleidete Mädchen und ihre Mutter denken und richtete
         den Blick auf den Strand, um sich abzulenken. Schlepper und Illian waren mit ihren
         Leuten inzwischen an Land gegangen und teilten sich gerade auf, um zu den Klippen
         zu laufen. Die Politai näherten sich der Küste; im ersten Boot war Flechters Lockenkopf
         zu sehen. Bring den Heiler …

      »Da stimmt doch etwas nicht«, sagte Ivelda und musterte argwöhnisch die Rotblütenfelder.
         »Nicht einmal ein Späher ist in Sicht. Wo sind die alle?«
      

      Frentis betrachtete die ausgedehnten Vororte Volars, die inzwischen sichtbar waren.
         Es gibt keine Stadtmauern, die wir überwinden müssten, aber auch ein Haus kann mit
               Leichtigkeit in eine Festung verwandelt werden. »Wir werden es sicher im Laufe der nächsten Stunde erfahren.«
      

      Die erste Leiche entdeckten sie etwa zwei Meilen von der Bucht entfernt. Inmitten
         der Blumen lag ein vielleicht fünfzehnjähriger graugekleideter Junge. Nach Frentis’
         Schätzung war er höchstens seit zwei Stunden tot. Er war mit einem einzigen Schwertstoß
         in den Rücken getötet worden. Dem Winkel nach zu urteilen vermutlich vom Pferderücken
         aus.
      

      »Hier sind noch drei«, sagte Ivelda in der Nähe. »Mann, Frau und Kind. Irgendjemand
         hat eine Familie umgebracht.«
      

      In dichter Formation liefen sie weiter auf die Vororte zu – die Garisai marschierten
         voraus, Schleppers Kompanie zur Rechten und Illians zur Linken. Dahinter folgten Karaveks
         Leute, und die Politai bildeten die Nachhut. Frentis ordnete ein straffes Marschtempo
         an. Sie besaßen keine Kavallerie, um die Flanken zu sichern, und sich so über das
         offene Gelände zu bewegen, machte sie angreifbar. Doch auf dem Marsch entdeckten sie
         bloß weitere Leichen: Graugekleidete, ein paar Sklaven und hier und da auch einen
         Schwarzgekleideten. Die meisten hatten Wunden am Rücken, was darauf hindeutete, dass
         sie im Laufen getötet worden waren. Als sie die ersten Häuser erreichten, hatte Frentis
         bereits über hundert gezählt. Danach ließ er das Zählen sein.
      

      Was macht sie nur?

      Sie lagen in jedem Torbogen und an jeder Straßenecke. Die Abflussrinnen waren rot
         von frisch vergossenem Blut. Die Leichen wiesen keine Spuren von Folter auf. Die meisten
         hatten nur eine oder allerhöchstens zwei Wunden. Sie hatten es hier mit einem effizienten
         Massaker zu tun, ohne Rücksicht auf Alter, Geschlecht oder Ansehen. Kinder lagen neben
         Greisen, Sklaven neben Aufsehern. Schwarzgekleidete, Graugekleidete und Sklaven, gemeinsam
         im Tod vereint.
      

      »Die Königin?«, fragte Schlepper Frentis. Sein Gesicht unter dem Bart war bleich.
         »Ich weiß, sie wollte Gerechtigkeit, aber das hier …«
      

      »Die Königin war das nicht«, erwiderte Frentis. »Die Kaiserin hat ihre Arisai hierhergeschickt.«

      »Diese roten Teufel? Ich dachte, die hätten wir alle erledigt.«

      Neuntausend weitere … Er seufzte ob seiner eigenen Dummheit. Wahrscheinlich erzählen sie alle dieselbe Lüge, wenn sie gefangen genommen werden.

      »Varitai und Freie Schwerter sind eine Sache, Bruder«, sagte Karavek. »Vielleicht
         auch noch Kuritai. Aber gegen die Roten haben meine Leute keine Chance.«
      

      »Dann geht zurück zur Küste und bittet Lord Ell-Nurin, Euch nach Hause zu bringen.«
         Frentis wandte sich Schlepper zu. »Schick deinen schnellsten Läufer zur Bucht. Er
         soll den Flottenherrn auffordern, mit jedem Seemann, der ein Schwert halten kann,
         an Land zu kommen.« Er wandte sich wieder der von Leichen verstopften Straße zu. »Er
         findet uns bei der Arena.«
      

      Sie wurden von den Schreien angezogen – ein schriller Chor des Grauens und der Qual,
         der durch die blutigen Straßen hallte. Frentis führte die Garisai darauf zu und befahl
         Illian und Schlepper, sich von den Seiten her zu nähern. Die Bogenschützen schickte
         er auf die Dächer. Hundert Schritt vor ihnen befand sich ein Platz. Die Rasenfläche,
         die von gepflasterten Wegen zweigeteilt wurde und mit zahlreichen Statuen geschmückt
         war, wirkte ordentlich und gepflegt, wie es in Volaria Sitte war. In ihrer Mitte befand
         sich eine dichte Menge Volarianer, die von etwa zweihundert Arisai nacheinander niedergemetzelt
         wurden. Furchtsam drängten sich die Menschen aneinander, umringt von den Roten, die
         sich methodisch durch ihre Reihen hackten. Diese wurden mit jedem Atemzug kleiner,
         während der Ring aus Leichen um sie herum weiter anwuchs.
      

      »Ich erwarte nicht, dass Ihr für sie kämpft«, sagte Frentis zu Lekran und hob das
         Schwert, um den Bogenschützen auf den Dächern ein Zeichen zu geben.
      

      »Ich kämpfe mit Euch, Rotbruder«, sagte der Stammeskrieger und ließ seine Axt in der
         Hand kreisen. »Bis zum Schluss. Das wisst Ihr.«
      

      Frentis nickte und senkte sein Schwert. Die Bogenschützen schossen, und ihre Pfeile
         töteten mindestens ein Dutzend Arisai. Frentis stürmte vorwärts, und die Garisai folgten
         ihm mit einem gemeinschaftlichen Aufschrei. Bis zum Schluss. Egal, wie es enden mag, es wird heute noch vorbei sein.

      ◆  ◆  ◆

      Der Arisai prallte von Schwester Merials ausgestreckter Hand zurück und wurde gegen
         eine Mauer geschleudert. Graue Rauchfäden stiegen von dem schwarzen Handabdruck auf,
         der in seinen Brustharnisch gebrannt war. Mit erstarrtem, leblosem Gesicht rutschte
         er zu Boden. Die Schwester wandte sich Frentis zu und grinste müde, wobei sie ihre
         Finger lockerte. »Ich kann mich durchaus nützlich machen, was, Bruder?«
      

      »Runter!« Er packte sie an der Schulter und schob sie zur Seite, als ein Arisai mit
         gezücktem Kurzschwert und begeistertem Lächeln auf den Lippen aus einer dunklen Türöffnung
         hervorsprang. Frentis wehrte die Klinge ab und wirbelte herum, um sein Schwert über
         die Augen des Arisai zu ziehen. Er erledigte ihn mit einem Stich in die Kehle, der
         den Arisai mit einem überraschten Auflachen rückwärtsstolpern ließ.
      

      Frentis hielt inne, um durchzuatmen, und betrachtete die Straße, die von einem Ende
         zum anderen mit Leichen bedeckt war. Unter ihnen entdeckte er auch Ivelda, die tot
         auf dem Arisai lag, den sie getötet hatte. Ihr Dolch steckte noch im Hals des Mannes.
         Seit einer Stunde kämpften sie sich nun schon von Straße zu Straße und zwangen die
         Arisai, von ihrem Massaker abzulassen und sich stattdessen ihnen zu stellen. Je weiter
         sie vorankamen, desto unübersichtlicher wurde der Kampf. Die Straßen wurden immer
         schmaler, und die Arisai lauerten gerne im Hinterhalt. Sie griffen alleine oder zu
         zweit an und stürzten sich ohne Vorwarnung aus Gassen, offenen Türen oder Fenstern
         auf sie. Meist richteten sie ein Blutbad an, bevor sie von der Überzahl von Frentis’
         Leuten oder einem gut gezielten Pfeil der Bogenschützen auf den Dächern niedergemacht
         wurden. Frentis’ Kämpfer hatten in Neu-Kethia ihre Lektion gelernt. Ihr Vorrücken
         wurde von den Bogenschützen ermöglicht, die von Dach zu Dach sprangen und alle Arisai,
         die sich auf der Straße blicken ließen, töteten.
      

      Frentis entdeckte Lekran mit einem halben Dutzend Garisai am Nordende der Straße und
         lief zu ihm. Merial folgte ihm schwankend. Er hatte sie bereits drei Arisai töten
         sehen und wusste, dass sie mit jedem weiteren Einsatz ihrer Gabe riskierte, gänzlich
         zusammenzubrechen.
      

      »Die Feiglinge aus Neu-Kethia haben sich in die Hosen gemacht und sind weggerannt«,
         berichtete Lekran mit angewidert verzogenem Gesicht. »Ich werde Karavek eigenhändig
         umbringen.«
      

      »Das wird schwierig«, stöhnte Merial und lehnte sich mit bleicher Miene gegen einen
         Türrahmen. »Ich habe ihn zwei Straßen weiter sterben sehen.«
      

      Frentis blickte auf, als jemand seinen Namen rief, und sah Illians schlanke Gestalt
         in zwanzig Schritt Entfernung auf einem zweistöckigen Gebäude stehen. Sie winkte ihm
         mit der Armbrust zu. »Flechter!«, schrie sie, als er näher heranlief, und deutete
         nach vorn auf eine Stelle, wo die engen Straßen sich zu einer Art Marktplatz öffneten.
         »Und Meister Rensial!«
      

      Frentis bedeutete den Garisai, ihm zu folgen, und sprintete auf den Platz zu. Der
         Markt war vollkommen zerstört; Karren und aufgebockte Tische waren umgestürzt, und
         überall auf dem Boden lagen die Leichen ermordeter Sklaven und freier Bürger. Am Nordende
         des Platzes hatten etwa fünfzig Politai einen engen Keil gebildet und rückten stetig
         gegen eine Wand aus mindestens doppelt so vielen Arisai vor. Die Politai bewegten
         sich mit der Präzision, die ihnen durch jahrelange Übung in Fleisch und Blut übergegangen
         war. Ihre Speere mit den breiten Spitzen ragten wie die Stacheln eines Stachelschweins
         vor. In ihrer Mitte war Flechters Blondschopf sichtbar. Interessanterweise schien
         den Arisai beim Anblick der ehemaligen Sklavensoldaten das Lachen zu vergehen. In
         vielen Gesichtern sah Frentis nackte Wut, als sie sich auf die wohlgeordneten Reihen
         stürzten. Die meisten scheiterten an der unüberwindbaren Hecke aus Speeren, aber manchen
         gelang es auch, sich in die Formation hineinzuhacken und ein oder zwei Politai zu
         töten.
      

      Anfangs war Frentis verwundert über das entschlossene Vorrücken der Politai. Auf dem
         Platz schien niemand mehr übrig, der gerettet werden musste. Doch dann sah er ihn –
         einen einsamen Reiter inmitten der Arisai, der sein Pferd mit beispielloser Anmut
         lenkte. Sein Schwert beschrieb elegante Bögen, und um ihn herum stürzten die Roten
         zu Boden. Aber er war nur einer, und sie waren viele.
      

      Frentis ließ alle Vorsicht fahren und stürzte sich in die Menge der Arisai. Er hielt
         sein Schwert mit beiden Händen gepackt und bahnte sich einen Weg, gefolgt von den
         Garisai. Undeutlich nahm er einen Ruf der Politai wahr. Es war kein Jubeln – solcherlei
         Gefühle schienen ihnen noch immer fremd zu sein –, sondern eher die Bestätigung eines
         Befehls. Ihre Formation rückte daraufhin doppelt so schnell vor, während sich die
         Reihen der Arisai um sie herum lichteten. Sie kamen dem einsamen Reiter immer näher.
      

      Frentis duckte sich unter einem Schwerthieb hindurch und stieß seine Klinge in den
         Brustharnisch des Arisai, dem das Schwert gehörte. Der Mann weigerte sich jedoch zu
         sterben und hielt Frentis an seinem Schwertarm fest. Sein blutiger Mund verzog sich
         zu einem breiten Grinsen. »Hallo, Vater«, krächzte er und hielt Frentis’ Arm wie eine
         Schraubzwinge umklammert.
      

      Einer seiner Kameraden sprang hinzu und hob das Schwert, um es Frentis durch den Hals
         zu bohren. Doch er blieb abrupt stehen, als etwas herabgeflogen kam und ihn in die
         Stirn traf. Seine Augen rollten nach oben, und er betrachtete stumm den Armbrustbolzen,
         während ihm der Speichel aus dem Mund rann. Lekrans Axt schlug ihm schließlich die
         Beine unter dem Leib weg. Der Stammeskrieger vollführte eine Drehung und riss die
         Waffe hoch, um dem Arisai, der Frentis immer noch gepackt hielt, den Arm abzuschlagen.
         Frentis befreite seinen Schwertarm aus der Hand des Mannes, während Lekrans Axt erneut
         niederging, um den Arisai zu erledigen. Frentis blickte sich um und sah Illian in
         der Nähe auf einem Dach stehen. Er hob eine Hand, um sich für ihre Hilfe zu bedanken.
         Sie war jedoch abgelenkt; mit einem Armbrustbolzen zwischen den Zähnen sprang sie
         zum nächsten Dach, den Blick auf den einsamen Reiter gerichtet. Meister Rensial!

      Immer mehr Pfeile gingen um Frentis herum nieder, während er sich gemeinsam mit Lekran
         und den Garisai weiter vorankämpfte. Auf den umliegenden Dächern tauchten die Bogenschützen
         auf. Vor ihm wurden die Reihen der Arisai dünner, nachdem drei von ihnen kurz hintereinander
         Pfeilen zum Opfer gefallen waren. Es gelang ihm, durchzubrechen und auf Meister Rensial
         zuzurennen. Ein wütender Aufschrei drang aus seiner Kehle, als in diesem Moment ein
         Arisai vorsprang und sein Schwert in die Flanke des Pferdes rammte, auf dem der Meister
         saß. Das Tier bäumte sich auf, wieherte laut und brach mit wirbelnden Hufen zusammen.
         Die umstehenden Arisai näherten sich lachend mit erhobenen Schwertern. Die Formation
         der Politai stieß einen weiteren Schrei aus und ging zum Angriff über. Es gelang ihnen,
         die verbliebenen Arisai aus dem Weg zu räumen und zu dem dichten Kreis vorzudringen,
         der den gestürzten Reiter umstellt hatte. Frentis verlor das Pferd aus den Augen,
         als die Politai auf die Arisai trafen und diese überwältigten. Danach bildeten sie
         in Sekundenschnelle einen Verteidigungsring. Er zwängte sich hindurch und blieb stehen,
         als er das zuckende Pferd sah – einen schönen grauen Hengst. Wo der Meister ihn wohl
         gefunden hatte? Er sprang über das sterbende Tier hinweg und atmete erleichtert auf:
         Meister Rensial lag halb begraben unter dem Pferd und zerrte mit verärgerter Miene
         an seinem Schwert, das im Körper eines toten Arisai steckte.
      

      »Wir müssen einen neuen Stall finden«, sagte der Meister zu Frentis und knurrte zufrieden,
         als die Klinge endlich aus der Leiche herausglitt.
      

      »Natürlich, Meister.« Frentis ging in die Hocke und stemmte sich mit der Schulter
         gegen den Leib des Pferdes, bis der Meister sein Bein darunter hervorgezogen hatte.
         So verdreht, wie das Bein jedoch war, würde Rensial in absehbarer Zeit wohl nicht
         mehr laufen, geschweige denn reiten können.
      

      »Rotbruder!«

      Lekrans Ruf ließ Frentis aufblicken. Er musste feststellen, dass sie auf allen Seiten
         von Arisai umstellt waren, die offenbar aus den umliegenden Häusern gekommen waren.
         Und alle starrten sie ihn mit einer Mischung aus Faszination und Begeisterung an.
         Pfeile regneten weiter von den Dächern herab, aber das schien sie nicht zu kümmern.
         Dass ihre Kameraden um sie herum fielen, nahmen sie gar nicht wahr. Es zieht sie zu mir, dachte er, als er den Blick der Arisai sah. Sie sind wahnsinnig. Die Frau hat sie von der Leine gelassen, und jetzt haben sie
               es darauf abgesehen, ihren Vater zu töten.

      »Das alles kann hier und jetzt vorbei sein!«, rief er ihnen zu und gesellte sich zum
         Kreis der Politai. »Ich sehe, dass sie euch freigelassen hat. Jetzt befreit euch selbst.
         Legt euren Wahnsinn ab.«
      

      Natürlich lachten sie nur über ihn. Manche sogar dann noch, als sie von Pfeilen getroffen
         wurden.
      

      »Wie ihr wollt.« Seufzend hob Frentis sein Schwert. »Kommt her, wir haben ein Heilmittel
         für euch!«
      

      In diesem Moment war über das Gelächter hinweg ein neues Geräusch zu vernehmen – ein
         leises Grollen, das von den Häuserwänden widerhallte, und sich schon bald zu einem
         lauten Brüllen steigerte, dem Brüllen zahlreicher wütender Männer.
      

      Die Meldeneer kamen aus den umliegenden Straßen und Gassen gestürmt und stürzten sich
         mit blitzenden Säbeln auf die Menge der Rotgepanzerten. Die Arisai kämpften und töteten
         mit fröhlicher Unbekümmertheit, wie es ihre Natur war. Doch sie hatten trotz ihrer
         Fähigkeiten und Wildheit der Flut der Piraten, die über sie hereinbrach, nichts entgegenzusetzen.
         Die letzten Inseln von Rot wurden innerhalb weniger Augenblicke überspült. Die Meldeneer
         warfen die Köpfe in den Nacken, reckten die Säbel und stießen laute Siegesschreie
         aus.
      

      »Haben ja auch lange genug gebraucht«, murmelte Lekran, als das Gemetzel vorbei war.

      Frentis sah Flechter, der sich über Meister Rensial gebeugt hatte und fachmännisch
         sein verletztes Bein musterte. »Kannst du ihm helfen?«, fragte er.
      

      »Tut mir leid, Bruder.« Der Heiler schüttelte den Kopf und sah zu einem großen geschwungenen
         Gebäude hinüber, das im Westen über den Häuserdächern aufragte. »Ich habe den Verdacht,
         dass ich schon bald meine ganze Kraft brauchen werde.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Er ließ Meister Rensial in der Obhut der Meldeneer zurück, von denen die meisten lieber
         bleiben und die vielen leer stehenden Häuser plündern wollten.
      

      Seine Bitten, sie beim Angriff auf die Arena zu unterstützen, stießen bei ihnen auf
         taube Ohren. Von Flottenherrn Ell-Nurin oder sonst einem Meldeneer von nennenswertem
         Rang, der über den eines zweiten Maats hinausging, war nichts zu sehen, und so musste
         Frentis wohl oder übel ohne sie losziehen. Ein paar Straßen weiter stießen sie auf
         Vierunddreißig, der gerade eine Schnittwunde an Schleppers Arm nähte. Die Dutzend
         Überlebenden der Kompanie des frisch berufenen Hauptmanns standen um sie herum, und
         in der Nähe lagen die Leichen von etwa dreißig Arisai.
      

      »Kannst du nicht eine einzige Schlacht ohne Verletzung überstehen?«, fragte Illian
         Schlepper spöttisch, wobei sie ihm jedoch liebevoll das struppige Haar zauste.
      

      »Ich hol mir eben gerne ein Souvenir«, erwiderte er und biss die Zähne zusammen, als
         Vierunddreißig den Faden abschnitt. Dann sah Schlepper zu Frentis hoch und nickte
         in Richtung von etwas, das am Boden lag. »Tut mir leid, Bruder.«
      

      Es war Räuber. Er lag tot auf der Seite, während Schwarzzahn jaulend seinen Kopf anstupste.
         Ein Kurzschwert steckte in seiner Brust, und an einer Häuserwand in der Nähe lehnte
         ein toter Arisai mit zerfleischtem Gesicht.
      

      »Wir müssen weiterziehen«, sagte Frentis. Er musterte die erschöpften, bleichen Gesichter
         der Anwesenden. Es war vielleicht noch ein Drittel derer, die ihm aus Neu-Kethia gefolgt
         waren. So viele haben ihr Leben gegeben, um das derjenigen zu retten, die sie einst versklavten, dachte er und musste gegen die Trauer und Bewunderung ankämpfen, die in ihm aufsteigen
         wollten.
      

      »Hauptmann«, sagte er zu Schlepper. »Du bildest mit deinen Leuten die Nachhut. Schwester,
         du kundschaftest mit den Bogenschützen den Weg zur Arena aus.«
      

      »Inzwischen müssten diese Arisai doch alle erledigt sein«, sagte Schwester Merial.
         Ihr Gesicht wirkte weniger blass, doch deuteten die verschmierten roten Flecken an
         Augen und Nase darauf hin, dass sie womöglich erschöpfter war, als sie zugab.
      

      »In Eskethia haben wir das Gleiche gedacht«, erwiderte er. »Bleibt bei mir und setzt
         Eure Gabe nur noch im äußersten Notfall ein.«
      

      Das enge Straßenlabyrinth ging schon bald in breite Alleen und Parks über, die ebenfalls
         mit Leichen übersät waren. Hier waren es vor allem Schwarzgekleidete und einige Sklaven,
         die das Gras geschnitten oder die Statuen poliert hatten, bevor sie getötet wurden.
         Von den Arisai fehlte jede Spur. Hundert Schritt weiter ragte mit einem Mal die Arena
         mit ihren sanft geschwungenen Stockwerken vor ihnen auf, deren rotgoldene Fassade
         von der Sonne zum Leuchten gebracht wurde. Kämpfer wie Politai blieben bei dem Anblick
         stehen. Von innen vernahmen sie einen gewaltigen Tumult – Tausende jubelnde Stimmen.
         Zweifellos inszenierte die Kaiserin im Inneren irgendein furchtbares Spektakel. Sie blöken wie Schafe, während ihre Stadt um sie herum stirbt, dachte Frentis. Er konnte sich des bitteren Gedankens nicht erwehren, dass diese
         Menschen das Blut, das für sie vergossen wurde, nicht wert waren.
      

      »Keine Wachen«, meldete Illian. »Soweit wir feststellen können, ist die Arena vollkommen
         ungeschützt.«
      

      Frentis sah zu Flechter und bemerkte zum ersten Mal ein besorgtes Stirnrunzeln und
         sogar ein furchtsames Zucken seines Mundes. Bring den Heiler … »Du musst das nicht tun«, sagte Frentis zu ihm. »Bleib hier bei den Politai. Ich lasse
         dir Bescheid geben, wenn es sicher ist.«
      

      Flechters Stirnrunzeln verschwand, als er sich ihm zuwandte. Er lächelte schwach.
         »Ich glaube, heute gibt es keinen sicheren Ort, Bruder.«
      

      Frentis nickte. Dann trat er vor und drehte sich den Kämpfern zu. Seine Stimme klang
         rauh, und das Sprechen fiel ihm schwer. »Ihr habt alle mehr geleistet, als ich je
         von euch hätte verlangen können. Wartet hier, ich werde mit Flechter allein hineingehen.«
      

      Die Kämpfer antworteten nicht, sondern traten geschlossen einen Schritt vor.

      »Ich habe keine Ahnung, was uns dort drinnen erwartet«, sagte Frentis und hörte die
         Verzweiflung in seiner Stimme. »Aber ich weiß, dass viele von uns es nicht überleben
         werden …«
      

      »Du vertrödelst Zeit, Bruder«, sagte Schlepper. Neben ihm hob Illian ihre Armbrust
         und sah Frentis erwartungsvoll an.
      

      Er wandte sich wieder der Arena zu. Von drinnen war ein weiteres Brüllen zu hören.
         Offenbar erreichte das Spektakel der Kaiserin gerade irgendeinen Höhepunkt. »Unser
         Ziel ist es, Lady Reva zu retten und die Kaiserin zu töten!«, sagte er, hob sein Schwert
         und rannte los. »Zeigt ihr keine Gnade, denn sie hat auch für euch keine übrig!«
      


      
         Zehntes Kapitel
         

         Vaelin

      

      Sterne. Er blinzelte, um klarer sehen zu können. Er wusste, dass es sich nur um eine Sinnestäuschung
         handeln konnte. Doch waren die grell schimmernden Sterne immer noch da. Es waren unglaublich
         viele – mehr, als er zählen konnte. Manche leuchteten heller als andere und schienen
         alle in ihrem Umkreis zu überstrahlen. Einige funkelten dunkelrot. Wie winzige Ameisen
         bewegten sie sich auf einer großen grünblauen Decke hin und her. Keine Sterne, wurde ihm klar. Menschen.

      »Vaelin.« Sie schwebte mit ihm am Nachthimmel – jetzt erst sah er, dass sie sich hoch
         über der Erde befanden. Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Vor Trauer und Dankbarkeit
         erschauderte er. Lächelnd schwebte sie näher heran und streckte die Hände nach ihm
         aus. »Ich wollte es dir zeigen«, sagte sie. »Ich wollte dir zeigen, was ich sehe.«
      

      »Ich …«, stammelte er und ergriff ihre Hände. »Ich hätte dich niemals …«

      Sie schmiegte sich an ihn, und ihre Wärme vertrieb seine Schuldgefühle. »Es war meine
         Entscheidung.« Sie drückte ihre Stirn gegen seine und löste sich dann wieder, um mit
         der Hand auf die von Sternen gesprenkelte Erde unter ihnen zu deuten. »Sieh sie dir
         an«, sagte sie. »Die Welt, wie sie einst war. Vor der großen Veränderung.«
      

      Er hielt ihre Hand, während sie zur Erde hinabschwebten, auf eine Landmasse zu, deren
         Küstenlinie er als die der Vereinigten Königslande erkannte. Über einer dichten Ansammlung
         von Sternen in der Mitte dessen, was später die gefallene Stadt heißen würde, hielten
         sie inne. Sie sanken tiefer hinab, und die Sterne verwandelten sich in die schimmernden
         Umrisse von Menschen. Zwei Gestalten standen in der Mitte der Menge, neben etwas Dunklem,
         das alles Licht zu schlucken schien. Es dauerte einen Moment, bis Vaelin die Umrisse
         des Gegenstandes erkannte. Der schwarze Stein.

      Eine der Gestalten neben dem Stein unterschied sich von den anderen. Ihr Licht schien
         zu flackern, mal leuchtend hell, dann wieder dunkelrot. Die Gesichtszüge der Gestalt
         waren schwer zu erkennen, doch hatte Vaelin den Eindruck, dass es sich um einen großgewachsenen
         Mann handelte, der einen Bart trug. Der Verbündete.

      Die Gestalt neben dem Verbündeten war kleiner und, ihrem gebeugten Rücken nach zu
         urteilen, deutlich älter. Im Gegensatz zu ihm leuchtete ihr Licht in einem satten
         Blauton. Vaelin sah, wie der Verbündete dem Alten in einer aufmunternden Geste die
         Hand auf die Schulter legte und dann zurücktrat. Einen Moment lang stand der Alte
         still da. Er hatte den Kopf gesenkt, als wolle er Kraft sammeln. Sein Licht wurde
         kurz schwächer, dann machte er einen Schritt nach vorn und berührte die tiefe Leere
         des schwarzen Steins.
      

      Einen Moment lang geschah nichts, doch dann tauchte in der Mitte des Steins ein roter
         Kreis auf. Er war klein, leuchtete aber mit einer feurigen Kraft. Sein Licht pulsierte
         rhythmisch, wie ein Herzschlag. Der Alte griff danach … und in diesem Moment zuckte
         ein Lichtblitz aus dem Kreis, und das Pulsieren wurde schneller. Der Alte taumelte
         rückwärts, als etwas aus dem Stein hervorbrach – eine bunte Fontäne, die hoch in den
         Himmel aufstieg. Ein Kreis aus purer Energie breitete sich wie eine gewaltige Flammenwand
         von dem Stein ausgehend über den Boden aus. Die meisten Lichter wurden von den Flammen
         ohne sichtbare Auswirkung durchdrungen, aber hier und da leuchtete eines etwas heller,
         nachdem es davon berührt wurde. Die Macht, erinnerte sich Vaelin. In die Seele eingebrannt …

      Die bunte Fontäne verblasste langsam, und der glühende Kreis im Stein schrumpfte auf
         Stecknadelkopfgröße. Dann verschwand er ganz. Der Alte wälzte sich neben dem Stein
         am Boden. Offenbar wurde er von schmerzhaften Krämpfen geschüttelt; sein Licht leuchtete
         nun deutlich heller als zuvor. Schließlich schienen seine Qualen nachzulassen, und
         er streckte die Hand nach dem Verbündeten aus, der neben ihm in die Hocke gegangen
         war. Dieser ergriff sie jedoch nicht, sondern blickte nur zu ihm hinab. Er leuchtete
         nun fast gleichbleibend rot.
      

      Plötzlich richtete er sich auf, hob einen dunklen Gegenstand und ließ ihn dann mit
         aller Kraft niedersausen. Das Licht des Alten flammte auf und schien entzweizubrechen –
         in ein großes und ein kleines Stück. Sein Kopf, wurde Vaelin klar. Er hat ihm den Kopf abgeschlagen.

      Der Verbündete beugte sich vor und hob den Kopf hoch. Er führte den Halsstumpf an
         seine Lippen, worauf sein Licht eine tiefrote Farbe annahm und genauso zu pulsieren
         begann wie der glühende Kreis in der Mitte des Steins.
      

      Kurze Zeit später warf er den Kopf weg und wandte sich der Menge der Zuschauer zu.
         Die Menschen waren alle – offensichtlich aus Furcht – vor ihm zurückgewichen. Manche
         hatten sogar die Flucht ergriffen. Doch dann blieben sie mit einem Mal wie versteinert
         stehen. Eine ganze Zeit lang musterte der Verbündete die Menge. Schließlich begann
         er zwischen den Menschen umherzuschreiten. Neben einem Mann von athletischem Körperbau,
         der ein gelbes Leuchten abgab, verharrte er und berührte mit der Hand seinen Kopf.
         Augenblicklich krümmte sich der Mann mit einem stummen Aufschrei, und sein Licht nahm
         denselben roten Farbton an wie das des Verbündeten.
      

      Nacheinander berührte der Verbündete noch ein Dutzend weiterer Menschen. Dann trat
         er beiseite und sah zu, wie die roten Gestalten die weißen zu töten begannen. Manche
         erwürgten sie, andere erschlugen sie mit Steinen oder Ästen, denn diese Menschen schienen
         keine Waffen zu besitzen. Mit leicht schräg gelegtem Kopf verfolgte der Verbündete
         das Massaker. Als es vorbei war und sämtliche weißen Lichter ausgelöscht waren, ging
         er in Richtung Norden, und seine roten Männer folgten ihm.
      

      Dahrena hielt Vaelins Hand fester, als sie wieder aufstiegen. Unter ihnen beschleunigte
         sich die Zeit, und die Ansammlung von roten Lichtern wanderte in den Norden weiter
         und erzeugte überall kleinere rote Gruppen, die sich wie Sporen im gesamten Gebiet
         der Vereinigten Königslande ausbreiteten und, wo immer sie hinkamen, weiße Lichter
         auslöschten.
      

      »Die Gabe des Verbündeten«, sagte Vaelin.

      »Nein«, erwiderte Dahrena. »Keine Gabe. Eine Krankheit oder Seuche. Wie die Rote Hand.«

      »Das ist nur ein Traum. Wie kann ich das wissen?«

      »Weil wir es wissen.« Sie schwebte von ihm weg und breitete die Arme aus. Weitere
         Gestalten tauchten aus dem Dunkel auf und bildeten einen Kreis um sie und Vaelin.
         Die meisten waren Fremde, aber einige erkannte er. Die Schwester des siebten Ordens,
         die in Varinsburg mit Alucius Intrigen geschmiedet hatte. Auch Marken war darunter
         und lächelte grimmig in seinen Bart hinein. Aspekt Grealin, der selbst hier seine
         Dickleibigkeit nicht verloren hatte … Und noch jemand.
      

      Caenis trug die Kleidung eines Bruders des sechsten Ordens, auch wenn er als Aspekt
         des siebten gestorben war. »Bruder«, sagte Vaelin und reichte ihm die Hand. Aber Caenis
         lächelte nur und neigte freundlich den Kopf.
      

      »Wir sind im Jenseits verblieben, als du den Verbündeten von dort weggeholt hast«,
         sagte Dahrena. »Sein Wille ist nicht das Einzige, was uns festhält. Wir haben unsere
         letzte Kraft darauf verwendet, diesen Traum zu erschaffen. Das war alles, was wir
         noch zu geben hatten.«
      

      Er sah, wie der Kreis aus Seelen verblasste und in der Dunkelheit verschwand. Caenis
         war der Letzte; widerstrebend hob er die Hand zum Abschied, bevor die Finsternis ihn
         verschluckte.
      

      »Ihr seid jetzt also wirklich fort?«, fragte er Dahrena. »Eure Seelen für immer verloren?«

      »Die Seele besteht aus Erinnerung«, sagte sie, schmiegte sich noch einmal an ihn und
         nahm sein Gesicht zwischen die Hände. »Du bist jetzt mein Jenseits, Vaelin. Du und
         alle, die ich geliebt habe. Solange du lebst, werde auch ich fortbestehen.«
      

      Sie löste sich ein Stück von ihm. »Denk daran: Es ist eine Seuche wie die Rote Hand.
         Diejenigen, die sich ansteckten und überlebten, erkrankten kein zweites Mal. Und jetzt
         musst du wirklich aufwachen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Laute Stimmen weckten ihn. Sie stritten in wütendem Ton auf Lonakisch. Stöhnend stemmte
         er sich hoch, und seine Finger tasteten unwillkürlich nach der wachsenden Beule an
         seinem Hinterkopf. Die Stimmen verstummten. Als er aufblickte, sah er Kiral und Alturk
         voneinander wegtreten. Der Tahlessa warf ihm einen tadelnden Blick zu und stellte
         sich dann vor den bewusstlosen Verbündeten. Der Kopf des Mannes war auf die Brust
         gesunken, und an seiner Stirn befand sich eine blutende Platzwunde.
      

      Orven stand neben Vaelin, umgeben von seinen Gardisten, die wütende Blicke mit den
         Sentar am anderen Ende der Lichtung austauschten. Anscheinend waren nur wenige Augenblicke
         vergangen, seit Alturk Vaelin bewusstlos geschlagen hatte. Vaelin streckte Orven eine
         Hand hin, und dieser half ihm bereitwillig auf die Beine. Er ging zu Alturk und verneigte
         sich knapp. »Ich danke Euch, Tahlessa. Lord Orven, brecht das Lager ab. Wir haben
         noch eine weite Reise vor uns.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Je weiter südlich sie kamen, desto mehr Städte tauchten an der Straße auf. Meist waren
         es große Siedlungen, die über ihre Schutzmauern aus der Zeit vor der Reichsgründung
         längst hinausgewachsen waren. In vielen war es eindeutig zu Aufständen und Unruhen
         gekommen; von manchen waren nur noch verkohlte Ruinen übrig. Einige wenige waren unversehrt
         geblieben – dank neu errichteter Mauern und Barrikaden, auf denen bewaffnete Stadtbewohner
         wachten und jeden, der sich zu nah heranwagte, mit Pfeilen beschossen. Vaelin schlug
         um sämtliche Städte einen Bogen, um nicht in überflüssige Kämpfe verwickelt zu werden,
         auch wenn es den Sentar nicht gefiel, Herausforderungen unbeantwortet lassen zu müssen.
      

      Der Verbündete ritt nun am Ende der Kolonne. Sein malträtiertes Gesicht zeigte denselben
         gelassenen und unbeteiligten Ausdruck wie eh und je. Orvens Wachen hatten den strengen
         Befehl, ihn zu knebeln, sollte er noch einmal versuchen zu sprechen. Doch seit er
         aus der Bewusstlosigkeit erwacht war, schwieg er. Kirals Blick wanderte ständig zu
         ihm hin, und ihre Hände krampften sich um die Zügel. Vaelin wusste, dass sie gegen
         den Drang ankämpfte, nach ihrem Bogen zu greifen. Das Lied irrt sich nur selten. In diesem Moment vermisste er seine verlorene Gabe mehr denn je. Doch im Traum hatte
         Dahrena ihn weder dazu aufgefordert, den Verbündeten sofort zu töten, noch ihm zu
         verstehen gegeben, dass er auf dem falschen Weg war.
      

      Fünf Tage später tauchte am Horizont ein roter Streifen auf, der immer breiter wurde,
         je näher sie heranritten, und der sich schließlich als Rotblütenfelder entpuppte.
         In der dunstigen Ferne waren zudem die hohen Marmortürme einer Stadt zu sehen.
      

      »Volar«, hauchte Lorkan neben Vaelin und schüttelte in unverhohlenem Staunen den Kopf.
         »Ich hätte nie gedacht, dass ich diese Stadt einmal erblicken würde.«
      

      Vaelin rief Orven zu sich und deutete nach Westen und Osten. »Schickt Eure Späher
         aus. Wir müssen herausfinden, wo sich die Königin aufhält. Wir werden hier solange
         unser Lager aufschlagen …«
      

      »Euch bleibt keine Zeit!«

      Vaelin drehte sich um und sah, dass ihn der Verbündete mit kaltem Blick musterte.
         Alle Fröhlichkeit war aus seinem immer noch geschwollenen Gesicht gewichen. Die Wachen
         traten an ihn heran, um ihren Befehlen nachzukommen, aber Vaelin winkte sie fort.
         Er ritt zum Verbündeten und sah ihm in die Augen. »Warum?«
      

      »In diesem Moment spielt meine Dienerin mit deiner Schwester in der Arena. Oder vielmehr
         mit dem abartigen Miststück, das du deine Schwester nennst. Wenn du noch länger wartest,
         wird sie tot sein. Nachdem sie ihre verdiente Strafe erhalten hat, heißt das. Sie
         war mir immer schon ein Dorn im Auge.«
      

      Vaelin sah zu Kiral, die mit grimmiger Miene nickte. Reva! Seine Kreatur hat Reva in ihrer Gewalt.

      »Sie besitzt keine Gabe«, fuhr der Verbündete fort. »Im Jenseits gibt es keinen Platz
         für sie …«
      

      Vaelin wendete sein Pferd und galoppierte zur Spitze der Kolonne. Er bellte Orven
         zu, ihm zu folgen, und gemeinsam ritten sie im Eiltempo gen Volar.
      


      
         Elftes Kapitel
         

         Lyrna

      

      Nun bin ich so weit gereist, um Gerechtigkeit an einem Volk zu üben, das offenbar ganz versessen darauf ist, sich selbst zu vernichten. In der Stadt regierte der Tod. Es gab keine Allee, keinen Hauseingang und keinen
         Garten, die nicht von Leichen übersät gewesen wären. Auch von den Türmen hingen sie
         wie längst vergessene Lumpenpuppen. Sie hatten einen einstmals wohlhabenden Stadtbezirk
         durchquert – die opulenten Häuser und die großen, ummauerten Gärten voller blühender
         Kirschbäume und Statuen zeugten von Reichtum und hohem Ansehen. Doch wer immer hier
         gewütet hatte, scherte sich nicht um gesellschaftlichen Rang. Und die vielen toten
         Sklaven machten einen Aufstand unwahrscheinlich.
      

      »Arisai, Hoheit«, berichtete Bruder Sollis. Das Huftrappeln seines Pferdes durchbrach
         die über allem liegende Stille. Er blieb in der Nähe stehen und verbeugte sich vor
         Aspekt Arlyn, bevor er sich an Lyrna wandte. »Im Nachbarviertel sind wir auf etwa
         zwanzig von ihnen gestoßen, die alle Menschen töteten, die sie finden konnten. Wir
         haben sie aus dem Weg geräumt, aber es gibt zweifellos noch mehr von ihnen.«
      

      Er drehte sich im Sattel um, als seine Brüder herangeritten kamen. Er hatte es sichtlich
         eilig, von diesem Ort wegzukommen. »Der Weg zur Arena?«, fragte sie.
      

      »Ist frei, Hoheit. Sonst scheinen keine volarianischen Soldaten mehr in der Stadt
         zu sein. Ich glaube, dass Ihr über genügend Schutz verfügt, um dorthin reiten zu können.«
      

      Während Ihr loszieht, um die Menschen zu retten, die wir eigentlich vernichten wollten?
               Gerade wollte sie ihm befehlen, sie mit seiner Kompanie zu begleiten, als Murel plötzlich
         vom Pferd sprang und zu einem Haufen Leichen lief, die in der Nähe des gewölbten Torbogens
         vor einem der größeren Häuser lagen. Sie zog die oberste Leiche beiseite – eine schlanke
         Frau in einem roten Umhang mit einer gähnenden Halswunde – und holte darunter eine
         kleine, halbnackte Gestalt hervor. Sie zog sie in die Arme, während Lyrna näher heranritt
         und neben ihr abstieg. Es war ein Mädchen, etwa acht Jahre alt. Murel wischte ihr
         das Blut aus dem Gesicht. Das Mädchen war am Leben, aber seltsam starr. Mit weit aufgerissenen,
         dunklen Augen blickte sie sich um. Lyrna sah Murel weinen – zum ersten Mal, seit sie
         diese bei der Insel Wensel in den Adelsstand erhoben hatte.
      

      Mit gerunzelter Stirn schaute das Mädchen erst Murel und dann Lyrna an. »Ich kenne
         Euch«, sagte sie mit spröder Stimme.
      

      »Tatsächlich?« Lyrna ging in die Hocke und strich ihr das verklebte Haar aus der Stirn.

      »Mein Vater hat von Euch erzählt«, fuhr das Mädchen fort und schob trotzig die Unterlippe
         vor. »Ihr seid gekommen, um alles niederzubrennen. Ihr seid die Königin der Flammen.«
      

      Lyrna schloss die Augen. Ein leichter Wind streichelte sanft ihre Haut und trug den
         Duft von Kirschblüten herüber. Der Geruch war zart, aber er überdeckte kurz den Gestank
         von Blut und Fäkalien, der über diesem Ort hing. Sie versuchte, sich an einen anderen
         Geruch zu erinnern, den sie so gut kannte und der stets Übelkeit in ihr aufsteigen
         ließ – den Gestank ihres eigenen brennenden Fleisches. Doch heute gelang es ihr nicht.
      

      »Nein«, sagte sie zu dem Mädchen, öffnete wieder die Augen und tätschelte mit einem
         Lächeln ihre Wange. »Ich bin nur eine Königin.«
      

      Sie erhob sich und berührte Murel an der Schulter. »Bringt sie zu Bruder Kehlan.«
         Damit drehte sie sich um und ging zu ihrem Pferd zurück. »Bruder Sollis, sucht mit
         Eurer Kompanie nach verbliebenen Arisai und tötet sie. Noch lebende volarianische
         Bürger bringt Ihr, wenn möglich, in Sicherheit. Ich werde dem Kriegsherrn ausrichten
         lassen, dass er Euch Truppen zur Unterstützung schicken soll.«
      

      Sollis verbeugte sich im Sattel, und sein Gesicht spiegelte eine Dankbarkeit, die
         sie bei ihm noch nie gesehen hatte. Dann nickte er noch einmal in Richtung des Aspekten
         und wendete sein Pferd. Mit rauher Stimme rief er seinen Brüdern Befehle zu und galoppierte
         mit ihnen gemeinsam davon.
      

      »Das gefällt mir nicht, Lerhnah«, sagte Davoka, während sie in den Sattel stieg und
         mit kritischem Blick die verbliebenen Dolche der Königin musterte. »Wir sind zu wenige.«
      

      Mit einem Mal waren hinter ihnen zahlreiche Stimmen zu hören, und Lyrna drehte sich
         um. Auch Iltis wirbelte herum und zog sein Schwert. Er beruhigte sich erst wieder,
         als der erste Cumbraeler in Sicht kam. Der Mann war, wie viele Bogenschützen, gut
         gebaut. Er trug seinen Bogen über den Rücken geschlungen und ein Kriegsbeil in der
         Hand. Er blieb nur kurz stehen, um sich vor Lyrna zu verneigen, dann rannte er weiter
         in Richtung der Arena, die inzwischen höchstens noch eine halbe Meile entfernt war.
         Hinter ihm folgten Hunderte weitere; die Alleen hallten von ihren gekeuchten Gebeten
         wider, in denen häufig das Wort »Gesegnete« vorkam. Al Hestian hat sie anscheinend nicht aufhalten können. Ich hoffe, er war so klug,
               es gar nicht erst zu versuchen.

      »Ich glaube, wir sind zahlreich genug, Schwester«, sagte sie zu Davoka und trieb Rabe
         zum Galopp an.
      

      ◆  ◆  ◆

      Der Kopf starrte mit leeren Augen zu ihr herunter; aus dem schlaffen Mund hing die
         Zunge heraus. Er war mit durch Fleisch und Bronze getriebenen Eisennägeln am Halsstumpf
         der Statue befestigt worden. Rinnsale getrockneten Blutes liefen über das Metall,
         bis hinunter zum Sockel, vor dem der ursprüngliche Kopf der Statue lag.
      

      »Dieses Volk lässt sich immer wieder neue Greuel einfallen«, stellte Iltis in angewidertem
         Ton fest.
      

      Lyrna lenkte Rabe an der Statue vorbei auf die Arena zu. Inzwischen strömten die Cumbraeler
         durch die Torbögen hinein. Sie hatte kurz Lord Antesch gesehen, der seine Leute zur
         Eile antrieb und dann selbst im Inneren verschwand. Ihr war keine Gelegenheit geblieben,
         ihm Befehle zu erteilen, aber vermutlich hätte er ohnehin nicht auf sie gehört, nun
         da die Gesegnete so nahe war.
      

      Vor dem höchsten Torbogen stieg sie ab und schritt ins dunkle Innere der Arena. Von
         den Treppen und aus den gewölbten Gängen war Kampfgeschrei zu vernehmen – die Cumbraeler
         hatten sich bereits ins Gefecht gestürzt. Die Dolche der Königin bildeten vor ihr
         eine schützende Kette, und Aspekt Arlyn und Iltis hielten sich mit gezogenen Schwertern
         dicht neben ihr.
      

      »Wenn ich einen Vorschlag machen darf, Hoheit«, sagte der Aspekt und deutete auf eine
         Treppe in der Nähe, die in die Katakomben hinabführte. Lyrna hob fragend eine Augenbraue.
         »Dort werden die Garisai gefangen gehalten«, erklärte Arlyn. »Sie könnten uns von
         Nutzen sein.«
      

      Sie nickte und bedeutete ihm vorauszugehen. Er führte die Dolche die Treppe hinunter,
         und Lyrna folgte ihnen. Unten fand sie sich in einer großen, rechteckigen Kammer wieder,
         an deren Wänden zahlreiche Käfige aufgereiht standen. Kampfgeräusche waren zu hören.
         Die Dolche und der Aspekt rangen mit einem Dutzend Kuritai. Trotz seines fortgeschrittenen
         Alters bewegte sich der Aspekt im Kampf mit der typischen fließenden Eleganz des sechsten
         Ordens. Er tötete einen Kuritai und wehrte die Klinge eines anderen ab, der sich auf
         einen der Dolche hatte stürzen wollen. Doch waren die Kuritai ebenfalls furchterregend
         geschickte Kämpfer, und Lyrna musste ihre Wut unterdrücken, als sie sah, wie noch
         mehr ihrer Leute den Klingen der Elitesklaven zum Opfer fielen. Ich bin nur eine Königin.

      Mit einer Handbewegung wies sie Iltis an, sich ebenfalls am Kampf zu beteiligen, und
         blickte sich um. In der Nähe entdeckte sie die Leiche eines Mannes von beachtlicher
         Leibesfülle, der eine Stichwunde in der Brust hatte. Den Schlüsseln an seinem Gürtel
         nach zu urteilen, handelte es sich um einen Wärter. Sie nahm den Schlüsselbund an
         sich und ging zu einem der Käfige. Der Anblick des Gefangenen darin ließ sie allerdings
         zurückfahren.
      

      Auf seinen Lippen lag kein Lächeln, und aller Schalk war aus seinen Augen gewichen.
         Das Haar hing ihm strähnig ins Gesicht, in dem keine Spur mehr von Fröhlichkeit oder
         Bewunderung zu erkennen war. »Seht Ihr«, sagte der Schild, und seine Stimme war kaum
         mehr als ein Knurren, »jetzt habt Ihr es doch noch geschafft, mich in einen Käfig
         zu stecken.«
      

      Ohne etwas zu erwidern, drehte sie den Schlüssel im Schloss und öffnete die Tür. Dann
         trat sie beiseite und bedeutete ihm mit einer ungeduldigen Geste herauszukommen. Zögernd
         verließ der Schild den Käfig und schaute sich kurz im Raum um, in dem immer noch der
         Kampf tobte. Inzwischen waren nur noch drei Kuritai übrig, die rücklings gegen die
         Käfige gedrängt wurden, wo durch die Gitterstäbe hindurch zahlreiche Hände in verzweifelter
         Wut nach ihnen griffen.
      

      »Das ist die letzte Schlacht, die ich für Euch kämpfe«, sagte der Schild.

      Inzwischen waren alle Kuritai erledigt. Lyrna warf dem Schild die Schlüssel zu und
         schritt zur Treppe, ohne sich noch einmal umzublicken.
      


      
         Zwölftes Kapitel
         

         Reva

      

      Töte sie!«, schrie Lieza und warf sich im Griff der Arisai hin und her. »Töte sie,
         und alles vorbei sein wird!«
      

      Revas Hand zuckte wie von selbst zum Bogen hin. Den Blick hielt sie weiter auf das
         lächelnde Gesicht der Kaiserin gerichtet. »Sie hat nicht Unrecht«, sagte die Kaiserin.
         »Wenn ich tot bin, wird dieser Krieg vorbei sein. Aber sie wird trotzdem sterben,
         und du wirst ihren Tod so schnell nicht vergessen. Ich habe den Arisai befohlen, dich
         zu verschonen. Wie könnte ich meine eigene Schwester umbringen lassen? Willst du ihr
         nicht lieber einen schnellen Tod gönnen?«
      

      Reva zwang sich, die Augen von der Kaiserin abzuwenden und Lieza anzusehen, die jetzt
         erschöpft im Griff der Arisai hing. Liezas Blick wirkte flehend, und ihr keuchender
         Atem war das einzige Geräusch in der Arena. Lediglich ein leises Raunen ging durch
         die Reihen, als Reva den Bogen ergriff.
      

      In diesem Moment pfiff etwas über ihren Kopf hinweg und schlug neben dem Bogen im
         Sand ein. Ein Pfeil, dessen Befiederung von dem Aufprall zitterte. Reva sah zu den
         oberen Rängen hoch und entdeckte dort eine Reihe von Gestalten mit Bögen in den Händen.
         Verzweifelt stöhnte sie auf. Varuleks Kuritai waren also doch noch zurückgekehrt.
         Aber als einer der Schützen seinen Bogen über den Kopf hob, kniff Reva verwundert
         die Augen zusammen. Etwas an seiner Haltung kam ihr vertraut vor. Seine breiten Schultern
         erinnerten sie an jemanden, den sie kannte – jemanden, der doch gewiss im Ozean ertrunken
         war. Ihr Blick glitt über seinen Bogen. Er war lang, mit einer einfachen, eleganten
         Wölbung, die sich von den doppelt geschwungenen Bögen der Volarianer unterschied.
      

      Langsam drehte sie sich um und betrachtete den im Sand steckenden Pfeil. Flinkflügelfedern, bemerkte sie bei einem Blick auf die Befiederung. Ein Vogel, der nur in Cumbrael vorkommt.

      Sie schaute zur Kaiserin hoch und erwiderte ihr Lächeln.

      Dann packte sie den Bogen und legte Varuleks Pfeil ein. In einer fließenden Bewegung
         drehte sie sich nach links und schoss. Einer der Arisai, die Lieza festhielten, taumelte
         rückwärts und starrte mit erstaunter Belustigung auf den Schaft, der aus seiner Brust
         ragte. Der andere zog sofort sein Schwert, um es Lieza in den Rücken zu stoßen, stürzte
         jedoch zu Boden, als Reva ihm Anteschs Pfeil in den Hals jagte.
      

      Ein Surren erfüllte die Luft, als sie aufstand und zu Lieza lief. Sämtliche Arisai
         im Umkreis wurden von einem Pfeilhagel niedergemäht. Reva beugte sich zu Lieza hinab
         und zog sie auf die Beine. Das Mädchen stieß einen Warnschrei aus, als ein Arisai,
         dem Pfeile aus Schultern und Beinen ragten, mit breitem Grinsen auf sie zustolperte.
         Reva hob einen weiteren Pfeil vom Boden auf und schoss ihn dem Arisai aus fünf Schritt
         Entfernung direkt ins Auge. Dann packte sie Lieza am Arm und zog sie auf den nächsten
         Ausgang zu. Die schwere, eisenbeschlagene Tür war fest verschlossen, aber der steinerne
         Torbogen bot zumindest ein wenig Schutz. Auf den unteren Rängen sah sie ein paar Bogenschützen
         der Varitai, die vergeblich versuchten, den Langbogenschützen über ihnen Widerstand
         zu leisten, während um sie herum die Zuschauermenge in Aufruhr geriet und in wilder
         Panik zu den Ausgängen rannte.
      

      Nach einer Weile ließ der Pfeilhagel nach und erstarb schließlich ganz. Reva trat
         unter dem Torbogen hervor und betrachtete die oberen Ränge. Sie waren voller kämpfender
         Gestalten in Schwarzrot, die sich auf die Cumbraeler in ihren graugrünen Rüstungen
         stürzten. Reva sah zu der Tür hinüber, durch die der unglückselige Jarvek in die Arena
         gekommen war, und stellte fest, dass sie noch offen stand. »Komm«, sagte sie zu Lieza,
         ergriff ihre Hand und lief auf die Tür zu.
      

      In diesem Moment landete die Kaiserin vor ihnen auf dem Sand, rollte sich ab und nahm
         Kampfhaltung ein. Sie hielt ein Kurzschwert in der Hand und musterte Reva verärgert.
         »Du hast mir mein Spektakel verdorben.«
      

      Reva wich zurück und schob Lieza hinter ihren Rücken. Gleichzeitig blickte sie sich
         eilig nach einem weiteren Pfeil um, während über ihnen der Kampf weitertobte.
      

      »All meine Lektionen«, sagte die Kaiserin und tänzelte mit niedrig gehaltenem Schwert
         näher heran. »All mein großzügiger Unterricht, für nichts und wieder nichts. Ich bin
         enttäuscht, kleine Schwester.«
      

      Sie sprang vor, und Reva machte eine Rolle zur Seite, wobei sie Lieza mit sich zog.
         Die Klinge verfehlte sie nur knapp. Reva kam hoch und schwang den Bogen wie eine Keule
         nach dem Kopf der Kaiserin. Diese wich dem Schlag jedoch mühelos aus und wandte sich
         Reva mit einem missbilligenden Stirnrunzeln zu. »Unsere Mutter starb, als du noch
         in ihrem Leib warst. Ich lag im Nachbarzimmer im Bett und hörte ihre Schreie. Der
         Verbündete hatte meinem Vater von seinem Segen erzählt, weißt du, und er war durstig.«
      

      Erneut machte sie einen Satz nach vorn, und Reva stieß Lieza nach links, während sie
         selbst nach rechts auswich. Weniger als zehn Fuß entfernt entdeckte sie die mit Pfeilen
         gespickte Leiche eines Arisai, unter dessen Hand ein Schwert lag.
      

      »Mutter hätte dich mehr geliebt als mich«, sagte die Kaiserin zu Reva und trat ihr
         in den Weg, als sie zu der Leiche laufen wollte. »Das weiß ich. Aber es ist mir gleich.
         Du wärst dennoch meine Schwester gewesen.«
      

      Reva sah zu Lieza hinüber und hoffte inständig, das Mädchen möge fortlaufen. Doch
         Lieza blieb, hob ihre Ketten und nahm ungeschickt eine Art Kampfhaltung ein. Bei ihrem
         Anblick brach die Kaiserin in Gelächter aus, beruhigte sich aber sogleich wieder.
         »So viel Zuneigung«, sagte sie mit einem Kopfschütteln. »Mir wurden immer nur Furcht
         und Lust entgegengebracht. Ich hätte dich geliebt, Schwester. Aber der Neid wäre schwer
         zu ertragen gewesen.«
      

      Reva sah erneut zur Leiche des Arisai hinüber und schätzte die Entfernung ab. Würde
         sie es schaffen, über das Schwert der Kaiserin hinwegzuspringen? In diesem Moment
         entdeckte sie jedoch noch etwas anderes.
      

      »Ich bin nicht Eure Schwester!«, schrie sie der Kaiserin zu, um ihren Blick auf sich
         zu lenken. »Ihr habt nichts als Furcht und Lust erfahren, weil das alles ist, was
         Euch ausmacht. Ihr seid eine Wahnsinnige, die schon viel zu lange am Leben ist.«
      

      »Eine Wahnsinnige?« Die Miene der Kaiserin wirkte wieder belustigt. Ihr Schwert sank
         ein Stück herab, als sie auflachte. »Ist nicht die ganze Welt eine endlose Parade
         des Wahnsinns? Krieg zu führen ist Wahnsinn. Nach Macht zu streben ebenso.« Sie lachte
         lauter und breitete die Arme aus. »Und es ist herrlich, wahnsinnig zu sein!«
      

      Vermutlich wollte der Affe nur die Rolle spielen, für die er ausgebildet war. Er hinterließ
         eine rote Blutspur im Sand, während er sich mit seinen Stahlklauen durch die Arena
         auf die Kaiserin zuschleppte. Offenbar hielt er sie für Livella, weil sie die Einzige
         war, die eine Waffe in der Hand trug. Mit einem krächzenden Brüllen richtete er sich
         auf und machte einen Satz nach vorn. Die drei stählernen Spitzen seiner Klauen bohrten
         sich der Kaiserin in die Brust, als sie herumfuhr.
      

      Der Affe ließ ein letztes Heulen hören – aus Triumphgefühl vielleicht oder aus Wut –
         und sank dann auf den Boden der Arena. Sand wirbelte auf, als er seinen letzten Atemzug
         tat. Reva ging näher an die Kaiserin heran, die erstaunlicherweise noch am Leben war.
         Blut floss ihr in Strömen aus dem Mund, während sie versuchte, die Klaue des Affen
         aus ihrer Brust zu ziehen. Mit einem Schmerzensschrei gelang es ihr schließlich, sich
         zu befreien. Keuchend lag sie da. Ihr Atem ging stoßweise, und sie sah mit irrem Blick
         zu Reva hoch. Ihr aufrichtig liebevolles Lächeln weckte in Reva den Wunsch nach einem
         Schwert.
      

      In diesem Moment wurde sie sich wieder der Kampfgeräusche in der Arena bewusst. Sie
         blickte auf und sah, dass inzwischen überall auf den Rängen gekämpft wurde, während
         sich die verbliebenen volarianischen Bürger eng aneinanderdrängten. Anscheinend hatten
         die Cumbraeler Unterstützung von den Soldaten des königlichen Heeres erhalten – Lord
         Nortahs freie Kämpfer, wie Reva an den vielen Frauen erkannte, die unter den Soldaten
         waren. Auf einem der unteren Ränge entdeckte sie außerdem das lange blonde Haar des
         Schilds, der an der Seite einiger Dutzend befreiter Garisai focht. Sie sandte ein
         Gebet an den Weltvater, dass sich auch Allern unter ihnen befinden möge. Die rotschwarzen
         Flecken schrumpften unter dem vereinten Angriff zusammen, doch wie immer zeigten die
         Arisai sich dem Tod gegenüber vollkommen furchtlos, kämpften bis zum Schluss und starben
         mit einem Lachen auf den Lippen.
      

      Reva zuckte zusammen, als die Kaiserin ein lautes, abgehacktes Knurren ausstieß. Mit
         rudernden Armen versuchte sie, sich aufzurichten, und ihr Blick war auf etwas am Nordende
         der Arena gerichtet. Ein einziges Wort war inmitten ihres erstickten Gebrabbels zu
         verstehen: »Miststück!«
      

      Königin Lyrna Al Nieren kam über den Sand herbeigeschritten, begleitet von ihrem massigen
         Obersten Leibwächter und einem groß gewachsenen, betagten Bruder des sechsten Ordens,
         den Reva nicht kannte. Etwa ein Dutzend Soldaten des königlichen Heeres fächerten
         sich zu beiden Seiten der Königin auf, während sie auf Reva zuging. Als sie Reva erreicht
         hatte, schob sie ihren Bogen beiseite und umarmte sie herzlich. »Edle Dame. Ich möchte
         mich aufrichtig dafür entschuldigen, dass wir nicht schon eher zu Euch gelangt sind.«
      


      
         Dreizehntes Kapitel
         

         Vaelin

      

      Sie mussten sich ihren Weg durch eine Horde fliehender Volarianer bahnen, die in ihrer
         Panik die fremdländischen Eindringlinge nicht einmal wahrnahmen. Einige rannten ohne
         jedes Gepäck durch die Rotblütenfelder zu beiden Seiten der Straße. Ihren bleichen
         Gesichtern war das Grauen, das sie miterlebt hatten, deutlich anzusehen. Etwas langsamer
         gingen die Familien. Die meisten hielten sich dicht beieinander. Sie trugen kleine
         Bündel mit Habseligkeiten und drückten Kinder an sich, deren Gesichter tränenüberströmt
         oder vor Furcht erstarrt waren.
      

      Astorek zog einen Mann aus der Menge; einen Graugekleideten in mittleren Jahren mit
         schütterem Haar, an dessen Hand sich ein kleiner Junge klammerte. Er beantwortete
         die Fragen des Schamanen in knappen Sätzen. Sein blinder Gehorsam war offenbar stärker
         als die Furcht.
      

      »Die Kaiserin hat ihre Arisai in die Stadt geschickt«, berichtete Astorek, nachdem
         er den Graugekleideten losgelassen hatte, der sofort weiterstolperte. »Sie töten alle
         Menschen. Der Mann glaubte, es sei eine Strafe dafür, dass sie nicht in die Arena
         gegangen sind. Obwohl das Gebäude so viele Leute gar nicht fassen kann.«
      

      Vaelin wandte sich dem Verbündeten zu, der die vorbeilaufenden Flüchtlinge mit mäßigem
         Interesse betrachtete. »Ist das Euer Werk?«, fragte er ihn.
      

      Der Verbündete zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf. »Sie war schon verrückt,
         bevor ich mich ihrer bemächtigte. Und sie hat dieses Volk immer schon gehasst.«
      

      Sie ritten weiter. Nach etwa einer Meile hatten sie die Flüchtlinge hinter sich gelassen
         und erreichten die Stadt. Das Ostviertel, das sie nun durchquerten, schien das Quartier
         der Kaufleute zu sein. Hier gab es Lagerhäuser und Kanäle, in deren dunklem Wasser
         zahllose Leichen schwammen. Verwundete oder unter Schock stehende Menschen taumelten
         umher, und an jeder Straßenecke erwarteten sie neue Greuel. Frauen weinten über ermordeten
         Kindern, Kleinkinder rüttelten an den Leichen ihrer Eltern. Vaelin verschloss sein
         Herz gegen den Anblick und trieb Narbe an. Den Blick hielt er auf den geschwungenen
         Bau der Arena gerichtet, der in der Mitte der Stadt aufragte. Hin und wieder sah er
         zu Kiral hinüber, die ihm nur bestätigen konnte, dass ihr Lied sie weiter vorwärtsdrängte.
      

      Nach einem nicht enden wollenden Ritt von etwa einer Stunde hatten sie schließlich
         den Park erreicht, der die Arena umgab. Er trieb Narbe zum Galopp. Eine gewaltige
         Kakophonie tönte aus dem Stadion herüber, als sie sich dem rotgoldenen Gebäude näherten.
         Aus den Augenwinkeln sah Vaelin eine große Gruppe Menschen auf die Südmauer zulaufen –
         vielleicht fünfhundert an der Zahl und alle bewaffnet. Sein Blick ging zu ihrem Anführer,
         und der dunkelblaue Umhang und die präzisen Bewegungen des Mannes kamen ihm augenblicklich
         bekannt vor. Er lenkte Narbe nach links und ließ ihn über Leichen, Marmor und Gras
         hinweggaloppieren, bis er die Gruppe der Kämpfer erreicht hatte. Dort zügelte er das
         Pferd und hob eine Hand.
      

      Die Kämpfer blieben zögerlich stehen, als Frentis ihnen mit dem Schwert ein Zeichen
         gab. Es war ein merkwürdiger Haufen – Männer und Frauen in bunt zusammengewürfelten
         Rüstungen voller frischer Kampfspuren. Einige waren volarianischer Herkunft, andere
         stammten eindeutig aus dem alpiranischen Reich oder den Vereinigten Königslanden.
         Vaelin atmete erleichtert auf, als er Flechter entdeckte, der inmitten einiger Leute
         stand, die als Einzige in der Kompanie tatsächlich wie Soldaten wirkten.
      

      »Bruder!«, begrüßte ihn Frentis und lief zu ihm. Er gab ein eigentümliches Bild ab –
         von Kopf bis Fuß mit Blut und Ruß beschmiert, die Schwertklinge rot verfärbt. Frentis’
         Blick beruhigte Vaelin jedoch. Zwar wirkte er deutlich gealtert, seit er ihn das letzte
         Mal gesehen hatte, den Wahnsinn, der diese Stadt befallen hatte, konnte er in seinen
         Augen jedoch nicht entdecken.
      

      Vaelin nickte in Flechters Richtung und auf die in Reih und Glied stehenden Volarianer
         in seinem Umkreis. »Sind das Varitai?«
      

      »Sie nennen sich jetzt Politai«, sagte Frentis. »Das bedeutet auf Alt-Volarianisch
         ›entfesselt‹.«
      

      Vaelin warf einen Blick über die Schulter, als Orvens Gardisten und die Sentar herangeritten
         kamen. Der Verbündete war unter ihnen und musterte nun wachsam die Arena. Ein Lächeln
         umspielte seine Lippen. Er muss seine Vorfreude jetzt nicht mehr verbergen.

      »Entfesselt«, wiederholte Vaelin und wandte sich Frentis zu. »So wie du, Bruder.«

      Frentis nickte und runzelte kurz die Stirn. »Lady Reva«, sagte er dann und deutete
         mit dem Schwert auf die Arena. »Ich habe erfahren, dass sie …«
      

      »Ich weiß.« Vaelin saß ab und zog sein Schwert. Er ging auf die Arena zu und bedeutete
         Frentis, ihm zu folgen. »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte er leise, »also hör mir
         gut zu.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Als Vaelin die Arena betrat, waren keine Kampfgeräusche mehr zu hören. In dem Labyrinth
         aus Gängen im Inneren des Gebäudes waren sie von einigen Kuritai aufgehalten worden,
         aber die Sentar und Gardisten waren zahlreich und erfahren genug, um sie ohne große
         Schwierigkeiten zu überwältigen. Vaelin trat auf den Sand hinaus und ließ den Blick
         über die Ränge in der Nähe schweifen. Sie waren etwa zu einem Drittel mit volarianischen
         Bürgern gefüllt, die sich dicht aneinanderdrängten und möglichst viel Abstand zu den
         cumbraelischen Bogenschützen hielten. In der Mitte der Arena stand die Königin und
         tauschte lächelnd ein paar Worte mit Reva aus. Neben ihnen lag etwas, das wie der
         Kadaver eines riesigen Affen aussah, dem ein Speer aus dem Rücken ragte.
      

      Reva kam zu Vaelin gelaufen und umarmte ihn fest. »Dieses Mal bist du zu spät dran«,
         sagte sie tadelnd und kniff ihn zum Spaß in die Wange.
      

      Er nickte und zwang sich zu einem Lächeln. Nun schritt auch die Königin zu ihnen herüber,
         und er verneigte sich vor ihr. »Hoheit, ich bin froh, Euch wohlauf zu sehen.«
      

      »Ganz meinerseits, Euer Lordschaft.« Ihr Blick war merkwürdig kühl. Das ungekünstelte
         Lächeln, das sie ihm früher oft geschenkt hatte, war der Zurückhaltung gewichen. Die größte Eroberin in der Geschichte der Vereinigten Königslande, erinnerte er sich. Sie ist jetzt mehr als nur eine Königin.

      »Lady Dahrena?«, fragte sie, und ihr Blick glitt über die Kompanie hinter ihm.

      Er sah ihr in die Augen und schüttelte den Kopf. Einen kurzen Moment verlor sich ihre
         Beherrschtheit, und aufrichtige Trauer trat in ihren Blick. »Ein … großer Verlust,
         Euer Lordschaft.«
      

      Ein Röcheln hinter der Königin erregte seine Aufmerksamkeit, und er entdeckte die
         Gestalt einer Frau, die neben dem monströsen Affen am Boden lag. Ihr Blick war jedoch
         nicht auf Vaelin gerichtet, sondern auf Frentis. Ihre Lippen murmelten irgendeine
         Begrüßung, wobei sie Blut auf den Sand spuckte.
      

      »Darf ich vorstellen: Kaiserin Elverah des volarianischen Reiches«, sagte die Königin.

      Vaelin sah, wie Frentis erbleichte und das Gewicht verlagerte. Er schien den Blick
         nicht von der Sterbenden abwenden zu können, während diese weiter zu ihm sprach. Vaelin
         schaute seinen Bruder an, bis dieser sich zu ihm umdrehte. Auffordernd sah er ihm
         in die Augen und hoffte dabei, dass er seine Aufgabe verinnerlicht hatte. Frentis
         nickte kaum merklich und wandte sich von der Kaiserin ab, die daraufhin ein klagendes
         Stöhnen ausstieß. Verzweifelt versuchte sie, sich über den Sand zu ihm zu ziehen.
      

      »Auch ich habe Euch jemanden vorzustellen«, sagte Vaelin zur Königin und bedeutete
         Orvens Gardisten, den Verbündeten herbeizubringen.
      

      »Euren Bekannten, den alterslosen Begabten?«, fragte die Königin und musterte den
         gefesselten Verbündeten argwöhnisch. Er nickte ihr flüchtig zu und ließ dann den Blick
         über die umliegenden Ränge schweifen.
      

      »Nicht ganz«, sagte Vaelin. »Seinen wahren Namen kenne ich nicht. Wir nennen ihn den
         Verbündeten.«
      

      »Den Namen mochte ich nie«, sagte der Verbündete leise. »Vielleicht fällt euch ja
         in Zukunft noch etwas Besseres ein. Irgendetwas Poetisches. Ich habe nämlich beschlossen,
         ein Gott zu werden.«
      

      Vaelin wollte ihm befehlen zu schweigen, erstarrte jedoch. Er konnte seinen Schwertarm
         nicht mehr bewegen. Und als er sich zu Frentis umdrehen wollte, gehorchten seine Halsmuskeln
         nicht. Alles Gefühl war aus seinen Gliedern gewichen. Nur seine Brust hob und senkte
         sich noch, und seine Augen zuckten hin und her. Er sah die Königin, die genauso unbeweglich
         dastand wie er selbst, und Lord Iltis hinter ihr ebenfalls. Alle Menschen in seinem
         Blickfeld waren zu Statuen erstarrt, sogar die auf den Rängen über ihnen. Totenstille
         herrschte in der Arena – bis auf das Keuchen der sterbenden Kaiserin und die leisen
         Schritte des Verbündeten auf dem Sand. Er kam zu Vaelin und blickte ihm in die Augen.
      

      »Du hast mich nach meiner Gabe gefragt«, sagte er. »Das ist sie, oder jedenfalls eine
         davon. Es ist Jahre her, dass ich sie das letzte Mal in dieser Welt eingesetzt habe.
         Dank dir und deines alterslosen Freundes ist das jetzt ein Kinderspiel. Siehst du?«
         Er neigte den Kopf und drehte ihn hin und her. »Kein Blut. Dieser Körper wird mir
         noch lange Zeit gute Dienste leisten. Vielleicht sogar bis zum Untergang dieser Welt,
         auch wenn ich nicht den Wunsch verspüre, den zu erleben.«
      

      Er ging weiter zu Lyrna und dann zu Reva, die am äußersten Rand von Vaelins Blickfeld
         stand und genauso reglos war wie alle anderen. »So wohlgeformt.« Der Verbündete musterte
         Reva. »Wirklich schade drum. Aber diese da wird eine Belohnung haben wollen, wenn
         sie mir weiter dienen soll.«
      

      Er ging zur Kaiserin, die als Einzige nicht bewegungsunfähig war, auch wenn ihr Körper
         nur noch leicht zuckte. Der Verbündete ging neben ihr in die Hocke und rieb seine
         Fesseln über die Stahlklauen, die von der Hand des toten Affen aufragten, bis sie
         schließlich nachgaben.
      

      »Ahh«, sagte der Verbündete, richtete sich auf und warf Alturks Seile beiseite. »Schon
         besser.« Einen Moment lang lockerte er seine Arme, dann trat er zur Kaiserin, um sie
         genauer zu betrachten. Als er das schwache Leuchten in ihren Augen sah, schürzte er
         die Lippen und knurrte zufrieden.
      

      »Man hat mich oft als arrogant bezeichnet«, sagte er und blickte zu Vaelin hoch. »Und
         ich muss sagen, es ist mir tatsächlich immer schwergefallen, Misserfolge zuzugeben.
         Aber all die Jahre ohne körperliche Form haben mich Bescheidenheit gelehrt. Natürlich
         habe ich versagt, und Lionen hat mich deswegen zu Tode gefoltert. Doch war es meine
         Methode, die zu meinem Scheitern führte, nicht meine Absichten. Ja, die Methode war
         falsch. Sämtliche Begabte auf der ganzen Welt zu töten, war einfach zu aufwändig –
         auch wenn ich mir ein paar böse Seelen zu Dienern machen konnte. Über die Jahre hatte
         ich jedoch genug Zeit, mir einen neuen Plan zu überlegen.«
      

      Er hob ein Kurzschwert vom Sand auf und drehte dann die Kaiserin mit dem Fuß auf den
         Rücken. »Warum nach dem Unmöglichen streben?«, sagte er an Vaelin gewandt. »Wenn die
         ewige Gier der Menschheit mir in die Hände spielt? Es sollte die Rolle der Volarianer
         sein, meine Ziele zu erreichen. Sie haben sich nie gefragt, warum es eigentlich dauerhaft
         an Begabten mangelte, obwohl sie in ihren Gruben ständig Neue züchteten. Ich habe
         einfach immer mehr Adligen meinen Segen gegeben, so dass die Nachfrage nach dem Blut
         der Begabten unablässig stieg. Die Volarianer sahen sich gezwungen, ihr Reich auszuweiten
         und in ihrem Streben nach ewigem Leben die ganze Welt zu erobern. Wegen dir und der
         anderen ist daraus nichts geworden. Vermutlich steckt der Wolf dahinter. Aber das
         spielt jetzt keine Rolle mehr.«
      

      Er hob das Schwert über den Kopf, wandte sich den Rängen zu und rief mit lauter Stimme:
         »Sehet! Die alten Götter sind in mir zu neuem Leben erwacht! Große Macht fließt durch
         meine Adern! Gewahrt meinen Segen!«
      

      Er trat näher an die Kaiserin heran und zog die Schwertklinge über seinen Arm. Der
         Schnitt war klein, aber tief. Er hielt die Wunde über das Gesicht der Kaiserin und
         ließ das Blut auf ihre Lippen tropfen. Anfangs tat sich nichts – bis auf ein leichtes
         Zucken ihrer Lippen. Doch dann öffnete sie den Mund und bog den Rücken durch, damit
         das Blut ihre Kehle hinunterfließen konnte. Der Verbündete trat von der Kaiserin weg,
         die nun von Krämpfen geschüttelt wurde. Er warf das Schwert beiseite und riss einen
         Fetzen von seinem Hemd ab, um seine Wunde zu verbinden.
      

      »Du hast mir mein Kaiserreich genommen«, sagte er zu Vaelin und zog den Fetzen mit
         den Zähnen fest. »Wir werden ein neues gründen müssen.«
      

      Er trat erneut an Lyrna heran, deren Augen beunruhigt hin- und herzuckten. »Sie wird
         die rettende Königin sein, die über den Ozean kam, um das volarianische Volk von der
         Herrschaft der mörderischen Kaiserin Elverah zu befreien. Und du«, er grinste Vaelin
         an, »wirst ihr großer und edler General. Stell dir nur die Armeen vor, die ihr zusammen
         aufstellen, die Länder, die ihr erobern werdet. Und überall werdet ihr nach Begabten
         suchen.«
      

      Sein Grinsen verflüchtigte sich, als er an Vaelin herantrat. Jeder Anflug von Menschlichkeit
         verschwand aus seinem Gesicht. Stattdessen offenbarte sich in seinem Knurren die wahre
         Bösartigkeit dieses Dings. »Und sie eurem neuen Gott opfern. Es mag ein paar Jahrzehnte
         dauern. Womöglich lasse ich dich mit meiner Marionettenkönigin auch ein paar Söhne
         zeugen, die das Werk fortsetzen. Aber irgendwann werden sämtliche Begabte auf dieser
         Welt verschwunden sein, und ich werde endlich Ruhe finden.«
      

      Er kam noch näher heran, und seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Die grauen
         Steine bildeten die Grundlage unserer Errungenschaften. Sie waren Behältnisse für
         Erinnerung und Wissen. Dank ihnen konnten unsere Gedanken große Entfernungen überwinden.
         Mit ihrer Hilfe erschufen wir ein Zeitalter des Friedens und der Weisheit. Dann entdeckten
         wir den schwarzen Stein und hielten ihn für einen weiteren Segen. Wundersame Gaben
         brachte er uns – meiner Frau die Gabe zu heilen, ihrem Bruder die Fähigkeit, den Nebel
         der Zeit zu durchdringen. Allein für mich hielt er einen Fluch bereit. Weißt du, wie
         es ist, in einer Welt zu leben, die voller Harmonie und frei von Gier ist, und wahre
         Macht zu besitzen? Die Macht, andere mit einer Berührung meinem Willen zu unterwerfen,
         die Macht, sie in Mörder zu verwandeln. Ich wollte diese Gabe nicht. Ich wollte mehr,
         etwas Besseres. Aber der schwarze Stein hält für jeden Menschen nur eine Gabe bereit.
         Er lässt lediglich eine Berührung zu. Diejenigen, die ihn ausgruben, mussten das zu
         ihrem Leidwesen feststellen: Berührt man ihn einmal, dann gibt er, berührt man ihn
         ein zweites Mal, verliert man seine Seele.
      

      Jahrzehntelang habe ich meiner Gabe widerstanden. Ich errichtete Städte, lehrte und
         verbreitete Weisheit in der Welt. Nicht ein einziges Mal benutzte ich meine Gabe.
         Und was war der Lohn? Meine Frau starb, um ein Volk von Wilden zu retten, die nicht
         einmal ihren eigenen Namen schreiben konnten! Diese Welt voller fehlbarer Geschöpfe,
         die meinten, sie stünden über der Natur – was schuldete ich ihr noch? Warum sollte
         ich mir nicht nehmen, was mir verwehrt geblieben war?
      

      Ich weiß nicht mehr, wie der Mann hieß. Er war der Erste, der den schwarzen Stein
         berührt und eine Gabe erhalten hatte. Eine mächtige Gabe, die er – genau wie ich –
         niemals einsetzte. Gelegentlich demonstrierte er sie an Freiwilligen und versetzte
         sie stundenlang in einen Zustand der Starre. Ein harmloser Zeitvertreib, könnte man
         meinen. Aber ich erkannte, was es wirklich war – das Gegenstück zu der Macht, die
         ich besaß.
      

      Mit der Zeit wurden wir beste Freunde. Als er sich im hohen Alter Gedanken über den
         Tod zu machen begann, war es ein Leichtes, ihn zu einem letzten Abenteuer zu überreden:
         Er sollte den Stein ein weiteres Mal anfassen. Auf diese Weise könnte er sich die
         Schmerzen ersparen, sein Körper wäre zwar nur noch eine leere Hülle, aber die Gabe
         bliebe in seinem Blut.
      

      Natürlich hatte ich damals keine Ahnung, was ich damit anrichten würde. Wir haben
         etwas berührt, weißt du, als wir in den schwarzen Stein griffen. Eine andere Welt,
         in der das regiert, was ihr das Dunkle nennt, und in der ewiges Chaos herrscht. Der
         Schleier zwischen den Welten ist zerrissen, und etwas ist hindurchgelangt, in unsere
         Welt, und hat sich hier ausgebreitet wie eine Seuche. Es ist in das Blut einiger Menschen
         gesickert, und seither werden mit jeder Generation mehr von ihnen geboren. Und ihre
         Seelen bleiben bestehen. Wir haben einen Ort für die Seelen geschaffen und ihnen damit
         Gestalt verliehen. Wir haben ein Leben nach dem Tod geschaffen. Die Seelen der Begabten
         halten mich im Jenseits fest. Ihre Macht nährt mich und bindet mich an dieses ewige
         Gefängnis. Ich habe dagegen angekämpft, aber selbst dort, wo es weder Gestalt noch
         Gefühl gibt und wo nur ewige Kälte herrscht, selbst dort ist das Bedürfnis, mich an
         ihnen zu nähren, noch übermächtig. Nur wenn in dieser Welt keine Begabten mehr übrig
         sind, wird es nichts mehr geben, an dem ich meinen Hunger stillen kann, wenn ich irgendwann
         beschließe, diesen Körper abzulegen.«
      

      Er trat zurück, und seine fremdartigen Gesichtszüge wirkten wieder so ausdruckslos
         wie zuvor. »Ehrlich gesagt war ich mir nicht ganz sicher, ob es mir gelingen würde,
         dich in meinen Diener zu verwandeln. Manche Seelen sind einfach nicht bösartig genug,
         um sie mir untertan zu machen. Aber dann sah ich, wie du diesem Schweinehund im Norden
         den Kopf abgehackt hast. Ich bin nicht undankbar, weißt du.« Er griff nach Vaelins
         Stirn. »Wenn du willst, mache ich dich ebenfalls zu einem Gott.«
      

      Die Hand des Verbündeten verharrte nur einen Zoll von Vaelins Kopf entfernt. Erschrocken
         riss er die Augen auf, als plötzlich jemand sein Handgelenk packte. »Der Same ist
         gewachsen«, sagte Frentis.
      


      
         Vierzehntes Kapitel
         

         Frentis

      

      Mit der freien Hand griff der Verbündete nach Frentis’ Faust. Sein Gesicht war verzerrt
         und rot angelaufen. Sicher versuchte er, seine Gabe auf ihn anzuwenden. Frentis schlug
         seine Hand weg und stieß ihn zurück, worauf der Verbündete auf die Knie fiel.
      

      »Sie sind jetzt auf ewig an mich gebunden«, knurrte der Mann und deutete auf die erstarrten
         Gestalten um sich herum. »Solange ich auf dieser Welt lebe, gehören sie mir. Nur der
         Tod dieses Körpers wird sie befreien.«
      

      Frentis beachtete ihn nicht weiter, sondern blickte erwartungsvoll zu der offenen
         Tür am Nordende der Arena.
      

      »Deshalb hat Revek sich also so lange an seine Hülle geklammert.« Der Verbündete lachte
         meckernd. »Hätte er sich eine neue gesucht, wäre er wieder empfänglich für meine Berührung
         gewesen. Er gab dir sein Blut, um dich zu befreien.« Im nächsten Moment verschwand
         seine Heiterkeit, und in seinen Augen leuchtete ein unheilvolles Versprechen. »Dieses
         kleine Geheimnis hättest du lieber für dich behalten sollen, Junge«, zischte er. »Du
         hast damit all diejenigen zum Tode verurteilt, die jemals an meinen Willen gebunden
         waren. Auch wenn es vielleicht ein paar Jahre dauern wird. Aber denkst du, die Zeit
         kann mich aufhalten? Ich habe Jahrhunderte im Jenseits überdauert …«
      

      Frentis versetzte ihm einen Schlag gegen die Schläfe, der ihn bewusstlos machte. »Für
         einen Gott habt Ihr ganz schön viel Angst.«
      

      »Herzliebster.«

      Sie stand neben dem Kadaver des Affen, von Kopf bis Fuß mit Blut verschmiert, aber
         wieder geheilt. Die Wunden in ihrer Brust hatten sich geschlossen, und nur glatte
         Haut war zurückgeblieben. Ihr Gesicht war das einer Fremden, aber in ihrem Blick lag
         dieselbe selbstlose Zuneigung und reine Liebe wie eh und je. »Hast du den Heiler mitgebracht?«,
         fragte sie.
      

      Er blickte erneut zur Tür und sah die Lonakerin in die Arena kommen, gefolgt von Lekran
         und den Politai. Vaelin hatte ihnen aufgetragen zu warten, bis ihr Lied ihr anzeigte,
         dass es sicher war. Flechter ging an der Spitze der Politai, den Blick auf den Verbündeten
         gerichtet.
      

      »Ah, wie ich sehe, hast du das tatsächlich«, stellte die Frau fest. »Jetzt spielt
         es aber wahrscheinlich keine Rolle mehr. Dein Bruder scheint ein besseres Gefäß gefunden
         zu haben.«
      

      Er wandte sich zu ihr um und sah, dass sie das Kurzschwert wieder aufgehoben hatte
         und entschlossenen Schrittes auf die Königin zuging.
      

      »Nein!«, sagte er und trat ihr in den Weg.

      Sie blieb stehen und seufzte verärgert. »Ihretwegen habe ich dich verloren«, erklärte
         sie im Tonfall der ungeduldigen Lehrerin. »Rache muss sein.«
      

      »Ja.« Er hob sein eigenes Schwert. »Da habt Ihr ganz recht.«

      »Verstehst du denn nicht?«, schrie sie plötzlich wütend und deutete auf den Verbündeten.
         »Er ist besiegt. Ich werde sein Blut trinken und mir seine Gaben zu eigen machen.
         Die Welt kann uns gehören.«
      

      »Und was würdet Ihr damit machen? Ich habe mich heute durch eine ganze Stadt voller
         Greuel gekämpft, die Ihr ersonnen habt. Glaubt Ihr etwa, ich würde zulassen, dass
         Ihr so etwas mit der ganzen Welt macht?«
      

      »Ja, weil du mich liebst!« Ihre neuen Augen waren wunderschön. Dunkle, klare Seen
         in einem bleichen Gesicht. Es lag keine Grausamkeit darin, aber blanker Wahnsinn.
      

      »Ihr seid krank«, sagte er. »Ich habe Euch einen Heiler mitgebracht.«

      Wütend schrie sie auf und versuchte, an ihm vorbeizukommen, um der Königin ihr Schwert
         in den ungeschützten Rücken zu stoßen. Er fing die Klinge mit seiner eigenen ab und
         griff nach ihrem Handgelenk, um sie zu entwaffnen. Doch sie war zu schnell. Sie wirbelte
         herum und verpasste ihm eine Schnittwunde an der Schulter.
      

      »Du sprichst von Krankheit«, fauchte sie. »Die ganze Welt ist krank! Du trauerst um
         die Menschen, die ich heute getötet habe. Hat denn jemals jemand um mich getrauert?
         Jahrzehntelang habe ich getötet, um dieses Reich aus Schmutz und Gier zu erschaffen.
         Mir allein stand es zu, es niederzureißen.«
      

      Frentis spürte, wie sein linker Arm taub wurde, während warmes Blut seinen Rücken
         hinunterrann. »Bitte!«, flehte er. »Wenn er den Körper eines Menschen heilen kann,
         dann vielleicht auch seinen Geist.«
      

      Einen Moment lang hielt sie inne und runzelte verwirrt die Stirn. »In der Nacht, als
         ich meinen Vater tötete, hatte er keine Angst. Er lachte nur spöttisch. ›Ich habe
         das Blut deiner verhurten Mutter getrunken. Ich hätte deines auch gleich noch trinken
         sollen‹, sagte er. Kann dein Heiler das wieder gutmachen?«
      

      »Ich weiß es nicht.« Frentis streckte ihr eine Hand hin, sein tauber Arm zitterte.
         »Aber wir können …«
      

      Ein Pfeil traf die Frau in die Brust, rasch gefolgt von zwei weiteren. Sie taumelte
         rückwärts, und die Verwirrung schwand aus ihrem Gesicht. Als sie an sich hinabschaute
         und die Befiederung der Pfeile musterte, wirkte ihr Blick vollkommen klar und wissend.
      

      Die Lonakerin trat mit ausgezogenem Bogen zu Frentis und schoss der Frau einen weiteren
         Pfeil in den Hals, woraufhin diese zu Boden ging. Sie näherte sich der Frau und stieß
         sie mit dem Fuß an, um zu sehen, ob sie wirklich tot war. Dann wandte sie sich Frentis
         zu und runzelte die Stirn, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Das Lied war eindeutig«,
         sagte sie.
      

      Hinter sich hörte er ein leises Stöhnen und drehte sich um. Flechter zog den Verbündeten,
         der auf dem Sand lag, vorsichtig hoch. Die Politai standen um ihn herum und hatten
         ihre Speere auf den Mann gerichtet. »Ihr seid sehr krank«, sagte Flechter. »Ich will
         Euch helfen.«
      

      Der Verbündete kam wieder ganz zu Bewusstsein, als Flechter ihn in die Arme schloss.
         Er wehrte sich schwach und warf dann den Kopf in den Nacken, um einen lauten Schrei
         auszustoßen.
      


      
         Fünfter Teil
         

      

      ◆  ◆  ◆

      
         Ein jeder, der die Lüge verbreitet, das menschliche Leben ließe sich durch das Trinken
                  des Blutes von Begabten verlängern, wird auf der Stelle festgenommen und dem Wort
                  der Königin gemäß bestraft. Alle Schriften, die diese Unwahrheit enthalten, werden
                  beschlagnahmt und vernichtet.

         — Zehnter Erlass der Königin, im sechsten Jahr ihrer Herrschaft auf Geheiß ihrer Majestät
            ins Reichsgesetz aufgenommen —
         

      


      
         Verniers’ Bericht

      

      Seinen dicken Fingern zum Trotz besaß Raulen eine schöne, elegante Handschrift, die
               es mit der eines jeden Schreibers aufnehmen konnte. Zudem war er ein versierter Vorleser
               und gab meine diktierten Worte flüssig und fehlerfrei wieder. »… und so geschah es,
               dass Königin Lyrna Al Nieren wieder den Boden ihres geliebten Heimatlandes betrat«,
               las er. »Und ihre Rache würde furchtbar sein.«

      »Sehr gut, Raulen«, sagte ich. »Ich denke, das reicht für heute.«

      »Danke, Euer Lordschaft.« Er erhob sich von dem Schemel und ging zur Zellentür. »Dann
               also morgen zur selben Zeit.«

      »Morgen beginnt mein Prozess«, erinnerte ich ihn.

      »Ja«, seufzte er, blieb an der Tür stehen und schenkte mir ein gezwungenes Lächeln.
               »Ihr werdet dieses großartige Werk zweifellos später beenden können. Wenn Eure Unschuld
               erst bewiesen ist.«

      »Zweifellos.« Ich erwiderte sein Lächeln, dankbar für seine aufmunternden Worte.

      »Bei Euch sind selbst die Gefängniswärter Gelehrte«, stellte Fornella fest, nachdem
               die schwere Tür ins Schloss gefallen war und wir allein zurückblieben. Sie saß auf
               ihrer schmalen Pritsche, umgeben von Bündeln von Pergament. Um sich während der langen
               Monate unserer Gefangenschaft die Zeit zu vertreiben, hatte sie begonnen, mein Manuskript
               ins Volarianische zu übersetzen – auch wenn ihr sicher klar war, dass es unvollendet
               bleiben würde.

      Ich betrachtete ihr inzwischen weißes Haar, das zu einem strengen Dutt zusammengebunden
               war. In den letzten Wochen hatten sich auf ihrer Kopfhaut und an den Händen hellrote
               Flecken gebildet. Die Falten um ihre Augen waren noch tiefer geworden – was sie jedoch
               alles ohne Klage ertrug. Trotz der vielen Nachrichten, die ich über Raulen an sämtliche
               Beamte des Kaiserreiches, derer ich mich entsann, geschickt hatte, war sie nicht ein
               einziges Mal aus der Zelle gelassen worden. Die Warnung, die sie übermitteln wollte,
               war bislang ungehört geblieben. Unsere Reise stellte in der Tat einen einzigen Fehlschlag
               dar, und das Überleben des Kaiserreiches schien nun gänzlich von Königin Lyrnas Rachefeldzug
               abzuhängen. Eine absurde Hoffnung, wie ich wusste. Die Klugheit der Königin und Al
               Sornas Kampfgeschick in Ehren – das volarianische Reich war riesig. Es braucht ein Kaiserreich, um ein Kaiserreich zu vernichten. Ich griff nach Feder und Pergament, um den Gedanken aufzuschreiben.

      »Hoffentlich etwas, das Euch bei Eurer Verteidigung helfen wird?«, sagte Fornella
               und blickte von ihrer eigenen Arbeit auf.

      »Ich habe keine Verteidigung außer der Wahrheit. Und die wird mir jetzt nichts nützen.«
               In ihrer Weisheit und Güte hatte mir die Kaiserin nicht weniger als sechs Anwälte
               geschickt, die mich bei dem Prozess vertreten sollten. Alles erfahrene Rechtsgelehrte
               von tadellosem Ruf, in deren Gesichtern ich jedoch deutlich sah, dass sie nicht die
               geringste Hoffnung hegten, meine Freilassung erwirken zu können. Ich hatte sie höflich
               angehört und sie dann mit den Worten entlassen, dass ich mich selbst verteidigen würde,
               was sie sehr erleichterte.

      »Das Mädchen hat gelogen«, fuhr Fornella fort. »Der blindeste Narr konnte das sehen.«

      »Und wenn blinde Narren über mich richten würden, hätte ich vielleicht auch eine Chance.
               Es wird jedoch nur eine Richterin geben, und die ist alles andere als blind. Aber
               selbst sie kann mir das Recht, nach meiner Verurteilung zu sprechen, nicht verwehren.
               Ich kann nur hoffen, dass unsere Warnung nicht auf taube Ohren stößt.«

      ◆  ◆  ◆

      Trotz meiner inneren Gefasstheit, die mich zugegebenermaßen bis heute verwundert,
               konnte ich in jener Nacht nicht schlafen. Ich hatte den Abend damit verbracht, mein
               Manuskript zu sortieren und für Raulen einen Überblick über die letzten Kapitel zu
               verfassen. Er hatte sich einverstanden erklärt, einigen ausgewählten Gelehrten, mit
               denen ich früher bekannt gewesen war, Abschriften davon zu überbringen. Allerdings
               hegte ich die starke Vermutung, dass sie mein Werk als ihr eigenes ausgeben würden,
               wenn sie es nicht gar gleich verbrannten. Eine weitere Abschrift würde an Bruder Harlick
               in Varinsburg gehen, um dort eine Heimstatt in der Großen Bibliothek zu finden, die
               er wiederaufzubauen hoffte. Als durch das kleine, vergitterte Fenster über meinem
               Bett kein Licht mehr hereinfiel, griff ich zur Feder und kritzelte die Worte »Eine
               Geschichte der Vereinigten Königslande« auf ein leeres Blatt Pergament – dass meine
               Handschrift kaum annähernd so elegant war wie die Raulens, bereitete mir nicht wenig
               Verdruss – und legte es oben auf das ordentlich sortierte Bündel.

      Ich ging zu Bett, obwohl ich wusste, dass der Schlaf ausbleiben würde, und dachte
               über etwas nach, das ich als Gelehrter sehr bedauerte. Ich hatte Al Sornas Bericht nicht bis zu Ende gehört.
      

      Irgendwann nach Mitternacht schreckte ich eines leisen Quietschens wegen aus meinem
               Halbschlaf. Ich blinzelte in der Dunkelheit, und mein Herz schlug schneller, als die
               Zellentür sich langsam öffnete.

      Sie hat beschlossen, den Prozess nicht mehr abzuwarten, dachte ich, und mit meiner Gelassenheit war es vorbei, während ich mich verzweifelt
               nach einer Waffe umschaute. Raulen war jedoch ein gewissenhafter Wärter – außer dem
               kleinen hölzernen Kerzenhalter, den ich zum Schreiben brauchte, war in meiner Zelle
               nichts zu finden.

      Ich erwartete, Hevren zu sehen oder eher noch irgendeinen mir unbekannten kaiserlichen
               Diener, der versiert darin war, Mord wie Selbstmord erscheinen zu lassen. Stattdessen
               tauchte eine schlanke Gestalt in einem schwarzen Kleid in der Tür auf, die mir mit
               furchtsam aufgerissenen Augen ein Zeichen gab. Jervia.
      

      Einen Moment lang konnte ich sie nur verwundert anstarren, während sie mir weiter
               zuwinkte, wobei ihre Bewegungen immer hektischer wurden. Ich schwang mich von der
               Pritsche, zog mich rasch an und ging zu Fornella. In den letzten Wochen hatte sie
               weitaus fester geschlafen als ich – vielleicht eine Folge ihres rasch fortschreitenden
               Alters oder ihres ruhigen Gewissens. Jedenfalls war es nicht leicht, sie zu wecken
               und zum Aufstehen zu bewegen.

      »Was tut sie hier?«, flüsterte Fornella und musterte die nervös zappelnde Jervia im
               Gang mit gerunzelter Stirn.

      »Keine Ahnung«, sagte ich und ging zu meiner Pritsche, um meine Schuhe anzuziehen.
               »Aber eine Tür wurde für uns geöffnet, und ich gedenke, dies auszunutzen.«

      Als ich in den Gang trat, legte Jervia mir eine Hand auf den Mund, um meine geflüsterten
               Fragen zu unterdrücken. Dann ging sie voran und bedeutete mir, ihr zu folgen. Ich
               sah zu Fornella hinüber, die inzwischen angezogen war, aber immer noch misstrauisch
               wirkte. »Ich weiß nicht, ob ich rennen kann«, murmelte sie, kam zu mir und ergriff
               meine Hand.

      Ich führte sie durch den Gang, an den anderen Zellen vorbei, die – wie ich bemerkte –
               alle leer standen. Jervia wartete am Gittertor. Ich blieb abrupt stehen, als ich Raulen
               entdeckte, der das Tor offen hielt.

      »Alles ist gut«, flüsterte Jervia. »Er sieht uns nicht.«

      Ich trat näher an den Wärter heran und betrachtete sein Gesicht. Sein Blick ging in
               die Ferne, und ein liebevolles Lächeln umspielte seine Lippen – es war das Gesicht
               eines Mannes, der in einen schönen Anblick versunken war.

      »Euer Werk?«, fragte ich Jervia und schob mich an Raulens massiger Gestalt vorbei.

      Sie lächelte kurz. »Seine Tochter ist in Marbellis gestorben. Ich habe sie ihm zurückgegeben.«

      Sie ist eine Begabte, erkannte ich und sah noch einmal den Wärter an. Meine Hochachtung ob seines Pflichtbewusstseins
               stieg um einiges. All die Jahre hatte er den Hoffnungstöter in seiner Gewalt, und er hat nie Rache genommen.

      »Es wird nicht ewig andauern«, sagte Jervia und zog an meinem Ärmel.

      Sie führte mich durch Raulens schlichte Wohnstätte in den kaum prachtvolleren Nordflügel
               des Palastes. Wir kamen an Vorratskammern und Quartieren vorbei, wo die Legionen von
               kaiserlichen Bediensteten schliefen. Auf unserem Weg begegneten wir nur zwei Wachen,
               die denselben träumerischen Gesichtsausdruck zur Schau trugen wie Raulen. Ich sah,
               wie Jervia sich mit dem Ärmel über das Gesicht wischte, und bemerkte verschmiertes
               Blut auf ihrer Haut. Diese Flucht musste sie sehr anstrengen.

      Geduckt schlichen wir über den Hof, obwohl die beiden Wachen am Nordtor uns offensichtlich
               nicht bemerkten. »Wir müssen uns beeilen«, sagte Jervia und lief auf das Weideland
               jenseits der Straße zu. »Die Trugbilder werden schon bald verblassen.«

      »Die Straße …«, begann ich, aber sie schüttelte den Kopf.

      »Ist zu stark bewacht, Euer Lordschaft. Ich habe an der Klippe ein Seil befestigt,
               und auf dem Fluss wartet ein Boot.«

      »Ich …«, keuchte Fornella und blieb stehen. Im schwachen Mondlicht wirkte ihr Gesicht
               erschöpft. »Ich kann nicht mehr.«

      »Es ist nicht mehr weit.«

      »Lasst mich hier«, stöhnte sie und sank schwer atmend auf die Knie.

      »Euer Lordschaft!«, rief Jervia drängend.

      Ich beugte mich vor und legte Fornella eine Hand auf die Schulter. Zu meinem Erstaunen
               wirkten ihre Augen gar nicht erschöpft. Stattdessen war eine deutliche Warnung darin
               zu lesen. »Er ist es«, flüsterte sie. »Der Bote. Ich kenne seinen Gestank.«

      Ich richtete mich auf und blickte zu Jervia hinüber. Ich sah jedoch nur eine verängstigte
               junge Frau, die eine mutige Tat beging. »Einen Moment bitte«, sagte ich. »Sie wird
               mit jedem Tag älter.«

      Jervia nickte widerstrebend. Ihre Augen zuckten ständig umher und suchten nach möglichen
               Verfolgern.

      »Sagt mir«, begann ich, »mit welchen Mitteln hat Euch die Kaiserin gezwungen, Eure
               Aussage zu machen?«

      Ihre Miene wirkte gequält. »Vater wurde wegen Hochverrats verhaftet. Das geschah,
               als Kunde über die Ereignisse in den Vereinigten Königslanden bei uns eintraf.«

      »Sie wusste, dass ich bald zurückkehren würde, und hat ihre Falle vorbereitet.«

      »Ich nehme es an.«

      »Und diese alberne Geschichte über das Schwert?«

      »Wurde auf Geheiß der Kaiserin von Lord Velsus ersonnen. Mir blieb keine Wahl, Euer
               Lordschaft.«

      »Natürlich.« Ich drückte Fornellas Schulter und trat von ihr weg, hielt dabei jedoch
               weiter Abstand zu unserer Retterin. »Ich kenne Lord Velsus nun schon seit gut zwanzig
               Jahren«, sagte ich. »Er ist ein überheblicher, selbstsüchtiger, rechthaberischer Tyrann.
               Aber ein Lügner war er nie. Ich glaube, dafür mangelt es ihm an Phantasie.«

      Das Mädchen sagte nichts, aber ich sah, wie sich ihre Augen verengten. Eine Hand verschwand
               in einer Falte ihres Kleides.

      »Ihr habt Eure Rolle gut gespielt«, sagte ich und entfernte mich weiter von Fornella,
               während Jervia mir mit dem Blick folgte. Die Muskeln an ihrem Unterarm spannten sich,
               als sie etwas ergriff. »So reuevoll und zerknirscht. Es fiel Euch nicht schwer, mein
               Vertrauen zu gewinnen, als Ihr die Zellentür geöffnet habt. Wann ist es passiert?
               Als Ihr mit der Roten Hand darniederlagt?«

      Ihr Blick ging zu Fornella, die stöhnend den Kopf hängen ließ. Und als Jervia sich
               mir wieder zuwandte, hatte sich ihr Gesicht verändert. Es war wie bei einem Zaubertrick.
               Das Gesicht der freundlichen jungen Frau war dem eines deutlich älteren Wesens gewichen,
               dessen Bösartigkeit sich in den plötzlich gröber wirkenden Zügen und dem spöttischen
               Lächeln abzeichnete. »Bei unserer letzten Begegnung wart Ihr weniger mutig«, sagte
               sie, und Jervias kultivierte Sprache klang mit einem Mal barsch – und vertraut.

      »Mutig?« Ich lachte leise. »Mut ist eine Illusion, wie so vieles im Leben. Am Ende
               tun wir alle nur, was wir tun müssen.«

      »Sehr tiefsinnig. Und wahr. Denn heute Nacht werdet Ihr Euch von einer Klippe stürzen.
               Nachdem Ihr Euch mit Hilfe von dunkler Magie, die Ihr zweifellos Euren Freunden im
               Norden verdankt, aus Eurem Gefängnis befreit habt. Vielleicht tut Ihr es aus Schuldgefühl,
               vielleicht auch aus Trotz, um Euch der gerechten Bestrafung für all Eure Schandtaten
               zu entziehen. Die Gelehrten werden diese Frage sicher noch einige Zeit erörtern.«

      »Habt Ihr es eigentlich nie satt? All die Jahre voller Mord und Grausamkeit? Seid
               Ihr etwa damit zufrieden, Sklave eines Ungeheuers zu sein?«

      »Sklave?« Aus ihrem spöttischen Lächeln wurde ein Lachen. »Er hat mich nie versklavt.
               Die vielen Jahre in seinem Dienst waren keine Strafe. Jedes Leben, das ich nehmen
               durfte, aller Unfrieden, den ich stiftete, war eine Belohnung für mich. Denn diese
               Welt hat es verdient, verwüstet zu werden. Nach Eurem Ableben wird sich der Blick
               der Kaiserin unweigerlich nach Norden richten. Die Vereinigten Königslande sind größtenteils
               schutzlos, solange die Königin mit ihrem irregeleiteten Rachefeldzug in Übersee beschäftigt
               ist. Was meint Ihr, warum die Kaiserin ihre Flotte zusammenzieht?«

      »Ihr habt sie mit Euren Lügen dazu angestiftet, habe ich recht?«

      »Sie gibt viel auf meinen Rat, und irgendwann wird auch ihr Balg es tun. Gerade habe
               ich sie nämlich davon überzeugt, dass es eine veraltete, wenn nicht gar törichte Tradition
               ist, ihren Nachfolger unter dem gemeinen Volk zu suchen. Kann es einen besseren Herrscher
               geben, als den Nachkommen jener, die um die Bürde der Macht wissen? Noch dazu ein
               Kind, das aus der Verbindung der Kaiserin und der Hoffnung des Reiches entsprang?«

      Unwillkürlich machte ich einen Schritt auf sie zu und ballte die Fäuste. »Bleibt von
               dem Jungen fern!«

      Ihre Hand schlüpfte aus ihrem Kleid, und das Messer darin funkelte im Mondlicht. Sie
               nahm Kampfhaltung ein und zwang mich dazu, stehen zu bleiben. »Der Junge wird die
               Verwüstung der Vereinigten Königslande vollenden und dann weiterziehen, um das volarianische
               Kaiserreich zu erobern«, sagte sie. »Seine Nachkommen werden eine mächtige Flotte
               bauen, um die alpiranische Zivilisation überall auf der Welt zu verbreiten. Ist das
               nicht eine frohe Aussicht, Euer Lordschaft? Euer Geliebter war jedenfalls dieser Ansicht.«

      Ich machte einen weiteren Schritt vorwärts, und sie sprang vor und stach mit dem Messer
               nach mir, um mich zurückzutreiben. »Ihr lügt!«, schrie ich.

      Sie stieß ein schrilles, entzücktes Lachen aus. »Er war so ein kluger Kerl. So belesen
               und fasziniert von den Fähigkeiten der Begabten und den Möglichkeiten, die diese boten.
               Wir haben ihn nicht bestochen oder verführt, Verniers. Er ist von selbst zu uns gekommen.
               Aber wie immer machte Al Sorna uns mit seiner Klinge einen Strich durch die Rechnung.«

      In blinder Wut stürzte ich mich auf sie, ohne auf das Messer zu achten. Sie sprang
               zur Seite, geschmeidig und flink wie eine Tänzerin. »Wenn Ihr mir nicht glaubt«, sagte
               sie, wirbelte herum und deutete auf die Klippe, »warum fragt Ihr ihn dann nicht selber?«

      Gerade wollte ich mich erneut auf sie stürzen, als ich in der Dunkelheit jenseits
               der Klippe etwas schimmern sah. Einen Moment lang flammte ein gleißendes Licht auf,
               das gleich darauf zu einer vertrauten Gestalt wurde.

      Wie erstarrt stand ich da und betrachtete sein Gesicht. Ein einziger Gedanke beherrschte
               meinen Geist. »Seliesen.«

      Das Lächeln, das ich so gut kannte, umspielte seine Mundwinkel, und er trug eines
               der einfachen Gewänder, die er im Alltag stets bevorzugt hatte. Es war dasselbe Gewand,
               in dem ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Wie gern würde ich behaupten, ich hätte
               keine Ahnung gehabt, dass es sich um ein Trugbild handelte, ich sei vollkommen geblendet
               und meine Vernunft vom perfiden Wirken der gestohlenen Gabe des Boten außer Kraft
               gesetzt gewesen. Aber das wäre gelogen. Ich wusste, dass die Erscheinung nicht echt
               war und dass ich in den Tod lief, als ich auf die Klippe zurannte und seinen Namen
               rief. Doch es war mir gleichgültig.

      Als ich nur noch einen Schritt vom Abgrund entfernt war, verschwand er, flackernd
               wie eine Kerzenflamme, die vom Wind ausgelöscht wird. Vor Trauer und bitterer Verzweiflung
               schrie ich auf und fiel auf die Knie. Ich rief in die gleichgültige Dunkelheit hinein,
               aber die einzige Antwort war das leise Rascheln der Gräser im Wind.

      Dann hörte ich ein ersticktes Röcheln hinter mir und drehte mich um. Fornella zog
               ein Messer aus Jervias Hals, und Blut spritzte auf. »Ihr hättet dem Wärter das Messer
               abnehmen sollen«, murmelte sie und ließ Jervias Leiche mit angewiderter Miene zu Boden
               fallen.

      Ich ging zu ihr, und sie sank auf die Knie – diesmal war ihre Erschöpfung nicht gespielt.
               Sie schenkte mir ein kleines, gezwungenes Lächeln. »Ich war Euch noch etwas schuldig,
               Euer Lordschaft.«

      Auch wenn es mir Übelkeit verursachte, ging ich zu der Leiche, zog sie hoch und bot
               Fornella die blutende Halswunde dar. »Trinkt«, sagte ich.

      Einen Moment lang sah sie mit leidenschaftslosem Interesse zu, wie das Blut aus der
               Wunde floss, dann wandte sie den Blick ab. »Nein.«

      »Es wird Euch heilen …«

      »Ich bin bereits geheilt. Schafft das bitte fort.«

      Ich ließ die Leiche fallen und ging zu ihr. Es gelang mir, sie noch rechtzeitig aufzufangen,
               bevor sie zu Boden stürzen konnte. Sie lehnte sich gegen mich, und ihr Atem ging flach
               und mühsam. »Der Morgen wird bald hereinbrechen«, flüsterte sie.

      Am Horizont war nur ein schwaches Schimmern zu sehen – es würde noch einige Stunden
               dauern, bis die Dämmerung einsetzte. Aber ich hielt sie dennoch fest und flüsterte
               ihr ins Ohr: »Ja.«

      Ich hörte das leise Stapfen von Stiefeln im Gras – eine ganze Kompanie, dem Klang
               nach zu urteilen – , machte mir aber nicht die Mühe, mich umzudrehen. Die Gestalt
               eines großgewachsenen Soldaten trat neben mich.

      »Die Kaiserin hat ihr also doch nicht geglaubt«, sagte ich.

      Hevren zögerte einen Moment mit seiner Antwort, und seine Stimme klang unbehaglich.
               »Sie war neugierig, was geschehen würde.«

      »Ihre Neugier ist hiermit hoffentlich befriedigt?«

      »Morgen früh wird Eure Unschuld verkündet werden. Jetzt wünscht sie, Euch zu sehen …«

      »Später.« Ich drückte Fornella an mich und spürte das schwächer werdende Flattern
               ihres Herzens, während ihr graues Haar mein Gesicht kitzelte. »Meine Freundin und
               ich würden gerne noch eine Weile bleiben und uns den Sonnenaufgang ansehen.«


      
         Erstes Kapitel
         

         Vaelin

      

      Während Reva sie in die Katakomben der Arena hinabführte, verhielt der Verbündete sich
         ganz wie ein Mensch, der seinem Ende entgegenblickte. Er bettelte und flehte und stieß
         trotzige Worte aus. »Haltet ihr das etwa für Gerechtigkeit? Rache ist das. Nichts
         anderes … Ihr habt keine Ahnung, was ich alles erlitten habe … Ich weiß so viel. Ich
         besitze große Weisheit, für die jede Königin dankbar wäre … Wisst ihr denn nicht,
         was ich bin? Was ich getan habe? Verglichen mit meiner Größe seid ihr nur Staubkörnchen …«
      

      Sein Wortstrom versiegte, als er den schwarzen Stein inmitten seiner stummen Gefährten
         stehen sah. Der Schein von Revas Fackel funkelte gelb auf den Kanten des Sockels.
         »Ihr …« Der Verbündete räusperte sich zitternd. »Ihr wollt mich damit vernichten?
         Ihr … ihr werdet mich nur noch stärker machen …« Doch die Art, wie er vor dem Stein
         zurückschreckte und sich in Frentis’ Griff wand, strafte seine Worte Lügen.
      

      Lyrna musterte die Statuen und trat dann zwischen sie, um den schwarzen Stein mit
         eulenhafter Neugier zu betrachten – wobei sie Vaelin auf unangenehme Weise an ihren
         Vater erinnerte. »Ihr sagt, der Stein wurde in den Nordlanden ausgegraben?«, fragte
         sie.
      

      »Ja, Hoheit. Vor Tausenden von Jahren.«

      »Es könnte also noch mehr davon geben?«

      »Darüber hat der Seher nichts gesagt. Aber er machte deutlich, dass der Stein am besten
         wieder begraben werden sollte.«
      

      Die Königin nickte knapp. Ihr Blick wanderte über die Statuen und blieb an der des
         bärtigen Mannes hängen. »Ist er das?«, fragte sie und musterte den Verbündeten, der
         angefangen hatte zu wimmern.
      

      »Ja, Hoheit.«

      »Wie tief ein Mensch doch fallen kann«, murmelte sie mit einem Blick auf die edlen
         Züge der Statue, »wenn er sich der Bosheit hingibt.« Sie wandte sich wieder dem schwarzen
         Stein zu und bedeutete Frentis, den Verbündeten zu ihr zu bringen.
      

      Der Mann wehrte sich fluchend. Er strampelte und ließ sich zu Boden fallen, um sich
         dort festzukrallen. Letzten Endes musste Vaelin Frentis dabei helfen, ihn zu dem Stein
         zu schleppen. Irgendwann hatte sich seine Gegenwehr erschöpft, und er sackte in sich
         zusammen und begann kläglich zu schluchzen. »Tötet mich einfach«, keuchte er. »All
         meine Gaben sind fort. Im Jenseits wird mich nichts mehr halten.«
      

      »Das würde bedeuten, den Körper zu töten, den Ihr gestohlen habt«, erwiderte Vaelin.
         »Und ich habe seinem Besitzer ein Versprechen gegeben.«
      

      »Du bist ein Narr!« Der Verbündete riss den Kopf hoch, und Speichel spritzte durch
         die Luft, als er sich auf Vaelin stürzte. »Du hast keine Ahnung, was dieses Ding ist!«
      

      »Ein Tor zu einem anderen Ort. Einem Ort, wo Ihr Euch wahrscheinlich heimisch fühlen
         werdet.«
      

      »Du begreifst nicht.« Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete der Verbündete die
         glatte Oberfläche des Steins, und seine Stimme wurde zu einem rauhen Flüstern. »Als
         ich ihn berührte, damals, als ich meine Gabe erhielt, habe ich einen Blick in diese
         Welt geworfen … und etwas hat mich angeschaut, etwas Großes … und Hungriges.«
      

      Vaelin musterte das schweißüberströmte Gesicht des Verbündeten, seinen starren Blick.
         Er konnte keinen Hinweis darauf entdecken, dass der Mann log. Gerade wollte er nachfragen,
         was er mit seinen Worten gemeint hatte, da packte Lyrna den Verbündeten plötzlich
         am Handgelenk. »Dann wollen wir es mal füttern«, sagte sie und drückte die Hand des
         Mannes auf den Stein.
      

      Kein Geräusch war zu hören. Kein Lichtschimmer drang aus der unergründlichen Tiefe
         des Steins, und kein Windzug bewegte die stickige Luft der Kammer. Der Verbündete
         sog den Atem ein und erstarrte. Das Leuchten schwand aus seinen Augen, und seine Züge
         wurden schlaff und leblos.
      

      Einen Moment lang hielten sie ihn noch fest, während Lyrna prüfend Erlins einstiges
         Gesicht musterte, das nun ausdruckslos war. Dann ließ Vaelin den starren, schweigenden
         Mann los und trat einen Schritt zurück, und Frentis und Lyrna taten es ihm gleich.
         Die Hand des Mannes sank kraftlos nach unten.
      

      »Und?«, fragte Reva und tippte mit dem Stiefel gegen den Stein. »Was machen wir jetzt
         damit?«
      

      ◆  ◆  ◆

      »Diesmal wird das Bergvolk nicht so freundlich sein.«

      »Besser das als das große Wasser.« Alturk warf eine Decke über den Rücken seines Pferdes
         und legte die Satteltaschen darüber. Der Tahlessa humpelte merklich. Bruder Kehlan
         hatte ihm eine Salbe für seine Wunde gegeben – das einzige Geschenk, das er von den
         Merim Her angenommen hatte. »Außerdem haben wir ihn«, Alturk nickte in Lekrans Richtung,
         der sich nahebei von Frentis verabschiedete. »Er kann für uns sprechen.«
      

      Der ehemalige Kuritai hatte am Tag zuvor für Aufsehen gesorgt, als er vor der Königin
         gesprochen hatte. Anstatt sich zu verneigen, hatte er eine feierliche Liebeserklärung
         abgegeben und ihr einen Heiratsantrag gemacht. Sie hatte sich geduldig seine nicht
         eben kurze Aufzählung von Siegen angehört, an deren Ende er sich dafür entschuldigte,
         dass er ihr nicht die Köpfe seiner Gegner als Beweis überbringen konnte. Sollte sie
         der Verbindung zustimmen, so versicherte er, werde er die erforderliche Menge von
         Gegnern in weniger als fünf Jahren töten – andernfalls sei sein Leben verwirkt.
      

      »Nur Tausend?«, hatte sie in die unbehagliche Stille hineingefragt, die darauf folgte.
         »Macht daraus Dreitausend, und ich werde es mir überlegen. In der Zwischenzeit ernenne
         ich Euch zu einem Hauptmann des königlichen Heeres und zu meinem Botschafter. Kehrt
         in die Berge zurück und teilt Eurem Volk mit, dass die Zeit der Sklaverei vorbei ist
         und dass wir bereit sind, für alle Metalle, die sie uns verkaufen wollen, einen angemessenen
         Preis zu bezahlen.«
      

      »Ihr wollt Euch wirklich noch einmal auf das Eis wagen?«, fragte Vaelin Alturk.

      »Der Schamane sagt, in den Sommermonaten sei es einfacher. Und es wird eine gute Geschichte
         abgeben.« Er zog einen Gurt am Zaumzeug des Pferdes fest und hielt dann inne. »Sie
         war eine gute Frau«, sagte er. »Ich werde mit Stolz ihre Geschichte erzählen, damit
         sie einen Platz in der Bibliothek der Mahlessa finden kann. Denn sie war eine Lonakerin,
         und wir sollten die Unseren nicht vergessen, ganz gleich, welchen Namen sie wählen.«
      

      Vaelin trat einen Schritt zurück, während der Tahlessa auf sein Pferd stieg und seine
         Streitkeule schulterte. »Ich danke Euch.«
      

      Alturk blickte zu ihm hinunter und zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Eines Tages …«,
         begann er.
      

      »Werden die Lonaker die Merim Her ins Meer zurücktreiben«, beendete Vaelin den Satz
         für ihn. »Ja, ich weiß.«
      

      »Nein.« Alturk schüttelte den Kopf. »Eines Tages wird es die Lonaker nicht mehr geben.
         Wir werden in alle Winde zerstreut sein oder in Kriegen vernichtet. Unser Blut wird
         sich mit dem der Merim Her mischen, bis all unsere Geschichten vergessen sind. Und
         genau so wird es auch mit den Seordahnern, den Eorhilanern, dem Eisvolk und den Bergstämmen
         geschehen. Das begreife ich jetzt. Die Mahlessa versuchte, uns vor diesem Schicksal
         zu bewahren. Wir sind wie Steine an einem Abhang. Und der nächste Bergrutsch kommt
         bestimmt.«
      

      Vaelin sah zu, wie er begleitet von den Sentar in Richtung Nordstraße davonritt.

      »Kommt mit uns.« Er drehte sich um und sah Weiser Bär auf Eisenklaue sitzen, den Knochenstab
         in der Hand. »Dies ist kein schöner Ort. Voller Gestank und Hitze und weit von grünem
         Feuer entfernt.«
      

      »Wir sehen uns sicher bald am Spiegelsund«, sagte Vaelin, aber Weiser Bär lächelte
         nur und sagte etwas Unverständliches in seiner Sprache, bevor er Eisenklaue auf die
         Straße zulenkte.
      

      Mischara kam zu ihm und leckte ihm die Hand. Kiral stand in der Nähe, und Astorek
         wartete inmitten seiner Wölfe. Sie schenkte Vaelin weder eine Umarmung noch ein Lächeln;
         ihre Narbe war im grellen Sonnenlicht beinahe unsichtbar. Unweit von ihr sah er Davoka,
         die den Kopf gesenkt und die Arme verschränkt hatte. Die Verabschiedung der beiden
         Schwestern hatte lange gedauert und war nicht ohne bittere Worte vonstattengegangen.
      

      »Wenn ich dich anschaue, höre ich ganz unterschiedliche Melodien«, sagte Kiral schließlich.
         »So als wüsste mein Lied nicht recht, welchen Weg du einschlagen wirst. Manche sind
         fröhlich, andere düster. Als wir uns das erste Mal begegnet sind, war das anders.«
      

      Mischara leckte noch einmal über seine Hand und lief dann hinter Eisenklaue her. Der
         Bär gab ein verärgertes Grollen von sich, als die Katze ihn spielerisch in die Seite
         biss. »Wenn wir uns wiedersehen, hoffe ich, dass Euer Lied eindeutiger sein wird«,
         erwiderte Vaelin und sah zu Astorek hinüber, der ihm fröhlich zuwinkte, worauf seine
         Wölfe gemeinsam aufheulten. »Ich bin froh, dass es Euch den Weg zum Glück gezeigt
         hat.«
      

      »Ich freue mich darauf, wieder zu jagen«, sagte sie und blickte ein letztes Mal zu
         Davoka, bevor sie sich in den Sattel schwang. Er sah ihnen nach, bis sich der aufgewirbelte
         Staub auf der Nordstraße gesetzt hatte und das Heulen der Wölfe in der Ferne verklungen
         war.
      

      ◆  ◆  ◆

      »Ich habe versprochen zurückzukehren«, sagte Frentis und hob sein Bündel an. »Auch
         wenn ich das Versprechen einem Mann gegeben habe, der inzwischen tot ist. Und Aspekt
         Arlyn hat mir aufgetragen, gemeinsam mit dem fünften Orden ein Missionshaus einzurichten.«
      

      Sie halten immer noch daran fest, dachte Vaelin, während er Frentis den Kai entlang folgte. Trotz allem, was wir inzwischen wissen, besteht der Glaube weiter und möchte wachsen.

      »Außerdem wäre es der Königin sicherlich lieber, mich nicht in ihrer Nähe zu haben«,
         fuhr Frentis fort.
      

      Dagegen konnte Vaelin nichts einwenden; die Königin blieb seinem Bruder gegenüber
         frostig, und er wusste, dass sie sich noch gut an die Worte erinnerte, die er als
         Letztes zur Kaiserin gesagt hatte. Doch war Frentis als einer der wichtigsten Anstifter
         dessen, was inzwischen die Große Befreiung genannt wurde, unter der volarianischen
         Bevölkerung fast schon zum Mythos geworden. Überall verneigten sich ehemalige Sklaven
         vor ihm oder liefen gar zu ihm hin, um ihren Dank auszusprechen oder ihm Geschenke
         zu überreichen. Und nicht alle seine Bewunderer waren Sklaven – viele freie Bürger
         hatten miterlebt, wie er gekämpft hatte, um sie vor den Arisai zu retten.
      

      »In den Nordlanden wird es immer einen Platz für dich geben«, sagte Vaelin. »Solltest
         du den Orden irgendwann satt haben.«
      

      »Dieser Tag wird niemals kommen, Bruder. Ich glaube, das weißt du.« Ein Stück vom
         Landungssteg entfernt blieb Frentis stehen und schaute zu den vielen erwartungsfrohen
         Gesichtern hoch, die sich an der Reling des Schiffes versammelt hatten. Schwester
         Illian, die Vaelin ein wenig streng musterte. Der bärtige Kapitän, der mit einem ehemaligen
         Sklaven einen derben Witz austauschte. Und der verrückte Meister Rensial, der auf
         Krücken gestützt dastand und Vaelin mit verkniffener Miene ansah, als versuche er,
         sich an seinen Namen zu erinnern. Er hat jetzt seinen eigenen Orden, dachte Vaelin, und ein wenig Neid mischte sich in die Zufriedenheit in seiner Brust.
      

      »Kiral sagte, du hättest versucht, sie zu retten«, meinte Vaelin. »Die Kaiserin.«

      »Wir haben uns einst durch ein ganzes Reich gemordet und einen König getötet«, erwiderte
         Frentis. »Und dennoch wurde ich gerettet. Warum nicht auch sie?«
      

      »Sie war ein Ungeheuer. Bruder Hollun schätzt, dass sie fast eine halbe Million Menschen
         auf dem Gewissen hatte.«
      

      »Sie war das, was aus ihr gemacht wurde.« Seine Hand wanderte zu seinem Hemd und tastete
         nach Narben, die nicht mehr da waren. »So wie ich. In meinem Herzen weiß ich, dass
         sie hätte … geheilt werden können.«
      

      Er lächelte gezwungen, und sie umarmten einander. »Grüß deine Schwester von mir«,
         sagte Frentis, löste sich von Vaelin und betrat den Landungssteg, wo er noch einmal
         stehen blieb. »Ich habe immer noch Träume, Bruder. Nicht jede Nacht, aber oft. Sie
         kommt zu mir, und inzwischen ist es leichter zu ertragen.«
      

      Er lächelte erneut und stieg zum Schiff hinauf. Die letzten der Glaubenshunde sprangen
         freudig an ihm hoch und leckten ihm übers Gesicht, als er an Deck ging. Dann verschwand
         er außer Sicht.
      

      ◆  ◆  ◆

      Die Königin hielt im ehemaligen Haus des Ratsherren Arklev Hof – eine geräumige Villa
         auf einem weitläufigen Grundstück, das von einer hohen Mauer umgeben war und einen
         großen Audienzsaal besaß. In den zahlreichen Räumen der Villa war eine kleine Armee
         von Schreibern damit beschäftigt, der Flut von Korrespondenz Herr zu werden, welche
         die Eingliederung eines Kaiserreiches in ein Königreich hervorbrachte. Es galt, die
         verschiedensten Schwierigkeiten zu bewältigen – von einer Hungersnot im Süden bis
         hin zu Abspaltungsbestrebungen im Osten, wo sich einige Überreste des volarianischen
         Militärs gehalten hatten. Der pragmatisch veranlagte Statthalter der Provinz hatte
         mit seinen Truppen langwierige Manöver durchgeführt und war so dem kaiserlichen Boten
         entgangen, der sein Todesurteil überbringen sollte.
      

      In den Wochen seit dem Fall der Stadt war ein steter Strom von Bittstellern bei der
         Königin eingetroffen – anfangs Dutzende, aber bald schon Hunderte. Verschiedene Rebellengruppen
         verlangten Anerkennung, Vertreter aus ruhigeren Dörfern und Städten baten um Schutz
         vor weniger friedlichen Nachbarn, und zahllose Kaufleute unterbreiteten großzügige
         Angebote über exklusive Handelskonzessionen.
      

      An der Tür zum Audienzsaal traf Vaelin auf Lady Lieza, die aus der Arena gerettet
         und aufgrund ihrer Fähigkeiten als Schreiberin und nicht zuletzt wegen ihres großen
         Wissens über die verschiedenen Gesetze und Sitten des neu eroberten Landes zu einer
         Beraterin der Königin ernannt worden war.
      

      »Die Königin bittet Euch, sofort einzutreten, Euer Lordschaft«, sagte die Dame. Ihre
         Kenntnis der Sprache der Königslande verbesserte sich zusehends.
      

      »Wie viele sind es heute?«, fragte er, als sie die Wachen aufforderte, die Türen zu
         öffnen.
      

      Lieza schenkte ihm ein gezwungenes Lächeln. »Nur einer.«

      Als er den Saal betrat, sprach die Königin gerade, und ihre Stimme klang überraschend
         wütend. »Und Eure Kaiserin erwartet, dass ich dem einfach so, ohne Verhandlungen,
         zustimme?«
      

      Lord Verniers schien gealtert zu sein, seit Vaelin ihn das letzte Mal gesehen hatte.
         Allerdings stand er auch aufrechter, und der Zorn der Königin schien von ihm abzuperlen.
         »Sie setzt Euch aus reiner Höflichkeit über ihr Handeln in Kenntnis, Hoheit«, sagte
         er. »Und glaubt, dass es keinen Anlass für Konflikte gibt.«
      

      Bei Vaelins Hereinkommen verstummte er und verneigte sich knapp.

      »Lord Vaelin«, begrüßte die Königin ihn. »Lord Verniers hat es offenbar in der Welt
         zu etwas gebracht, seit er uns verlassen hat. Darf ich vorstellen: der Botschafter
         des alpiranischen Reiches.«
      

      »Meinen Glückwunsch, Euer Lordschaft«, sagte Vaelin und erwiderte Verniers’ Verneigung.

      »Er hat mich davon unterrichtet, dass sich eine meiner Städte jetzt in der Hand seiner
         Kaiserin befindet«, fuhr die Königin fort.
      

      »Verehl war eine alpiranische Stadt, lange bevor das volarianische Kaiserreich überhaupt
         gegründet wurde, Hoheit«, sagte Verniers. »Und ich sollte darauf hinweisen, dass die
         Einnahme während Eures Krieges erfolgte. Es war also in Wahrheit das Handeln einer
         Verbündeten.«
      

      »Eine Verbündete wäre mit ihrer Flotte den Arm von Lokar hinaufgesegelt und hätte
         mir geholfen, die Hauptstadt einzunehmen, anstatt mir heimlich eine andere Stadt zu
         stehlen.« Lyrna stand von ihrem Thron auf und ging mit wütender Miene zu Verniers.
         »Hat Eure Kaiserin irgendeine Vorstellung davon, was für ein Heer mir inzwischen zur
         Verfügung steht? Wie das Schwert in meiner Hand beschaffen ist? Innerhalb weniger
         Monate habe ich ein ganzes Kaiserreich eingenommen. Wenn ich wollte, könnte ich die
         ganze Welt erobern.«
      

      »Hoheit …«, begann Vaelin, aber sie bedeutete ihm zu schweigen und wandte sich seufzend
         ab. »Lord Verniers, ich denke, Ihr solltet morgen zurückkehren, wenn mir wieder eher
         der Sinn nach Diplomatie steht. Lord Vaelin, Ihr bleibt hier. Wir haben militärische
         Angelegenheiten zu bereden.«
      

      Als Verniers sich verbeugte und zur Tür gehen wollte, berührte Vaelin ihn noch kurz
         am Ärmel. »Was ist mit der Volarianerin?«
      

      Verniers trat einen Schritt von ihm zurück und erwiderte mit ungerührter Miene: »Sie
         ist tot.«
      

      »Das tut mir leid. Wir haben erfahren, dass es in Alpira noch einen Diener des Verbündeten
         geben soll …«
      

      »Der ist auch tot.« Verniers verneigte sich noch einmal und verließ dann den Saal.

      »Was denkt Ihr?« Als Vaelin sich umdrehte, begrüßte die Königin ihn mit einem Lächeln.
         Aller Zorn war wie weggeblasen. »Ein bisschen überzogen vielleicht?«
      

      »Euer Hoheit weiß sicher am besten, wie man mit Botschaftern umzugehen hat.«

      »Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als es möglichst schnell zu lernen. Also,
         was meint Ihr, sollen wir Verehl zurückerobern?«
      

      »Das ist nicht meine Entscheidung, Hoheit. Und Ihr habt einen Kriegsherrn, der Euch
         darüber beraten kann, ob ein solches Unterfangen durchführbar ist.«
      

      »Ich brauche Al Hestian nicht, um zu wissen, dass es unmöglich ist. Oder jedenfalls
         frühestens in einem Jahr machbar. Verehl befindet sich an der Südküste – dem Vernehmen
         nach ist es kein besonders schöner Ort, umgeben von Dschungel und Jahr für Jahr von
         den wildesten Stürmen heimgesucht. Sein einziger Wert besteht im Gewürzhandel, der
         weniger als die Hälfte eines Hundertstels zur Schatzkammer des Reiches beiträgt. Vermutlich
         möchte Kaiserin Emeren mich auf die Probe stellen. Sie hat einen Köder ausgelegt,
         um zu sehen, ob ich anbeiße.«
      

      »Eine nahezu wertlose Stadt wäre ein geringer Preis, wenn sich damit die Streitigkeiten
         zwischen unseren Völkern beilegen ließen.«
      

      Sie lachte leise und ging kopfschüttelnd zu ihrem Thron zurück. »Immer der Friedensstifter,
         selbst jetzt noch.«
      

      »Ich hatte gehofft, Euer Hoheit hätte mich wegen meines Gesuchs hierherrufen lassen.«

      »In der Tat das habe ich, auch wenn ich die Gelegenheit nicht ungenutzt lassen wollte,
         Lord Verniers zuliebe ein wenig Theater zu spielen.« Sie ließ sich auf dem Thron nieder
         und nahm von Iltis einen Becher Wasser entgegen. »Ihr wollt in die Heimat zurückkehren.«
      

      »Mit meiner Schwester, ja.«

      Lyrnas Gesicht verfinsterte sich, während sie trank. »Lady Alornis geht es … besser,
         wie ich hörte.«
      

      »Wenn sie schläft, hat sie Alpträume, und wenn sie wach ist, bastelt sie unablässig
         an den Maschinen herum, die sie in Eurem Auftrag gebaut hat. Sie werden mit jedem
         Tag tödlicher, wie sie mir versichert. Sie scheint ganz versessen darauf, sie im Einsatz
         zu sehen. Im Gegensatz zu mir.«
      

      »Wir waren uns einig, dass dieser Krieg gewonnen werden musste, Vaelin, und der Sieg
         hat uns alle viel gekostet. Deine Schwester mehr als manche andere, was mir aufrichtig
         leid tut. Aber sie ist eine erwachsene Frau, und ich habe sie nie zu irgendetwas gezwungen.«
      

      »Wie dem auch sei, mein Gesuch steht, und ich bitte um Eure Antwort.«

      Sie wandte sich Iltis zu, reichte ihm ihren Becher und bat ihn darum, sie allein zu
         lassen. »Du wirst einen neuen Kommandanten für die Nordgarde brauchen«, sagte sie,
         als der Oberste Leibwächter sich zurückgezogen hatte. »Lord Adal hat darum ersucht,
         aus dem Dienst entlassen zu werden.«
      

      Vaelin nickte grimmig. Es war nicht leicht gewesen, Adal von Dahrenas Tod in Kenntnis
         zu setzen, und die steife Haltung des Mannes und seine kurz angebundene Art hatten
         es nicht einfacher gemacht. Seine vorwurfsvolle Miene, als er sich zum Abschied verbeugte,
         war unmissverständlich gewesen. Sie wäre noch am Leben, wenn sie stattdessen ihn geliebt hätte.

      »Ich gehe davon aus, dass Ihr eine passende Stelle für ihn finden werdet«, sagte er.

      »Das werde ich. Ich denke darüber nach, eine Garde für die östlichen Gegenden meines
         neuen Herrschaftsgebiets einzurichten. Durch den Krieg haben wir viele fähige Leute
         gewonnen, die dafür in Frage kämen, und wer wäre besser geeignet, sie anzuführen,
         als er?«
      

      »Eine gute Wahl, Hoheit. Ich möchte um Lord Orven als Ersatz bitten.«

      »Wie du wünschst, gesetzt den Fall, dass er zustimmt. Ich glaube, er hat sich das
         Recht verdient, über seinen Einsatzort selbst zu entscheiden.«
      

      Lyrna stand erneut auf und ging zum Fenster. Das Haus von Ratsherr Arklev stand auf
         einem Hügel und bot eine gute Sicht auf den Hafen, in dem sich immer noch die Flotte
         der Königin drängte, gleichwohl die Zahl der Schiffe sich bereits verringert hatte.
         Der Schild war zwei Tage nach dem Fall der Stadt in See gestochen und hatte etwa ein
         Zehntel der Meldeneer mitgenommen. Gerüchteweise war es zu einem Zerwürfnis zwischen
         ihm und dem Flottenherrn gekommen. Herausforderungen waren gerufen und Säbel gezogen
         worden, doch als Vaelin Ell-Nurin das nächste Mal sah, war er unverletzt gewesen.
         Er hatte sich vor der Königin verneigt, die ihm ein Schwert und ein Stück Land an
         der südasraelischen Küste geschenkt hatte.
      

      »Erinnerst du dich noch an die Nacht, als wir uns das erste Mal begegnet sind?«, fragte
         sie.
      

      »Ihr habt mich überrascht, und ich habe ein Messer nach Euch geworfen.«

      »Ja.« Sie lächelte. »Ich habe es behalten. Es hat mir das Leben gerettet.«

      »Das freut mich.«

      »Damals habe ich dir eine Frage gestellt, die ich nicht wiederholen werde, weil Frage
         und Antwort inzwischen keine Rolle mehr spielen. Aber was mich immer interessiert
         hat: Hast du dein Nein jemals bereut?«
      

      Ihr Haar war inzwischen nachgewachsen und länger als je zuvor – eine goldene Kaskade
         im Lichtschein des Fensters. Ihr vollkommenes Gesicht mit dem porzellanartigen Teint
         wirkte um einiges erfahrener, und ihr scharfer Verstand leuchtete nun gänzlich unverhohlen
         in ihren Augen.
      

      »Natürlich«, log er. »Welcher Mann würde das nicht?«

      ◆  ◆  ◆

      Flechter stand inmitten der Politai und sprach in leisem, aber ernstem Ton mit ihnen.
         Vaelin hatte sie noch nie so lebhaft gesehen. Immer wieder redeten sie dazwischen,
         und auf ihren Gesichtern spiegelte sich eine Vielzahl von Gefühlen, von Trauer bis
         hin zu Wut. Diejenigen, die erst vor Kurzem befreit worden waren, hielten sich mit
         gerunzelter Stirn am Rand, blieben aber dennoch dicht bei ihren Brüdern. Frentis hatte
         gesagt, dies sei ihre Art – sie waren ungern allein und konnten gleichzeitig die Gesellschaft
         von anderen als ihren Brüdern nicht ertragen.
      

      Haben wir sie befreit?, fragte sich Vaelin. Oder etwas auf die Menschheit losgelassen?

      Nach mehr als einer Stunde beendete Flechter schließlich die Diskussion, und die Politai
         kehrten in die umliegenden Häuser zurück. Dieses Stadtviertel war von den Arisai vollständig
         entvölkert worden, so dass es reichlich Leerstand gab. Dennoch zogen die ehemaligen
         Varitai es vor, die Häuser in Dutzenden oder mehr zu bewohnen.
      

      »Sie wirkten unzufrieden«, stellte Vaelin fest, als Flechter zu ihm kam und sich neben
         ihm auf die Bank setzte.
      

      »Sie wissen, dass es an manchen Orten noch immer Varitai gibt, die in Knechtschaft
         leben«, erwiderte der Heiler. »Es ist für sie zur heiligen Mission geworden, all ihre
         Brüder zu befreien.«
      

      »Und die Königin hat ihr Wort gegeben, sie dabei zu unterstützen.«

      »Aber ohne mich.«

      »Ihre Beweggründe sind verständlich …«

      »Dagegen sage ich auch gar nichts. Die Gabe des Verbündeten ist eine furchtbare Sache.«

      Vaelin musterte Flechters stämmige Gestalt, und er wusste, dass er sich dem vermutlich
         mächtigsten Menschen der Welt gegenübersah. Sein Gesichtsausdruck, der so offen und
         frei von Berechnung war wie eh und je, beruhigte ihn jedoch etwas. »Hast du sie schon
         einmal benutzt?«, fragte er. »Seit der Arena?«
      

      Flechter schüttelte den Kopf. »Aber ich spüre sie in mir brodeln wie eine heiße Quelle.«

      »Und Erlins Gabe?«

      »Die Zeit wird es zeigen. Welches Quartier hat die Königin mir in den Königslanden
         zugewiesen?«
      

      »Durch den Krieg stehen viele Anwesen leer. Du wirst die freie Wahl haben.«

      »Welch eine Ehre, sich sein Gefängnis selbst wählen zu können.«

      Vaelin erwiderte nichts darauf, denn er wollte nicht lügen. »Das Schiff läuft mit
         der Morgenflut aus«, sagte er, erhob sich und reichte Flechter die Hand. Dieser blinzelte
         überrascht. Seit den Ereignissen in der Arena hatte kaum jemand gewagt, mit ihm zu
         reden, geschweige denn, ihn anzufassen. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, aber
         in seiner Stimme schwang neue Gewissheit mit, als er Vaelins Hand schüttelte.
      

      »Und es wird ohne mich auslaufen, Euer Lordschaft. Wie Ihr sicher wisst, da Ihr es
         vorgezogen habt, allein hierherzukommen. Ohne Wachen, um die Befehle der Königin umzusetzen.«
      

      Vaelin packte seine Hand fester und hielt sie noch einen Moment, bevor er losließ.
         »Wohin wirst du gehen?«
      

      »Es gibt ein paar Ecken der Welt, die Erlin nicht besucht hat. Und ich würde das Lied
         der Jadeprinzessin gerne einmal mit eigenen Ohren hören.«
      

      »Du besitzt Erlins Erinnerungen?«

      »In gewisser Weise, ja. Ich verfüge über vieles von seinem Wissen, aber ich habe keine
         Ahnung, wie er es erworben hat. Im Laufe der Jahre geht einiges verloren.«
      

      »Also besitzt du auch das Wissen des Verbündeten?«

      Flechters Miene verfinsterte sich merklich. »Mehr als mir lieb ist.«

      »Er hat über den Wolf gesprochen. Ich hätte gerne gewusst, was er damit meinte.«

      »Er meinte …« Flechter runzelte die Stirn, während er nach den passenden Worten suchte.
         »Er meinte, dass es einen Grund gibt, warum Ihr mich gehen lasst. Dass wir alle, ganz
         gleich, welche Gaben wir besitzen, auf dieser Welt nur kleine Lichter sind. Der Unterschied
         ist, dass ich mich damit zufrieden geben kann. Er konnte das nie.«
      

      Damit stand er auf und ging auf das Haus zu, das er sich mit einigen Politai teilte.
         »Grüßt die Königin von mir«, sagte er, als er an der Tür stehen blieb. »Und wenn sie
         mir Meuchelmörder nachsenden will, so soll sie sich ihre Wahl genau überlegen.«
      

      ◆  ◆  ◆

      Er beobachtete Reva vom Bug des Schiffes aus, und er brauchte das Lied nicht, um zu
         wissen, was zwischen ihr und Lady Lieza vor sich ging, als sie einander auf dem Kai
         umarmten. Mit gesenktem Kopf und Tränen in den Augen trat das Mädchen zurück und gesellte
         sich wieder zur Königin. Reva verneigte sich ein letztes Mal und stieg dann zum Schiff
         hoch, gefolgt von ihrem groß gewachsenen Wachmann. Das versammelte königliche Heer
         hob zum Gruß die Waffen und stieß einen gemeinschaftlichen Ruf aus, der durch den
         ganzen Hafen schallte.
      

      »Lauter als ihr Salut für dich, Bruder«, stellte Nortah mit einem Grinsen fest.

      »Ich glaube, sie hat es sich verdient.«

      »Meine Truppe ist nicht einmal gekommen, um mich zu verabschieden. Wahrscheinlich
         streiten sie immer noch über ihre Liste von Forderungen an die Königin.«
      

      »Forderungen?«

      »Ja, sie wollen ihre Offiziere selber wählen, den Landbesitz abschaffen und Berater
         für die Krone ernennen. Kannst du dir das vorstellen? Die Ahnen mögen uns vor freien
         Geistern bewahren.«
      

      Vaelin ging zu Reva im Heck des Schiffes, während sie durch die schmale Hafenausfahrt
         fuhren. Auf den Mauern der Molen standen scharenweise jubelnde Menschen, deren Worte
         er nicht verstand. Reva hingegen schon. »Livella ist wiedergeboren«, murmelte sie
         und beobachtete, wie sich hinter ihnen eine Flut von Blumen ins Meer ergoss. »Vielleicht
         kehren Varuleks Götter ja doch noch zurück.«
      

      »Varulek?«, fragte Vaelin.

      »Ein toter Mann, der toten Göttern diente.« Sie musterte die jubelnde Menge, während
         sie sich vom Hafen entfernten. Der Steuermann lenkte das Schiff in den Arm von Lokar
         hinein, und der Kapitän gab Befehl, die Segel für einen Kurs gen Westen zu setzen,
         auf den fernen Ozean zu. »Es ist noch nicht lange her, dass diese Menschen in der
         Arena meinen Tod forderten. Nun bejubeln sie mein Überleben.«
      

      »Und sie sind nicht die Einzigen.« Vaelin betrachtete den jungen Wachmann, der respektvollen
         Abstand hielt, die Gesegnete jedoch nicht einen Moment aus den Augen ließ. »Du scheinst
         jetzt deinen eigenen Iltis zu haben.«
      

      »Ich habe Wachmann Varesch eine Belohnung für seinen Dienst versprochen.« Reva schenkte
         dem jungen Mann ein etwas gezwungen wirkendes Lächeln. »Er bat lediglich darum, an
         meiner Seite bleiben zu dürfen. Wenn wir in die Heimat zurückgekehrt sind, werde ich
         gewiss noch eine andere Beschäftigung für ihn finden.«
      

      Vaelin drehte sich um und ließ den Blick über die drei riesigen Truppenschiffe gleiten,
         die jetzt beladen mit Cumbraelern vom Kai ablegten. Einige von Revas Männern waren
         geblieben, angelockt von der großzügigen Bezahlung, welche die Königin erfahrenen
         Bogenschützen anbot, aber die meisten hatten sich dafür entschieden, die Gesegnete
         in die Heimat zu begleiten. »Wie ich hörte, hat Lord Antesch bereits begonnen, aus
         dem Elften Buch zu zitieren.«
      

      »In Alltor ist sein religiöser Eifer wiedererwacht«, sagte sie. »Und seit unserer
         Ankunft hier ist er nur noch stärker geworden. Ich glaube, vorher hat er mir besser
         gefallen. Ach, wäre die Welt doch nur von desillusionierten Seelen bevölkert, sie
         wäre ein angenehmerer Ort.«
      

      »Solltest du das nicht lieber aufschreiben? Die Weisheit der Gesegneten ist auf einen
         Ketzer wie mich verschwendet.«
      

      Sie lachte auf und senkte dann den Blick. Ihre Stimme nahm einen traurigen Ton an.
         »Ich habe Antesch gestanden, dass ich gelogen habe. Dass ich nie in meinem Leben die
         Stimme des Vaters gehört habe. Weder während der Belagerung, noch hier. Er sagte:
         ›Ihr seid die Stimme des Vaters, meine Dame.‹«
      

      Ihr Blick wanderte zu Alornis, die mit der Apparatur an der Steuerbordreling beschäftigt
         war. Anscheinend konnte diese Flammen spucken – mit furchterregenden Folgen, wenn
         die Berichte, die Vaelin gehört hatte, der Wahrheit entsprachen. Alornis war ganz
         in ihre Beschäftigung vertieft; immer wieder lösten ihre geschickten Hände Metallplatten,
         um das rätselhafte Innere zu erkunden. Was um sie herum geschah, schien sie gar nicht
         wahrzunehmen.
      

      »Dieses Ding würde ich am liebsten ins Meer werfen«, sagte er. »Aber ihre Apparaturen
         sind das Einzige, das sie aufleben lässt.«
      

      »Dann lass uns doch herausfinden, was es damit auf sich hat.« Reva ging neben Alornis
         in die Hocke und sah ihr eine Weile bei der Arbeit zu, um ihr dann eine Frage zu stellen.
         Vaelin erwartete, dass seine Schwester Reva ignorieren würde, wie sie es so oft mit
         ihm tat. Doch stattdessen geriet sie ins Schwärmen, deutete voller Begeisterung auf
         die verschiedenen Teile im Inneren der Maschine und erläuterte jedes einzelne Rohr
         und jeden Zapfen, während Reva aufmunternd nickte.
      

      Eine Weile lang beobachtete er die beiden und sah, wie seine Schwester immer gelöster
         wurde und sogar ein paar Mal lachte. Doch dann fiel sein Blick unweigerlich auf den
         in Segeltuch eingeschlagenen Gegenstand, der an den Hauptmast gebunden war. Die Anweisungen
         der Königin waren eindeutig, aber dennoch plagten ihn Fragen. Was machen wir damit?

      ◆  ◆  ◆

      »Ich konnte ihn nicht retten, Bruder!«

      Vaelin war vom dritten Maat aus der Kabine gerufen worden und hatte Nortah mit einer
         Weinflasche in der Hand taumelnd an Deck vorgefunden. Der Seegang war mit Einbruch
         der Nacht stärker geworden und sie näherten sich dem, was die Seeleute die »boraelischen
         Berge« nannten – einer Gegend, die für hohe Wellen und schlimme Stürme bekannt war.
         Ein kräftiger Wind wehte, der zwar noch kein ausgewachsener Sturm war, aber dennoch
         den Regen über das Deck peitschte.
      

      »Ein Dutzend von diesen roten Hurensöhnen habe ich getötet«, fluchte Nortah. »Gegen
         den Aspekten selbst gekämpft. Und trotzdem konnte ich ihn nicht retten!«
      

      Er geriet ins Stolpern, als das Deck schlingerte, prallte gegen die Backbordreling
         und wäre beinahe über Bord gegangen. »Hör auf!« Vaelin packte ihn und zog ihn zurück,
         wobei er sich an der Takelage festhielt.
      

      »Töten.« Nortah lachte, hob die Arme und schrie in den Regen hinein. »Das ist alles,
         wozu ich jemals getaugt habe. Obwohl ich es hasse. Aber es hat nicht gereicht. Er
         ist trotzdem gestorben!«
      

      »Er ist gestorben, um dich zu retten«, sagte Vaelin und hielt ihn fest, obschon er
         sich in seinem Griff wand. »Damit du deine Frau wiedersehen kannst. Und deine Kinder.«
      

      Bei der Erwähnung seiner Familie hörte Nortah auf sich zu wehren. Er ließ den Kopf
         hängen, und die Weinflasche fiel ihm aus der Hand und rollte davon. »Sie haben meine
         Katze getötet«, murmelte er. »Ich muss ohne meine Katze nach Hause zurückkehren.«
      

      »Ich weiß, Bruder.« Vaelin klopfte ihm auf die nassen Haare und versuchte, ihn hochzuziehen.
         Eine Gestalt in einem Umhang tauchte von unter Deck auf und eilte ihm zu Hilfe. Gemeinsam
         trugen sie den bewusstlosen Oberhauptmann nach unten und legten ihn in die Koje in
         seiner Kabine.
      

      »Ich danke Euch«, sagte Vaelin.

      »Nach allem, was ich gehört habe«, erwiderte Erlin und schob die Kapuze seines Umhangs
         zurück, »hat dieser Mann ein besseres Ende verdient, als betrunken ins Meer zu fallen.«
      

      »Ja, das hat er.«

      Sie ließen den schnarchenden Nortah allein zurück und setzten sich in eine Ecke des
         Frachtraums. Vaelin wusste, dass er bei dem heulenden Wind ohnehin keinen Schlaf finden
         würde. Er sah, wie sich Erlin stöhnend das Kreuz rieb. »Daran muss ich mich erst noch
         gewöhnen«, sagte Erlin.
      

      »Eure ersten Rückenschmerzen?«

      »Und zweifellos nicht die letzten.« Erlin lächelte, und Vaelin musste sich Mühe geben,
         um nicht zusammenzuzucken. Erlins Gesicht sah anders aus – Vaelins Schläge hatten
         ihn mit einer gebogenen Nase und einem leicht schiefen Kinn zurückgelassen. Doch seine
         Augen leuchteten hell wie die eines jungen Mannes.
      

      »Habt Ihr Euch entschieden?«, fragte Vaelin.

      »Cara hat mich eingeladen, bei ihnen zu wohnen, wenn wir die Nordlande erreichen«,
         sagte Erlin. »Auch wenn ich nicht sicher bin, ob Lorkan darüber sehr erfreut war.
         Schließlich sind Frischvermählte lieber unter sich. Wie ich hörte, gibt es aber eine
         Hütte am Strand, die freisteht.«
      

      »Werdet Ihr denn nach all Euren Reisen mit einer Hütte am Strand zufrieden sein?«

      »Für eine Weile. Ich muss über vieles nachdenken.«

      »Erinnert Ihr Euch daran? Als er … Euren Leib übernommen hat. Habt Ihr das mitbekommen?«

      Erlin schwieg einen Moment. Das Leuchten in seinen Augen schwand etwas, und als er
         weitersprach, wusste Vaelin, dass er log. »Nein. Es ist alles sehr undeutlich. Wie
         ein schlechter Traum, den man besser vergisst.«
      

      »Ihr wisst also nicht, warum der Stein Euch verschont hat? Warum er nur den Verbündeten
         nahm und nicht Euch?«
      

      »Der Verbündete hatte ihn schon einmal berührt, ich nicht. Vielleicht erkannte der
         Stein den Unterschied.«
      

      »Er hat damals über etwas gesprochen …«

      »Er hat über vieles gesprochen, Bruder.« Mit einem Mal klang Erlins Stimme scharf
         und der Fragen überdrüssig. »Dinge, die wir lieber vergessen sollten.« Dann wurde
         seine Miene wieder fröhlich. Er klopfte sich auf die Knie und stand auf. »Ich werde
         mir einen Seemann suchen, der etwas Wein übrig hat. Willst du mitkommen?«
      

      Lächelnd schüttelte Vaelin den Kopf. Er sah Erlin in den dunklen Tiefen des Frachtraums
         verschwinden und fragte sich, ob er es wohl eines Tages bereuen würde, Lyrna davon
         überzeugt zu haben, den alten, seiner Gabe beraubten Mann am Leben zu lassen.
      

      ◆  ◆  ◆

      »Die Zukunft ist stets ungewiss«, hatte sie im Hafen gesagt, und ihr Zorn darüber,
         dass Flechter nicht erschienen war, hatte an diesem Tag nur allzu echt gewirkt. »Sucht
         Euch die tiefste Mine, die Ihr finden könnt, und grabt ihn dort ein. Der genaue Ort
         soll nur Euch und mir bekannt sein. Die Orden dürfen niemals von der Existenz dieses
         Dings erfahren.«
      

      Er wartete, bis der Kapitän ihm mitteilen ließ, dass sie den tiefsten Punkt des Boraelischen
         Ozeans erreicht hatten, und gab dann Befehl, die Segel zu raffen. Der Morgen war gerade
         erst angebrochen, und abgesehen von der Nachtwache war er allein an Deck. Die Männer
         sahen verwundert zu, wie er den Vorschlaghammer absetzte, den er sich vom Schiffszimmermann
         geborgt hatte, und das Seil durchschnitt, mit dem das Segeltuch zusammengebunden war.
         Es fiel zu Boden, und darunter kam die glatte, unversehrte Oberfläche des schwarzen
         Steins zum Vorschein. Er trat zurück, ergriff den Hammer und hob ihn über den Kopf.
      

      »Halt!«

      Es war Alornis, die in eine Decke gehüllt nahe dem Eingang zum Frachtraum saß und
         ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.
      

      »Ich muss es tun«, sagte er.

      Sie runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Aber nicht so.« Entschieden
         deutete sie mit dem Finger auf ihn. »Rühr dich nicht, bis ich zurückgekehrt bin.«
      

      Er sah sie unter Deck verschwinden und stand unschlüssig mit dem Hammer in der Hand
         da, während die Mannschaft ihn mit neugierigen und belustigten Blicken musterte.
      

      »Ich könnte Meister Benril nie wieder in die Augen sehen«, sagte Alornis, als sie
         mit ihrer Ledertasche über der Schulter auf der Treppe auftauchte, »wenn ich dich
         einen Stein auf diese Weise zerbrechen lasse.«
      

      Sie legte ihre Tasche aufs Deck, öffnete sie und holte einen kleinen Hammer und einen
         schmalen Eisenmeißel hervor.
      

      »Fass ihn nicht an«, sagte Vaelin, als sie auf den Stein zuging.

      »Ich weiß.« Sie verzog das Gesicht. »Reva hat es mir gesagt.«

      Sie setzte den Meißel in der Mitte des Steins an und klopfte darauf. Bald erschien
         ein kleiner Riss in der Oberfläche. Mit ein paar gezielten Hammerschlägen trieb sie
         den Meißel in den Stein hinein, bis nur noch wenige Zoll davon herausschauten. Daraufhin
         zog sie zwei weitere Meißel aus der Tasche und wiederholte die Prozedur zu beiden
         Seiten des Mittelkeils. Schließlich hatte sich quer über die Oberfläche ein etwa einen
         halben Zoll breiter Spalt gebildet.
      

      »Bitte schön, Bruder«, sagte sie und trat zurück.

      Er blickte auf den Stein hinab, dessen Oberfläche alles Licht zu schlucken schien,
         und war mit einem Mal unsicher. Du hast keine Ahnung, was dieses Ding ist!, hatte der Verbündete gesagt. Ich habe einen Blick in diese Welt geworfen … und etwas hat mich angeschaut, etwas
               Großes … und Hungriges. Berührt den Stein einmal, und er gibt …

      Er streckte eine Hand nach dem Stein aus und verharrte dicht über der Oberfläche.
         Was würde er mir geben? Ein neues Lied? Die Gabe des Verbündeten?

      »Alucius sagte, er habe mich geliebt«, flüsterte Alornis und suchte seinen Blick.
         Sie zog die Decke fester um sich und blinzelte, während der Wind ihr Tränen in die
         Augen trieb, die wie geschmolzenes Silber über ihre bleiche Haut flossen. »Der befreite
         Sklave ist mit einer Botschaft zu mir gekommen – seiner letzten. Er ließ mir ausrichten,
         er habe mich geliebt und es täte ihm leid, es mir nicht schon früher gesagt zu haben.
         Er würde viele Dinge bereuen, aber das am allermeisten. Und er bat mich, nicht zu
         hassen, Vaelin. Er sagte, in dieser Welt gäbe es genug Hass und er hoffe, mich davon
         unberührt zu finden, wenn er vom Jenseits auf mich blickt. Aber ich konnte es nicht …
         Sie haben ihn getötet, und ich habe sie gehasst und sie mit meinen Flammen verbrannt.«
      

      »Du hast getan, was wir alle getan haben, Schwester«, sagte er. »Du, die Königin,
         Reva, Frentis … Alucius und Caenis … die Frau, die ich geheiratet hätte. Wir haben
         einen Krieg gewonnen, der gewonnen werden musste.«
      

      Er blickte auf den Stein hinab und zog die Hand zurück. Als er den Hammer hob, war
         sein Geist voller Gedanken und Gesichter; manche davon verloren, andere nicht – aber
         keines unverändert oder unversehrt. Er dachte an die Schlachten, die er geschlagen
         hatte, und die Brüder, die ihm genommen worden waren, und er dachte an Dahrena. Du bist jetzt mein Jenseits. Solange du lebst, werde auch ich fortbestehen.

      Der erste Schlag trieb den Mittelkeil so tief in den Stein hinein, dass dieser zerbrach.
         Er fiel auseinander, und die beiden Hälften schlugen schwer auf das Deck. Vaelin hob
         den Hammer und ließ ihn ein weiteres Mal niedersausen und dann noch einmal und noch
         einmal. Unermüdlich hämmerte er auf den Stein ein, während um ihn eine schwarze Staubwolke
         aufstieg. Manches wurde vom Wind fortgeweht, aber das meiste sammelte sich in einem
         Häufchen an Deck, das in der Morgensonne glitzerte. Als das letzte Stück Stein zerschlagen
         war, befahl er, das Pulver in das Segeltuch zu kehren und über Bord zu werfen. Der
         Ozean am Heck des Schiffes färbte sich schwarz, und das Pulver schaukelte noch ein
         Weilchen auf den Wellen, ehe es endgültig in die Tiefe sank. Sie segelten weiter,
         von den Westwinden Richtung Heimat getragen.
      

      ◆  ◆  ◆


      
         Anhang: 

Dramatis Personae
         

      

      DIE VEREINIGTEN KÖNIGSLANDE

      Der Hof von Königin Lyrna Al Nieren

      Lyrna Al Nieren – Herrscherin über die Vereinigten Königslande

      Iltis Al Adral – Schwert der Königin, Lyrnas Oberster Leibwächter

      Benten Al Graumöwe – Schwert der Königin, Lyrnas Leibwächter

      Orena Al Vardrian – Hofdame der Königin

      Murel Al Harten – Hofdame der Königin

      Hollun – Bruder des vierten Ordens und Kämmerer der Königin

      Das Königliche Heer

      Vaelin Al Sorna – Turmherr der Nordlande und Kriegsherr des königlichen Heeres

      Alornis Al Sorna – Künstlerin und Schwester Vaelins, später Werkmeisterin der Königin

      Dahrena Al Myrna – Erste Ratsherrin des Nordturms

      Caenis Al Nysa – Bruder des sechsten Ordens, Schwert der Königin und Oberhauptmann
         des fünfunddreißigsten Fußregiments; später Aspekt des siebten Ordens
      

      Graf Marven – Kommandant des nilsaelischen Kontingents im Heer der Königin

      Adal Zenu – Hauptmann der Nordgarde, später Oberhauptmann und Schwert der Königin

      Kehlan – Heiler und Bruder des fünften Ordens

      Orven Al Melna – Hauptmann der dritten Kompanie, berittene Leibwache des Königs; später
         Oberhauptmann und Schwert der Königin, verheiratet mit Insha ka Forna
      

      Insha ka Forna (Stahl im Mondschein) – eorhilanische Kriegerin, Orvens Gemahlin

      Harlick – Bruder des siebten Ordens, Archivar des Nordturms; später Erster Bibliothekar
         der Großen Bibliothek der Vereinigten Königslande
      

      Nortah Al Sendahl – Vaelins Freund, später Oberhauptmann der Dolche der Königin und
         Schwert der Königin
      

      Schneetanz – eine Streitkatze

      Sanesh Poltar – Häuptling der Eorhil Sil

      Weisheit – Stammesälteste der Eorhil Sil

      Ultin – Vorarbeiter der Bergmänner aus Räubers Klamm, später Hauptmann des ersten
         Bataillons der Armee des Nordens
      

      Davern – Schiffsbauer und Feldwebel in der Armee des Nordens, später Werftmeister
         der Königin
      

      Furelah – Wächterin, Angehörige der Dolche der Königin

      Atheran Ell-Nestra – meldeneischer Kapitän und Schild der Inseln, später Königin Lyrnas
         Flottenherr
      

      Carval Ell-Nurin – Schiffsherr und Kapitän der Roter Falke

      Cara – begabte Einwohnerin von Kap Nehrin

      Lorkan – begabter Einwohner von Kap Nehrin

      Marken – begabter Einwohner von Kap Nehrin

      Flechter – begabter Einwohner von Kap Nehrin

      Cumbrael

      Reva Mustor – Statthalterin von Cumbrael

      Lady Veliss – Beraterin der Statthalterin

      Arentes Varnor – Oberkommandant der Stadtwache

      Bren Antesch – Oberster Bogenschütze

      Der Vorleser – Oberhaupt der Kirche des Weltvaters

      Ellese Brahdor – Waise und Mündel der Statthalterin

      Allern Varesch – Wachmann des Hauses Mustor

      Varinsburg

      Darnel Linel – Erzfürst von Renfael, ein volarianischer Vasall

      Alucius Al Hestian – Dichter und Freund von Alornis und Vaelin, Lakrhils Sohn

      Lakrhil Al Hestian – Vater von Alucius, Kriegsherr Darnels

      Elera Al Mendah – Aspektin des fünften Ordens

      Dendrish Hendrahl – Aspekt des dritten Ordens

      Benril Lernial – berühmter Künstler und Bruder des dritten Ordens

      Mirvek Korvin – Kommandant der volarianischen Garnison

      Siebenundzwanzig – Kuritai, Alucius’ Wache

      Cresia – Schwester des siebten Ordens

      Inehla – Schwester des siebten Ordens

      Rhelkin – Bruder des siebten Ordens

      Renfaelisches Grenzgebiet

      Frentis – Bruder des sechsten Ordens, Vaelins Freund, auch bekannt als der Rote Bruder

      Davoka – Kriegerin vom Schwarzfluss-Klan, Dienerin des Berges, mit Lyrna befreundet,
         Kämpferin in der Kompanie des Roten Bruders
      

      Sollis – Schwertmeister und Ordenskommandant des sechsten Ordens

      Rensial – Stallmeister und Bruder des sechsten Ordens

      Hughlin Banders – Ritter und Baron von Renfael

      Ulice – Banders’ uneheliche Tochter

      Arendil – Sohn von Ulice und Darnel, Erbe des Erzfürsten von Renfael, Kämpfer in der
         Kompanie des Roten Bruders
      

      Ermund Lewen – Ritter und Banders’ wichtigster Gefolgsmann

      Schlepper – ehemaliger Gesetzloser, Kämpfer in der Kompanie des Roten Bruders

      Illian Al Jervin – geflohene Sklavin und Kämpferin in der Kompanie des Roten Bruders

      Vierunddreißig – ehemaliger nummerierter Sklave und Folterknecht, Kämpfer in der Kompanie
         des Roten Bruders
      

      Ivern – Bruder des sechsten Ordens, am Skellan-Pass stationiert

      Räuber – Glaubenshund, Frentis’ Begleiter

      Schwarzzahn – Glaubenshündin, Illians Begleiterin

      Andere

      Weiser Bär – Schamane des Bärenvolkes

      Kiral – Lonakerin, Jägerin vom Schwarzfluss-Klan, Davokas Schwester

      Alturk – Lonaker, Tahlessa des Graufalken-Klans

      Verniers Alishe Someren – Geschichtsschreiber am Hof von Kaiser Aluran

      Fornella Av Entril Av Tokrev – volarianische Gefangene, Schwester von Arklev Entril

      Belorath – meldeneischer Kapitän der Seesäbel

      Lekran – Krieger der Rotha, später Kämpfer in der Kompanie des Roten Bruders

      DAS ALPIRANISCHE KAISERREICH

      Aluran Maxtor Selsus – Kaiser

      Emeren Nasur Ailers – ehemaliges Mündel des Kaisers, Gemahlin der verstorbenen Hoffnung
         des Reiches
      

      Iveles Maxtor Seliesen – Emerens Sohn

      Neliesen Nester Hevren – Hauptmann der kaiserlichen Garde

      Merulin Nester Velsus – kaiserlicher Ankläger

      Horon Nester Everen – Oberbefehlshaber des kaiserlichen Heeres

      Raulen – Wärter des Palastverlieses

      DAS VOLARIANISCHE KAISERREICH

      Arklev Entril – Schatzmeister des volarianischen Herrscherrats

      Lorvek Irlav – Sklavenmeister des volarianischen Herrscherrats

      Varulek Tovrin – Herr der großen volarianischen Arena, Aufseher der Garisai

      Lieza – eine Sklavin

      Hirkran, Rote Axt – Oberster Krieger des Bergstammes der Othra

      DAS EIS

      Waltöter – Anführer des Wolfsvolkes, Vielflügels Gemahl

      Vielflügel – Schamanin des Wolfsvolkes, Waltöters Gemahlin

      Astorek Anvir, auch »Langmesser« – Schamane des Wolfsvolkes, Adoptivsohn von Waltöter
         und Vielflügel
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